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Philosophisch-philologische  Classe. 

Sitzung  vom  8.  Januar  1887. 

Herr  Scholl  hielt  einen  Vortrag : 

„Athenische    Fest-Coramissionen." 

In  der  Verfassung  Athens  wie  der  griechischen  Frei- 
staaten überhaupt  werden  von  den  Aeratern,  welche  die 
Gesammtgemeinde  durch  Wahl  oder  Loosung  aus  ihrer  Mitte 
besetzt,  die  öffentlichen  Leistungen  sehr  bestimmt  unterschie- 
den, zu  denen  der  Bürger  durch  eine  der  Unterabtheilungen, 
in  welche  sich  die  Bürgerschaft  gliedert,  und  zunächst  als 
deren  Vertreter  berufen  wird.  Diese  Leistungen  beziehen 
sich  zumeist  auf  den  öffentlichen  Gottesdienst,  die  Feier  der 
Staatsfeste,  wo  theils  altherkömmliche  Ansprüche  gewisser 
Körperschaften,  Geschlechter  oder  Communen ,  sich  Aner- 
kennung bewahrten,  theils  der  agonistische  Charakter  der 
Feier  eben  in  dem  Wetteifer  der  einzelnen  Bürgerabtheilungen 
untereinander  seinen  natürlichen   Ausdruck  fand. 

Bei  den  gleichen  Anlässen  des  öffentlichen  Cultus  aber 
finden  wir  noch  eine  eigene  Gattung  von  Functionären  ver- 
wendet, welche  durch  Wahlform  und  Competenz  gegen  die 
beiden  genannten  abgegrenzt  ist.  Neuere  epigraphische  Funde 
gestatten  uns  diese  besondere  Erscheinung  zu  würdigen,  die 
in  unserer  literarischen  Ueberlieferung  nur  verblasste  und 
irreführende  Spuren  hinterlassen  hat. 

1887.  Philos.-philol.  u.  bist.  Gl.  I.  1 


2  Sitzung  der  philos.-philol.  Clasxe  vom  S.  Januar  1887. 

Ich  knüpfe  meine  Ausführungen  an  den  jüngsten  und 
aufschkissreichsten  dieser  Funde.  St.  Kumanudes  hat  in  der 
'E(fr]fAEQlg  ccQxaioXoyr/irj  von  1883,  S.  169  drei  Bruchstücke 
einer  Inschrift,  von  denen  das  mittlere  inzwischen  wieder 
verloren  gegangen  ist,  in  Minuskelumschrift  zusammengestellt 
und  mit  wenigen  meist  sicheren  Ergänzungen  versehen :  mir 
liegt  von  Ulrich  Köhlers  Abschrift  des  Steins  eine  Kopie 
vor,  welche  mit  Köhlers  freundlicher  Bewilligung  Herr  Dr. 
E.  Fabricius  mir  zu  senden  die  Gefälligkeit  hatte.  Es  sind 
Reste  eines  Gemeindebeschlusses,  etwa  dem  Ende  der  peri- 
kleischen  Zeit  angehörig,  über  die  Einrichtung  der  öffent- 
lichen Feier  des  Hephaistos-  und  Prometheusfestes,  mit  ein- 
gehenden Bestimmungen  über  die  Wahl  der  leitenden  Cora- 
missionen,  die  Procession  und  den  Opferschmaus,  die  Wett- 
kämpfe, insbesondere  den  Fackellauf,  und  die  Preisver- 
th  eilung. 

Die  enge  Verbindung  der  beiden  Feuergötter,  der  Schutz- 
herren von  Handwerk  und  Kunst  des  Kerameikos,  und  ihrer 
Feier  im  Staatsgottesdienst  ist  eigenthümlich  attisch.  Pro- 
methien  und  Hephaistien  scheinen  auch  im  Kalender  benach- 
bart gewesen  zu  sein:^)  was  über  die  verwandte  Ausstattung 
dieser  Feste  aus  zerstreuten  Notizen  sich  ergab,  erhält  durch 
unsere  Urkunde  neues  Licht. 

Bei  dem  ursprünglichen  Umfange  des  arg  verstümmelten 
Steins  —  jede  Zeile  fasste  genau  61  Buchstaben  —  ist  eine 
zusammenhängende  Herstellung  des  Inhalts  vielfach  nahezu 
aussichtslos.  Dies  ist  besonders  für  die  zerstörten  Eingangs- 
zeilen zu  beklagen:  die  paar  geretteten  Worte  4  [s]v  rrji 
a/o^ä[i],  5  [r]o7g  drif.i6rrjOi  £  — ,  6  nsvTrix]ovTa  xal  haT6[v], 
7  r]^g  fj.ovor/.iig  -/.aO^ajcelQ  ngÖTegov]  zeigen,  dass  hier  von 
den  Vorbereitungen  für  den    musischen  Wettkampf    der   ge- 


1)  In  den  Boedromion  oder  Anfang  Pyanopsion  fielen  die  Pro- 
methien  nach  Lipsius'  ansprechender  Combination  Jahrb.  f.  Phil.  1878, 
301   A.  3. 
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nannten  Feste  die  Rede  war,  von  der  Bildung  und  Ausrüstung 
kyklischer  Chöre  aus  drei  concurrirenden  Phylen  (die  Zahl 
hundertundfünfzig  giebt  die  Summe  der  Choreuten  dreier 
Chöre)  durch  die  in  der  Versammlung  der  Phylen  genossen 
zu  bestellenden  Choregen.  Die  Thatsache,  dass  musische  Auf- 
führungen ausser  an  den  Panathenäen,  üionysien  und  Tharge- 
lien  auch  an  den  Promethien  und  Hephaistien  stattfanden, 
ist  bisher  meistens  verkannt  worden,  trotz  unverwerflicher 
Zeugnisse.  In  einem  Beschluss  der  Phyle  Pandionis  C.  I.  A. 
TI  553  aus  dem  Beginn  des  vierten  Jahrhunderts^)  wird  unter 
Belobung  eines  an  den  Thargelien  und  Dionysien  siegreichen 
Choregen  die  Aufstellung  und  regelmässige  Fortführung  eines 
Verzeichnisses  der  Sieger  in  den  musischen  Agonen  verfügt: 
avayqa^iaL  de  /.al  sX  rig  älXog  VEviv.iqv.Ev  an'  EtvlEiöot  aq- 
yovxoc,  jtaiolv  rj  avdqäoiv  Jiovvoia  rj  GaQyiqXia  rj  Tlqo- 
firii^La  r]  'Hcpaiozia;  hier  ist  die  Beziehung  auf  die 
Gymnasiarchie,  wie  sie  für  die  Promethien  und  Hephai- 
stien nach  Boeckhs  Vorgang  meist  behauptet  wird, 2)  durch 
den  Zusammenhang  und  besonders  durch  den  Zusatz   naiolv 

1)  Kurz  nach  399,  da  der  Redner  Andokides  seiner  hier  ange- 
führten siegreichen  Choregie  an  den  Dionysien  (Z.  21,  womit  die 
Angabe  Vit.  X  or.  835  b  stimmt)  in  der  Mysterienrede  §  132  neben 
seinen  andern  Liturgieen  nicht  gedenkt.  Vergl.  Meier  Opusc.  acad.  I 
340,  der  aus  dem  Schweigen  der  Liste  unrichtig  folgert,  die  an 
jener  Stelle  erwähnte  Gymnasiarchie  des  Andokides  an  den 
Hephaistien  sei  nicht  ausgeführt  worden,  oder  nicht  siegreich  ge- 
wesen. —  Uebrigens  wird  die  auffallende  Schreibung  n()Ofx/j&ia  durch 
die  beiden  Inschriften  als  gut  attisch  beglaubigt:  während  die  be- 
denkliche Form  'H(paiareTa,  für  die  unsere  Herausgeber  und  Alter- 
thumsforscher  eine  hartnäckige  Vorliebe  zeigen,  weder  inschriftliche 
noch  handschriftliche  Gewähr  hat. 

2)  Böckh  Staatshaushaltung  I  615;  Wecklein  Hermes  VII  441; 
Dittenberger  Syll.  inscr.  420;  Reisch  De  musicis  Graecorum  certa- 
minibus  (Wien  1885)  25  n.  2  u.  A.  Das  Richtige  haben  Thumser  De 
civium  Ath.  muneribus  (Wien  1880)  83  n.  8  und  Bergk  Gr.  Literatur- 
geschichte II  502  Anm.  (zweifelnd  bereits  A.  Mommsen  Heortol.  311  fg. 
Anm.j. 
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7J  avÖQccoiv  ausgeschlossen.  Uebereinstimmend  nennt  schon 
der  unserer  Urkunde  gleichzeitige  Verfasser  der  Schrift  vom 
Staat  der  Athener  (3,  4)  unter  den  Aufgaben  der  Volks- 
gerichte auch  %OQriyolg  diadcÄaoai  elg  JLOvcoia  /.al  QaoyrjXia 
y.al  navad^rjvaia  /.al  Hqüi-iri^ia  /.al  'Hifalöxia  ooa 
ert]:  wo  Kirchhoff  und  nach  ihm  Andere  eine  Lücke  und 
Ausfall  der  Gymnasiarchen  für  die  Prometheus-  und  Hephaistos- 
feier  annahmen. 

Die  folgende  Partie  beschäftigt  sich  mit  der  Leitung 
der  Opferhandlung  und  der  Festprocession.  Hier  lässt  sich, 
mit  Ausnahme  des  ersten  Satzes,  der  Zusammenhang  und 
meist  auch  der  Wortlaut  mit  annähernder  Sicherheit  wie- 
dergewinnen. Ich  gebe  das  ganze  Stück  mit  den  Ergänz- 
ungen ,  die  sich  weiterhin  zu  rechtfertigen  haben  werden, 
der  besseren  Uebersicht  wegen  in  Abschnitte  gesondert,  die 
auf  dem  Stein  zwar  nicht  äusserlich  bezeichnet,  aber  dadurch 
kenntlich  gemacht  sind,  dass  Bestimmungen  allgemeineren 
Inhalts  im  Infinitiv  vorausgeschickt  und  daran  die  Instructionen 
der  ausführenden  Behörden  im  Imperativ  angeschlossen  werden. 

Z.  7—10  Anf. 

[Botovslv  de  djio  JJJ  fivwv.  ig  \  de  rrjv  /iovurjv]  xov 
'^H\cpa\ioiov  /al  Tr][v  ßocoviav^)  /al  ttjv  a/ro  ttov  ßowv 
yiyi'Oi.uvr]v  ■/\QeavoiJ.iav~\  ^Sijvaiolig]  o^ev  XQV  i^cciQel{v)~) 
agyl^vQiov.,  »/  ßovXrj  eoerey/hto  ig  t\Öv  ötj/udvI. 

Natürlich  nur  ein  Versuch,  den  vorauszusetzenden  In- 
halt den  Raumbedingungen  anzupassen.  Die  Anknüpfung, 
welche  das  Z.  IG  folgende  öovvai  öi  /al  rolg  ixELoiv.oig 
TQElg  ßovg  TOVTwv  zwv  ßowv  verlangt,  liegt  vor  in  dem 
erhaltenen  l4d-rjvaioig:  entsprechend  heisst  es  in  der  lykurgi- 


1)  Tov  'H[rpa]iaTov  xal  zfjg  jldrjraia[s  Kumanudes.  Die  letzte 
Klammer  scheint  verstellt:  Köhlers  Abschrift  zeigt  keine  Spur  des 
zweiten  Namens. 

2)  EXSAIPEI  der  Stein. 
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sehen  Ordnung  der  Panathenäenfeier  C.  T.  A.  II  163,  15  ra 
di  alXa  y.Qta  ^Ad^ijvaioig  (.legiteiv. 

Z.  10-17. 
^r\BQOTiOLOv\ß  d]s  oiTiveg  leQononqoovolL  rilv  i^voiav  avögag 
Ö€/.a  di\a]xXrj[Qcoaai]  sk  tcov  d\iKa]aTCÜv  eva  6x  T»)g  q>i^g 
£x  Tov[nlvaxog-  roizotg  d'  oi  dyji-talQlyoL^)  ö[iay.l]r]QwodvT[wv 
iu]erd  ziöv  rrjg  ßovlrjg,  öiay,h'>QCüoliv  yrQoyQoicpovTeg")  f-iezd 
'i;]\wv  rrjQ  ßovXl^lg-  oi  de  X[ax]6vT€g  (.uod^oq^OQOvvxtov  yiai^ä- 
TiEQ  \ev  ör/.aOTalg,  nag  dv  8]\7ni.iaXiüVTa[i]  xovxiov  [o]t  ds 
■/.iolaY.Qixai  d/ioöiöovxcov  acxo\7g  x6  dgyvQiov.  diay)^y.hjQcooaTw  i5 
de  -/.ai  rj  ß[ovX\ri  acptov  avrwv  iEQ07t[o]LOvg  dexa  ävÖQlag  l'va 
£x  x^g  g)vl']\rjg  6xaffr/^[g]. 

JovvaL  di  [/.]at  xolg  f.iEToUoig  XQel[g]  ßovg  xovxcov 
x[wv  ßotov,  -/.al  Ol  ']\isQOTtoiol  [vE]i.wvxio[v  av]xo7g  wi-id 
xd  y.Qia. 

Zur  Ausrüstung  der  Feier  werden  zwei  Coramissionen 
von  Opfervorstehern  (leqojiolol)  bestimmt,  aus  je  zehn  Mit- 
gliedern als  Vertretern  der  Phylen  bestehend,  die  eine  aus 
den  Richtern,    die    andere    aus   den    Rathsherrn   zu   erloosen. 

Besondere  Beachtung  verdient  die  erstgenannte  Com- 
mission.  Kumanudes'  Ergänzung  d[^L%ao]xü)v  ist  nothwendig  — 
ein  Rest  des  .5'  steht  noch  auf  dem  Stein  — ;  sie  wird  ge- 
sichert durch  den  Zusatz,  dass  die  Gewählten  für  die  Dauer 
ihrer  Function  als  Festordner  ihre  Diäten  innerhalb  der 
Richterabtheilung,  welcher  sie  angehören,  fortbeziehen  sollen.  3) 
Diese  Verwendung  einzelner  Heliasten  —  während  die  Richter 
sonst  durchaus  als  grössere  Sectionen  auftreten  —  zu  einem 
Geschäft,  das  mit  der,  wiewohl  ebenso  ausgedehnten  als  dehn- 


1)  Diese  scheinen  mir  gefordert :  zweifelnd  habe  ich  sa  xov  jtivaxog 
gesetzt.  An  die  Gymnasiarchen  ist  nicht  zu  denken,  die  Lexiarchen 
fügen  sich  dem  Raum  nicht. 

2)  Oder  Siax?a]QO}a[iv  8s  xvQcooävzwv'^  Die  Ergänzung  ganz  unsicher. 

3)  Auszahlung  der  Richterdiäten  durch  die  Kolakreten  wird  oft 
erwähnt:  die  Stellen  bei  Böckh  Ötaatsh.  1  239. 
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baren,  Competenz  der  Heliaia  in  keiner  Beziehung  steht,  ist 
in  unserer  üeberlieferung  ohne  Beispiel :  so  wenig  es  an  sich 
überraschen  kann,  dass  bei  Ausrüstung  einer  Staatsfeier  neben 
dem  eigentlichen  Verwaltungskörper,  dem  Rath,  die  Bürger- 
schaft eine  besondere  Vertretung  in  ihrem  vornehmsten  Re- 
gierungsorgan verlangte. 

Weniger  neu,  aber  um  so  werthvoller  ist  die  Bestimmung, 
dass  durch  Loos  je  ein  Heliast  aus  jeder  Phyle  zu  bezeichnen 
sei.  Eine  Wahl  aus  den  Phylen  ist  nur  denkbar,  wenn  die 
jährliche  Erloosung  der  Richter  phylenweise  erfolgte ,  das 
athenische  Richter-Album  die  Phylen-Ordnung  einhielt.  In 
der  That  nichts  Anderes  sagen  die  antiken  Zeugnisse,  die 
man  freilich,  trotz  ihrer  unverächtlichen  Beglaubigung,  zu 
verwerfen  sich  gewöhnt  hat.  Schol.  V  zu  Aristoph.  Wes- 
pen 775  (in  unrichtigem  Zusammenhang  wiederholt  zu 
Plut.  277)  ^eaixod^hai  /.ai  dixaroc,  6  ygafif-iaretg  v.XriQOvo! 
rovg  ÖLY-aoras  lovg  ttjc  avTrjg  (pclrjg  "y.aoTog :  aus  Aristote- 
les, wie  die  verkürzte  Parallelstelle  Pollux  8,  86  oi  evvea 
oQxovreg  zoiv^  (xsv  Ijoioiv  e^ovoiav  liXrjQOvr  dixaorag  ergiebt. 
Folgerichtig  muss  die  Zahl  der  aus  jeder  der  zehn  Phylen 
zu  erbosenden  Richter  die  gleiche,  und  zwar  eine  geschlos- 
sene, gewesen  sein.^) 


1)  Die  hier  vertretene  Ansicht  kehrt  zurück  zu  der  älteren  und 
noch  nicht  veralteten  Annahme  einer  durch  jährliche  Loosung  aus 
den  Phylen  gewonnenen  Gesammtzahl  von  sechstausend  Heliasten 
(oder  fünftausend  nebst  tausend  Ergänzungsgeschwornen) ,  wider- 
spricht dagegen  der  von  Fränkel  scharfsinnig  verfochtenen,  von  An- 
dern unbesehen  adoptirten  Auffassung,  welche  weder  eine  feste  Ge- 
sammtzahl noch  eine  Erloosung  zum  Kichtamt  anerkennt.  Auch 
Lipsius  räumt  bei  seiner  besonnenen  Vermittlung  (Att.  Process  ^  146  fg.) 
der  Beweisführung  Fränkels  zu  viel  ein,  wenn  er  eine  durch  Gesetz 
oder  Sitte  bestimmte  Zahl  leugnet,  jedoch  sechstausend  Geschworne 
'zeitweilig'  gelten  lässt.  Diese  Zahl  beruht  keineswegs  blos  auf  einer 
launigen  Fiction  des  Aristophanes ;  zum  Mindesten  hätte  der  Komiker 
einen  Mitschuldigen  an  Harpokrations  Gewährsmann  v.  'AgdtjTTog  — 
iv  zovTtp,    cpaai ,    8r]fxooia   n  dv  z  ag    wfxvvov    'A'&rivaioi    zov    oqxov    zov 
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Fraglich  könnte  allein  bleiben,  ob  mit  dieser  Phylen- 
gliederung  die  Bildung  der  zehn  Richtersectionen  identisch 
war  oder  nicht.  Denn  die  Erloosung  der  Heliasten  und 
ihre  Verloosung  in  die  Abtheilungen  konnten  in  Athen  so 
gut  zwei  getrennte  Akte  sein,  wie  in  Rom  die  Aufstellung 
des  nach  Tribus  geordneten  Geschwornen-Albums  und  die 
Bildung  der  stehenden  Gerichtshöfe  aus  diesen  Geschwornen. 
Dass  im  vierten  Jahrhundert  die  Richtersection  nicht,  oder 
nicht  mehr,  aus  Mitgliedern  derselben  Phyle  bestand,  ergiebt 
sich  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  aus  den  erhaltenen  Le- 
gitimationstäfelchen, welche  sämmtlich  diesem  Jahrhundert 
angehören :  freilich  war  in  dieser  Zeit,  nach  Ausweis  eben 
dieser  Täf eichen,  von  einer  Einloosung  in  die  Abtheilungen 
nur  in  einem  beschränkten  Sinn  die  Rede ,  insofern  der 
einzelne  Heliast  zeitlebens  in  derselben  Abtheilung  verblieb. 
Für  die  Praxis  des  fünften  .Jahrhunderts,  die  sich  bekannt- 
lich in  wesentlichen  Punkten  von  der  späteren  unterscheidet, 
fehlt  es  an  einem  entsprechenden  Beweismittel.  An  sich 
spricht  die  Zehnzahl  selbst,  welche  für  die  Geschwornen- 
abtheilung  genau  die  gleiche  Mitgliederzahl  wie  für  den 
Phylenausschuss  bedingt,  für  ein  ursprüngliches  Zusammen- 
fallen beider.  Und  um  so  weniger  wird  man  die  sehr  be- 
stimmt lautenden  Grammatikerangaben  ungeprüft  abweisen 
dürfen,  welche  Phyle  und  Dikasterion  in  enge  Beziehung 
bringen.  So  namentlich  das  oft  besprochene  Scholion  zu 
Aristoph.  Plutos  277,  das  dritte  des  wunderlichen  Conglo- 
merats    und    das    vernünftigste    (obgleich    in    VR    fehlend) : 


^haorixöv.  Denn  nävtsg  'A'&rjvaTot  =  k^axioxihoi  nach  Fränkels  über- 
zeugender Darlegung  (Geschworenengerichte  16).  In  Aristophanes'  be- 
kannten Versen  liegt  das  Uebertreibende  nicht  so  sehr  in  der  an  sich 
zu  hoch  gegriftenen  Zahl  6000,  als  in  der  tollen  Berechnung,  nach 
welcher  die  sämintlichen  Geschwornen  nebst  sämmtlichen  Ersatz- 
geschwornen  an  jedem  der  angenommenen  dreihundert  Gerichtstage 
tunctioniren. 
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^'EQxerai  r/MOTog  slg  to  nivä^iov  s'ycov  eniyeyQaixfxivov  xo 
övOfAtt  avTOv  [xat]  *)  nuTQod-ev  /.al  rov  di](xov  xal  yQOfXfxa 
ev  Ti  i^sxQi  tov  •/.'  did  ro  vräXai  dey.a  (pvXag  sivai  ^xf^rivr^oi 
{dujqrjvxo  ydg  -/.aTd  (fvldg).  elxa  oi  d^eGj-ioS^äxaL  /.axd  cpvXrjv 
e-/.aaxoc  /.ai  öa/MXog  6  ygaf-if-mreig  ey.It^qovv  xd  yQa/iifuaxa 
f^txqi  xov  X,  xat  xd  layövxa  l'oa  xov  dgi^/iidv  xdlg  (.uXIovol 
xXrjQOvad^ai  dixaoxr^Qioig  vn7^Qaxrjg  (fägcov  ixiüei  xa^'  l'xa- 
oxov  dr/MOxrlQiov  l'r.  elxa  naXiv  djTey.Xr]qovvxo  6i  xd  elhjyoxa 
ygai^if-iaxa  tyovxeg,  xiveg  ör/.äoovai  '/.ai  xlveg  ov.  Hier  ist 
die  Erloosung  der  Geschwornen  aus  den  Phylen  und  Bild- 
ung der  Gerichte  zusammengeworfen  mit  der  an  jedem 
Gerichtstage  stattfindenden  Loosung  der  functionirenden  Sec- 
tionen,  wodurch  der  Uebergangssatz  sixa  oi  d^eof-iod-exai  xr«. 
eine  verkehrte  Beziehung  erhält.'^)  Sieht  man  ab  von  dieser 
Confusion,  so  ist  der  Inhalt  unverdächtig,  ja  die  Ausführung 
über  die  erste  und  zweite  Loosung  am  Gerichtstage  setzt 
einen  genau  unterrichteten  Gewährsmann  voraus.  Nach  die- 
sem Zeugniss  also  lag  den  zehn  Sectionen  ursprünglich  die 
Phylengliederung  zu  Grunde.')    Bedenken  gegen  die  Bildung 

1)  Zu  tilcren  nach  dem  feststehenden  Sprachgebrauch.     Vgl.  C. 
I.   A.   II   114^   —  sjnyg[(xxpai   —    Hai  rovg  ß]ov?.evrag  ::zaTQ6&£v    xal    tov 
ötjf.i[ov  z6  övofia.    Bull,  de  corr.  hell.  VIII,  219  (Karyanda)  und  IX,  388, 
89. 43    (Klazomenai)    ra    dv6[.iaTa    jcaroö^ev.     C.  I.  A.  II    14"'  8   ist   zu 
ergänzen   t6   övofi]a   JiazQ6{}e[v].     Aehnliche  Wendungen    anderwärts 
dvayoäri'ai  avrcov  za  ovo^aza  —  jtazoiati  (Halikarnass :  Newton  689,  4) 
dvayQacpea&cov    —    z6    ovofia    jiazQiaati    (Kos:    Cauer    Del.  ^    161,  27) 
äyyQaxpdvzcov  —    zovvofia   im   jiazgog    (Kreta:    das.    121    C   36).      Auf 
unsern  Legitimationstäfelcheu  fehlt    übrigens    der  Vaternauie  häufig. 

2)  Dadurch  ist  auch  die  schiefe  Wendung  und  Stellung  der 
Worte  >cazd  cpvXr]v  sxaozog  verschuldet,  wie  der  Vergleich  mit  der 
besseren  Fassung  Schol.  Wesp.  775  lehrt  (S.  6).  Schömanns  Um- 
stellung der  Worte  hinter  yßajufiazsvg  würde  nichts  bessern. 

3)  Unbrauchbares,  ja  Ungeheuerliches  bieten  zwei  andere  Scho- 
lien  zu  derselben  Stelle,  das  erste  und  vierte,  die  sich  gleichfalls 
über  das  Verhältniss  der  Richter  zu  den  Phylen  auslassen  (aus  der- 
selben trüben  Quelle  das  Schol.  zu  v.  972).     Ohne  Belang  auch  Bekk. 
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von  Schwurgerichten  aus  Angehörigen  derselben  Phyle  kann- 
ten die  Athener  von  Haus  aus  schwerlich,  mochten  solche 
auch  mit  der  Zeit  laut  werden.  In  Rom  begegnet  uns  das 
Princip  der  Zusammensetzung  des  Gerichtshofs  nach  den 
Tribus  bei  einem  der  jüngsten  Geschwornengerichte ,  der 
qiiaestio  de  sodaliciis. 

So  gewinnt  die  Anordnung  unserer  Urkunde  über  die 
Wahl  von  Opfervorstehern  aus  den  Richtern  eine  über  ihren 
speciellen  Inhalt  hinausgehende  Bedeutung  für  die  Frage 
nach  der  ursprünglichen  Gestalt  des  Volksgerichts. 

Ein  zweites  Comite  von  Festvorstehern,  das  mit  jenem 
heliastischen  den  Titel  wie  den  Geschäftskreis  theilt,  soll  aus 
dem  Schooss  des  Raths  bestellt  werden,  gleichfalls  je  einer 
aus  der  Phyle.  Diese  Rathsausschüsse  sind  uns  auch  sonst 
inschriftlich  bezeugt.  Für  die  Feier  der  Dionysien  finden  wir 
in  einem  Ehrendekret  aus  dem  Ende  des  vierten  Jahrhunderts 
zehn  Opfervorsteher  von  dem  Rath  und  selbstverständlich  aus 
dessen  Mitghedern,  nicht  durchs  Loos,  sondern  durch  Ab- 
stimmung aus  den  Phylen  gewählt^);  zehn  Opfervorsteher  für 
die  Eleusinischen  Mysterien,  nicht  aus  den  Phylenabtheilungen 
ausgehoben,  sondern  sämmtlich  der  Prytanie  angehörig,  in 
einem  Prytanendekret  des  J.  341  ^) :  diese  sicherlich  identisch 
mit  den  UqottoioI  ey  ßovlr^s  der  kürzlich  bekannt  gewor- 
denen   Rechnungsurkunden    des    Eleusinischen    Heihgthums 

An.  262  riXiaia  ....  fjv  8e  ;j;tAj'cov  nevjaxooiwv  xal  ivög.  ovvfjeoav  8e  ol 
fxev  x^^-(ot  Jisvzaxöaioi  ex  tqicov  (pv  kwv:  der  vollständigere  Artikel 
bei  Harpokration  giebt  dixaaztjgicov. 

1)  'Ad'rjvaiov  VI,  482  oi  isQ07ioi]oi  ol  alQe[d-]evrs\?  vno  xfjg  ßovXfjg 
t(öv  isQÖJv  S)v  l']i??;ov  TCp  Äiovva<o  xal  \xoX(;  aXXoig  -d^eoTg  otg  jigoa^fjxs 
^veiv  vnsQ  rfjg  ßovXfjg  xa[l  rov  S^fiov  rov  'A^rjvaicov.  Dass  es  sich  um 
die  grossen  Dionysien  handelt  und  der  Beschluss  in  der  üblichen 
ixxXtjaia  iv  Alovvoov  (damals  am  19.,  später  am  21.  Elaphebolion) 
gefasst  ist,  ergiebt  sich  aus  den  ähnlichen  Dekreten  C.  I.  A.  II  307 
und  (aus  demselben  Jahr)  'Erprj^.  Slqx-  1886,  12.  C.  I.  A.  II  453. 

2)  Dittenberger  Syll.  334  ijiatvEoai  rovg  isQonoiovg  tovg  za  fiv- 
ozt'jQta  isQOTiou'joarzag  'EXevoTvi.  xzk. 
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vom  J.  329/8.^)   Mit  Bezug  auf  solche  Rathscollegien  heisst  es 
vom  Raths-Schatzmeister  C.  I.  A.  II  329  Taf.iiag  algeOeig  vtto 

TTJg  ßovXrjg  el'g   t€   rag    O-voiag    rolg  [ ttJv  avdl(ü~\oiv  (?) 

fxeueQi/iev  rolg  isQOTtoioJg  y.ai  avzog  ovv£7ci/.i€[/iit^l[rj]iai.^) 
Wir  dürfen  aber  wohl  weiter  gehen,  und  die  zufällig 
nachweisbaren  Fälle  als  Belege  einer  regelmässigen  Ein- 
richtung fassen.  In  den  als  h.Qonoioi  bezeichneten  Opfer- 
und  Fest  Vorstehern,  wie  solche  z.  B.  in  dem  grossen  Denk- 
mal von  Lykurgos'  Cultusverwaltung  C.  I.  A.  II  741  für 
die  Feste  des  Asklepios  und  Theseus,  der  Agathe  Tyche  und 
Bendis  begegnen,  haben  wir  nicht  ein  ständiges  Collegium 
zu  erkennen'),  sondern  besondere  für  jedes  Fest  eigens  be- 
stellte Ausschüsse.    In  der  Regel  wurden  dieselben  vom  Rath, 


1)  'EqprjiufQig  agxaioX.  1883,  123  fg.  ß  67  elg  tov  jiskavor  leQOJioioig 
iy  ßovkflg  exxaidexa  fteSifivoi  zqicjv  ^foivixtav  äjioXeljtoviEg,  76  isQOJioioTg 
iy  ßovXfjg  ooov  6  Sij/j-og  exa^ev  xov  Jigoßdrov  xal  Tfjg  aiyog  kxäoxov  /\f\/\ 
tFQ8icov  TEiraQdxovza  rgicöv  xte.;  ähnlich  Z.  71,  82.  y  1.  3  negisoriv 
HHHr^ZluAi£irr  I  '  xal  zovto  Jiagedcoxa/^ev  legonoioig  iy  ßovXfjg  Arj- 
fxoqpiX.fo  'AxagveT  xal  ovviEQOJioioTg.  Der  regelmässige  Zusatz  iy  ßovXijg  zur 
Unterscheidung  von  den  in  den  Abrechnungen  ebenfalls  vorkommen- 
den lEQOJioiol  xaz'  iviavzöv  (ß  8.  38).  Auf  diese  letzteren,  nicht  auf 
die  Raths-Commission  bezieht  sich  y  6  xal  zovzo  isQOJioioTg  xazsßäXofiEv 
xaza  xprj(piaixa  8rjfj.ov  o  Avxovgyog  eIjiev,  Nixofidxco  2z£iq[i£T  xal]  ovv- 
iEQ{o7i\oioZg,  wie  der  Name  des  Obmanns  beweist  (der  Herausgeber 
irrt  S.  256).  —  Dagegen  ist  der  Rathsausschuss  zu  verstehen  C.  I.  A. 
II  741c  9  Yom  J_  332  [J^  'E).E]vaivi(o%'  siaga  lEQo:n:oLÜ>[y\  (dasselbe  ^  1 
nach  Köhlers  Ergänzung).  Zweifelhaft  ist  die  Beziehung  der  Ieqo- 
jioiol  'EXsvaivicov  in  der  alten  Opferordnung  C.  I.  A.  I  5  (S.  16  A.  1). 

2)  Vgl.  auch  C.  I.  A.  IV  27^  (vom  J.  446/5)  zd  8e  iequ  zä  ix 
züjv  ^oTja/iicöv  vjiEQ  Evßoiag  d^vaai  d>g  zd/ioza  fiEzd  'IsgoxXiovg  rgEig 
avdgag  ovg  av  s'Xrjzac  rj  ßovXi]  acpöjv  avzcöv. 

3)  So  noch  zuletzt  W.  Dörmer  De  Graecorum  sacrificulis  qui 
cEgojioioi  dicuntur  (Strassburg  1883)  S.  40,  dessen  verdienstliche  Zu- 
sammenstellung und  Sichtung  des  inschriftlichen  Materials  über  dieses 
den  ionischen  Staaten  Griechenlands  eigenthümliche  Amt  ein  er- 
wünschtes Licht  verbreitet  hat,  während  seine  Scheidung  verschie- 
dener Categorieen  besonders  bei  den  athenischen  lEgojzoioi  in  den 
wesentlichsten  Punkten  der  Berichtigung  bedarf. 
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dem  zunächst  berufenen  Verwaltungsorgan,  aus  seiner  Mitte 
niedergesetzt,  durch  Wahl  oder  Loos,  aus  allen  Phylen  oder 
aus  der  prytanirenden.  Daneben  spielte  die  Erloosung  von 
Heliasten,  wie  sie  unsere  Urkunde  vorschreibt,  wohl  immer 
nur  eine  beschränkte  Rolle.  Vereinzelt  kommt  Wahl  durch 
die  Ekklesia  aus  allen  Athenern  vor,  bei  der  Opfercommission 
der  'Ehrwürdigen  Göttinnen^,  welche  auch  durch  die  schwan- 
kende Mitgliederzahl  (in  demselben  Zeitraum  bald  drei  bald 
zehn)  den  Charakter  eines  ausserordentlichen  Ehrenamts, 
gleich  den  ßotovai,  erhält.^) 

Eine  gesonderte  Stellung  nahmen  die  'jährigen'  Opfer- 
vorsteher (\eQ07TOiol  xar'  eviavxov'^y)  ein,  welche  durch  diesen 
Zusatz  eben  von  jenen  für  die  einzelne  Feier  gewählten  Fest- 
commissionen unterschieden  werden.  Allerdings  mehr  ein 
Unterschied  des  Rangs  als  des  Geschäftskreises.  Sie  waren 
Jahresbeamte,  gleich  der  Mehrzahl  der  Staatsbehörden  durchs 
Loos  bestellt.')  Was  wir  von  ihren  Functionen  zuverlässig 
erfahren  (besonders  aus  dem  lykurgischeu  Reglement  C.  I.  A. 
II  163),  bezieht  sich  ausschliesslich  auf  die  Panathenäen- 
feier,  und  erweist  sie  hier  als  den  übrigen  gleichnamigen 
Collegien    durchaus    gleichartig.^)      Für    das    Hauptfest    der 


1)  Demosth.  21,  115  (171)  und  dagegen  Deinarchos  im  Et.  M.  v. 
isQOJtoioi  (Photios  u.  d.  W.). 

2)  C.  I.  A.  I  188,  5  fg.  'Ecpt}!^.  diQxaioX.    1883,    121  fg.   ß  8.  38. 

3)  [Dem.]  58 ,  29.  Schon  die  Wahlform  verbietet  sie .  wie 
Dittenberger  Syll.  442  n.  13  will,  mit  den  zehn  senatorischen  IbqojioioI 
der  S.  9  A.  1  angeführten  Inschrift  'A^rjv.  VI,  482  zu  identificiren,  auf 
welche  nach  dem  Ausgeführten  die  Bezeichnung  xax'  iviavrov  nicht 
anwendbar  war. 

4)  Vgl.  Dörmer  43.  Auf  eine  Beziehung  zu  den  Eleusinien 
darf  man  nicht  aus  der  Erwähnung  in  den  eleusinischen  Rechnungen 
(S.  10  A.  1)  schliessen.  Die  ausführliche  Angabe  ß  35  fg.  tovtov 
jiaQs[ß^io[^>iav  Ol    zafiiai    toTv    &eoTv^    NinöqyiXog   'Ala){ji£xfi&£v)    Kegdficov 

<PXvEvg  rafiiaiv  zoTv  ^soTv  ro{T)g  sn    Evd-vnQizov  äQ[xovzog ] 

KakhdoxQfp  'A(pi6vai{(p)  H^^r^,  o  xareßaker  A/.e^i/iiaxog  Teioausrov  f.x 
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Gemeinde  war  ja  auch  in  den  Athlotheten  eine  eigene  ständige 
Behörde  gesetzt. 

Mit  den  vorstehenden  aus  epigraphischen  Zeugnissen 
gewonnenen  Thatsachen  scheint  die  antiquarische  Ueber- 
lieferung.  die  sich  ausdrücklich  auf  Aristoteles  zurückführt, 
schlecht  vereinbar.  Etym.  M.  p.  468  "leQorcoLoi.  yliiQwxol 
(XQXOvrig  eloi  dha  rov  aQii^fAOv,  oc  cä  te  (xavTEV^aca  UqoOv- 
Tovoi  y.av  ri  Y.a}lieQrioai  öej]  /.alliegovOL  f-iera  rCov  /.tävTecov, 
xal  d^voiag  rag  vofLiiCoiuävag  etilteXovgi,  -/.al  rag  rrevta- 
eri]iJiSag  aTtaoag  dioiy.ovot  TrXrjv  nava&rjvauov.  xavta  de 
^QiOTorelrjg  Iozoqsi  h  xfj  'AS-rjvaicov  nolnEia.^) 

Der  auffallende  Widerspruch  der  für  die  Panathenäen 
behaupteten  Ausnahme  mit  klaren  inschriftlichen  Angaben 
ist  durch  Böckhs  Vorschlag,  diese  Clausel  auf  die  —  den 
Athlotheten  überlassenen  —  Kampfspiele  der  grossen  Pan- 
athenäen zu  beschränken  2),  nicht  befriedigend  gelöst.  Diesen 
Widerspruch  hat  nicht  Aristoteles  verschuldet,  sondern  das 
unverständige  und  unvollständige  Excerpt  der  Lexikographen. 
Die  Quelle  enthielt  mehr  und  Anderes,  wie  die  gleichfalls 
aus  ihr  geschöpfte  und  gleichfalls  stark  verkürzte  Notiz  des 
PoUux  erweist  8,  107:  'legoTroior  dexa  ovreg  oixol  e&vov 
d^voiag  tag  ivoj^nCoi-tevag  xal  öi(i'r/.ovv  ragy^)   nsvTETTjQiöag, 

Koc{kt]g),  xai  £jr([oraJr[a(C .  .  .  f<al]  legonoioTg  >car'  sviavrov  zo{fjg  iji' 
Ev&vxQiTov  aQxovxog  xaxa  rp})cpiafxa  dt'jfiov  [t]6  sl[g  &]vo[iag  Jisgcys"^]- 
vofiEvov    KQiToßovlco    Ko^MvtJ&sv ,    Nixofiäxq)    SzsiQiEi    xai    ovrÜQXovoiv 

HHHA besagt  lediglich,   dass   ein  Theil  der  Ueberschüsse  aus 

den  Einnahmen  der  eleusinischen  Tempelverwaltung  Anfang  Ol.  113, 
1/328  durch  speciellen  Volksbeschluss  (und  zwar  auf  Lykurgos'  An- 
trag: y  7)  den  Icqojioioi  ausgefolgt  wurde,  offenbar  zur  Verwendung 
bei  der  bevorstehenden  Panathenäenfeier. 

1)  Kürzer  bei  Phot.  und  Lex.  Seg.  265.  Vgl.  Aristot.  fr.  404 
(jetzt  444)  Rose. 

2)  Staatsh.  II  V);  vgl.  Mommsen  Heortol.  118.  Ein  anderer  un- 
zulässigerer Lösungsversuch  bei  Dörmer  39. 

3)  Die  Lücke  hat  V.  Rose  erkannt  und  nach  der  Parallelstelle 
in  der  Hauptsache  richtig  ergänzt.     Die  unsinnige  Verbindung  s&vov 
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T)]v  elg  Jrjlov,  T-qv  h  BQavQCuvi,  Tr)v  xwv  'HQaxleiöwv  (Hga- 
ylEUov  Juno-ermann) ,  rriv  'Elevolvi.  Die  Aufzählung  der 
penteterisehen  Feste,  obgleich  im  Excerpt  unvollständig  und 
entstellt,  bildet  eine  werthvolle  Ergänzung'  jenes  Artikels. 
Die  penteterische  Feier  zu  Eleusis  war  bisher  ein  Räthsel, 
das  die  Forscher  in  Verlegenheit  setzte^):  jetzt  hat  die 
alleinstehende  Nachricht  durch  jene  eleusinischen  Abrech- 
nungen volle  urkundliche  Bestätigung  erhalten  (S.  15  A.  1). 
Auch  die  leQonoioi  der  Brauronien  sind  urkundlich  nachge- 
w^iesen  C.  T.  A.  II  729,  12  fg.  Und  dass  die  Beziehung 
der  Opfervorsteher  zu  den  penteterisehen  Festen  vv^ohlbegrün- 
det  ist,  dafür  liefert  unsere  Inschrift  einen  neuen  Beleg  Z.  23 
rrjv  öi  l[af.uia6a  ttoieiv  tfj  7i€\%'~\TSTr]Qidi  [xat  xolg  '^Hcp]ai- 
ozioig-  /roiOi:vTCü[%'  d~\s  [']oa  UQon[oiol  wg  aQiord].  Dieselbe 
Stelle  aber  klärt  uns  auch  darüber  auf,  in  welchem  Sinne 
die  von  Aristoteles  beschriebenen  isgorroioi  zu  nehmen  sind, 
die  in  der  verstümmelten  Fassung  der  Lexikographen  wie 
eine  einzige  Behörde  erscheinen.  Alles  tritt  ins  rechte  Licht, 
sobald  wir  erkennen  —  was  übrigens  auch  die  umgebenden 
Artikel  bei  Pollux  nahelegen  — :  dass  nicht  von  einem 
ständigen  Collegium  der  Opfervorsteher,  sondern  eben  von 
den  jeweiligen  Commissionen  der  einzelnen  Feste  die  Rede 
war,  welche  den  Gegenstand  unserer  Untersuchung  bilden. 
So  ist  die  Ausnahme  der  Panathenäen  gerechtfertigt,  weil 
für  diese  Feier  gerade  im  Unterschied  von  den  Raths-  and 
Hehasten-Ausschüssen  eigene  jährige  Opferbeamte  bestanden. 
Den  Anlass,  die  penteterisehen  Feste  besonders  hervorzuheben, 


^voias  tag  jzEvreTtjQidag  fällt  nicht  dem  Pollux  zur  Last,  wie  v.  Stojen- 
tin  de  lul.  Poll.  36  meint.  Derselbe  will  gar  in  der  genauen  Angabe 
der  vier  penteterisehen  Feste  nur  die  umschreibende  Ausführung  des 
aristotelischen  äjiäaag  jilijv  jöJv  Ilavadtjvaiwv  durch  einen  späteren 
Bearbeiter  erkennen. 

1)   Die  Verlegenheitsauskunft  A.  Mommsens  (Heortol.  243),    die 
Proerosien  hierherzuziehen,  hat  unverdienten  Beifall  gefunden. 


14  Sitzung  der  philos.-philol.  Classe  vom  8.  Januar  18S7. 

gab  dem  Forscher  der  vermehrte  agonistische  Apparat  und 
erhöhte  Aufwand  dieser  Feste,  durch  welchen  sich  natur- 
gemäss  der  Wirkungskreis  und  die  Bedeutung  der  mit  der 
Ausrüstung  der  Feier  betrauten  CoUegien  erweiterte. 

So  dürfen  wir  die  Opferer  der  eleusinischen  Penteteris 
in  den  bereits  besprochenen  Rathsausschüssen  zur  Mysterien- 
feier (S.  9  A.  2)  wiederfinden.  Gleicher  Art  Avaren  die  Hieropoioi 
der  (nachweisbar  penteterischen)  Brauronien  und  Delien,  sowie 
der  Herakleen  —  falls  dieser  Name  mit  Recht  bei  Pollux 
hergestellt  worden  ist.  Erwähnt  wird  eine  penteterische 
Heraklesfeier  nirgends,  denkbar  wäre  sie  am  ersten  bei  den 
marathonischen  Herakleen  mit  ihren  Kampfspielen'):  doch 
würde  man  bei  der  grösseren  Zahl  attischer  Heraklesfeste 
den  Zusatz  sv  Maga&wvi,  zumal  neben  den  anderen  lokalen 
Angaben  ungern  vermissen.  Aus  dem  überlieferten  HQa- 
•/.Isidwv  lässt  sich  unschwer  auch  'Hq^a  iot iiuv  gewinnen: 
die  Aenderung  liegt  nahe,  nachdem  das  Fest  als  penteterisches 
durch  unsere  Inschrift  sicher  gestellt  ist. 

Dieser  Aufschluss  selbst  kommt  freilich  überraschend 
genug.  Denn  über  die  alljährliche  Feier  der  Hephaistien 
und  die  alljährliche  Wiederkehr  speciell  des  musischen  Wett- 
kampfs an  denselben  kann  ein  Zweifel  nach  dem  Zeugniss 
der  Schrift  vom  Staat  der  Athener  (oben  S.  4)  nicht  be- 
stehen. Es  liegt  also  ein  Verhältnis«  vor,  wie  es  zwischen 
den  jährlichen  Panathenäen  und  der  penteterischen  Feier 
der  grossen  Panathenäen  bestand :  auf  ein  solches  Verhältniss 
deutet  der  Ausdruck  selbst  rg  TTevxeriiQiÖL  /.ai  xolg  'Hrpai- 
oiioiq.  Nicht  anders  ist  die  eleusinische  Penteteris  zu  ver- 
stehen. Wir  wissen  jetzt,  dass  mit  der  Mysterienfeier  der 
Eleusinien  in  jedem  zweiten  Jahr  gymnische,  hippische  und 
musische  Wettspiele  verbunden  waren,  und  dass  diese  Spiele 
alle  vier  Jahre  mit  besonderer  Pracht    und    beträchtlich  ge- 

1)  Dettmer,  De  Hercule  Attico  49. 


Scholl:  Athenische  Fest-Conimissionen.  15 

steigerten!  Aufwand  ausgerüstet  wurden.*)  Die  Trieteris  der 
Eleusinien  fiel,  wie  sichere  Spuren  beweisen,  in  das  zweite, 
die  Penteteris  in  das  vierte  Olympiadenjahr.  Die  Fest-Com- 
mission  des  Raths  gehört  in  den  beiden  Fällen,  wo  ihrer 
Functionen  ausdrücklich  gedacht  wird,  einem  vierten  Olyra- 
piadenjahr  an,  also  der  penteterischen  Feier,  für  welche  der 
aristotelische  Bericht  die  Thätigkeit  der  Festvorsteher  hervor- 
hebt.^)   Erst  in  makedonischer  Zeit  finden  wir  die  Einrichtung 

1)  Es  verlohnt  sich  die  Stelle  der  S.  9  erwähnten  Abrechnung 
der  Verwalter  des  Heiligthums  von  329/8  (aus  der  Zeit  von  Lykurgos' 
Finanzregiment) ,  welche  die  im  Text  gegebene  Auffassung  recht- 
fertigt, mit  den  durch  den  Inhalt  geforderten  Ergänzungen  herzu- 
setzen iß  42  fg.).  'A.-i6  rovrov  [der  Gesammtsumme  der  eingelieferten 
Gerste,  2732  Medimnen]  iSd&t]' 

Ieqevoiv  xal  iegeiacg  xaza  ra  jzdT[Qi]a  ijT[i,  Nixrjxov  a.Qy^ovzogY\   l^^~ 

difivoL   r^Zal ,  EJil  'AQioxocpävovg  ag^ovrog  jueSifivoi  P'Z^I,     im    Agiaio- 

qpcövTog  äQ[xo]vTo;    {juiöi/nvoi   I^Z^Ij!)    ijri    Kr](piao<pcövzog    ägxot'Tog    /.le- 

45    di/ivot    r^iiAl.    xEqpdXaiov   lEOEvaiv   Hai    lEQEi\ai\g    i fiE8t],\fivoi 

HHAAAAMMMM. 

eig  zijv  ZQiEzrjQida  zcör  'EIevolvicov  ejiI  zov  yv/nvixov  dyiöva  xal  zfj\g 
i7iJio8QOfxiag^\  xal  zov  Jiazgiov  dycövog  xal  zfjg  ^ovoixfjg  /xidif^ivoi  i^/\/\ 
Etg  zrjv  jiEvzEzt]Qc8a  r[(i)r  'E?.]£[vaivicov  £jil]\   zot'  yvfivixov  dyöiva  xal  zijg 

fiovaixfjg  xal  zijg  iji::io8ooiuia[g]  xal  zov  Jiatgiov  fisSiftrot   [HH ]] 

Ecg  zt]v  [jiTioSgofiiav  zrjv  siQoozE&sToav  xazd  tfTJ(piofia  d&ka  /.lEÖifivoi  I^AA 
av/iiJiav  xE[(p]dla[i{ov)  i£Q£vai]\  xal  lEQEiaig  Eig  zrjv  zQisztjgida  zü>v  'EXev- 
acvicav  xal  Etg  z>]v  jiEVZEZTjgiSa  fi£Öc/ii[v]o[i]   H  H  H  H  .  .  .  . 

Z.  45  ist  EKTHN  verschrieben  für  Elg  zijv,  wie  der  Herausgeber 
Tzuntas  richtig  erkannt  hat.  Der  Vorschlag  desselben,  am  Ende  von 
Z.  42  und  44  e.-i[1  zovg  dycövag]  zu  ergänzen,  ist  unhaltbar:  unhaltbar 
schon  die  Voraussetzung,  dass  die  jährlichen  Wettspiele  nicht 
fehlen  durften,  und  dass  die  Z.  45  summirten  244  Medimnen  in  der 
Schlusssumme  von  über  400  Medimnen  nochmals  verrechnet  seien. 
Wenn  die  Siegespreise  für  das  Zusatz-Wettrennen  den  für  die  sämmt- 
lichen  trieterischen  Wettkämpfe  ausgesetzten  gleichkommen,  so  steht 
zu  diesen  der  vier-  bis  fünffache  Aufwand  für  die  Penteteris  durch- 
aus im  richtigen  Verhältniss. 

2)  Natürlich  sind  damit  ähnliche  Rathsausschüsse  für  die  Opfer- 
handlungen der  jährlichen  Eleusinienfeier  nicht  ausgeschlossen,  wie 
ich  sie  C.  I.  A.  II  741c  d  für  Ol.  112,  1.  2  angenommen  habe  (S.  10  A.  1). 
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eines  alljährlich  wiederkehrenden  gymnischen  Agon  an  den 
Eleusinien,  die  mit  dem  neuen  Epheben-Institut  eng  zusam- 
menzuhängen scheint. 

Noch  bleibt  eine  Categorie  von  öffentlichen  Hieropoioi 
zu  besprechen ,  die  mit  den  bisher  behandelten  Opfervor- 
stehern wenig  mehr  als  den  Namen  gemein  hat.  Es  sind 
Verwalter  eines  bestimmten  Staatsheiligthums  und  seines 
Vermögens :  Beamte,  von  deren  oft  umfangreicher  Thätig- 
keit  uns  jetzt  die  Inventare  des  Apollontempels  zu  Delos 
eine  Vorstellung  gewähren.  In  Athen  Hessen  sich  bisher 
dieser  Gattung  speciell  nur  die  in  der  perikleischen  Epoche 
vorkommenden  'Hieropoioi  von  Eleusis'  zuweisen :  oi  isqottoioI 
Ol  'EXevoivod^ev  —  ein  Ausdruck,  den  man  mit  Unrecht  auf 
Erwählte  des  Demos  Eleusis  oder  der  eleusinischen  Priester- 
geschlechter gedeutet  hat.^)  Durch  die  Bildung  des  Central- 
schatzes  der  'anderen  Götter  unter  einheitlicher  Verwaltung, 
an  welchen  laut  dem  bekannten  Finanzgesetz  vom  J.  434 
die  Hieropoioi  der  einzelnen  Heiligthümer  ihre  Schätze  zu 
übertragen  hatten^),  ward  der  Wirkungskreis  dieser  Tempel- 
beamten so  beschränkt  und  bedeutungslos ,  dass  sie  in  der 
Folge  ganz  eingingen:  auch  wo  ein  Heiligthum  unter  ge- 
sonderter Verwaltung  blieb,  wie  das  eleusinische,  traten  andere 


1)  Foucart  Bull,  de  corr.  hell.  IV,  233  (Dörmer  a.  a.  0.  28), 
widerlegt  von  Dittenberger  Syll.  13  n.  4.  Entsprechend  die  EnioTazai 
'EXevotvößev  in  der  oftgenannten  Rechnungsurkunde  (s.  S.  17  A.  1). 
'leQOJioiol  roTv  ^eoTv  in  der  eleusinischen  Urkunde  C.  I.  A.  I  1  mit 
Dittenbergers  Ergänzung  Syll.  384,  18.  Ob  in  den  Hieropoioi 
der  Eleusinien  der  alten  Opferregel  C.  I.  A.  I  5  diese  IeqojioioI 
'Elevoivödsv  zu  erkennen  sind  oder  die  Raths-Commission  für  das 
eleusinische  Fest,  ist  unsicher:  warum  ich  das  Erstere  vorziehe,  er- 
giebt  sich  aus  dem  S.  17  fg.  Ausgeführten. 

2)  C.  I.  A.  I  32,  18  naga  ös  rcöv  vvv  za/iiccöv  xai  rcöv  sjuazaTtöv 
xai  TÖJv  isQOJioiüJV  xüiv  iv  roTg  isQoTg,  di  vvv  StaxeiQt'Covotr,  ajraQid- 
(irjoäai^cov  xai  aTioaxrjaäad^cav  xa  xQ^^l^OLxa  xrL   vgl.  Z.   13. 
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Organe  an  die  Stelle.-')  Ganz  neuerdings  sind  Hieropoioi 
der  Anakes  aufgetaucht  in  den  Resten  eines  jenem  Finanz- 
iresetz  sleiclizeitisen,  auch  inhaltlich  sich  mit  ihm  berühren- 
den  Decrets ;  dasselbe  verfügte  Feststellung  von  Ausständen 
der  Tempelkasse  des  Anakeion  und  deren  Beitreibung  auf 
gerichtlichem  Wege,  ohne  Zweifel  zum  Zweck  der  Ueber- 
\y eisung  an  den  Schatz  der  anderen  Götter.^)  Ich  gebe  hier 
den  betreffenden  Passus,  den  einzigen,  den  ich  mit  einiger 
Sicherheit  herzustellen  vermag : 

ooTig  d'   ai'  Xd[^ßrii  (oder  Xa[ßcuv) rolv]  vivä-AOiv 

ij  TiQOTEQOv ,    eyyq\a(p6vTU}v  avrov  o\  \\ßQonoiol  ^)  -  -.  - 

TÖiv  '4väy.oiv  ?]  Ev^vv6o[i^wv^  in[vQiaoi  ögay/iiiiai  enaorog,  o 
Ss  ev&vvog  /.al  'o]t  näqhdQOi  y.aT[ayL]ypcü[o/.6vTttjv  avrcüv 
e7ravay/.eg  i]  avroi  oqieiXovxtov]. 

Zur  Rechtfertigung  und  Erklärung  des  Ergänzten  ver- 
vsreise  ich  auf  meine  Schrift  De  synegoris  Atticis  21. 

Die  Uebereinstimmung  im  Namen  Hieropoioi,  der  Name 
selbst  lässt  erwarten,  dass  die  Competenz  dieser  Tempelver- 
walter auch  die  Sorge  für  die  Opfer  und  Feste  der  Gottheit 
einschloss.  Erwägt  man  das  frühe  Verschwinden  derselben, 
so  mag  man  sich  ihr  Verhältniss  zu  den  gleichnamigen  Fest- 
Commissionen  etwa  folgendermassen  vorstellen.  Ursprünglich 
waren  für  jedes  der  grösseren  Heiligthümer  der  Gemeinde 
eigene  Verwalter  des  Tempelguts  bestellt,    die  aus  den  Ein- 


1)  Die  sTTiaTÜTai  'EXevoi%'6&ev  und  die  Schatzmeister  der  beiden 
Göttinnen  stellen  die  üeber.sicht  über  Einnahmen  und  Ausgaben  des 
Heiligthums  auf:  C.  I.  A.  II  834 'J.  'Etp^i.  Aqx-  1883,  118  fg. 

2)  'E(pt]fx.  ägxaiol.  1885,  212  n.  2,  ein  grösseres  links  anschlies- 
sendes Stück  bereits  CIA.  I  34.    Die  rauiai  xwv  äUcov  üecüv  waren 

Z.  6  genannt;    zu  ergänzen  Z.  17    rovg  :TQd[y.T]ooag  ro [t»;)-]  jiEvxr]- 

Hoarij}'  Tw[i'  ulXiov  &emv\,    20  xfjg  jiE^vxr]Hoaxfig :  vgl.  Dem.  24,  120  rag 
dexdxag  xfjg  d-sov  xai  rä?  jiEvxrjxooxdg  xcbv  äXXo)v  &£(dv. 

3)  dvayQ]a<p6vxo)r  und  i[eQijg  Kirchhoff.  Vgl.  ß  6  6(pstX6vx<o[v] 
(oder  uxpEiX.ov  xo-)],    7   ']ieqojToio  -  -. 

1887.  Philos.-philoI.  u.  bist.  Gl.   1.  2 
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künften  desselben  an  den  Festtagen  des  Gottes  die  Kosten 
der  Opfer  und  Festlichkeiten  zu  bestreiten  und  mit  den 
Priestern  gemeinsam  die  Feier  zu  ordnen  hatten :  daher 
lsQ07iocoi,  auch  wohl  eniotcctai  genannt.  Mit  der  Centrali- 
sation  des  Tempelvermögens  in  Perikles'  Zeit  fiel  der  wesent- 
lichste Theil  dieser  Geschäfte  fort.  Die  Gemeinde  stellte, 
wie  ehedem  die  Schätze  der  Athena,  so  jetzt  die  Schätze  der 
übrigen  Götter  unter  die  Verwaltung  eines  eigenen  Schatz- 
meistercoUegiums.  Aber  während  neben  den  Schatzmeistern 
der  Athena  die  Hieropoioi  der  Göttin  als  jähriges  Amt  für 
das  Staatsopfer  der  Panathenäen  fortbestanden,  erschien  es 
überflüssig,  auch  für  jedes  der  übrigen  Staatsfeste  besondere 
Opferbeamte  beizubehalten.  So  griff  man  zu  der  Einrichtung" 
der  Opfer-Commissionen  für  die  einzelnen  Feste.  Das  für 
jedes  derselben  durch  Gemeindebeschluss  vorgeschriebene  Sta- 
tut ordnete  die  jedesmalige  Niedersetzung  des  Festausschusses, 
regelmässig  aus  dem  Rathe,  vereinzelt  aus  der  Heliaia  oder 
durch  Wahl  der  Ekklesia  an.  Dass  bei  den  Hephaistien 
zwei  solcher  Commissionen  nebeneinander  fungirten ,  war 
gewiss  auf  die  penteterische  Feier  beschränkt:  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  besitzen  wir  in  unserer  Urkunde  eben  das 
Statut  für  die  Penteteris  der  Hephaistien. 

Für  die  Frage    nach    der  Competenz    der  Fest-Commis- 
sionen  kommt  der  folgende  Passus  der  Inschrift  in  Betracht. 

Z.  17-21. 
TijQ  de  TtovTt^g  omog  [av  cog  y.aXXioza]  uevcfd^iji,  o[< 
J]£^o/<[of]ot  STiii.ieX6od^wv,  y.al  aV')  xig  xi  axoö///^[<  -/.cQioi 
ovTiov  at;]rot  f^tv  'Crjjj[ioiv  /.li^/gli  7ie\vit'f/.ovTa  ÖQayjiiüv 
v.al  t/.yQCxq'Eiv  h.  [roh  'kEV/.w(.iaTog(^y)'  io.\\v]  de  tig  af[<og 
rjt  (xei'Qov\og    tr^[f/\iag,    rag    hiißolag    noiov\yx^iov    [onoGag 

1)  Eine  auffallende  Abweichung  von    der    sonst    in    älteren  In- 
schriften einzig  vorkommenden  Form  eäv. 

2)  ex  [rwv  HazaXöywv  Kumanudes.     Jedenfalls  ist  an  eine  Liste 
der  Theilnehmer  an  der  Procession  zu  denken. 
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av    doy.rji    x|a]t    ioa[y6vziov ')    ig    t6    di/.aOT]i]Q[io]v    x6  xov 
aQyoi'Tog. 

Die  Festordner  sind  berechtigt,  Störnngen  der  Procession 
mit  Ordnungsstrafen  bis  zu  50  Drachmen  und  Ausschluss 
von  der  Feier  zu  ahnden,  bei  gröberen  Ausschreitungen  eine 
höhere  Busse  zu  verhängen,  welche  sie  dann  der  Bestätigung 
•durch  Richterspruch  zu  untervs^erfen  haben.  Die  Bezeichnung 
hiißolrj  ist  hier  nicht  von  der  innerhalb  der  Competeuz  der 
betreffenden  Behörde  liegenden  Mult  gebraucht,  sondern 
gerade  von  der  diese  Competenz  überschreitenden,  welche  der 
Mitwirkung  des  Gerichtshofs  bedarf.  Das  fällt  zu  Gunsten 
der  Annahme  ins  Gewicht,  der  ich  früher  widersprochen 
habe :  dass  in  den  bekannten  Fällen,  wo  Disciplinarstrafen 
dem  Gerichtshof  zur  Bestätigung  vorgelegt  werden,  an  solche 
höhere.  ül)er  das  dem  Beamten  zustehende  Maass  von  Straf- 
gewalt hinausgehende  Bussen  zu  denken  ist.")  Nur  wird 
freilich  diese  Möghchkeit  dadurch  eingeschränkt,  dass  nach- 
weislich auch  da,  wo  die  Höhe  der  Busse  sich  innerhalb  der 


?      ? 

1)  Zu  Anfang  von  Z.  21  hat  Köhlers  Abschrift  .lEZAN,  .Neg  a[v 
Kumanudes,  der  ol  .-rovrarFtg  oIt'i]ve;  ä[r  n:orrarsv(oaii']  ergänzt.  Meine 
Herstellung  dieser  Stelle  wie  von  Z.  18/19  scheint  mir  in  allem  We- 
sentlichen gesichert.  Aehnliches  stand  in  dem  Volksbeschluss  über 
Milet  C.  I.  A,  IV  22a  d  e  9,  zu  ergänzen  etwa:  [iar  öe  ng  d-iet&iii 
avzoTg  (den  fünf  attischen  Regierungs-Commissären)  tcöv  Mt/.]7]aia)P 
Pj  [rcö]r  (fOOVQCör,  y.vgtoi  d[rro}v  avrol  /nev  ^t]tiiovr  fisygi  -  -  dQa)[/ncöV 
iav  de  rig]  uei^ovog  ägiog  7)1  L,t]Liiag ,  'Aß))\}'a^e  jrooay.a/.saäfisvoi  avzov 
xai  rijv  irrißo^.Sjr  in:tß]a/Mvre\g  ']o7z6ai]g  äv  doxrji  ä^[iog  slvat  iaayovrcov 
ig  rö  8iy.aazt]Qioi'].  Vgl.  das  Gesetz  bei  [Dem.]  43,  75  iäv  8s  ng 
vßgiCj]  i]  :^oifj  rt  .-zagdroftov,  yvgiog  eozco  ETiißäUeiv  y.aza  z6  zs'/.og.  eav 
de  iiei^ovog  ^tjftiag  doy.fj  ä^iog  eJvai ,  .-looay.a/.eaduerog  .TOO.Tf/i.Tia  y.ai 
zifi}]fia  eJiiygarpäj.ievog  o  zi  är  öoy.f]  avzcö  eloayayezco  elg  ztjv  fjhalav,  und 
Plat.  Ges.  XII  949^  iäv  8e  I^rjfiiag  dscovzai  nleiovog,  zag  d.gyag  ey.dozag 
zoTg  ajiEi-ßovai  zag  jige.-rovaag  Cr]i.iiag  entßaklovaag  (corr.  ETiißaXovaag) 
Eiadyeiv  Eig  t6  8iy.aozr)giov. 

2)  Z.  B.  [Lys.]  6,  21.  30,  3.  Xen.  Hell.  1,  7,  2.  Siegfried  De 
multa  quae  ijtißo/./j  dicitur  (1876)  52. 
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Competenzgrenze  des  Magistrats  hält,  die  gerichtliche  Ent- 
scheidung vorausgesetzt  oder  vorbehalten  M^erden  kann,  falls 
der  Beamte  die  Verantwortlichkeit  scheute  oder  der  Bestrafte 
Einspruch  erhob. ^)  Ja  dass  bei  niederen  Behörden  (wie  den 
Demarchen)  diese  Voraussetzung  unumgänglich  war ,  hier 
also  die  Multauflage  stets  in  der  Form  des  Strafantrags  bei 
Gericht  erfolgte,  hat  man  neuerdings  mit  Grund  vermuthet:^) 
ohne  indess  der  Frage  nahe  zu  treten,  ob  und  wie  mit  einer 
so  beschränkten  Disciplinargewalt  sich  die  schwerer  wiegende 
Befugniss  einen  Gerichtshof  zu  bestellen  vereinigen  lässt. 

Eine  Antwort  auf  diese  Frage  giebt  die  Bestimmung  in 
unserer  Urkunde ,  welche  die  Festordner  anweist ,  höhere 
Bussen  zur  Bestätigung  vor  'das  Gericht  des  Archon  zu 
bringen.  To  ör/.aoTr^Qiov  x6  rov  aqyoviog  —  die  Ergänzung 
wird  schwerlich  einem  Zweifel  begegnen  —  erscheint  hier 
zum  ersten  Mal:  der  Ausdruck  liefert  ein  genau  entsprechen- 
des Seitenstück  zu  dem  bekannten  i]  r^Xiaia  tj  töjv  ^eofiod^e- 
Ttüv  oder  z6  rcov  S^saiJOÜ^eTwv  öiAaoTriQior,  und  stellt  zugleich 
die  Bedeutung  dieses  Begriffs  gegen  verfehlte  Erklärungen 
sicher.  Der  Archon  ist,  wie  dort  die  Thesmotheten,  als 
Gerichtsvorstand  bezeichnet,  als  das  Gericht  des  Archon  die 
unter  seinem  Vorsitz  tagende  Heliasten- Abtheilung.  Das 
Gericht,  welchem  die  Bestätigung  einer  von  den  Fest-Com- 
missionen  verhängten  Busse  vorbehalten  ist,  bestellen  nicht 
diese  selbst,  sondern  auf  ihren  Antrag  der  Archon,  als  der 
oberste  Leiter  des  Festes.  Denn  dass  der  eponyme  Archon 
der  Hephaistienfeier  vorstand,  folgt  unbestreitbar  aus  dieser 
Bestimmung:  dagegen  kann   nicht  in  Betracht  kommen,  dass 


1)  Vgl  Lys.  9,  11.  Dazu  Aristot.  Pol.  4,  VS,  1  p.  1300b  22 
ZExagrov  {8ixaoTi)otov)  äg/ovcii  xnl  l^icoraig  öaa  jteqI  ^rj^iiwofayv  dfi(pto- 
ßrjTOvaiv. 

2)  Lipsius  Att.  Process  50  A.  24,  zu  C.  I.  A.  II  573^  hp^ciJia&ai 
TleigaiEvoiv,  läv  zig  zi  zor'tzcov  jiaQo.  zaina  jtoirii,  E:nßo).i]v  EjitßaXövta 
rov  drjfiagxor  Fiadystv  glg  to  8ixaazrjQt,ov. 
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die  unvollständif^en  Excerpte  aus  Aristoteles  Politie  nur 
Dionysien  und  Thargelien  als  von  dem  Archon  geleitete 
Spiele  nennen;^)  so  wenig  die  allgemeine  Angabe  derselben 
Quelle,  dass  der  Basileus  die  Fackelspiele  {aycoreg  oi  hil 
Xafuiaöi)  leitete^),  nothwendig  auf  dieHepbaistien  zu  erstrecken 
ist,  bei  denen  der  Fackellauf  nur  einen  Theil  des  Agon 
'  bildete. 

Bezeichnend  ist,  dass  die  aus  Mitgliedern  des  Raths  oder 
der  Heliaia  gebildeten  Festausschüsse  wohl  die  Befugniss 
Ordnungsstrafen  zu  verhängen,  aber  keine  Gerichtsvorstand- 
schaft haben,  dass  sie  das  gerichtliche  Verfahren  über  die 
von  ihnen  auferlegte  schwerere  Busse  nicht  selbst  instruiren 
und  leiten,  sondern  dazu  der  Vermittlung  eines  eigentlichen 
Magistrats  bedürfen.  Ein  Verhältniss  der  Unterordnung 
unter  den  Vorgesetzten,  einigermassen  vergleichbar  dem  des 
Choregen,  welcher  einen  in  den  concurrirenden  Chor  einge- 
stellten Nichtbürger  nicht  selber  entfernt,  sondern  die  Aus- 
weisung durch  Beschwerde  beim  Archon  erwirkt.')  Auf  der- 
selben unterscheidenden  Anschauung  von  den  Gewalten  be- 
ruht es,  wenn  ein  Edikt  gegen  Holzfrevel  im  Heiligthum 
des  Apollon  Erithaseos  den  Priester  anweist,  die  Strafe  der 
Uebertretung  —  für  den  Sklaven  50  Knutenhiebe,  für  den 
Freien  50  Drachmen  —   geraeinsam  mit  dem   Demarchen  zu 


1)  Pollux  8,  89.  Lex.  Cantabr.  v.  tjicovvfiog  äg^cov. 

2)  Pollux  8,  90. 

3)  Demosth.  g.  Meidias  60  (vgl.  56)  u^d'  oficog  jiokkcöv  xogrjycöv 
<pi)<.ovixrjoävicov  ovöslg  Jidmoze  tovt'  siÖs  rö  jiXE0VS}<T7]fia  ov8'  hök^rjoe 
rovzov  E^ayaysiv  ovdk  xoiXvaai'  8ia  yag  rö  8sTv  avxov  EJiikaßonsvov  Tt] 
XEigl  TOVTO  Jtoifjoai  xal  /nt]  jrgoaxakeaaa&ai  Jigög  rov  aQ^ovra  s^eTvat, 
(oajtEQ  av  El  ^Evov  Tig  E^ayayEh'  EßoHsro,  änag  rig  cjxvei  xte.  :  wo  der 
Pointe  zu  Liebe  die  Sache  so  dargestellt  ist,  als  habe  dem  Choregen 
gegenüber  dem  Nichtbürger  dieser  Weg  zur  eigenen  Deckung  offen- 
gestanden, während  er  einem  von  Atimie  betrofi'enen  Bürger  gegen- 
über selbständig  hätte  vorgehen  müssen.  Wahrscheinlich  war  der 
letztere  Fall  im  Gesetz  nicht  ausdrücklich  angegeben, 
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verhängen,  zugleich  aber    bei    dem  Archon    König  und  dem 
Rathe  als  der  Staatsbehörde   Anzeige  zu  erstatten.^) 

Der  Opfervorsteher,  welcher  eine  schwerere  Ordnungs- 
strafe durch  gerichtliches  Verfahren  bestätigen  liess,  hatte 
im  'Gericht  des  Archon'  lediglich  die  Rolle  des  Klägers:  er 
vertrat  die  von  ihm  auferlegte  Mult  nicht  anders  als  jeder 
Privatkläger  seinen  Strafantrag.  Es  erscheint  auffällig,  dass 
für  diese  Rolle  des  klageführenden  Functionärs  die  Formel 
elaayeiv  elg  t6  div.aoti]Qiov  beibehalten  wird,  die  im  Grunde 
nur  auf  den  Gerichtsvorstand,  den  eigentlichen  Eloaycoyevg, 
anwendbar  ist :  eine  Abweichung,  die  den  gleichen  Wortlaut  in 
analogen  Fällen,  wie  dem  S.  20  A.  1  erwähnten  des  Demarchen, 
richtig  beurtheilen  lehrt.  Das  Schwanken  des  Redegebrauchs 
erklärt  sich  aus  der  eigenthümlichen  Natur  dieser  vor  Gericht 
verhandelten  Bpibole,  bei  welcher  der  raultirende  Magistrat 
von  Haus  aus   Ankläger  und    Gerichtsleiter    in    einer  Person 


1)  C.  I.  A.  II,  841  (Dittenber^er  Syll.  359)  «V  6i  zig  ^Xrjqpd'sT 
[x]6j[zo}v  /;  q^igcov  ri  reo)'  d[jT:]eiQt^^€vcov  ex  zov  {^I^eqov,  «>'  ^lev  dovlog 
sT  6  Xrjrf&Eig,  fiaoziYCo\o\£rat  nsvzrjxovza  Jihjyäg  xal  nagadwoei  \a\vro%> 
xal  zov  Öeojtozoi'  zovroua  o  (eQsvg  [rjöjf  ßaoiksT  xal  zeT  ßovXei  xaza  zo 
ty^(pia[/-i]a  zfjg  ßovXfjg  xal  zov  8t]/biov  zov  "A&rfvaioiv .  av  Se  iX^Evd'EQog  si, 
■&o(xa£i  avzov  6  IeqevI^;^  [aezo.  zov  dij/ndgxov  nEvztjxovza  ögaxfidg  xal 
:!iaga8a)aEi  zoi'ro/na  avzov  ziTyi  /?ao<2[£r]  xal  zeT  ßovXei  xaza  zb  tiiri(piajxa 
zfjg  ßovlX^TJg  xal  zov  drjfiov  zov  'A&rp'aloiv.  (Aehnliche  Strai-Bestimra- 
ungen  in  dem  Decret  'A-&rivaiov  \l  \hl  =  Dittenb.  Syll.  337,  wo  zum 
Schlüsse  zu  ergänzen  ist  iäfi  fi[Ev  dovXog  ^i,  zfji  öri/iiooi]{ai)  fid[az]iy[i] 
n  Ji?.[t]ydg  f^iaoziyovo&co]:  vgl.  das  Gesetz  bei  Aesch.  g.  Tim.  139 
öovXov  eXev&eqov  7tai86g  f^irjz^  eqüv  [xriz'  EJTaxoX.ov&Eiv,  ?}  zvjizso'&ai  Tfj 
8r]/noaiq  fzdaziyt  nevzrjxovza  jiXrjydg.)  Anderwärts  übt  der  Priester  eine 
beschränkte  Disciplinargewalt  ohne  solche  Controle.  So  der  Amphi- 
araos-Priester  zuOropos  nach  dem  Edikt  (v.Wilamowitz  Hermes  XXI,  91) 
av  Se  zig  ddixsT  iv  zoT  ieqoT  r)  ^ivog  rj  Srj/^iöztjg,  l^t](Miovzw  6  lEQEvg  /^is^Qi 
jiEvzE  ÖQay/uEwv  xvgicog  xal  evexvqu  Xaf.ißav£zco  zov  i^t]/LiicofiErov.  Der- 
selbe darf  Händel  zwischen  den  Besuchern  des  Heiligthums  bis  zu 
drei  Drachmen  rechtskräftig  entscheiden,  erscheint  also  einem  attischen 
Demenrichter  gleichgestellt:  einen  Unterschied  gegenüber  der  atti- 
schen Praxis  statuirt  v.  Wilamowitz  94  mit  Unrecht. 
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war.  Im  attischen  Process  ist  diese  Vereinigung  zweier 
einander  ausschliessender  Eigenschaften  eine  Anomalie.  Die- 
selbe weist  auf  eine  ältere  Form  des  Disciplinarverfahrens 
zurück,  in  der  die  magistratische  Epibole  noch  nicht  von  der 
gerichtlichen  Bestätigung  abhängig  gemacht  war.  Sicherlich 
waren  der  Strafgewalt  der  Staatsbeamten  ursprünglich  nicht 
so  enge  Grenzen  gezogen.  Als  diese  Strafgewalt  für  die 
schwereren  Bussen  der  Forderung  eines  einzuholenden  Richter- 
spruchs unterworfen  wurde,  ergab  sich  als  selbstverständlich, 
dass  die  Befugniss  den  Gerichtshof  zu  bestellen,  welchem  die 
magistratische  Ordnungsstrafe  vorzulegen  war,  dem  strafenden 
Magistrat  selbst  eingeräumt  ward.  Nicht  weniger  selbst- 
verständlich, dass  diese  Befugniss  ein  Attribut  des  höheren 
Gemeindeamts  blieb,  den  Behörden  niederen  Rangs  und  zeit- 
weilig functionirenden  Commissären  versagt  wurde. 

üeber  das  letzte  Stück  unserer  Urkunde  fasse  ich  mich 
kurz.  Dasselbe  betrifft  den  agonistischen  Theil  des  Fest- 
programms :  zunächst,  in  engem  Anschluss  an  die  Procession, 
das  Tragen  der  Opferstiere  an  den  Altar,  eine  bekannte 
Kraftleistung  der  Epheben  \) ;  sodann  den  Fackellauf  der 
Hephaistien  und  Promethien,  den  eigentlichen  Mittelpunkt 
der  Feier,  Die  Festordnungs-Commissionen  haben  die  zwei- 
hundert Stiei'träger  zu  erwählen  und  den  Wettlauf  zu  leiten: 
die  Ausrüstung  der  Fackelläufer  liegt  den  Gymnasiarchen  ob, 
die  Z.  28  einzusetzen  sind^).  Den  Schluss  bilden  Bestimm- 
ungen über  das  Preisgericht ,  die  Verkündigung  und  Auf- 
zeichnung der  Siegespreise.  Der  lückenhafte  Text  schliesst 
eine  überzeugende  Herstellung  aus,  nur  an  wenigen  Stellen 
habe  ich  mir  Ergänzungsvorschläge  erlaubt: 
Z.  21-37. 

Tovg  ö[^e  moi\q |  MN  {d)6y\or^i^),  ccyeod^ai 

1)  Richtig  erklärt  von  Dittenberger  De  ephebia  Atticis  77. 

2)  Kumaniides'  Xafijiddagxoi  lässt  eine  Stelle  unausgefüllt. 

3)  A0>  ...  die  Abschrift. 
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jTQog  r]ov  ßcofiov  oictv[e\g  de  ccqovvtui  \jTovg  ßovg,  ecprißovg 
o\y    \eQOTtuio\l  algelad^cov]  öiaxoGiovg  i^  ^d^r^[i'a]uov. 

Tr]v    Si    X\^a/.in^ada    txoielv    rrji    n£\v^tST]nQidL    [xai   roTc 
'^Hcp^aiOTioig'  noiOvvTLo\y  8^s  [']ot  \EQo\noiol  cog  aQioxa. 

Tri\\v  de]  XafA.nad\odQOf.iiav  xori]  tov  aXlov  dycöva  yiyvE-   25 

od^ai  y.ai)^ä\7reQ~\ | . . . .  vd^ea oi  Ttoiooi, 

Y.al  %o  Xoinov  edv    (5oxf^[<]   |....   00s  

. . .  vTwv  Ol  leQOTTOiol  y.al  tcol  ^4/r6k[Xtüvi]  j v. 

*[ot    6e    yviuvaolaQJyoi    01    f^Qrjf.i€voi    sg    zd    ÜQO^rid^ia  

I T    [TTQ\0G£}.6odi0V. 

Tov   de  ßiüfiov  T(üL  '^Hq^ai[oTcoi]   |l 3ü 

TO  TTOu^oärio   Tj  ßovXr^  xad-öci  dv    avTr^\^L  dox^t]   . . . 

....  I ^ai  y.ad'''  7i(.ieQav  ev  Ttji  TeXevTaiai 

7ie[^qioöioi  ?J   I av    y.al    dvayoqeveiv 

■aad^OTi  dp   '/.gid^i^t  |  [yTaQovTcov  öi  xat  ol  ieQ]o- 

n[oi]ol    y.al    01    dyiovioxai.    roig  de  x^[<Tog | 

TtEQi]   de    TCüv    d&lLüP    Tr^g  avayqacprig  [. . . 

II EUTE'    xd    fiev  aXXa  '/.aSa]/TEQ  tijI   35 

ßovXrji'  dvayQa\x^idrio  de  rode  c6  \  xpY](piO(xa^)  eoTrjhji  Xid^ivrji 
ytal  xaTad-eTCü  e]v  ztoi  legtöi  6  yQ[af.i{.iaTEvg  ö  xrig  \  ßov'krig' 
eg  de  ttjv  dvayQa(pr]v  rrjg  OTriXtjg  dva?MOai  JJJ~\  dQay\^f.iag]. 

1)  Oder  avayQa\;ipäT(o  Ös  lov?  äsl  riyrovrag?  Vgl.  die  Fest- 
ordnung von  Keos  C.  I.  G.  2360  (Dittenb.  Syll.  348)  40  dvayQaqffeiv 
ÖS  slg  lEvxoifia  i^fjg  zovg  äel  rixcövrag  xoy  yQui^if-iaiEa.  Ich  ziehe  indess 
die  obige  Ergänzung  vor. 


25 


Historische  Classe. 

Sitzung  vom  8.  Januar  1887. 

Herr  Gregor ovins   hielt  einea  Vortrag: 

„Der    Zug    der    catalanischen    Companie    nach 
Böotien,  und  die  Schlacht  am  Kephissos." 

Der  Zug  der  grossen  catalanischen  Companie,  des  „glück- 
lichen Heeres  der  Franken  in  Romania"  aus  ihrem  Kriegs- 
lager im  macedonischen  Kassandria  bis  zum  Kephissos  in 
Böotien,  wo  ihre  siegreiche  Schlacht  das  Schicksal  des  Herzog- 
tums Athen  entschied,  ist  von  Ivamon  Muntaner  flüchtig  und 
ohne  Zusammenhang  behandelt  worden.  Dagegen  hat  Nice- 
phorus  Gregoras ,  der  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
schrieb ,  darüber  genauere  Angaben ;  aber  seine  chronologi- 
schen Bestimmungen  sind  nur  nach  Winter-  und  Frühlings- 
epochen datirt. 

Ein  Zeitpunkt  steht  fest:  es  ist  jener  der  Trennung  des 
Admirals  Thibaud  de  Cepoy  von  der  Companie.  Der  Bevoll- 
mächtigte jenes  Carls  von  Valois ,  welcher  im  Bunde  mit 
den  Venetianern  eine  Expedition  gegen  Constanthiopel  plante, 
hatte  das  catalanische  Kriegsvolk  in  den  Dienst  seines  Fürsten 
genommen ,  den  bisherigen  Führer  der  Companie  Berengar 
de  Rocaforte  in  Folge  einer  Lagerverschwörung  beseitigt, 
und  das  Heer  im  Frühling  1^09  nach  Thessalien  geführt. 
Seines  Lebens  unter  dieser  zügellosen  Soldbande  überdrüssig, 
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und  erkennend,  dass  er  für  Carl  von  Valois  im  Orient  nichts 
mehr  auszurichten  habe,  verliess  Thibaud  eines  Tages  heim- 
lich die  Companie,  um  nach  Frankreich  zurückzukehren. 

Das  Datum  seiner  Flucht  ergibt  sich  aus  der  Rechnungs- 
ablage über  die  Kosten  seiner  Mission  in  Romanien  im  Dienste 
des  Valois,  und  diese  umfasste  die  Zeit  vom  September  1306, 
wo  er  Paris  verlassen  hatte,  bis  zum  29.  April  1310,  an 
welchem  Tage  er  nach  Mons  im  Hennegau  zurückgekehrt 
war  ^). 

Seine  letzte  Epoche ,  nämlich  seine  Rückfahrt  aus 
Griechenland  wird  vom  9.  September  1309  bis  zum  29.  April 
1310  gezählt.  Folglich  hat  sich  Cepoy  am  9.  September  1309 
von   der  Companie  der  Catalanen  getrennt. 

Dies  furchtbare  Kriegsvolk  bereute  es  jetzt,  den  gewalt- 
thätigen  aber  heroischen  Rocaforte  dem  französischen  Admiral 
aufgeopfert  zu  haben ;  es  erhob  sich  in  Wut ,  ermordete 
vierzehn  Capitäne,  welche  an  der  Verschwörung  gegen  jenen 
teil  genommen  hatten,  und  wählte  sich  eine  neue  demo- 
kratische Führerschaft.  Ein  ganzes  Jahr  hindurch ,  so  be- 
richtet Nicephorus,  blieb  die  Companie  in  Thessalien,  da  sie 
dort  ein  gutes  und  reiches  Land  fand,  welches  ihr  Nahrung 
und  Beute  darbot,  denn  sie  brandschatzte  die  offene  Land- 
schaft rings  um  die  festen  Städte,  während  ihr  Niemand 
Widerstand  leistete  ^). 

Nun  erzählt  der  byzantinische  Geschichtschreiber  weiter, 
dass  der  kranke  Fürst  Thessaliens  oder  Grossvlachiens,  der 
Sebastokrator  Johannes  Angelos,  welcher  die  Companie  einem 
Soldvertrage    gemäss    notgedrungen  aufgenommen  hatte,    ihr 


1)  Et  parti  de  Paris  le  vendredi  apres  la  Nostre-Dame  en  sep- 
tembre  Tan  1806;  et  vint  a  Mons  ä  S.  Christofle  en  Hallate  au 
29.  jour  d'avril  Tan  1310.  Ducange  Hist.  de  l'Emp.  de  Csple  soua 
les  Emp.  Fran9ais  ed.  Buchon,  Paris  1826,  T.  II;  Recueil  de  Chartes 
n.  XXX.  p.  .'i52. 

2)  Nicephorus  VII,  7.  p.  249  ed.  Bonn. 
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ewige  Freundschaft  gelobte ,  ihren  Capitänen  reiche  Ge- 
schenke machte,  und  ihr,  um  sie  endlich  los  zu  werden, 
Führer  versprach,  welche  sie  nach  „Achaja  und  Böotien" 
geleiten  sollten. 

Von  diesem  Btindniss  der  Soldbande  mit  den  Thessa- 
lioten  weiss  auch  der  zeitgenössische  Rhetor  Theodulos, 
welcher  sagt,  dass  dadurch  der  byzantinische  General  Chan- 
drenos ,  der  die  Companie  bisher  mit  Nachdruck  verfolgt 
hatte,  zur  Rückkehr  veranlasst  worden  sei^). 

Nach  dem  Abschluss  jenes  Bündnisses  oder  Vertrages 
lässt  nun  Nicephorus  die  Catalanen  im  Frühjahr  mit  den 
thessalischen  Führern  aufbrechen ,  durch  die  Thermopylen 
in  Lokris  einrücken  und  in  Böotien  am  Kephissos  lagern. 
Da  sie,  nach  seiner  Angabe,  ein  ganzes  Jahr  in  Südthessalien 
geblieben  waren,  so  muss  ihr  Aufbruch  von  dort  im  Früh- 
jähr  1310  stattgefunden  haben.  Der  byzantinische  Geschicht- 
schreiber erzählt  sodann,  dass  der  Herzog  von  Athen  der  in 
Lokris  lagernden  Companie  den  von  ihr  verlangten  Durch- 
zug durch  sein  Land  voll  Uebermut  verweigerte ,  dass  er 
sich  den  Herbst  und  Winter  über  zum  Kampfe  mit  ihr 
rüstete,  bis  der  Frühling  gekommen  war.  So  gelangen  wir 
an  der  Hand  des  Nicephorus  zum  Jahre  1311,  Denn  seit 
dem  Aufbruch  der  Spanier  aus  Thessalien  bis  zu  ihrem 
Kampfe  mit  dem  Herzog  von  Athen  lässt  er  ein  Jahr  ver- 
fliessen,  ohne  anzugeben,  durch  welche  Handlungen  dieser 
Zeitraum  von  den  Catalanen  ausgefüllt  worden  sei. 

Das  Kriegsvolk  zog,  dies  steht  fest,  aus  welcher  Veran- 
lassung immer  es  gewesen  sein  mag ,  von  Thessalien  durch 
die  Thermopylen  nach  Lokris  und  Phokis.  Eine  sehr  späte, 
unsichere  griechische  Chronik,  die  nach  dem  Kloster,  wo  sie 


1)  Nvv  8e  ojiovdag  Jiqog  OsTTalohg  jioirjod/iieroi  —  o<päg  zs  ai'Tovg 
e^siXovto  Tov  xivdvvov  .  .  .  Preshentikos  an  den  Kaiser  Andronikos, 
Boissonade,  Anecd.  graeca  vol.  II,  200. 
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im  Jahre  1864  gefunden  worden  ist,  die  Chronik  von  Oala- 
xidi  heisst,  meldet,  dass  der  Kaiser  Andronikos  die  Mann- 
schaften von  Naupactns,  Galaxidi  imd  Lidoriki  aufgeboten 
habe,  jene  räuberische  Soldbande  zu  bekämpfen,  dass  die 
Galaxidioten  im  Besonderen  dies  mit  Erfolg  thaten,  aber  die 
Uneinigkeit  unter  den  Griechen  den  Tarragonaten  (d.  i.  den 
Catalanen)  die  Eroberung  Salona's  möglich  machte^). 

Die  Angaben  dieser  Chronik  enthalten  wol  mehr  als 
allgemeine  Reminiscenzen  an  die  von  der  Companie  verübten 
Verheerungen  in  Thessalien,  wie  Karl  Hopf  behauptet^).  Ich 
glaube,  dass  sich  die  darin  bezeichneten  Thatsachen,  so  un- 
zuverlässig sie  auch  sind ,  eher  auf  die  Zeit  beziehen ,  wo 
das  spanische  Kriegsvolk  nach  der  Kephissosschlacht  das 
ganze  Herzogtum  Athen  eroberte.  Muntaner,  unsere  Haupt- 
quelle neben  Nicephorus,  sagt  nichts  von  solchen  Kämpfen 
in  Phokis,  er  berichtet  nur  von  dem  heftigen  Widerstände, 
welchen  die  Catalanen  beim  Durchzuge  durch  Vlachien  oder 
Südthessalien  (Blaquia)  fanden.  Nach  ihm  aber  bahnten  sie 
sich  den  Weg  durch  dasselbe  in  Folge  eines  Vertrages  mit 
Weither,  dem  Herzog  von  Athen,  und  davon  schweigen  die 
byzantinischen  Geschichtschreiber.  Nicephorus  kennt  nur 
ihr  Bündniss  mit  dem  Fürsten  Johannes  Angelos,  welcher 
sie  dann  nach  Lokris  fortschaffen  Hess. 

Allein  dieser  Zug  der  Soldbande  geschah  nach  Muntaner 
im  Dienste  des  Herzogs  von  Athen.  Kaum  war  nämlich 
Walther,  Graf  von  Brienne  und  Lecce,  der  Nachfolger  Guidos  H. 
de  la  Roche  geworden,  als  er  seine  Macht  nordwärts  über 
die  Phtiotis  und  Thessalien  ausdehnen  wollte,  welches  Land 
ehemals  von  seinen  Vorgängern  auf  dem  herzoglichen  Throne 
regiert    odei-    beherrscht  worden  war.     Seine  Ansprüche    be- 


1)  Xqovixov  raXa^Eidiov    ed.  K.  N.  Satbas,  Athen  1865,  p.  204  f. 

2)  Gesch.  Griechenlands.    Separatausgabe  aus  der  Allg.  Encykl. 
der  W.  von  Ersch  und  Gruber,  Brockhaus  1870.  Bd.  VI.  p.  389, 
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stritten  iiidess  der  Kaiser  Andronikos,  der  den  Fürsten 
Thessaliens  mit  seiner  Tochter  Irene  vermählt  hatte ,  und 
die  thatkräftige,  rahelose  Despina  Anna  von  Epirus^).  Wahr- 
scheinlich hatten  beide  nach  dem  Tode  Guidos  IL  die  ehe- 
mals von  den  la  Roche  gewonnenen  Landgebiete  besetzt. 
So  bedroht  und  in  Krieg  verwickelt,  kam  Walther  von 
Brienne  auf  den  unglücklichen  Gedanken ,  die  catalanische 
Companie  in  Sold  zu  nehmen,  um  sich  ihrer  zum  Kriege 
geffen  seine  Feinde  zu  bedienen.  Schon  zur  Zeit  llocafortes  und 
Cepoys  war  sein  Vorgänger  Herzog  Guido  mit  der  Companie 
in  Unterhandlungen  gewesen.  Muntaner  sagt  ausdrücklich, 
dass  Walther  seine  Boten  wegen  eines  Soldvertrages  zu  den 
Catalanen  schickte  -).  Hopf  bezeichnet  als  Gesandten  des 
Herzogs  Roger  Deslaur  aus  Roussillon.  Obwohl  das  nicht 
gerade  aus  Muntaner  hervorgeht,  welcher  nur  sagt,  derselbe 
sei  mehrmals  als  Unterhändler  zu  den  Catalanen  gegangen, 
so  kann  es  immerhin  dieser  Ritter  gewesen  sein ,  der  den 
sechsmonatlichen  Soldvertrag  mit  der  Companie  abschloss. 
Zeit  und  Ort  des  Vertrages  sind  dunkel.  Denn  dass  derselbe 
schon  in  Cassandria  abgeschlossen  wurde ,  wie  Muntaner  zu 
glauben  scheint  (c.  240),  ist  unmöglich  anzunehmen.  Dort 
lagerte  die  Companie  in  der  Zeit,  als  noch  Guido  IL  regierte, 
und  von  dort  war  sie  dann  erst  nach  Thessalien  abgezogen. 
Ich  nehme  an,  dass  sie  hier  die  Boten  des  Herzogs  Walther 
im  Frühling  1310  trafen  und  in  Sold  nahmen,  worauf  sie 
südwärts  weiter  rückte,  um  sich  mit  den  Truppen  ihres 
neuen  Dienstherrn  zu  vereinigen.  Muntaner,  bei  welchem 
wir  keine  genauen  Kenntnisse  von  der  Geographie  Griechen- 
lands suchen  werden,  drückt  sich  so  aus:  „Hierauf  (nach 
dem  Abschluss    des    Soldvertrages)    brach   die   Companie   von 


Ij  Muntaner  c.  270. 

2)  E  trames  sos  missatges  a  la  companya  eis  promes  de  pagar 
lo  sou  de  VI  meses,  si  li  venien  ayudar.  c.  240. 
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Cassandria  auf  und  kam  nach  Morea  mit  grosser  Not,  die 
sie  beim  Durchzug  durch  Vlachien  erlitt,  welches  das  stärkste 
Land  der  Welt  ist.  Und  wie  sie  im  Herzogtum  Athen  an- 
langte, empfing  sie  der  Graf  von  Brienne  sehr  wol  und 
zahlte  ihr  sofort  den  Sold  für  zwei  Monate  aus"  ^). 

Wo  fand  die  Vereinigung  der  Catalanen  mit  dem  Herzog 
statt?  Hopf  behauptet:  „durch  die  Thermopylen  und  Lokris 
zogen  sie  nach  Böotien  und  schlugen  vorläufig  ihr  Quartier 
in  Theben  auf"  (p.  389).  Dies  aber  ergiebt  sich  nicht  aus 
unserer  einzigen  Quelle;  denn  Muntaner  redet  nur  im  All- 
gemeinen von  der  Ankunft  der  Spanier  im  Herzogtum  Athen, 
wo  sie  Walther  freudig  empfangen  habe.  Ihre  Vereinigung  mit 
ihm  erst  mitten  in  seinem  eigenen  Lande,  in  der  Hauptstadt 
Theben,  würde  auch  durchaus  unstatthaft  gewesen  sein,  da 
der  Kriegsschauplatz  für  sie  und  ihn  nordwärts  in  der  Phtiotis 
gelegen  war.  Dort  also,  an  den  nördlichen  Grenzen  des 
Herzogtums  wird  Walther  von  Brienne  den  Catalanen  ent- 
gegengekommen sein.  Nach  der  Vereinigung  mit  ihnen  lässt 
ihn  Muntaner  sofort  den  Krieg  wider  seine  Gegner  beginnen, 
„so  dass  sie  in  kurzer  Zeit  das  ganze  Grenzgebiet  der  Feinde 
des  Grafen  überzogen  hatten"  '"). 

Der  Krieg  Walthers  mit  Hilfe  der  Companie  fällt  un- 
zweifelhaft in  die  Frühlings-  und  Sommerzeit  des  Jahres  1310. 
Eine  Urkunde  zeigt  den  Herzog  am  6.  Juni  1310  im  Lager 
vor  einem  Ort  la  Gyrona ,  welcher  die  Festung  Zeitun  ge- 
wesen   sein    muss.     Er    stattete    dort    den    Venetianer    Zuan 

1)  E  sobre  a90  la  companya  partis  de  Sasserandria  e  vencli 
a  la  Morea  ab  gran  afany  qua  sofferiren  a  passar  la  Blaquia,  qui 
es  la  pus  fort  terra  del  mon.  E  com  foren  el  ducat  de  Tenes,  lo 
compte  de  Brenda  acullils  be  eis  dona  encontinent  paga  de  dos 
meses.    c.  240. 

2)  Si  quen  poch  de  temps  hagren  consumada  toda  la  frontera 
dela  enemichs  del  compte.  c.  240.  Das  Wort  consumada  übersetzt 
Buchen  (Chron.  de  Ramon  Muntaner  tradouite  .  .  .  Paris  1827,  II  251) 
ungenau  mit  nettoyä. 
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Quirin  mit  Land  im  Werte  von  1000  Hyperpern  aus,  und 
weil  er  augenblicklich  nicht  im  Stande  war,  ihm  das  ent- 
sprechende Lehn  thatsächlich  zu  überweisen ,  verpfändete  er 
ihm  vorläufig  die  Einkünfte  der  Abtei  la  Cochinta  '). 

Walther  eroberte  Zeitun,  Halmyros  und  mehr  als  dreissig 
Schlösser,  wie  Muntaner  berichtet,  und  machte  sich  so  zum 
Herrn  der  Phtiotis  und  des  pagasäischen  Küstenlandes. 
Furchtbar  scheint  der  Herzog  mit  den  Catalanen  dort  gehaust 
zu  haben,  denn  Marin  Sanudo  Torzelio ,  der  Zeitgenosse 
dieser  Ereignisse,  bemerkte,  dass  Vlachien  an  Getreide  und 
allen  anderen  Dingen  reich  sei,  und  davon  aus  den  Häfen 
Halmyros,  Demetrias  und  Lade  genug  ausgeführt  werden 
könnte,  wenn  dies  Land  jenen  Wolstand  wieder  erlangte, 
welchen  es  besass,  ehe  derselbe  vom  Brienne  zerstört  wurde, 
als  er  die  catalanische  Bande  in  seinem  Dienst  hatte  ^). 

Nach  Muntaner  währte  dieser  Krieg  6  Monate  lang, 
worauf  die  besiegten  Gegner,  der  Kaiser  und  die  Pespotin 
von  Epirus,  sich  zum  Frieden  genötigt  sahen.  Er  muss 
demnach  im  Herbst  1310  beendigt  worden  sein.  Der  cata- 
lonische  Geschichtschreiber  erzählt  sodann  die  darauf  folgende 
Katastrophe ,  das  Zerwürfniss  des  übermütigen  Herzogs  mit 
der  Companie  und  dessen  Untergang  in  der  Vernichtungs- 
schlacht.    In    Kurzem    sind    nach    ihm   die  Ereignisse  diese: 


1)  Noi  Gualteri  Duca  di  Atene  Comte  de  Brienne  e  Ligni 
(Lecce)  .  .  .  Datta  sotto  la  Gyrona  lo  ano  di  gratia  MCCCX  nella 
octava  Inditione  il  sexto  giorno  di  Zugno.  E.  Lunzi  clella  con- 
dizione  politica  delle  isole  Jonie  sotto  il  dominio  Veneto,  Venezia 
1858,  p.  124.  Hopf  (p.  390)  erklärt  die  Ortsbestimmung  sotto  la 
Gyrona  ohne  weiteres  für  das  Lager  bei  Zeitun,  und  es  ist  glaublich, 
dass  im  Original  Gytona  (Zeitun)  zu  lesen  ist. 

2)  Item  ex  Blachia  haberi  possent  fruraentum  aliaque  pinguedo 
a  portu  Amiro,  portuque  Mithriade  atque  Lade  in  magna  quantitate, 
si  ad  statum  reduceretur  pristinum,  eo  quod  ipsa  consumta  fuit  a 
Comite  Brenensi ,  dum  societatis  Catelanorum  dominium  obtinebat. 
Secreta  Fidelium  Crucis,  ed.  Bongars  lib.  IL  pars  4,  p.  68. 
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Walther  von  Brienne  will,  nachdem  die  Companie  der  Cata- 
lanen  ihre  Dienste  gethan,  dieselbe  los  werden.  Er  hat  ihr 
von  dem  vertragsmässigen  sechsmouatlichen  Solde  nur  den 
für  2  Monate  ausgezahlt;  er  glaubt  seinen  Verpflichtungen 
genug  zu  thun,  wenn  er  zweihundert  der  angesehensten  und 
besten  Reiter  und  300  Almugavaren  zu  Fuss  aus  der  Com- 
panie auswählt ,  sie  mit  Ländereieu  ausstattet  und  so  in 
seinem  Dienst  behält.  Allem  übrigen  Kriegsvolk  befiehlt  er, 
sein  Herzogtum  zu  verlassen.  Die  Companie  weigert  sich 
dessen;  der  Herzog  erklärt  ihr,  dass  er  sie  mit  Gewalt  zum 
Gehorsam  zwingen  werde.  Dann  rüstet  er  sich  zum  Kampf 
mit  ihr. 

Nicephorus ,  welcher  weder  von  dem  Soldverhältniss 
zwischen  der  Companie  und  dem  Herzoge,  noch  von  dessen 
Kriege  in  der  Phtiotis  ein  Wort  sagt,  stimmt  wenigstens  in 
so  fern  mit  Muntaner  überein ,  als  er  berichtet :  die  Cata- 
lanen  seien  aus  Thessalien  nach  Lokris  und  zum  Kephissos 
vorgedrungen ;  der  Gebieter  von  Theben  und  Athen  habe 
die  Ankunft  dieses  Kriegsvolks  vernommen  und  ihm  den 
geforderten  Durchzug  durch  sein  Land  verweigert ,  mit 
masslosem  Uebermut  und  Hohn  diese  Spanier  behandelnd. 
Er  habe  hierauf  seine  Streitkräfte  gerüstet,  und  zwar  während 
des  Herbsts  und  Winters  (1310),  bis  zum  Frühling  (1311). 
Auch  die  Catalanen  hätten  das  Gleiche  gethan ,  um  ruhm- 
voll zu  siegen  oder  kämpfend  unterzugehen  ^).  Darauf  geht 
Nicephorus,  wie  Muntaner,  zur  Schilderung  der  Schlacht  über. 

Hier  entstehen' zunächst  folgende  Fragen:  wo  befanden 
sich  die  Catalanen  nach  dem  Friedensschluss  Walthers  mit 
dem  Kaiser  Andronikos,  und  zur  Zeit  ihres  Bruches  mit  dem 
Herzosf  ?  Endlich ,  wo  befand  sich  dieser  selbst  während 
dieser  Zeit  und  dann  als  er  sich  im  Herbst  und  Winter 
zum  Kampfe  mit  den  Spaniern  rüstete? 

1)  VII,  7.  252, 
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Alle  guten  Gründe  sprechen  dafür,  dass  Walther  von 
Brienne  nach  dem  siegreich  beendigten  Kriege  die  Companie 
auf  dem  Schauplatz  desselben  entlassen  wollte.  Sie  blieb 
zunächst  in  dem  mit  ihrer  Hilfe  eroberten  Südthessalien 
stehen.  Dies  zeigt  auch  die  spanische  Chronik  von  Morea, 
welche  auf  Befehl  des  Don  Juan  Fernande/  de  Heredia,  der 
im  Jahre  1376  Grossmeister  der  Johanniter  wurde,  in  ara- 
gonischer Sprache  verfasst  worden  ist.  Dieser  „Libro  de  los 
fechos  et  conquistas  del  principado  de  la  Morea"  ist  eine  ver- 
kürzende Bearbeitung  des  französischen  Livre  de  la  Conqueste, 
und  setzt  diesen  bis  zum  Jahre  1377  aus  eigenen  Quellen 
selbständig  fort.  In  ihm  aber  wird  als  ein  höchst  wichtiger 
Grund  des  Zerwürfnisses  der  Companie  mit  dem  Herzog 
Folgendes  angegeben.  Die  Catalanen  hatten  mehrere  feste 
Orte  Vlachiens  (Blaquia) ,  d.  h.  Südthessaliens  erobert  und 
besetzt;  der  Herzog  forderte  deren  Heransgabe,  allein  die 
Companie  verweigerte  sie ,  indem  sie  ihn  bat ,  ihr  diese 
Castelle  als  Lehen  zu  überlassen,  da  sie  sonst  nicht  wüsste, 
wohin  sie  sich  wenden  solle.  Sie  wollte  ihrem  langen  mühe- 
vollen Wandern  ein  Ende  machen ,  fortan  im  Dienst  des 
Herzogs  in  dem  eroberten  Lande  sich  ansiedeln,  und  gelobte 
ihm,  weder  dieses  noch  ein  anderes  Gebiet  seiner  Staaten  zu 
beschädigen.  Dies  aber  schlug  Walther  entschieden  ab  ^). 
Freilich  irrt  die  Chronik  darin,  dass  sie  sowol  das  Bündniss 
der  Companie  mit  dem  Herzog  von  Athen,  als  die  Eroberung 
jener  Burgen  in  die  Zeit  Guidos  H.,  des  Vorgängers  Walthers, 
verlegt.  Doch  kommt  es  für  unsere  Frage  nur  auf  die  That- 
saehe  an,  dass  sich  die  Catalanen  in  Südthessalien  im  Besitz 


1)  Mas  ellos  lo  pregavan  que  eil  los  dexase  estar  en  paz,  et 
qua  ellos  le  querian  fer  homenage  de  aquellos  castiellos  que  avian 
ganado  .  .  Cronica  de  Morea  n.  547  (Publications  de  la  Societe  de 
rOrient  Latin,  Serie  Historique,  Vol.  IV,  Geneve  1885,  ed.  Alfred 
Morel-Fatio). 

1887.  Pbilos.-philol.  u.  bist.  Cl.l.  3 
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eroberter  Burgen    befanden ,    deren   Auslieferung  der  Herzog 
von  ihnen  verlangte. 

Hopf,  welcher  die  aragonische  Chronik  nicht  mehr  ge- 
kannt hat ,  ist  der  Ansicht :  die  Catalanen  seien  nach  der 
Weigerung  Walthers,  ihre  vertragsmässigen  Forderungen  zn 
befriedigen,  nach  Thessalien  abgezogen,  welches  sie  als  ihre 
Eroberung  angesehen.  Demnach  scheint  er  zu  glauben,  dass 
sie  zuvor ,  nach  der  Beendigung  des  Krieges  zwischen  dem 
Kaiser  und  dem  Herzog,  mit  diesem  selbst  südwärts  in  sein 
Land  gezogen  seien,  und  dass  es  hier,  im  Herzogtum  Athen, 
zum  Bruch  mit  ihrem  Dienstherrn  gekommen  sei.  Dies 
halte  ich  für  irrig.  Denn  wie  sollte  man  glauben,  dass  der 
Herzog  das  furchtbare,  zügellose  Kriegsvolk  in  sein  eigenes 
Land  geführt  habe,  um  sich  erst  hier  seiner  zu  entledigen. 
Vielmehr  verweigerte  er  den  Spaniern ,  wie  Nicephorus  be- 
richtet, den  Durchzug  durch  das  Herzogtum    nach  Morea. 

Die  Companie  blieb,  nach  meiner  Ansicht,  in  der  Phtiotis, 
deren  Hauptstadt  Neopaträ  war,  oder  in  dem  nördlich  davon 
gelegenen  Südthessalien ,  und  dort  hielt  sie  einige  Burgen 
besetzt.  Der  Herzog,  augenblicklich  nicht  stark  genug,  um 
sie  mit  Gewalt  zu  vertreiben ,  kehrte  in  sein  Land  zurück, 
und  rüstete  sich  hier  den  Herbst  und  Winter  über.  Seine 
Vorbereitungen  zum  Kampf  mit  der  Companie  waren  so 
umfassend  ,  dass  er  nicht  nur  alle  seine  Vasallen ,  sondern 
selbst  die  französische  Ritterschaft  Moreas  aufbot  und  zu 
seinen  Fahnen  rief,  und  so  das  glänzendste  Heer  versammelte, 
welches  jemals  im  fränkischen  Griechenland  im  Felde  stand. 

Von  wo  aus  Walther  von  Brienne  diese  Rüstungen  be- 
trieb und  an  welchem  Ort  er  sein  Heer  vereinigte,  hat  kein 
Geschichtschreiber  gemeldet.  Allein  es  liegt  sehr  nahe  an- 
zunehmen ,  dass  er  dies  im  Herzogtum  Athen  gethan  hat, 
wohin  er  nach  der  Beendigung  seines  Feldzuges  zurück- 
gekehrt sein  musste.  Nicht  in  einer  der  weiter  entlegenen, 
neu  gewonnenen  Städte,  nicht  in  der  Nähe  der  dort  lagernden 
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Companie  konnte  der  Herzog  sein  Heer  bilden ,  sondern  der 
geeignetste  Sammelplatz  dafür  müsste  wenn  nicht  Athen,  so 
doch  Theben,  die  Hauptstadt  seines  Landes  sein.  Sobald  er 
vollkommen  gerüstet  war ,  zog  er  aus ,  die  Catalanen  aufzu- 
suchen, aus  ihren  Lagern  zu  vertreiben  und  wo  möglich  in 
einer  Schlacht  zu  vernichten. 

Diese  Entscheidungsschlacht  fand  aber  im  Herzogtum 
statt.  Nicephorus  sagt:  die  Catalanen  überschritten,  als  der 
Frühling  gekommen  war,  den  Kephissos,  lagerten  in  Böotien 
unweit  des  Flusses   und  erwarteten  dort  den  Kämpft). 

Muntaner  verlegt  das  Schlachtfeld  auf  eine  „schöne 
Ebene"  sogar  nahe  bei  Theben  ^).  Die  Oertlichkeit  wird 
von  Marin  Sanudo  und  der  Chronik  von  Morea  mit  dem 
Namen  Almiro  oder  Valmiro  bezeichnet^).  l4l{.ivQoq  be- 
deutet „salzig".  Lagunen  gaben  dem  bekannten  Ort  Hal- 
myros  in  Südthessalien  den  Namen.  Da  nun  jene  Chroniken 
ausdrücklich  eine  Ebene ,  oder  eine  Oertlichkeit  (luguar)  so 
nennen ,  ist  die  Ansicht  Hopfs ,  der  Kephissos  heisse  im 
Volksmunde  auch  Halmyros  schwerlich  annehmbar.  Er  wird 
von  den  heutigen  Griechen  schlechthin  Fotamö  genannt. 
Offenbar    haben    die  Chronisten   das   Schlachtfeld  aus  Irrtum 


1)  "Eagog  (.liv  ovv  Eniysvofievov  diaßävxeg  ol  Karskdvoi  xov  Kr](pioa6v 
jiaQeaxQaTOJtebsvaav  jtsqI  xrjv  Boioixiaj'  ov  jioqqco  xov  jioxa/iwv ,  avxov 
jTov  avoxfjoai   xov  jroXe/iwv  jisQi/iisvovxeg.      VII,   7.  p.  252. 

2)  E  aquells  —  exiren  los  en  un  bell  pla  prop  Estives.  c.  240. 
Im  Text  der  Stuttgarter  Ausgabe  von  Karl  Lang  (1844)  steht  irrig 
Estines,  und  so  bat  sich  auch  ßuchon  verleiten  lassen,  dies  mit 
Athenes  zu  übersetzen.     Es  ist  Estives  (Theben)  zu  lesen. 

3)  II  quäl  (Conte  di  Brenna)  fu  morto  a  Valmiro  della  Com- 
pagnia  de  Catelani :  Marin  Sanudo  Torsello,  Istoria  del  Regno  di 
Romania  (ed.  Hopf  Chron.  Greco-Romainea  p.  117).  —  Se  combat!  le 
duc  Gautier  —  a  la  compaignie  des  Castelans,  et  en  la  Ramiro: 
Livre  de  la  Conqueste  ed.  Buchon  Rech.  Hist.  I,  p.  474.  —  Aquesta 
gent,  cavalguö  et  fue  a  un  laguar  que  se  clama  el  Armiro,  do  esta- 
van  los  Catalanes :  Aragonische  Cronica  de  Morea.    n.  549. 

3* 
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nach  dem  thessalischen  Halmyros  versetzt.  In  der  Angabe 
aber ,  dass  die  Schlacht  in  Böotieu  geschlagen  worden  sei, 
stimmen  unsere  einzigen  zuverlässigen  Quellen ,  Nicephorus 
und  Muntaner,  überein.  Hopf  verlegt  sie  „unweit  der 
Katavothren  des  Kopais",  und  Finlay  in  die  Nähe  von  Skripu, 
dem  alten  Orchomenos  ^).  Diese  Bezeichnungen  sind  will- 
kürlich ,  aber  doch  annähernd  richtig.  Denn ,  weil  sowol 
Muntaner,  als  Nicephorus  wissen,  dass  die  Schlacht  auf  einer 
Ebene  statt  fand  ,  wo  Sümpfe  den  Catalanen  zur  Deckung 
dienten,  und  wo  sie  durch  Gräben  aus  dem  Kephissos  diese 
natürlichen  Hindernisse  für  die  schwere  französische  Reiterei 
noch  vergrössern  konnten,  so  muss  das  auf  dem  rechten  Ufer 
des  Flusses  gelegene  Schlachtfeld  vor  der  Stelle  zu  suchen 
sein ,  wo  dieser  sich  in  den  See  von  Topolia  oder  Kopais 
ergoss,  welcher  heute  nicht  mehr  besteht,  da  er  im  Juni  1886 
trocken  gelegt  worden  ist.  Weil  nun  die  Ruinen  von  Orcho- 
menos  (Skripu)  auf  der  linken  Seite  des  Kephissos  liegen, 
die  Catalanen  aber,  nach  Nicephorus,  den  Fluss  überschritten 
hatten  ,  muss  das  Schlachtfeld  südlicher  davon,  etwa  in  der 
Richtung  auf  Livadia  zu  suchen  sein. 

Weder  die  byzantinischen  Geschichtschreiber,  so  wenige 
davon    berichten ,    noch    Muntaner    haben    das    Datum   dieser 
furchtbaren  Schlacht    angegeben ,    die   nach  dem  Ausspruche 
Villani's  der  Wonne  der  Lateiner  in  Hellas  ein  Ende  machte. 
Nur  die  beiden  Chroniken  von  Morea,    die    griechische    und 
die  französische  haben  das    genaue  Datum.     Der  griechische 
Text    der    metrischen   Bearbeitung  des  Livre  de  la  Conquete, 
welchen    Buchon    nach    dem    Kopenhagener  Manuscript  ver- 
öffentlicht hat,  sagt: 
V.  5957: 
Elg  tag  dEy.arrtvTE  rot   i.trjVOQ,   orreQ  rov  Xeyovv  f.ioQTiov, 
'Ep  tTEi  TQtyovToq   XqÖvwv  to  diro  /.Tiaecog  y.6of.iov 


1)  Hist.  of  Greece  Vol.  TV.,  Oxford  1877,  S.  149. 
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"E^il   XiXLäö(.ov    o'AXadn]  v.ai   oxTaxoouov  Xqovcjv 
Kai  ovv  atzolg  öeyiaertto,   xal  Tr^g  IrdiKTov  oydorjC  '). 

Das  Datum  ist  demnach  der  15.  März  6817  nach  Er- 
schaifmig  der  Welt,  oder  1309  nach  Chr.  Geb.,  8.  Indiction. 
Diese  Indiction  würde  indess  dem  Monat  März  nach  erst 
in  das  Jahr  1310  fallen.  Dagegen  findet  sich  in  der  chrono- 
logischen Tafel,  welche  dem  Brüsseler  Manuscript  des  Livre 
de  la  Conqueste  vorausgeht,  folgende  Angabe : 

A  mil  trois  cens  sept  ans ,  de  la  huitieme  indicion ,  ä 
quinze  jours  dou  moys  de  mars ,  par  un  leundi ,  se  combati 
le  duc  Gautier,  conte  de  Breyne  et  de  Liehe,  ä  la  com- 
paignie  des  Castelens ,  et  en  la  Ramiro ;  et  la  fu  ocis  par 
sa  coulpe^). 

Dies  ergiebt:  Montag,  den  15.  März  1307,  8.  Indiction. 
Da  die  Indiction  zum  Jahr  nicht  stimmt,  hat  Buchon  dieses 
in  1310  verbessern  wollen  ^).  Dass  auch  dies  Jahr  falsch 
ist,  ergiebt  sich  aus  der  nach  den  chronologischen  Angaben 
des  Nicephorus  gemachten  Berechnung ,  wie  aus  der  am 
6.  Juni  1310  von  Walther  von  Brienne  im  Lager  unter 
Gytona  ausgestellten  Urkunde.  Der  Montag  fällt  auf  den 
15.  März  nur  im  Jahre  1311.  Demnach  ist  dies  Datum  für 
die  Catalanenschlacht  zweifellos*). 

Von  woher  war  der  Herzog  zur  Schlacht  herangezogen, 
und  wie  geschah  es ,  dass  er  die  Catalanen  am  böotischen 
Kephissos  antraf?  Diese  Frage  zu  entscheiden  ist  schwierig 
genug.  Finlay  lässt  ihn  von  Theben  heranziehen,  und  nichts 
liegt  näher,  als  dies  zu  glauben ,  vorausgesetzt ,  dass  er  dort 
sein  Heer  versammelte.  Allein  eine  glücklich  erhaltene  Ur- 
kunde droht   diese    unsere    Berechnungen    zu    zerstören.     Sie 


1)  Buchon ,    Rech,  historiques    sur   la   Principaute  Fran9aise  de 
Moree,  Premiere  Epoque.    T.  II.    Paris  1845,  p.  262. 

2)  Buchon,  Rech.  Hist.    Prem.  Epoque,  T.  I,  p.  474. 

3)  A.  a.  0.  und  Eclairciss.  p.  833  f. 

4)  Siehe  dazu  Hopf  a.  a.  0.  p.  391,  Note  20. 
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ist  nichts  geringeres,  als  das  Testament  des  letzten  Herzogs 
von  Athen.  D'Arbois  de  Jnbainville  edirte  das  Docnment 
in  seinem  Voyage  paleographique  dans  le  Departement  de 
l'Aube  (Troyes  und  Paris  1855  ,  p.  332  f.).  Das  Original 
auf  Pergament  wurde  ihm  vom  Buchhändler  Poignee  in 
Troyes  mitgeteilt.  Ihrem  ganzen  Inhalt  nach  ist  diese 
Urkunde  unzweifelhaft  echt ;  sie  ist  noch  mit  zwei  hängenden 
Wachssiegeln  versehen ,  von  denen  die  eine  die  Legende 
s(igillum)  Bonif(ac)ii  de  Verona  trägt,  jenes  berühmten  eu- 
böotischen  Lehnsherrn  des  Herzogs  von  Athen,  welcher  sich 
neben  Roger  Deslaur  aus  dem  Gemetzel  der  Schlacht  retten 
konnte.  Im  Testament  selbst  heisst  es :  „Et  nous  Gilles  de 
Planche  dessudiz,  Jehanz  de  Maisy  et  Bonifaces  de  Veronne 
dessus  dit  avons  mis  nons  seauls  pandanz  en  ce  present 
testemant  avec  lou  sien  et  ä  sa  requeste. 

Auf  die  merkwürdigen  Bestimmungen  des  Testaments, 
unter  denen  sich  auch  diese  findet,  dass  der  Herzog  nach 
seinem  Tode  in  der  Abtei  Daphni  bei  Athen  (der  Familien- 
gruft der  de  la  Roche)  bestattet  sein  will ,  gehe  ich  hier 
nicht  weiter  ein,  da  es  mir  nur  auf  den  Ort  und  das  Datum 
der  Urkunde  ankommt.  Sie  beginnt :  Tan  de  gräce  mil 
trois  cenz  et  once ,  lou  marcredi  ä  dis  jourz  de  mars  nous 
Gautiers,  dux  d'Atheinnes,  cuens  de  Brienne  et  de  Liehe  u.  s.  w. 
und  schliesst:  Donne  et  fait  au  Gitom  Tan  et  lou  jourz 
dessus  dit. 

Der  Act  ist  also  ausgestellt  am  Mittwoch  den  10.  März 
1311  zu  Gitom,  5  Tage  vor  der  Schlacht  am  Kephissos,  die 
am   15.  März  geschlagen  wurde. 

Nichts  konnte  natürlicher  sein  ,  als  dass  Walther  kurz 
vor  der  Entscheidung  sein  Testament  machte,  wenn  auch 
Nicephorus  und  Muntaner  berichten,  dass  er  sich  gerade  da- 
mals in  der  übermütigsten  Stimmung  befand,  so  weit  von 
Todesahnung  entfernt ,  dass  er  nicht  nur  die  Vernichtung 
der  Companie  für  gewiss  hielt,  sondern  mit  seinem  stolzen 
Heer  ganz  Nordgriechenland  zu  erobern  träumte. 
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Der  mannhafte  Herzog  wusste  immerhin,  da.ss  er  sicli 
mit  dem  tapfersten  Kriegsvolk  der  Zeit  zu  schlagen  hatte. 
Die  Schwierigkeit  liegt  in  dem  Ort  der  Ausstellung  seines 
Testaments ;  denn  die  Zeit  ist  unbezweifelbar.  Nur  im  Jahre 
1311  fiel  der  10.  März  auf  den  Mittwoch.  Gitom  ist  die 
romanisirte  Form  für  Zeitun  oder  Zituni.  Im  Livre  de  la 
Conqueste  kommt  dieser  Name  für  das  antike  Lamia  in 
den  beiden  Formen  Gipton  und  Giton  vor,  während  die 
metrische  griechische  Chronik  ro  ZrjTovvrj  schreibt.  Das 
südthessalische  Zeitun  war  einst  als  Mitgift  der  Helena 
Angela  Comnena,  einer  Tochter  des  Sebastokrators  Johannes  I. 
Ducas  an  den  Herzog  von  Athen,  Wilhelm  de  la  Roche  ge- 
fallen, und  diesen  wichtigen  Ort  hatte  Walther  von  Brienne 
mit  Hilfe  der  Catalanen  wieder  erobert. 

Ein  zweites  Gitom  in  Böotien  ist  weder  den  Geschicht- 
schreibern noch  den  Geographen  bekannt;  es  würde  daher 
willkürlich  und  gewaltsam  sein,  ein  solches  als  Ausstellungs- 
ort des  Testaments  anzunehmen.  W^enn  sich  aber  der  Herzog 
fünf  Tage  vor  der  Schlacht,  in  welcher  er  fiel,  wirklich  in 
Böotien  befunden  hätte,  so  würde  er  wol  sein  Testament  in 
der  Hauptstadt  Theben  gemacht  haben. 

Wie  kam  er  nach  Zeitun  in  Südthessalien  ?  Wie  von 
dort  auf  das  Schlachtfeld  am  Kephissos?  Die  Entfernung 
beider  Orte  von  einander  konnte  von  einem  Heer  bequem 
in  fünf  Tagen  zurückgelegt  werden ,  da  weder  der  Ueber- 
gang  über  den  Spercheios,  noch  über  die  Ausläufer  des  Oeta 
zu  grosse  Schwierigkeiten  machte.  Ein  marschfertiges  Heer 
konnte,  wenn  es  am  10.  oder  11.  März  Zeitun  verliess ,  am 
15.  die  Schlacht  am  Kephissos  und  Kopaissee  schlagen. 

Um  Zeit  und  Ausstellungsort  des  unzweifelhaften  Testa- 
ments Walthers  mit  dem  gleich  zweifellosen  Datum  und  Ort 
der  Vernichtungsschlacht  zu  vereinigen ,  bleibt  mir  daher 
nur  folgender  Schluss  übrig.  Nachdem  der  Herzog  sein 
Heer  in  Theben  versammelt  hatte,  ist  er  allerdings  von  dort 
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auf't^ebroclien,  um  die  Catalanen  in  der  Pthiotis  aufzusuchen; 
er  ist  nach  Zeitun  gerückt,  wo  er  am  10.  März  sein  Testa- 
ment machte.  Aber  statt  sich  in  Südthessalien  dem  Herzog 
entgegenzustellen  ,  ist  die  Companie  mit  kühnem  Entschluss 
südwärts  durch  Lokris  nach  Böotien  abgezogen,  um  sich  den 
Durchzug  nach  Morea  zu  erzwingen ,  oder  im  Herzogtum 
Athen  ihr  Glück  zu  versuchen.  Walther  von  Brienne  ist 
ihr  darauf  nachgerückt,  und  hat  sie  am  fünften  Tage  seines 
Aufbruches  von  Zeitun  in  der  festen  durch  die  Moräste  des 
Kephissos  gedeckten  Stellung  mit  tollkühner  Unvorsichtigkeit 
angegriffen.  In  den  verräterischen  Sümpfen  dort  versank 
er  mit  der  Blüte  des  fränkischen  Feudaladels ,  und  das 
Würfelspiel  des  Glücks  warf  einer  verzweifelten  Soldbande 
auf   einem    einzigen  Schlachtfelde  das  Herzogtum  Athen   zu. 
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Herr  Friedrich  hielt  einen  Vortrag: 

„Zur  Geschichte  des  Hausraeiers  Ebrnin.    Die 
Vitae  s.  Leodegarii." 

Die  bedeutendste  Persönlichkeit  des  untergehenden  Mero- 
vingerreichs  vor  dem  Auftreten  des  mittleren  Pipin  ist  un- 
streitig der  Hausmeier  Ebruin.  Da  jedoch  sein  Bild  haupt- 
sächlich aus  dem  Leben  des  B.  Leodegar  von  Autun  festgestellt 
werden  muss,  dieser  aber  während  der  öffentlichen  Thätigkeit 
Ebruins  dessen  heftigster  politischer  Gegner  ist,  so  begreift 
man  leicht,  dass  sein  Wirken  zugunsten  Leodegars,  den  die 
Kirche  zu  einem  Heiligen  und  Martyr  erhoben  hat,  in  den 
Schatten  gestellt  ist.  Die  Beurtheilung  seiner  Persönlichkeit 
ist  denn  auch  in  der  neuesten  Zeit  noch  eine  sehr  verschiedene. 
Abgesehen  von  der  kirchlichen  '),  so  schrieb  doch  auch  Waitz 
Ebruin  Missbrauch  seiner  Stellung  durch  zügellose  Gewalt 
und  ein  Regiment  voll  Härte  und  launischer  Eigenmächtigkeit 
zu.  Nach  ihm  Hess  Ebruin  den  schwachen ,  unwürdigen 
Prinzen  nur  den  königlichen  Namen,  aber  kaum  einen  Schatten 
der  Macht,  und  wenn  er  auch  den  unruhigen  Trotz  der  anderen 
Grossen  bekämpfte,  so  verletzte  er  doch  zugleich  selbst  die 
längst  begründeten  Rechte  und  Besitzungen  derselben,  war 
er  nur  den  blinden  Begierden  und  der  augenblicklichen  Be- 
friedigung der  Herrschsucht  hingegeben  ^).    Ich  glaube  nicht. 


1)  Fehr,  Staat  und  Kirche  im  fränk.  Reiche,  S.  89  ff.  168  ff. 

2)  Waitz,  Verfassungsgeschichte  II,  631. 


42  Sitzung  der  hist.  Classe  vom  s.  Januar  1887. 

dasö  dieses  Urtheil  zutreffend  ist.  Kanke  weicht  auch  wirk- 
lich, nach  dem  Vorgänge  Bonnell's,  sehr  bedeutend  von  ihm 
ab  und  beurtheilt  Ebruin  aus  den  Verhältnissen  des  Pranken- 
reichs heraus  viel  billiger  ^),  Ich  gehe  noch  weiter  und  be- 
haupte :  Ich  sehe  in  dem  Wirken  Ebruins  keinen  Missbrauch 
seiner  Stellung ,  keine  launische  Eigenmächtigkeit ;  noch 
weniger  aber  finde  ich,  dass  er  selbst  die  längst  begründeten 
Rechte  und  Besitzungen  der  Grossen  verletzt  hätte,  nur  den 
blinden  Begierden  und  der  augenblicklichen  Befriedigung  der 
Herrschsucht  hingegeben  gewesen  wäre.  Streng  und  un- 
nachsichtig gegen  die  politischen  Faktionen  der  Grossen, 
namentlich  der  Burgunder ,  war  er  freilich ;  aber  das  ver- 
langte seine  Stellung,  wie  z.  B.  Beda  in  billiger  Würdigung 
einer  seiner  Massregeln ,  ohne  einen  Tadel  auszusprechen, 
anerkennt,  und  das  war  reichsgesetzlich  in  dem  Edikte  Chlo- 
tars IL  von  (314  sogar  ausdrücklich  gefordert:  dass  zur  Er- 
haltung beständigen  Friedens  und  der  Zucht  Rebellion  und 
Insolenz  böser  Menschen  aufs  Nachdrücklichste  unterdrückt 
werden  soll.  Wurden  dabei  auch  Bischöfe  von  seiner  Strenge 
getroffen ,  so  standen  sie  in  dieser  Beziehung  den  übrigen 
Grossen  ganz  gleich.  Im  Gegentheil;  so  fern  war  Ebruin 
von  der  Verletzung  der  Gesetze  und  längst  bestehenden 
Rechte,  dass  wir  überall  ihn  gesetzlich  verfahren  sehen,  und 
dass  wir  sogar  die  Häupter  der  politischen  Faktionen  nur 
auf  Grund  des  gerichtlichen  Urtheils  bestraft  finden.  Wie 
es  aber  mit  den  Bischöfen  stand,  das  sehen  wir  daraus,  dass 
sogar  die  fromme  Königin  Bathilde  an  einem  die  Todesstrafe 
Vollziehen  liess  (Vita  Bath.  c.  10);  ja,  nach  Eddius,  dem 
Schüler  and  Biographen  des  B.  Wilfried  d.  Aelt.  von  York, 
hätte  sie  neun  Bischöfe,  abgesehen  von  den  Priestern  und 
Diakonen,  hinrichten  lassen  ^^Vita  Wilfr.  c.  6).    Gerade  aber 


1)  Ranke,  Weltgeschichte  V.  1,  259  if.     Bonneil,    die  Anfänge 
des  karoling.  Hauses,  S.  114  ff. 
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diese  Vorgänge  zeigen ,  wie  vorsichtig  nnm  in  der  Bear- 
tlieilung  der  handelnden  Personen  auf  Grund  der  kirchlichen 
Schriftsteller  sein  muss.  Sofort  klagte  man  auch  über  Bathilde 
und  entstand  eine  Bewegung  gegen  sie,  der  sie  sich  durch 
den  Eintritt  in  das  Kloster  Chelles  entzog;  bei  Eddius  aber 
heisst  sie  „übelwollend"  und  wird  sie  mit  der  „so  gottlosen" 
Jezabel  verglichen.  Im  Ganzen  glaube  ich  daher  das  Ur- 
theil  der  vita  Praejecti  c.  12  über  Ebruin  als  richtig  be- 
zeichnen zu  dürfen:  alias  strenuus  vir,  sed  in  nece  sacerdotum 
nimis  ferox ;  denn  auch  der  Tadel ,  welcher  darin  ausge- 
sprochen wird ,  sagt  doch  noch  nichts  anderes  aus ,  als  dass 
der  Hausmeier  nicht  dazu  beitrug ,  dass  die  über  Bischöfe 
verhängte  Todesstrafe  in  Verbannung  umgewandelt  wurde. 
Er  verträgt  eben  keine  „superbia",  auf  welche  nach  der 
Vita  Bathildis  bei  den  Franken  die  Todesstrafe  stand,  und 
einen  „superbus"  nennt  Ebruin  den  Leodegar  ausdrücklich  ^). 
Gleichwohl  wird  er  in  der  nämlichen  Vita  Bathild.  c.  5  neben 
dem  Bischof  Chrodobert  und  dem  h.  Audoen  als  der  hervor- 
ragendste Rathgeber  der  Königin  Bathildis  genannt,  denen 
es  zu  verdanken  war,  dass  im  Frankenreich  Frieden  herrschte. 
Und  wenn  ausdrücklich  von  ihr  erwähnt  wird  (c.  6 — 9),  dass 
sie  die  Simonie  bei  Erlangung  der  Bisthümer,  die  Vernach- 
lässigung der  Nachkommenschaft  und  das  Verlassen  der 
Klöster  seitens  der  Mönche  verbot,  so  kann  daran  der  Haus- 
meier nicht  unbetheiligt  gewesen  sein.  Ebruin  wachte  aber 
auch  darüber ,  dass  dem  Frankenreiche  von  aussen  kein 
Schaden  zugefügt  wurde.  Als  Kaiser  Constans  H.  nach 
Italien  übersetzte  (668) ,  und  der  Hausmeier  fürchtete, 
derselbe  möchte  mit  den  britischen  Königen  gegen  das 
Frankenreich  eine  Allianz  schliessen  wollen ,  suchte  er  diese 
alsbald  zu  verhindern  ^).     Und  ebenso  strebte  er  danach  den 


1)  Vita  Bath.  c.  10.  —  "Vita  Leodeg.  aut.  anon.  c.  13. 

2)  Beda,  bist.  IV.  1. 
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Eb.  Wilfried  den  Aelteren  in  seine  Hände  zu  bekommen, 
als  er  sich  durch  Sendung  Dagoberts  nach  Austrasien  in  die 
fränkischen  Angelegenheiten  einmischte  (Edd.  c.  24.  26.  28. 
32)  ^).    Endlich  muss  Ebruin  ein  überaus  sittenstrenger  Mann 


11  Wilfried  scheint  ein  Charakter  wie  Leodegar  gewesen  zu 
sein.  Denn  sein  Schüler  und  Biograph  Eddius  theilt  selbst  mit,  dass 
sein  Sturz  durch  die  Königin  Irminbui'g  namentlich  betrieben  wurde 
wegen  seines  ^weltlichen  Ruhmes"  und  wegen  seines  „zahllosen,  mit 
königlichen  Gewändern  und  Waffen  geschmückten  Heeres  von  Ge- 
fährten" (Edd.  c. '24).  So  befand  er  sich  auch  in  der  Lage,  Dagobert  reich 
auszustatten  und  mit  einem  stattlichen  Geleite  nach  Austrasien  führen 
zu  lassen ,  oder  ihn ,  wie  die  Anhänger  Ebruins  sagten ,  zum  Könige 
zu  machen  (Edd.  c.  26.  32).  Ebruin,  dessen  Politik  dies  durchkreuzte, 
scheint  sogar  an  dem  Sturze  Wilfrieds  betheiligt  gewesen  zu  sein. 
Denn  einmal  wird  dieser  nicht  von  einer  Synode,  sondern  vom  Könige 
abgesetzt,  weil  es  sich  nicht  um  eine  „kanonische  Schuld" 
handelte,  wie  Wilfried  selbst  vor  der  röm.  Synode  sagte  (Edd.  c.  24.  29). 
Erst  nachträglich  gibt  Eb.  Theodor  seine  Zustimmung.  Dann  aber 
ist  es  insbesondere  auffallend,  dass  Wilfrieds  Gegner  seine  Absetzung 
und  Reise  nach  Rom  dem  König  Theoderich  und  Ebruin  meldeten, 
weil  sie  gemeint  hätten,  Wilfried  würde  geraden  Weges  über  Quen- 
tavic  nach  Rom  reisen.  Der  Zweck  aber,  den  sie  damit  zu  erreichen 
gesucht,  wäre  gewesen,  dass  Theoderich  und  Ebruin  den  Bischof  ent- 
weder mit  „dem  grösseren  Exile  bestrafen  oder  seine  Genossen  er- 
morden und  ihn  ausrauben  sollten"  (c.  24).  Das  stimmt  aber  schwer- 
lich zu  der  weiteren  Erzählung  des  Eddius,  dass  Ebruin  den  Bischof 
auch  in  Friesland  aufsuchen  und  den  König  Algils  durch  eine  Ge- 
sandtschaft ersuchen  liess,  entweder  Wilfried  lebend  oder  dessen 
Kopf  ihm  auszuliefern.  Ja,  er  soll  sogar  dem  friesischen  Könige  einen 
Scheffel  Goldsolidi,  eine  ungeheure  Summe,  dafür  geboten  haben,  — 
eine  Mittheilung  allerdings,  welche  mir  insofei'n  bedenklich  erscheint, 
als  Eddius  das  Gleiche  sogleich  danach  auch  von  König  Perctarit 
erzählt  (Edd.  c.  26.  27).  Es  scheint  also  nicht  blos  das  Interesse 
K.  Egfrieds  gewesen  zu  sein,  warum  er  Wilfried  auch  über  das  Meer 
verfolgte.  Endlich  dürfte  diese  Ansicht  die  Anrede  des  austrasischen 
Bischofs,  welcher  auf  den  von  Rom  680  heimkehrenden  Wilfried  stiess, 
bestätigen:  Qua  fiducia  tani  temerarie  per  Francorum  regnum  pergis, 
qui  dignus  es  morte ,  quia  nobis  regem  subsidio  tuo  factum  exilio 
emisisti?    (Edd.  Q.m). 
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gewesen  sein,  da  nicht  einmal  der  ihm  so  feindselig  gesinnte 
anonyme  Biograph  Leodegars  in  dieser  Beziehung  ihm  irgend 
einen  Vorwurf  macht;  denn  wenn  er  ihn  habsüchtig  und 
bestechlich  nennt,  so  ist  es  doch  eine  Frage,  ob  er  gerade 
hier  zuverlässig  ist. 

Der  Grund  nun,  warum  Ebruin  so  schief  beurtheilt  wird, 
'ist  einerseits,  weil  man  nicht  alle  über  ihn  vorhandenen  zu- 
verlässigen Nachrichten  zusammennimmt,  andererseits,  weil 
man  im  Zweifel  darüber  ist ,  welche  von  beiden  Lebens- 
beschreibungen Leodegars ,  die  des  Anonymus  oder  die  des 
Ursinus ')  die  ältere  und  was  in  der  einen  und  der  anderen 
zuverlässig  ist. 

Eine  Lintersuchung  der  Lebensbeschreibungen  Leodegar 
ist  darum  vor  Allem  nothwendig.  Zwar  hat  Bonnell  einen 
Versuch  gemacht  und  die  des  Ursinus  für  die  ältere  und 
glaubwürdigere  erklärt,  von  dem  Anonymus  aber  behauptet: 
er  „zeige  sich  (in  vielen  Dingen)  in  einer  Weise  unter- 
richtet, welche  nöthigt,  seiner  Arbeit  einen  jenen  Vorkomm- 
nissen nicht  allzu  fernen  Zeitpunkt  anzuweisen ,  und  ihn 
selbst,  wenn  auch  nicht  für  einen  Zeitgenossen,  so  doch  für 
einen  solchen  anzusehen,  der  mit  Zeitgenossen  derselben  im 
Verkehr  stand"  ;  allein  durchgedrungen  ist  er  mit  seiner  An- 
sicht keineswegs.  Ranke  bemerkt  über  das  Verhältniss  beider 
Biographien  zu  einander  freilich  nur:  für  diese  Umstände 
(die  Erziehung)  ist  die  vita  des  Ursinus  von  vielem  Werth ; 
die  politischen  Verwicklungen  aber  lernt  man  doch  allein 
aus  der  vita  des  Anonymus  kennen;  Löning  jedoch,  der 
näher  auf  das  Verhältniss  einging,  neigt  zu  der  entgegen- 
gesetzten Anschauung:  dass  der  Anonymus  älter  sei,  und 
erklärt  eine  Untersuchung  des  Verhältnisses  beider  Vitae  zu 
einander  für  nothwendig^). 

1)  Mabillon,  Acta  SS.  Ord.  s.  B.,  Venet.  1733,  II,  650—668; 
668—675. 

2)  Löning,  Gesch.  des  deutsch.  Kirchenr.  II,  266  f. 
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Einer  von  beiden  Biographen  hat  den  anderen  vor  sich 
gehabt  und  benützt ,  das  ist  auf  den  ersten  Blick  klar ,  und 
zwar  zieht  sich  dieses  Abhängigkeitsverhältniss  von  der  Vor- 
rede bis  zum  Schlüsse  durch ;  allein  wer  von  beiden  den 
anderen  benützte ,  das  ist  die  Frage.  Bonneil  beantwortete 
sie  nun  dahin ,  dass  der  Anonymus  nur  einen  Kommentar 
zur  Vita  des  Ursinus  geschrieben  habe :  schneide  man  diesen 
Kommentar  hinweg,  so  bleibe  wenig  mehr  als  in  der  zweiten 
Vita  des  Ursinus,  bei  dem  er  zugleich  eine  bei  Schriftstellern 
seiner  Gattung  seltene  Unparteilichkeit  findet.  Als  Beweis 
für  seine  Behauptung,  dass  der  Anonymus  „das  Werk  des 
Ursinus  umschrieb  und  auslegte",  führt  er  aber  nur  an  „die 
theilweise  wörtliche  Uebereinstimmung  beider,  welche  nament- 
lich noch  dadurch  zum  Nachtheil  des  Ungenannten  ent- 
schieden wird ,  dass  die  letzten  Kapitel ,  über  denen  dem 
Kommentator  entweder  die  Geduld  oder  das  Verständniss 
ausging,  und  welche  deshalb  wörtlich  aus  der  einen  in  die 
andere  Biographie  hinübergerathen  sind,  unter  vielem  Preise 
des  h.  Leodegar  auch  einen  fast  wehmüthig  anklingenden 
Nachruf  an  Ebruin  enthalten ,  der  aus  der  geiferhaltigen 
Feder  des  Ungenannten  nicht  geflossen  sein  kann,  wohl  aber 
dem  vorurtheilsfreieren  Ursinus  zuzutrauen  ist."  Dass  letzteres 
aber  kein  Beweis,  sondern  nur  eine  erst  zu  beweisende  Be- 
hauptung ist,  leuchtet  ein.  Und  ebenso  wenig  trifft  es  zu, 
dass  der  Anonymus  blos  einen  Commentar  zu  Ursinus  ge- 
schrieben habe ;  denn  merkwürdigerweise  lässt  jener  gerade 
das ,  was  Ursinus  selbständig  und  beinahe  in  der  Regel 
irrthümlich  hat ,  weg ,  und  die  Thatsachen ,  welche  beide 
gemeinsam  haben,  erzählt  jeder  von  ihnen  anders,  mit 
Ausnahme  natürlich  der  letzten  Kapitel ,  welche  in  beiden 
Biographien  gleichlautend  sind.  Der  Grund  aber,  warum 
Ursinus  anders  erzählt,  ist  durchsichtig  genug. 

Um  vieles  tiefer,  als  Bonnell,  ist  aber  schon  im  vorigen 
Jahrhundert  Gomicourt  gegangen,  der  dann  freilich  auch  zu 
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einem  ganz  anderen  Ergebnisse  kam  und  Ursinus  für  viel 
später,  als  der  Anonymus,  erklärte  ^).  Die  Gründe,  welche  er 
anführt,  sind  so  schwer  wiegend,  dass  Bonnell,  wenn  er 
dieselben  gewürdigt  hätte ,  sicher  ebenfalls  ein  anderes  Ur- 
theil  gefällt  haben  würde. 

Es  muss  doch  sogleich  auffallen,  dass  Ursinus  mit  einer 
'chronologischen  Unmöglichkeit  anhebt.  Während  nämlich 
der  Anonymus  blos  angibt,  dass  Leodegar  in  seiner  Jugend 
von  seinem  Oheim,  dem  B.  Dido  von  Poitiers,  erzogen  worden 
sei,  glaubt  Ursinus  biezu  verschiedene  Umstände  nachholen 
zu  sollen.  Nach  ihm  ist  Leodegar  nicht  blos  von  hoher  und 
sehr  vornehmer  Geburt,  sondern  wird  er  von  seinen  Aeltern 
dem  König  Chlotar,  später  aber  von  diesem  dem  B.  Dido 
zur  Erziehung  übergeben.  Das  ist  jedoch  rein  unmöglich. 
Allerdings  scheint  Ursinus  nicht,  wie  man  schon  angenommen, 
an  Chlotar  III.  gedacht  zu  haben ,  da  er  diesen ,  offenbar 
zur  Unterscheidung  von  dem  zuerst  genannten,  c.  3  als  den 
jüngeren  (minor  Chlotarius)  bezeichnet.  Aber  wenn  er  auch 
an  Chlotar  IL  dachte,  so  ist  doch  auch  insofern  die  Angabe 
unrichtig,  als  B.  Dido  von  Poitiers  erst  um  652  Bischof 
wurde ,  also  zu  einer  Zeit ,  wo  Chlotar  IL  längst  gestorben 
war  (G29). 

Einen  weiteren  Fehler  begeht  Ursinus  in  Bezug  auf 
die  Chronologie  der  Merovinger  dadurch,  dass  er  auf  Chlo- 
tar III.  (t  673)  sogleich  Childerich  IL  von  Austrasien  auch 
in  Neustrien  und  Burgund  folgen  lässt.  Denn  nach  der 
Fortsetzung  des  Fredegar'schen  Chronicon  c.  93,  mit  dem 
der  Anonymus  übereinstimmt ,  folgte  vor  Childerich  auf 
einige  Zeit  Theoderich. 

Ferner  kommt  man  mit  den  Angaben  des  Ursinus,  der 
die  Leidensgeschichte  Leodegars  willkürlich  auseinanderreisst, 

1)  Gomicourt,  Melanges  bist,  et  crit.  I,  167 — 206:  Dissertation 
sur  Ursin. 
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auch  zu  einem  falschen  Todesjahr  Leodegars  (c.  680)  und 
Ebruins  (c.  683). 

Was  aber  endlich  am  schwersten  wiegt ,  das  ist  die 
Angabe  des  Ursinus  c.  4 ,  dass  Leodegar  nach  dem  Sturze 
Ebruins  von  König  Childerich  zum  Hausmeier  bestellt  worden 
sei,  und  zwar  nicht  blos  für  Neustrien  und  Burgund,  sondern 
auch  für  Austrasien.  Das  konnte  unmöglich  ein  Zeitgenosse 
schreiben  ;  denn  wie  Löning  richtig  behauptet ,  so  war  die 
Stellung  des  Hausmeiers  eine  laikale,  welche  mit  dem  Epis- 
kopat nie  verbunden  wurde.  Man  hat  sich  dagegen  frei- 
lich auf  verschiedene  Stellen  berufen,  allein  dieselben  stam- 
men aus  ganz  jungen  Quellen ,  wie  aus  der  vita  s.  Clodulfi 
saec.  X.  und  der  vita  s.  Licinii  Andegavensis,  welche  nur 
ein  Plagiat  aus  der  vita  s.  Arnulfi  Matensis  ist,  so  dass  nur 
Ursinus  als  Quelle  für  die  Verbindung  des  Majordomats  mit 
dem  Episkopate  übrig  bleibt  ^).  Ist  es  aber  schon  verdächtig, 
dass  er  sich  durch  seine  Behauptung  in  Widerspruch  mit 
den  übrigen  Quellen  aus  merovingischer  Zeit  setzt,  so  ist  es 
noch  überdies  nachzuweisen ,  dass  nicht  Leodegar ,  sondern 
Wulfoald  unter  Childerich  Hausmeier  der  drei  Theilreiche 
war.  Dies  berichtet  nämlich  nicht  blos  der  Anonymus,  son- 
dern auch  die  vita  s.  Praejecti  c.  12  und  der  Fortsetzer  des 
Fredegar'schen  Chronicon  c.  93.  95,  und  wird  überdies  durch 
die  aus  dieser  Zeit  vorhandenen  Urkunden  Childerichs  be- 
stätigt. 

Diese  Missgriffe  allein  würden  schon  genügen,  um  dar- 
zuthun,  einerseits  dass  Ursinus  ein  wenig  zuverlässiger  Schrift- 
steller ist ,  andererseits  dass  er  in  der  Merovingerzeit  nicht 
geschrieben  haben  kann.  Aber  auch  seine  Vita  selbst  lässt 
ein  günstigeres  Urtheil  nicht  zu. 

Bereits  in  der  Vorrede  verräth  er,  dass  er  den  Anony- 
mus vor  sich  hatte ,    und    zwar  nicht  blos  dadurch ,    dass  er 


1)  Löning  II,  265  ff. 
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die  Vorrede  des  Anonymus  umschreibt,  sondern  hauptsächlich 
durch  die  Bemerkung,  dass  er  sprachlich  auch  nichts  Besseres 
geleistet  habe,  als  der  Anonymus,  der  seine  ungeschliffene 
Sprache  entschuldigt  und  selbst  zur  Verbesserung  derselben 
auffordert.  Diese  Aufforderung  und  die  Pflicht,  bei  einer 
Neubearbeitung  der  Vita  eine  bessere  Sprache  zu  schreiben, 
"kannte  Ursinus  aber  so  gut,  dass  er  darauf  eine  förmliche 
Antwort  gibt:  er  würde  schon  besser  zu  schreiben  vermocht 
haben ,  aber  er  habe  es  nicht  gethan ,  damit  auch  die  Un- 
wissenden die  Lebensbeschreibung  verstehen^).  Merkwürdiger- 
weise kommt  auch  der  dritte  Biograph  Leodegars ,  wie  es 
scheint  ein  Murbacher  Mönch,  darauf  zurück  und  sagt,  dass 
er,  der  Ursinus  überarbeitete,  den  Auftrag  habe,  endlich  das 
Leben  Leodegars  in  besserer  Sprache  und  Ordnung  zu  geben ^). 
Ursinus  gibt  uns  jedoch  in  seiner  Vorrede  noch  einen 
weiteren  Massstab  zur  Beurtheilung  seiner  Arbeit.  Bei  dem 
Anonymus  erscheint  Leodegar  noch  zu  sehr  in  die  politischen 
Händel  seiner  Zeit  verwickelt,  mehr  wie  ein  politisches  Partei- 
haupt, als  wie  ein  kirchlicher  Heiliger.  Dem  will  nun 
Ursinus  dadurch  begegnen ,  dass  er  die  politische  Stellung 
Leodegars  zurücktreten  lässt  und  mehr  seine  Tugenden  und 
sein  inneres  Leben  hervorheben  will.  Er  weiss  aber  über 
letzteres  so  wenig,  dass  er  selbst,  sich  entschuldigend,  sagt: 


1)  AnoHym. :  Oro  ergo  vestram  fidelem  devotionem  in  primis, 
ut  meae  rusticitati  veniam  detis,  et  tantummodo  quae  vobis  placuit, 
clam  soll  interim  lectitetis ,  donec  aut  altiori  sermone  ea  quae 
nos  vobis  jubentibus  usurpavimus  reparetis;  aut  aliorum  sapientum 
correcta  judicio  inreprehensibilis,  quam  post  legatis,  a  vobis  probata 
placeat  dictio.  Ursin. :  Hoc  etenim  sciendum  puto ,  quia  quamvis 
quisquis  alti  sermonis  eloquentia  ejusdem  viri  dei  acta  disserere 
cupiat,  apertius  et  absque  fallacibus  verbis  fari  non  valeat.  Et 
forsitan  valueram  et  ego  annuente  Deo  clausis  ac  ab  aliquibus  in- 
cognitis  verbis :  narrare  ideo  autem  nolui,  ut  quique  rustici  et  illite- 
rati  haec  audierint  intelligant  etc. 

2)  Mabillon  II,  650. 

1887.  Philos.-philol.  u.  bist.  Ol.  1.  4 
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Leodegars  inneres  Leben  kenne  eben  Niemand ,  da  keiner 
dabeistand  und  es  beobachtete,  aber  sein  Ende  zeige,  wie  er 
schon  vorher  im  Verborgenen  an  seiner  inneren  Vervoll- 
kommnnug  arbeitete.  Mit  anderen  Worten  :  weil  der  Anonymus 
über  Leodegars  inneres  Leben  nichts  sage  und  erst  am  Ende 
redseliger  werde,  habe  er  auch  nicht  mehr  verrathen  können. 
Gleichwohl  hatte  Ursinus  noch  nicht  genug  die  politische 
Rolle  Leodegars  beseitigt.  Da  dieser  als  Verbannter  in  das 
Kloster  Luxeuil  kam  und  dort  Ebruin  fand ,  lässt  er  ihn 
sagen  c.  6  :  „er  habe  etwas  an  ihm  gesündigt"  und  sie  gegen- 
seitig einander  um  Verzeihung  bitten.  Das  widersprach  aber 
der  späteren  Anschauung  von  einem  kirchlichen  Heiligen 
noch  so  sehr,  dass  Ursinus  damit  grosses  Aergerniss  gab  und 
gerade  deshalb  auch  der  Murbacher  Mönch  seine  Vita  um- 
arbeiten musste. 

Steht  demnach  schon  Ursinus  zwischen  dem  Anonymus 
und  dem  Murbacher  Mönch  als  Ueberarbeiter  des  ersteren, 
so  zeigt  sich  dies  noch  mehr,  wenn  wir  die  Art  seiner  Arbeit 
näher  prüfen. 

Auf  die  Abweichung  in  der  Angabe  über  Leodegars 
Erziehung  und  die  Unrichtigkeit  der  Notiz  ist  bereits  hin- 
gewiesen. Sofort  wird  aber  aus  einem  trefflichen  Lehrer 
der  „kanonischen  Dogmen"  c.  1  bei  Ursinus  ein  Alle  über- 
ragender Kenner  der  h.  Schriften  und  des  kanonischen  Rechtes 
(legum  doctrinis  simulque  canonicis)  c.  2.  Während  weiter 
dem  Anonymus  davon  nichts  bekannt  ist,  sondern  nur  in 
einem  Anhange  zu  seiner  Vita  c.  19  gesagt  wird,  Leodegar 
sei  vor  seinem  Episkopat  auch  Abt  von  S.  Maxentius  in 
Poitiers  gewesen,  schiebt  dies  Ursinus  ohne  Weiteres  in  seine 
Vorgeschichte  c.  3  ein.  Was  dann  der  Anonymus  c.  1  über 
den  Kampf  zweier  Bewerber  um  den  Bischofsstuhl  von  Autun 
erzählt:  die  Ermordung  des  einen  und  die  Verbannung  des 
anderen  sowie  infolge  dessen  eine  zweijährige  Verwaisung 
dieses  Stuhles,  lässt  Ursinus  einfach  weg,  wahrscheinlich  weil 
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ihm  solche  Vorkommnisse  unter  Bischofskandidaten  anstössig 
für  die  Kirche  erschienen.  Dagegen  lässt  er  c.  3  im  Wider- 
spruch mit  dem  Anonymus  und  den  anderen  Angaben  Leode- 
ffar  einen  Rathgeber  am  Hofe  Chk)tars  III.  und  Bathildens 
sein  und  von  da  ihn  Bischof  von  Autun  werden. 

Nun  kommen  wir  zu  den  politischen  Verwickelungen. 
Da  unterscheidet  sich  aber  Ursinus  so  auffallend  von  dem 
Anonymus,  dass  schon  daraufhin  eigentlich  die  Ursprünglich- 
keit der  Vita  des  Anonymus  zugesprochen  werden  muss. 
Allen  Beurtheilern  und  Benutzern  dieser  Vita  ist  die  Ge- 
nauigkeit in  der  Mittheilung  der  Vorgänge  des  politischen 
Lebens  aufgefallen ,  keinem  einzigen  aber  ist  es  gelungen, 
irgend  eine  Angabe  als  falsch  nachzuweisen,  wenn  auch  bei 
der  einen  oder  anderen  zugunsten  Leodegars  ein  anderer 
Beweggrund  untergelegt  oder  etwas  einseitig  verfahren  wird. 
Ja ,  sogar  durch  die  merovingische  Chronologie ,  wie  sie 
Krusch  ^)  hergestellt  hat,  bestand  die  Zuverlässigkeit  des 
Anonymus  eine  neue  glänzende  Probe.  Ganz  anders  bei 
Ursinus.  Er  hat  weder  an  den  politischen  Einzelheiten  ein 
Interesse ,  noch  zeigt  er  bei  den  Vorfällen ,  welche  er  nicht 
umgehen  kann,  eine  Kenntniss  der  merovingischen  Verhält- 
nisse, wie  sie  ein  Zeitgenosse  nothwendig  haben  musste. 

So  übergeht  er  denn  sogleich  mit  Stillschweigen  ,  dass 
sich  Leodegar  schon  unter  Chlotar  III.  politisch  verdächtig 
machte,  und  dass  deshalb  bei  Ebruin  Klagen  über  ihn  ein- 
liefen. Auch  die  bedenkliche  Haltung  Burgunds,  wogegen 
Ebruin  ein  Edikt  erlassen  musste ,  hat  für  ihn  keine  Be- 
deutung (Urs.  c.  2.  3).  Während  daher  bei  dem  Anonymus 
die  Vorgänge  nach  dem  Tode  Chlotars  III.,  wenigstens  an- 
deutungsweise, wohl  motivirt  erscheinen,  so  weiss  oder  darf 
Ursinus  nichts  weiteres  sagen,  als  dass  Ebruin  bei  den  Franken 
verhasst    war,    und    dass    diese   deshalb  den  von   ihm  vorge- 


1)  Forschungen  z.  deutsch.  Gesch.  XXII. 
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schlagenen  Theoderich  nicht  wählten,  sondern  Childerich  von 
Austrasien,  Dabei  hebt  er  aber,  weil  er  es  für  eine  ruhm- 
reiche That  Leodegars  hält,  diesen  ganz  besonders  hervor, 
als  ob  er  der  thatkräftigste  und  leitende  Mann  bei  der  Wahl 
gewesen  wäre.  Theoderich  kommt  demgemäss  bei  ihm  auch 
gar  nicht  auf  den  Thron,  sondern  sogleich  Childerich,  und 
selbstverständlich  setzt  er  damit  auch  den  Sturz  Ebruins  zu 
früh  an,  c.  4.  Ganz  anders ,  aber  wahrheitsgetreu  erzählt 
hingegen  der  Anonymus  c.  3,  den  wir  hier  sogar  mittels  der 
Fortsetzung  des  Fredegar'schen  Chronicon  kontroliren  können. 
Der  Prozess ,  welcher  Ebruin  gemacht  wird ,  seine  Verur- 
theilung  zum  Tode  und  Begnadigung  zur  Verbannung  ins 
Kloster  Luxeuil  wird  bei  ürsinus  zu  einer  einfachen  Bitte 
bei  König  Childerich  ,  er  möge  ihn  in  dieses  Kloster  gehen 
lassen.  Aus  der  hochinteressanten  Wahlkapitulation,  welche 
Childerich  vorgelegt  und  von  ihm  angenommen  wurde  c.  4, 
macht  ürsinus  c.  5,  weil  er  die  neuen  Bedingungen  derselben 
nicht  verstand  oder  weil  diese  seinem  Zwecke  widersprachen, 
Leodegar  habe  die  alten  Gesetze  wieder  in  Geltung  gebracht, 
und  dasjenige,  was  die  Hausmeier  betraf,  übergeht  er  nicht 
nur  ganz,  sondern  er  lässt  im  Widerspruche  mit  der  Wahl- 
kapitulation selbst,  welche  für  die  3  Theilreiche  je  einen 
Hausmeier  verlangte,  Leodegar  den  einzigen  Hausmeier  für 
die  drei  Reiche  werden.  Er  konnte  so  seinen  Helden  um 
so  verdienstvoller  zeigen :  seine  Regierung  war  in  den  drei 
Reichen  so  glücklich,  dass  alle  sich  beglückwünschten,  Chil- 
derich zum  König  und  Leodegar  zum  Hausmeier  zu  haben. 
Nur  der  Neid  konnte  ihn  stürzen.  Indessen  verlief  die  Sache 
durchaus  anders :  Childerich ,  nachdem  er  in  Neustrien  und 
Burgund  als  König  anerkannt  war,  kümmerte  sich  um  die 
Wahlkapitulation,  welche  fortdauernd  den  Urhebern  verübelt 
wurde,  nicht.  Die  Unzufriedenheit  steigt  auf  der  einen  und 
der  anderen  Seite ,  bis  es  schliesslich  wieder  bei  den  Bur- 
gundern   zu  gähren  beginnt ,    und  Leodegar  an  ihrer  Spitze 
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erscheint.    Das  bewirkt  an  Ostern  675  seinen  Sturz  zugleich 
mit    dem    Patrizins    Hector   von   Marseille ,    mit  dem  er  sich 
auch    in    einer   anderen    Sache    gegen  den  B.  Fräjectus  ver- 
bündet hatte.    Gegen  beide  wird  das  Verfahren  wegen  Hoch- 
verraths  durchgeführt:    Hektor  wird  hingerichtet,    Leodegar 
aber    begnadigt    und    zu    lebenslänglicher    Verbannung,    auf 
*  Anrathen    anwesender    Bischöfe ,    nach    Luxeuil   geschickt  ^). 
Von    alledem  weiss    aber  Ursinas  nichts  zu  erzählen.     Nach 
ihm  c.  5.  6  haben  vielmehr  seine  Neider  den  Hass  des  Königs 
gegen  ihn  so  weit  gesteigert,  dass  dieser  den  Bischof  in  der 
Osternacht    zu    ermorden    beschliesst.      Im  Widerspruch    mit 
dem  Anonymus  und  der  Vita  Praejecti  feiern  zwar  Leodegar 
und  der  König  noch  miteinander  den  Ostergottesdienst,  aber 
nachdem  sich  der  König  zurückgezogen ,    findet  Leodegar  es 
für  gut,  eher  alles  zu  verlassen,  als  dem  Könige  Gelegenheit 
zu  geben ,    sich  am  Osterfeste  mit  dem  Blute  von  Bischöfen 
zu  beflecken,    dem  Reiche  der  Franken  solche  Schmach  zu- 
zufügen.    Im    Hinblick    auf    Joh.  11 ,  50    denkt   er:    es   sei 
besser,  dass  sich  Einer  opfere,  als  dass  durch  Einen  Menschen 
das  ganze  Volk  in  Unheil  gerathe ,    und    flieht  noch  in  der 
Nacht ,    um   sich    an    einen  Ort    zurückzuziehen ,    wo    er  als 
Armer  Christi  leben  könnte.    Als  der  König  es  hörte,  wurde 
er  sehr  betrübt  und  traurig,    schickte  einen  seiner  Getreuen 
mit  grossem  Gefolge   ihm   nach  und  gestattete  dem  Zurück- 
gebrachten  seine  Bitte ,    die  Welt  verlassen    und  in  Luxeuil 
Gott   dienen    zu    dürfen.     Hier    haben   wir   aber  den  ächten 
Legendendichter,  wie  er  wirkliche  Vorgänge  zugunsten  seines 
Heiligen  umdichtet    und    ihnen  fromme  Motive  unterschiebt. 
Aehnlich    oder   eigentlich   noch  schlimmer  verfährt  Ur- 
sinus   im    Folgenden.     Obwohl   es  feststeht,    dass  Childerich 
noch  im  Spätjahr  675,  wie  es  scheint,  von  der  Partei  Leode- 
gars   ermordet  wurde   (Anonym,  c.  7    und    Fredeg.  chronic. 


1)  Anonym,  c.  4.  5.    Vita  Praej.  c.  10 — 12. 
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contin.  c.  95),  so  lässt  er  doch  c.  7  denselben  eines  natür- 
lichen Todes  sterben.  Damit  erreicht  er  aber,  später  Leode- 
crar  nicht  wegen  der  Ermordung  Childerichs  anklagen  lassen 
zu  müssen  und  statt  dessen  Ebruin  sagen  zu  lassen  :  Leodegar, 
der  spreche,  obwohl  seine  Zunge  ausgeschnitten  sei,  rede 
nur,  um  die  anderen  Bischöfe,  darunter  auch  frühere  An- 
hänger Ebmins,  zu  verführen. 

Die  Ereicmisse  nach  der  Ermordung  Childerichs,  welche 
wir  zum  grössten  Theile  nur  aus  dem  Anonymus  kennen, 
zieht  ürsinus  c.  7.  8  in  wenigen  Zeilen  zusammen;  aber  da 
seine  Schilderung  die  Einzelheiten  weglässt,  so  erhalten  wir 
von  diesen  Vorgängen  ein  ganz  anderes  Bild ,  als  es  nach 
den  übrigen  Quellen  ist.  Nach  ihm  vollzieht  sich  Alles  ganz 
ruhig :  Theoderich  wird  nach  dem  natürlichen  Tode  seines 
Bruders  Childerich  zum  König  erhoben :  die  Freunde  Leode- 
ffars  und  Ebniins  holen  diese  in  Luxeuil  ab:  beide  ziehen 
einträchtig  nach  Autun  und  werden  von  der  Bevölkerung 
freudig  aufgenommen.  Leodegar  will  dann  des  anderen  Tags 
Ebruin  mit  grossen  Ehrengeschenken  in  seine  Heimat  ge- 
leiten lassen:  allein  dieser  gönnt  den  Seinigen  nicht  einmal 
ein  wenig  Ruhe ,  sondern  flieht  mit  ihnen  noch  nachts  aus 
Autun  zu  den  Austrasiem ,  mit  denen  er  sich  verbindet. 
Nach  YoUbringung  grosser  Verbrechen  und  Sammlung  von 
Genossen  dringt  er  nicht  lange  darauf  über  die  Gränzen 
Neustriens  ein ,  führt  sich  aufs  grausamste  auf  und  präsen- 
tirt  sich  dem  König  Theoderich ,  der  ihn  sofort  zu  seinem 
Hausmeier  macht.  Leodegar  hingegen ,  der  alsbald  wieder 
als  Parteihaupt  aufgetreten  war,  soll  inzwischen  ruhig  nur 
seinem  bischöflichen  Amte  in  Autun  gelebt  haben. 

Nachdem  Ursinus  so  den  Gang  der  Dinge  entstellt  und 
die  Episode  einerseits  von  der  Bestellung  des  Leudesius  zum 
Majordomus  des  Theoderich,  andererseits  von  der  Aufstellung 
eines  Gegenkönigs  Chlodwig  durch  Ebruin  gestrichen  hat,  so 
setzt  er  c.  8  auch  die  Gefansennehmung  Leodegars  falsch  an. 
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Wcährend  sie  nämlich  beim  Anonymus  c.  9.  10  vor  der  An- 
erkennung Theoderichs  durch  Ebruin  und  zu  dem  Zwecke 
statthat,  damit  Leodegar  König  Theoderich  aufgeben  und 
Chlodwig  anerkennen  soll,  lässt  ürsinus  dieselbe  nach  der 
Anerkennung  Theoderichs  durch  Ebruin  stattfinden.  Er  kann 
darum  auch  kein  anderes  Motiv  als  Rache  an  Leodegar, 
'der  einst  Ebruin  gestürzt,  angeben.  Xur  um  so  höher  steigt 
natürlich  sein  Held,  der  sofort,  als  die  Anhänger  Ebruin.?, 
B.  Dido  von  Chalons  und  Herzog  Waimar  von  der  Champagne, 
die  Umgebung  von  Autun  zu  verwüsten  beginnen ,  sich  für 
sein  Volk  zum  Opfer  darbringt  und  den  Belagerern  aus- 
liefert. Diese  reissen  ihm  auf  Befehl  Ebruins  die  Augen 
aus  und  schicken  ihn  dann  zur  Bewachung  in  ein  Kloster. 
Nirgends  tritt  aber  die  Tendenz  des  Ursinus,  einen  kirch- 
lichen Heiligen  und  Martyr  aus  dem  politischen  Partei- 
haupte Leodegar  zu  machen,  deutlicher  hervor,  als  hier. 
Denn  der  Anonymus  erzählt  ganz  treuherzig  das  Gegentheil : 
Klerus  und  Volk  fordern  Leodegar  zui-  Flucht  auf,  um  emer 
Belagerung  und  Eroberung  der  Stadt  mit  ihren  Folgen  zu 
entgehen ;  allein  Leodegar  thut  es  nicht,  er  lässt  es  zur  Be- 
lagerung kommen  und  es  wird  auch  den  ganzen  Tag  ge- 
kämpft. Ein  Parlamentär  bringt  die  Bedingungen  zurück: 
Auslieferung  Leodegars  und  Anerkennung  Chlodwigs  durch 
denselben.  Da  er  sich  dessen  weigert,  so  beginnt  der  Kampf 
aufs  neue,  und  erst  als  die  Stadt  sich  nicht  mehr  zu  halten 
vermag,  überliefert  Leodegar  sich  den  Feinden,  welche  ihn, 
aber  nicht  auf  Befehl  Ebruins,  blenden. 

Von  nun  an  geht  bei  Ursinus ,  obwohl  er  jetzt  den 
Anonymus  beinahe  wörtlich  abschreibt.  Alles  wirr  durch- 
einander. Xach  dem  Anonymus  c.  12  wird  nicht  lange  nach 
der  Einsetzung  Ebruins  zum  Hausmeier  Leodegar  und  sein 
Bruder  Garin  vor  Gericht  gezogen,  um  sich  wegen  des  an 
Childerich  begangenen  Mordes  zu  verantworten.  Wegen 
Beleidigung  des  Hausmeiers  durch  Leodegar  in  der  jdiscussio" 
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endet  die  Verhandlung  mit  der  Steinigung  Garins  und  mit 
einer  neuen  Verstümmelung  Leodegars ,  der  darauf  „viele 
Tage"  oder,  wie  er  gleich  darauf  sagt  c.  13.  14,  „beinahe 
zwei  Jahre"  in  einem  Kloster  untergebracht  wird.  Will- 
kürlich reisst  nun  Ursinus  c.  9  — 16  die  Erzählung^  aus- 
einander,  lässt  er  die  erste  Verhandlung  erst  zwei  volle  Jahre 
nach  der  Erhebung  Ebruins  stattfinden  und  Leodegar  noch- 
mals nach  „vielen  Tagen",  also  nach  fast  zwei  Jahren,  vor 
eine  Synode  stellen,  so  dass  nach  ihm  Leodegar  680,  Ebruin 
683  gestorben  wäre.  Doch  nicht  blos  dieses.  Da  Ursinus 
den  König  Childerich  natürlichen  Todes  hatte  sterben  lassen, 
so  kann  er,  wie  ich  schon  gesagt,  auch  Leodegar  nicht  des 
Königs-  oder  eigentlich  Verwandtenmordes  anklagen  lassen, 
und  die  Folge  davon  ist,  dass  er  überhaupt  für  die  beiden 
Verhandlungen  gar  kein  Klageobjekt  angugeben  weiss,  und 
schliesslich  darauf  verfällt ,  Leodegar  spiele  den  Martyr,  um 
die  Bischöfe  von  Ebruin  abtrünnig  zu  machen.  Doch  in 
einem  Punkte  scheint  Ursinus  unterrichteter,  als  der  Anony- 
mus, zu  sein.  Er  erzählt  nämlich ,  dass  der  Bruder  Leode- 
gars ,  Garinus ,  mit  anderen ,  welche  Ebruin  in  die  Flucht 
gejagt,  aus  Furcht  sich  bei  den  Waskonen  aufhielt,  von  da 
auf  Befehl  des  Königs  und  des  Hausmeiers  zurückkehrte  und 
sich  dem  Gerichte  stellte.  Allein  gerade  diese  Notiz  scheint 
mir  zu  beweisen,  dass  Ursinus  ein  viel  jüngerer  Schriftsteller 
sein  muss,  indem  er  sich  hier  von  der  ersten  Fortsetzung 
des  Fredegar 'sehen  Chronicon  c.  96  abhängig  zeigt ,  welche 
sagt,  dass  die  übrigen  Genossen  Leodegars  zu  den  Waskonen 
geflohen  seien. 

Hiebei  muss  ich  aber  noch  auf  einen  anderen  Punkt 
aufmerksam  machen,  nämlich  darauf,  dass  gerade  dasjenige, 
was  der  Anonymus  über  die  verschiedenen  Gerichtsverhand- 
lungen mittheilt,  ihm  ebenfalls  einen  entschiedenen  Vorzug 
vor  Ursinus  gibt.  Durch  die  Arbeiten  von  Sohm ,  Löning 
und    neuestens  Nissl    ist    es    auch    dem   Laien   in  der  Juris- 
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prudenz  ermöglicht ,  sich  eine  Klarheit  über  das  Gerichts- 
verfahren in  der  merovingischen  Zeit  zu  verschaffen.  Da 
ergibt  sich  aber  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  die  An- 
gaben des  Anonymus  vollkommen  der  Zeit  entsprechen  und 
die  sonst  vorhandenen  Nachrichten  theils  bestätigen,  theils 
ergänzen,  dass  aber  auf  der  anderen  Seite  Ursinus  in  dieser 
Beziehung  durchaus  unbrauchbar  ist,  so  sehr  hat  er  auch 
hier  alles  Charakteristische  verwischt. 

Wenn  ich  nun  nochmals  alle  diese  Punkte,  welche  noch 
vermehrt  werden  könnten ,  übersehe ,  so  ist  es  mir  geradezu 
unbegreiflich,  wie  Bonnell  dazu  sich  verleiten  lassen  konnte, 
Ursinus  als  den  ersten  Biographen  Leodegars  zu  bezeichnen, 
zu  dessen  Vita  der  Anonymus  später  nur  einen  Kommentar 
geschrieben  hätte.  Die  Sprache  entscheidet  hier  nicht  allein. 
Gewiss  ist  der  Anonymus  leidenschaftlicher  in  seiner  Schilder- 
ung, feindseliger  gegen  Ebruin,  als  Ursinus.  Allein  das  ist 
hier  nur  ein  Beweis  des  den  Ereignissen  nahestehenden  Ur- 
sprungs der  Vita  desselben.  Denn  der  Anonymus  ist  nicht 
blos,  wie  Bonnell  meint,  „ein  begeisterter  Verehrer"  des 
Leodegar,  sondern  er  ist  ein  Parteigenosse  desselben,  der 
zweifellos  z.  B.  bei  der  Belagerung  von  Autun  Augenzeuge 
war,  so  ins  Einzelne  und  anschaulich  schildert  er  die  Vor- 
gänge bei  derselben.  Für  ihn,  der  noch  in  der  Entwicklung 
der  Verhältnisse  steht,  hat  daher  alles,  was  vorgeht,  einen 
Werth ,  und  er  beurtheilt  es  als  Parteimann.  Ein  Seiten- 
stück zu  der  Vita  des  Anonymus  bildet  die  gleichzeitige 
Vita  s.  Praejecti.  Präjectus  war  ein  Gegner  des  Patricius 
Hector  von  Marseille ,  mit  dem  sich  Leodegar  verbündet 
hatte.  Hier  haben  wir  aber  die  nämliche  Sprache  von  der 
Gegenseite:  Hector  ist  ein  „infamer  Mann",  mit  dem  sich 
Leodegar  „in  ein  Verbrechen  eingelassen"  hat,  das  die  Ur- 
sache seines  Martyriums  wurde.  Dagegen  ist  die  Sprache 
des  Ursinus  freilich  viel  ruhiger  und  sein  Urtheil  kühler ; 
allein    ich    glaube ,    diese  Erscheinung    erklärt    sich   einfach. 
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Die  Interesselosigkeit  an  der  Entwicklung  des  merovingischen 
Reichs  zeigt  eben,  dass  Ursinns  nicht  mehr  in  derselben 
steht,  sondern  von  ferne  auf  eine  abgeschlossene  Periode  der 
fränkischen  Geschichte  blickt ,  von  der  er  nur  spricht ,  weil 
ihr  sein  kirchlicher  Held  angehört. 

Gegen  diese  Gründe  fällt  auch  die  Bemerkung  Bonnell's 
nicht  in's  Gewicht,  dass  der  Anonymus  c.  17  „auch  einen 
fast  wehmüthig  anklingenden  Nachruf  an  Ebruin"  habe, 
„der  aus  der  geiferhaltigen  Feder  des  Ungenannten  nicht 
geflossen  sein  kann ,  wohl  aber  dem  vorurtheilsfreieren  Ur- 
sinus  zuzutrauen  ist."  Die  Stelle  könnte  ohnehin  ganz  ein- 
fach erklärt  werden.  Aber  ich  bin  ebenfalls  der  Ansicht, 
dass  sie  der  Anonymus  nicht  geschrieben  hat.  Mit  c.  16, 
mit  der  Erzählung  der  Ermordung  Ebruins ,  hört  nämlich 
die  Vita  des  Anonymus  auf;  c.  17  —  20  sind  ein  Anhang, 
der,  wie  sonst  oft,  die  translatio  und  die  Wunder  Leodegars 
enthält.  Dass  c.  18 — 20  nicht  dem  Anonymus  angehören, 
wird  ziemlich  offen  zugestanden,  indem  es  c.  17  heisst :  der 
Abt  Audulf  von  S.  Maxentius  in  Poitiers,  der  die  Trans- 
lation vornahm,  habe  die  Wunder,  welche  während  der 
Translation  vorkamen,  niedergeschrieben  und  dem  Anonymus 
zugeschickt.  Dieser  soll  dann  selbst  sie  seiner  Vita  ange- 
hängt haben.  Das  ist  aber  schon  deswegen  unmöglich,  weil 
im  c.  19  zweimal  gesagt  wird ,  Leodegar  sei  auch  Abt  von 
S.  Maxentius  in  Poitiers  gewesen,  was  mit  der  Jugend- 
geschichte, wie  sie  der  Anonymus  gibt,  in  Widerspruch 
steht.  Der  Anhang  ist  also  offenbar  im  Kloster  S.  Maxen- 
tius entstanden  und  dazu  benutzt,  diesem  Kloster  etwas  von 
dem  Ruhme  Leodegars  zu  Theil  werden  zu  lassen.  Doch 
auch  c.  17,  in  dem  sich  die  von  Bonnell  betonte  Phrase 
findet,  gehört  ohne  Zweifel  zu  dem  in  S.  Maxentius  ent- 
standenen Anhange ;  denn  einmal  steht  am  Schlüsse  desselben 
die  Angabe  über  die  Autorschaft  der  folgenden  Kapitel,  dann 
enthält  es  überhaupt  nur  die  Erzählung,  wie  man  dazu  kam, 
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Leodegars  Leichnam  nach  Poitiers  zu  transferiren,  statt  nach 
Antun,  dessen  Bischof  Hermenarius  zweifellos  auf  Seite  der 
Leodegar  feindseligen  Partei  stand  und  auch  von  Leodegar 
verdrängt  worden  war^).  Endlich  lautet  auch  der  Anfang 
des  c.  17,  in  dem  mit  ähnlichen  Phrasen,  wie  in  c.  IG,  auf 
den  Tod  Ebruins  zurückgegriffen  wird,  wie  der  Anfang  eines 
fremden  Stückes. 

Es  bleibt  also  kein  Punkt  übrig,  von  dem  aus  dem 
Anonymus  die  Priorität  bestritten  werden  könnte.  Ja ,  ich 
möchte  behaupten,  dass  er  sogar  noch  unter  dem  Nachfolger 
Leodegars ,  unter  B.  Hermenarius ,  und  unter  König  Theo- 
derich IIL  schrieb.  Meine  Gründe  sind  folgende.  Erstens 
sieht  er  sich  c.  G  zu  einer  Vertheidigung  des  B.  Herme- 
narius veranlasst,  weil  er  bei  dem  Sturze  und  der  ersten 
Verurtheilung  Leodegars  unter  Childerich  anwesend  war  und 
sich  zum  Nachfolger  desselben  ernennen  Hess.  Zweitens 
nennt  er  c.  14  Theoderich  seit  der  Anerkennung  durch  Ebruin 
gloriosus  Rex,  —  ein  Punkt ,  der  dann  freilich  auch  den 
Anhang  (c.  17 — 20)  unter  Theoderich  verfasst  erscheinen 
Hesse.  Und  drittens  darf  ich  wohl  auch  darauf  aufmerksam 
machen  ,  dass  der  Anonymus  sich  c.  7  gerade  bei  dem  Er- 
scheinen eines  Kometen  als  Augenzeugen  bekennt  (cogno- 
vimus).  Von  demselben  sprechen  auch  Beda  und  Paulus 
Diakonus;  allein  jener  setzt  ihn  auf  August  678  an,  und 
dieser  nennt  kein  bestimmtes  Jahr.  Nach  der  Berechnung 
von  Kruscli  erschien  er  seit  August  67G ,  und  dies  ist  auch 
die  Zeit,  welche  der  Anonymus  angibt,  da  er  ihn  nach  der 
Ermordung  Childerichs  als  Ankündigung  des  Zornes  Gottes 
ansetzt. 

Dagegen  hat  die  Vita  des  Ursinus  keinen  anderen  Zweck, 
als  den  Leodegar  auch  als  Abt  von  S.  Maxentius  in  Poitiers 
erscheinen    zu  lassen.     Vors^earbeitet   hatte  ihm  darin  schon 
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der  Anhang  zu  der  Vita  des  Anonymus,  der  ihn  im  Wider- 
spruche mit  der  Vita  selbst  zweimal  als  solchen  bezeichnete. 
Um  nun  diesen  Widerspruch  zu  heben,  überarbeitete  ürsinus 
die  ursprüngliche  Vita  und  schob  schon  im  Eingang  die 
Bemerkung  ein,  dass  Leodegar,  ehe  er  Bischof  von  Autvm 
wurde,  sechs  Jahre  Abt  von  S.  Maxentius  gewesen. 

So  ist  die  Vita  des  Anonymus  eine  sehr  jsverthvolle 
Quelle  der  merovingischen  Geschichte,  ja  gewissermassen  ein 
Chronicon  für  die  Jahre  673 — 678,  allerdings  von  Seite  der 
Leodegar'schen  Partei. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  einen  Punkt  besprechen,  — 
das  Auftreten  der  Arnulfinger  Martin  und  Pipin.  Bonnell, 
der  überhaupt  eine  ganz  falsche  Chronologie  zu  Grunde  legt, 
verwirrt  die  Geschichte  bedeutend.  Nach  ihm  wird  König 
Childrich  673  ermordet,  also  in  dem  Jahre,  in  welchem  er 
auch  König  in  Neustrien  und  Burgund  wurde.  Er  lässt 
daher  auch  die  folgenden  Ereignisse  sich  zwischen  673 — 676 
abspielen.  Nach  dem  Tode  Leodegars,  den  er,  wie  es  scheint, 
675  eintreten  lässt,  findet  zwischen  Theoderich  und  Ebruin 
einerseits  und  Dagobert  und  Wulfoald  andererseits  die  Schlacht 
bei  Langres  statt.  „Bald  darauf,  sagt  er  dann,  wurde  Dago- 
bert ermordet  und  Wulfoald  vermuthlich  mit  dem  Könige 
zugleich  das  Opfer  einer  inneren  Umwälzung,  welche  ums 
Jahr  676  wieder  einen  Nachkommen  Arnulfs  und  des  älteren 
Pipin  ans  Ruder  brachte."  Da  er  hier  aus  der  Vita  Wil- 
fridi  des  Eddius  schöpft,  so  hätte  er  schon  sehen  sollen, 
dass  Wilfried  den  König  Dagobert  von  Austrasien  noch  679 
im  Frühjahr  auf  dem  Throne  fand,  bei  seiner  Rückkehr  aus 
Rom  680  derselbe  aber  ermordet  war.  Nach  der  Abhand- 
lung Krusch's  über  die  merovingische  Chronologie  ist  aber 
die  Bonnell's  gar  nicht  mehr  festzuhalten. 

Vor  Allem ,  wer  war  der  Martinus  dux  ?  Die  einen 
hielten  ihn  für  einen  Sohn  Chlodulf's,  also  allerdings  für 
einen  Enkel  des  Arnulf  von  Metz.    Die  Gesta  Fraucor.  c.  46, 
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mit  denen  die  zweite  FortsetzAing  des  Fredegar'schen  Chro- 
nicon  c.  97  übereinstimmt:  Martinns  et  Pippinus  junior 
filius  Ansegiseli,  sind  unklar :  man  könnte,  wie  Bonneil  meint, 
daraus  „noch  eher  schliessen,  Martin  sei  ein  älterer  Bruder 
Pipins  gewesen ,  wenn  nicht  der  Zusatz  junior  richtiger 
diesen  Pipin  als  den  jüngeren  von  dem  älteren  unterscheiden 
'soll."  In  einer  wahrscheinlich  nicht  gar  viel  später  liegenden 
Aufzeichnung  in  dem  Calendar  der  Vienner  Kirche  wird  aber 
zu  dem  Eintrag  des  in  diese  Jahre  fallenden  Erzbischofs 
Bliderannus  von  Vienne  bemerkt:  quo  tempore  Pipinus  An- 
segelli  filius  et  Martinus  frater  ejus  Austrasiorum  regnum 
sub  rege  disponebant^).  Es  hat  also  die  Vermuthung  sehr 
viel  für  sich,  dass  Martin  wirklich  ein  Bruder  Pipins  war. 
Beide  setzten  ihre  ganze  Kraft  daran,  den  ihrem  Hause 
verloren  gegangenen  Einfluss  wieder  zu  erlangen.  Bounell 
gibt  nun  an,  der  Zeitpunkt  ihres  Auftretens  liege  nach  dem 
Tode  des  Königs  Dagobei't  und  des  Hausmeiers  Wulfoald, 
und  zwar  nachdem  diese  die  Schlacht  bei  Langres  verloren 
hatten.  Das  widerspricht  aber  der  ganz  bestimmten  Augabe 
der  Fortsetzung  des  Fredegar  c.  97.  Hier  stirbt  Wulfoald 
vor  Dagobert  und  treten  darauf  Martin  und  Pipin  an  seine 
Stelle  und  unter  ihnen  erst  findet  auch  Dagobert  seinen  Tod. 
Dazu  stimmt  denn  auch  die  Aufzeichnung  des  Vienner  Ca- 
lendars:  dass  Martin  und  Pipin  unter  dem  Könige  das  Reich 
regierten.  Denn  wenn  Martin  und  Pipin  erst  nach  Dagoberts 
Tod  an  die  Spitze  der  Austrasier  getreten  wären,  so  könnte 
es  von  Martin  wenigstens  nicht  heissen,  dass  er  mit  seinem 
Bruder  Pipin  unter  dem  Könige  das  Reich  regierte,  da 
in  Austrasien  nach  Dagobert  zunächst  kein  König  vorhanden 
war.  Es  dürften  daher  auch  schon  in  der  Schlacht  bei 
Langres,  wenn  dieselbe  wirklich  kurz  vor  der  Ermordung 
Dagoberts  statthatte,  Ebruin  und  die  Arnulfinger  aufeinander 
gestossen  sein,  nicht  erst  bei  Laon. 

1)  Chevalier,  hagiologie  pontif.  Vienn.  p.  2,  in  Docurn.  ined.  IL  1868. 
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Herr  Weck  lein  hielt  einen  Vortrag: 

„Ueber  den  Schauplatz  in  Aeschyliis'  Eume- 
niden  und  über  die  sogenannte  Orchestra 
in  Athen." 

1.  In  den  erhaltenen  griechischen  Tragödien  kommen 
nur  zwei  Fälle  einer  Scenenverwandlung  vor,  in  den  Eume- 
niden  des  Aeschylus  und  im  Aias  des  Sophokles.  Diese 
Seltenheit  ist  begreiflich.  Abgesehen  von  der  Hantierung 
auf  der  Bühne ,  die  mitten  in  der  Handlung  des  Stücks  bei 
dem  Mangel  eines  Vorhangs  eine  grosse  Störung  verursachte, 
musste  der  Dichter  den  Chor  abtreten  und  nachher  wieder 
auftreten  lassen.  Sophokles  schaltete  eine  grosse  Scene, 
die  sonst  für  den  Fortschritt  der  Handlung  geringe  Be- 
deutung hat,  ein  (719  —  814),  nur  um  den  Weggang  des 
ChoiT^  schicklich  zu  motivieren.  Ungezwungener  ergibt  sich 
das  Abtreten  des  Chors  in  den  Eumeniden  unmittelbar  aus 
der  Handlung:  die  Erinyen  stürmen  davon,  um  den  Orestes 
neuerdings  zu  verfolgen.  Damit  wird  der  Schauplatz  von 
Delphi  nach  Athen  verlegt  (bei  234).  Von  diesem  Scenen- 
wechsel  sind  die  Zuschauer  in  Kenntnis  gesetzt  durch   79  f. : 

fAoXiov  de  riaXXadog  norl  moXiv 
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Aehnlich  lieisst  es  Eur.  El.  1254: 

iX^iov  (J'  yid^rivag  TlaXkadog  0€f.iv6v  ßgezag 

TCQOGJirv^OV. 

Es  kann  kein  Zweifel  sein ,  dass  unter  dem  rcalaidv  ßqt- 
Tag  das  Sclinitzbild  der  Athena  Polias  zu  verstehen  ist, 
welches  immer  als  das  alte  oder  ehrwürdige  bezeichnet  wird, 
wie  es  der  Sage  nach  vom  Himmel  gefallen  sein  sollte 
(C.  J,  Gr.  I,  160  Z.  1  eniararai  xov  veco  rov  ev  hoXei  Iv 
(t)  TO  ciQxctlov  ayakf-ia,  Paus.  I,  26,  6).  Nach  242  öwfxa  y.ai 
ßQtzag  xo  Gov  (vgl.  477)  war  nicht  bloss  das  Bild,  sondern 
auch  der  Tempel  der  Athena  Polias  auf  der  Bühne  zu  sehen. 
Aus  442  f.  ßgezag  rode  rioai  cfvlaoocov  horiag  sfx^g  jttkag^ 
449  zö  oov  sifECöf-iiiv  ßqtxag,  258  Tteqi  ßQerei  7rlexd-eig  er- 
gibt sich,  dass  eine  plastische  Nachahmung  des  alten  Holz- 
bildes auf  der  Bühne  stand.  Dieses  Bild  musste  in  der  Pause 
zwischen  233  und  234  hereingeschoben  werden.  Wenn  man 
bei  dem  Mangel  anderer  Erklärung  aus  der  blossen  Bedeutung 
des  Wortes  schliessen  darf,  scheint  die  e^wotqu  zu  diesem 
Zweck  gedient  zu  haben.  Aus  18  tCfit  zeraQtov  lovde  f.iävTiv 
EV  d^QOvoig  darf  man  nicht  entnehmen,  dass  nur  die  Statue 
des  Apollo  mit  der  Statue  der  Athena  vertauscht  worden 
sei,  da  dort  sicher  nach  einer  Conjectur  von  J.  Vossius  roloöe 
zu  schreiben.  Soll  das  Hervorschieben  des  Athenabildes  ge- 
nügt haben,  um  den  neuen  Schauplatz  zu  kennzeichnen,  und 
ist  die  Tempeldekoration  für  Delphi  und  Athen  die  gleiche 
gewesen  ?  Es  ist  schwer  glaublich,  da  die  Athener  für  ihren 
eigenen  Tempel  eine  andere  Darstellung  wünschen  mochten 
und  die  Aenderung  der  Hauptdekoration  wie  zwischen  zwei 
Stücken  einer  Trilogie,  so  auch  hier  möglich  war.  Indes 
etwas  Bestimmtes  lässt  sich  nicht  feststellen.  Wollte  man 
aus  Gründen ,  die  sich  später  ergeben  werden ,  mit  Schön- 
born ,  Geppert  u.  a.  den  Schauplatz  im  zweiten  Teile  des 
Stücks  auf  den  Areopag  verlegen,    so  bildet,  abgesehen  von 
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anderem ,    das  Vorhandensein  des  Tempels   ein  entschiedenes 
Hindernis.    Denn  nach  Paus.  I  28,  5  gab  es  nur  einen  Altar  der 
!Ad^v^vä  liqeia  auf  dem  Areopag,  den  überdies  Orestes  nach 
seiner  Freisprechung  errichtet  haben  sollte  (vgl.  Wieseler  Coniect. 
in  Aesch.  Eum.    p.  LIV,    Schömann  Aesch.  Eum.  S.  182  f.). 
Ausser  dieser  Scenenverwandlung  bei  234  hat  man  noch 
eine    zweite    für    nötig    erachtet    in   der  Annahme ,    dass  der 
Dichter  sich  nicht  so  wesentlich  von  dem  Mythus  entfernen 
konnte ,    um   das  Gericht   über  Orestes ,    welches  immer  mit 
dem  Areopag  zusammenhängt,  auf  die  Akropolis  zu  verlegen. 
Am    entschiedensten   hat   diese  Ansicht    G.  Hermann  ausge- 
sprochen 0.  Müller  gegenüber.     Der  letztere  sagt  in    seiner 
Ausgabe  der  Eum.  S.  107:   „Daraus,  dass  die  Göttin  in  ihrer 
Einsetzungsrede   des   Areshügels   als  des  Ortes  gedenkt,    auf 
welchem  das   eben   gestiftete  Gericht  seine  Sitzungen  halten 
werde,    dass   sie    diesen  Hügel  auch  als  vor  den  Augen  der 
Zuschauer  befindlich  bezeichnet  {nayov  —  rövös  688),  könnte 
man  vielleicht  schliessen ,  dass  die  Scene  von  neuem  verlegt 
worden  sei.     Doch    lässt   sich  dieses  nicht  ohne  die  grössten 
Schwierigkeiten    durchführen    und    es    genügt    völlig    anzu- 
nehmen, dass  man  den  der  Burg  gegenüber  liegenden  Hügel 
auf  einer    Periaktos   dargestellt   in    der  Ferne  erblickte   und 
Athena    zeigend   die  Hand  nach  dieser  Aussicht  ausstreckte. 
Wird  doch   gerade    auch  in  derselben  Stelle  (691)  die  Burg 
von  Athen   als  vor  den  Augen  der  Zuschauer  befindlich  be- 
zeichnet."     Nachdem    Hermann    das    in    dem    letzten    Satz 
liegende  schlimme  Missverständnis  der  Worte  noliv  veontoXiv 
z'^vö'  vxliinvQyov  dvvenvQycüoav  tote,    worin    sich    v£6n:zohv 
Ti\vdB    nicht   auf  die  Akropolis,    sondern  nur  auf  den  Areo- 
pag beziehen  kann,  zurückgewiesen  hat,  fährt  er  fort  (Opusc. 
VI  2    S.  172):    „So  sind  denn  jene  „grossen  Schwierigkeiten  % 
welche  der  Verlegung  der  Scene  auf  den  Areopag  entgegen- 
stehen,    nichts    als   dass  Herr  Müller  über  diese  Verse  nicht 
hinwegkommen  konnte,    ohne  dass  er  eine  aller  Grammatik 
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zuwiderlaufende  Erklärung  und  mit  dieser  zugleich  eine  Sache 
annahm,  die  das  Allerundenkbarste  ist,  das  einem  Inter- 
preten in  den  Sinn  kommen  konnte.  Den  Areopag  hatte 
die  Sage  als  den  Ort  geheiligt,  auf  welchem  das  Gericht 
über  den  Orestes  gehalten  worden  war;  der  Areopag  ist  es, 
um  dessen  Heiligkeit  sich,  als  um  den  Mittelpunkt,  der  ganze 
-Inhalt  des  Stückes  dreht;  dem  Areopag  will  der  Dichter 
durch  seine  Tragödie  sein  altes  Recht  schützen  und  Schraäle- 
rung  von  ihm  abwenden ;  der  Areopag  ist  der  Ort ,  der  mit 
dem  gleichnamigen  Gericht  so  eins  ist,  dass  das  Gericht  nicht 
mehr  das  Gericht  des  Areopags  sein  kann,  wenn  es  nicht 
auf  seiner  ihm  geheiligten  Stelle  gehalten  wird:  und  diesen 
Areopag  soll  man  in  der  Ferne  auf  einer  Periaktos  abge- 
bildet sehen ,  das  Gericht  selbst  aber  soll  aller  Sage  zum 
Trotz  auf  der  Akropohs  gehalten  werden."  Diese  Gründe, 
die  Hermann  in  so  kräftigen  und  entschiedenen  Worten  aus- 
gesprochen hat,  betrachtet  Schömann  in  seiner  Ausgabe  der 
Eumeniden  als  durchaus  einleuchtend,  so  dass  er  eine  weitere 
Erörterung  der  Sache  für  unnötig  erachtet.  Schömann  lässt 
während  des  zweiten  Stasimon  (493 — 568)  den  Vorhang  vor- 
ziehen ;  der  Chor  wendet  sich  nach  den  Zuschauern ;  nach 
Schluss  des  Chorgesangs  fällt  der  Vorhang;  der  Chor  dreht 
sich  wieder  und  sieht  den  Areopag. 

An  zwei  wirklich  grosse  Schwierigkeiten,  die  sogar  un- 
überwindlich sind,  haben  Wieseler  (Coniect.  in  Aesch.  Eum. 
p.  LIII)  und  Schömann  erinnert.  Orestes  sagt  242  :  ßqhag 
tö  oov,  dea,  avTov  (fvXaootov  aj-ij-ievco  zalog  öUrjg.  Er  will 
also  nicht  von  der  Stelle  gehen,  bis  über  ihn  das  Urteil 
gefällt  ist.  Folglich  muss  er  bis  zu  Ende  auf  der  Akro- 
polis  bleiben.  Diese  Notwendigkeit  will  Schömann  nicht  an- 
erkennen:  „Wenn  Athena  ihn  nach  dem  Areopag  beschied, 
ging  er  gewiss  dahin,  so  sehr  er  auch  anfangs  der  Meinung 
gewesen  sein  mochte,  auf  der  Burg  unter  dem  Schutze  ihres 
Bildes    zu    bleiben."      Hierin    liegt    eine    Verwechslung    der 
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WirkKchkeit  und  der  Kunst.  Der  wirkliche  Orestes  konnte 
den  Befehl  der  Göttin  nicht  vorherwissen ;  der  Orestes  des 
Aeschylus  aber  kannte  ihn  recht  wohl  voraus.  Zu  den 
sichersten  Kennzeichen ,  dass  der  Verfasser  des  erhaltenen 
Rhesos  nicht  Euripides,  sondern  ein  Stümper  ist,  gehört  es, 
dass  die  Personen  etwas  anderes  vorhersagen  als  nachher 
eintritt.  Auch  müssen  wir  fragen :  wo  bescheidet  denn  Athena 
den  Orestes  nach  dem  Areopage?  Und  wann  geht  Orestes 
dahin  ab  ?  Zu  493  bemerkt  der  Schol.  mit  Recht :  rj  /uev 
^d^i/va  anijXd-ev  evzQenioai  dr/.aorag,  6  di  'O^^'ar/^g  r/.£Teiiov 
f.iivei ,  al  di  ^EQivveg  cpQOvoovoiv  avzov.  Soll  Orestes ,  ohne 
von  der  Stelle  zu  gehen,  den  Schauplatz  wechseln?  Die 
zweite  Schwierigkeit  liegt  in  den  Worten  der  Athena  (490): 
■/.Qivaaa  6'  aozöJv  twv  kixwv  zd  ßelzaza  rj^co  diaiQslv  zoizo 
nQayjx'  irrjzvfiwg.  Darnach  muss  man  annehmen,  dass 
Athena  wieder  an  denselben  Ort  kommen  wird,  an  welchem 
sie  eben  ist,  also  auf  die  Akropolis.  Die  Sache  kommt 
selbst  Schümann  bedenklicher  vor,  doch  beruhigt  er  sich 
damit,  dass  dem  Dichter  eine  kleine  Ungeuauigkeit  ent- 
schlüpft sei ,  und  glaubt  sich  nicht  an  der  Grösse  des 
Aeschylus  zu  versündigen ,  wenn  er  solches  für  möglich 
halte.  Indes  beweist  der  Schluss  des  Stückes ,  dass  der 
Tempel  der  Athena  mit  dem  heiligen  Schnitzbilde  immer 
noch  die  Dekoration  bildet.  Die  Jungfrauen ,  welche  die 
Erinyen  mit  Fackeln  und  Gesang  in  ihren  neuen  Wohnsitz 
geleiten,  sind  nach  1025  ^vv  ngoGTioXotoiv  aizs  (fQovQoZoLv 
ßQizag  zoijiiov  Tempeldienerinnen  der  Athena.  Bei  1006 
(zcai'de  /rgoTro/iiTtcöv)  sind  sie  auf  der  Bühne  anwesend.  Es 
ist  nicht  glaublich,  dass  sie  gleich  mit  Athena  aufgetreten 
sind  und  von  569  an  mit  brennenden  Fackeln  dastehen.  Sie 
müssen  demnach  auf  ein  Zeichen  der  Göttin  aus  dem  Innern 
herausgekommen  sein.  Aber  angenommen,  man  könnte  sich 
über  alle  diese  Schwierigkeiten  hinwegsetzen ,  über  eine 
lässt   sich   nicht  hinwegkommen.     Der  Scenen Wechsel  würde 
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ohne  jegliche  Andeutung  und  in  Anwesenheit  des  Chors 
stattfinden.  Bei  Sophokles  wissen  die  Zuschauer,  dass  Aias 
an  die  Küste  des  Meeres  sich  entfernt  hat,  im  ersten  Teil  der 
Eumeniden  haben  sie  erfahren,  dass  sich  Orestes  nach  Athen 
wenden  wird.  Hier  wird  von  der  Aenderung  des  Schauplatzes 
kein  Wort  gesagt  ^).  Was  Schümann  von  der  Parabase  des 
Chors  sagt,  ist  eine  ebenso  willkürliche  Annahme  wie  die 
Voraussetzung  eines  Vorhangs.  Nach  Poll.  IV  111  soll  es 
eine  Parabase  in  mehreren  Tragödien  des  Euripides  gegeben 
haben  und  Agthe  die  Parabase  und  die  Zwischenakte  der 
alten  attischen  Komödie  S.  60  flf.  gibt  sich  grosse  Mühe,  die 
Umrisse  einer  tragischen  Parabase  festzustellen.  Aber  die 
Worte  des  Pollux  sv  f.iev  ye  rfi  Javar]  zov  xoqov  rag  yvval- 
xag  VTteq  avvov  ri  nOLiqoaq  nagadeLV  eKla^Ofxevog  tog  avÖQag 
leysiv  Enou]oe  rw  ox^ji^iccTi  rj^g  le^ecog  zusammengehalten  mit 
der  Definition  der  Parabase  orav  a  6  noLrjxrjg  nqog  to  d^ea- 
TQOv  ßovlsTai  leysiv,  6  yoQog  TtaQsX^cuv  Xeyr]  zeigen  deut- 
lich, dass  diese  tragische  Parabase  in  zwei  Punkten  beruht, 
im  Inhalt,  welcher  ganz  aus  der  Seele  des  Dichters  ge- 
sprochen scheint  und  sich  für  das  Geschlecht  und  die  Situation 
des  Chors  wenig  eignet,  und  im  Gebrauch  der  Form  des 
mascul.  im  Munde  von  Frauen.  Wir  haben  zufällig  noch 
eine  solche  Parabase  des  Euripides  im  dritten  Stasimon  des 
Hippol.  (1102  ff.) :  rj  (.liya  [.loi  to.  &€cdv  i.ieleöi^f.iad-\  oxav 
g)QSvag  sXS^r] ,  Xvnag  iraqaiqu '  Bvvsoiv  ös  rtv''  iXTiidi  y.ev- 
^tüv  XT€.  Wir  hören  ganz  und  gar  den  weltschmerzlichen, 
grübelnden  Euripides ,  nicht  den  Chor ,  welcher  im  Anfang 
des  Stücks  von  der  Wäsche  herkommt,  reden  und  zu  dem 
Gebrauch  des  masc.  -/.evd^cov,  Xevoaiov  1107,  1121  macht  der 
Schol.    die    Bemerkung:    ywalzeg   /utv    elaiv    al    tov   xoqov, 

1)  Allerdings  hat  Weil  in  seiner  ersten  Ausgabe  nach  490  eine 
Lücke  angenommen,  in  welcher  Athena  sagen  soll,  dass  sie  auf  den 
Areopag  kommen  werde.  Aber  was  geschieht  mit  Orestes  und  dem 
Chor? 

5* 
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[AsracpigsL  de  t6  TtQOOtorcov  icp''  eavrov  6  TtoirjTrjg  y.aralinojv 
zd  xo^'xa  7tQoacona  '  f.iETO%cüg  yoQ  aQoevLy.aiq  yJxQijrai,  ganz 
entsprechend  den  Worten  des  Pollux.  Mit  Recht  also  hat 
Bernhardy  Gr.  Litt.  II  2  S.  615^  die  tragische  Parabase  als 
eine  Fiktion  bezeichnet;  nur  rührt  diese  nicht  gerade  von 
dem  „oberflächlichen  Pollux"  her.  In  Gegenwart  und  vor 
den  Augen  des  Chors  ist  demnach  eine  Scenenverwandlung 
unnatürlich. 

Die  vorgebrachten  Gründe  dürften  genügen,  um  einen 
zweiten  Scenenwechsel  in  den  Eumeniden  mit  aller  Ent- 
schiedenheit abzuweisen ,  und  was  Hermann  als  das  alier- 
undenkbarste  bezeichnet,  muss  doch  gedacht  werden.  Was 
ist  nun  von  der  Stelle  zu  halten ,  auf  welche  sich  die  An- 
sicht von  Hermann  stützt  (688) : 

TTayov  6'  '!Aqelov  rord',  ^Afxatöviov  edqav 
Gy.r]vcig  ^9■',  ox'  rjXd-ov  Qrjaecog  y^ara  cfd^ovov 
GQaTrjlaTOVOai  xat  noliv  veoTvioXiv 
TTjVd'  vipinvQyov  dvTEitvQyioöav  tote. 

Die  Ansicht  von  Müller,  dass  Athena  auf  die  Dekoration 
hinweise,  ist  von  Heimsöth  de  scaena  in  parte  Eumen.  Aesch. 
Atheniensi  non  mutata,  Bonn  1870,  wieder  aufgenommen 
worden.  Das  Wort  ^!Aqelov  ,  welches  schon  0.  Müller  als 
ungeeignet  bezeichnete,  weil  dem  Hügel  erst  093  der  Name 
gegeben  wird ,  betrachtet  Heimsöth  mit  Weil  als  Glossem ; 
er  fordert  für  ö'  ''Aqeiov  ein  Wort  wie  y.ad^itov ,  wodurch 
der  Satz  sich  an  das  Vorhergehende  anschliesst.  Mag  das 
verlorene  Wort  yaÜ^i^ov  oder  ein  anderes  wie  d'  ev€i/.ia  oder 
cJ'  edelTai  gewesen  sein ,  der  Gedanke  selbst  scheint  richtig, 
weil  durch  die  Einfügung  eines  solchen  Verbums  nicht  nur 
jener  Anstoss  voreiliger  Angabe  des  Namens ,  sondern  auch 
ein  unerträgliches  Asyndeton  beseitigt  wird.  Indes  für  unsere 
Frage  konunt  dieser  Punkt  weniger  in  Betracht.  Für  uns 
liegt  das  Hauptgewicht  auf  dem  deiktischen  Pronomen  ropöe  — 
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rrivös.  Ich  will  nicht  untersuchen,  ob  es  zur  Zeit  des  Äeschylus 
schon  Periakten  gegeben  hat;  es  konnte  ja,  wenn  dieselben 
fehlten,  der  Areshügel  auf  der  Hauptdekoration  angebracht 
sein.  Ich  frage  aber :  konnte  Athena,  wenn  sie  den  Sitz  des 
eben  zu  stiftenden  Gerichtshofes  bestimmen  wollte,  auf  eine 
schwächliche  Dekoration  hinweisen?  Musste  sie  nicht  statt 
T^vde  TTCcyov  etwa  tov  TraXag  nolscog  Trayov  oder  rov  Tide 
rfi  rrölsL  näyov  uqooovqov  sagen  ?  Wozu  wäre  dann  diese 
Dekoration  des  Areshügels  für  die  Athener  nötig  gewesen? 
Alles  Unnütze  aber  wurde  von  den  Griechen  vermieden, 
zumal  wenn  das  Unnütze  auch  unzweckmässig  war.  Kurz 
in  nayov  Tovde  ist  das  Pronomen  in  der  gewöhnlichen  Weise 
gebraucht  und  wird  damit  der  Schauplatz  angegeben.  Noch 
deutlicher  wird  dies  bei  TtoXiv  (oder  vielmehr,  wie  zuerst 
Orelli  gesehen  hat,  ttoXei)  ve67iroXiv  ttjVcJ'  vipircvQyov  dvTs- 
TtvQytooav.  Wenn  xr^vöe  auf  eine  Dekoration  hinwiese,  würde 
man  die  hohe  Neuburg,  die  doch  nur  in  der  Vorstellung, 
nicht  in  der  Wirklichkeit  existierte,  zu  sehen  erwarten.  Wir 
müssen  demnach  die  Stelle  fassen,  wie  sie  jeder  unbefangene 
Leser  fasst:  ,sie  türmten  hier  (an  unserer  Stelle)  eine  hohe 
Trutzburg  empor"  und  müssen  Hermann  Recht  geben,  wenn 
er  auf  die  einfache  und  natürliche  Erklärung  unserer  Stelle 
sich  stützend  den  Areopag  als  Schauplatz  annahm. 

Wie  lässt  sich  dieser  Widerspruch  lösen?  Nach  Stellen, 
die  über  das  ganze  Stück  zerstreut  sind,  und  nach  sicheren 
Grundsätzen  muss  die  Akropolis  als  Schauplatz  von  235  an 
bis  zum  Schlüsse  angesehen  werden;  aus  einer  Stelle  in  der 
Stiftungsrede  der  Athena  dagegen  ergibt  sich  der  Areshügel 
als  Schauplatz.  Der  Widerspruch  lässt  sich  augenscheinlich 
nicht  anders  lösen  als  durch  Beseitigung  dieser  letzten  Stelle. 

An  derselben  hat  bereits  Dindorf  aus  anderen  Gründen 
Anstoss  genommen.  Dieser  betrachtet  686  —  702  als  Inter- 
polation und  schreibt  darüber  Folgendes  (p.  CIV  der  ed. 
quinta  correctior.  Leipz.  1865):  fabellae  de  Amazonibus  Theseo 
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invidentibus  et  rcoXiv  vsotttoXiv  vxpinvQyov  avziTTVQycoaaoaig, 
quam  praeclarus  hie  poeta  ant  ipse  finxit  aut  ab  alio  re- 
conditarum  historiarum  scrutatore  accepit ,  fidem  habueriint 
qui  ad  hos  versus  respiciunt  grammaticus  in  Etym.  M. 
p.  139,  8  et  Eustathius  ad  Dionys,  P,  v.  653,  quod  nemo 
mirabitur :  nihil  de  ea  compertum  habuerunt  Pausanias 
Aristides  aliique ,  longe  alias  multoque  graviores  de  origine 
nominis  Areopagi  narrationes  secuti ,  quibus  Aeschylus ,  si 
quid  ea  de  re  dicere  voluisset ,  multo  maiore  cum  vi  ad 
ostendendam  Areopagi  et  auctoritatem  summam  et  vetustatem 
uti  potuisset  quam  eo  quod  nunc  legimus  commento ,  quod 
praecedentibus  de  tempore  futuro  verbis  ne  apte  quidem  est 
annexum.  Zu  699  —  702  bemerkt  er:  versus  quattuor  ex 
cantico  Eumenidum  v.  520  —  531  non  apte  sunt  adumbrati 
—  in  quo  nihil  foret  quod  reprehendi  posset  —  sed  inepte 
conficti,  ubi  quod  Aeschylus  dixerat  effi?-'  07rov  rö  deivov  et 
xat  (pQsviov  e7tioy.onov  ösl  {xtveiv  xad-rjfAevov,  interpolator  in 
lepidum  convertit  consilium,  liir]  ro  dsivdv  näv  noXecog  e^to 
ßaXsiv,  quod  ne  ridiculum  videretur ,  adiecto  versu  cavere 
voluit,  zig  yccQ  dedoiy-wg  /.irjdiv  evöi-xog  ßgottZv.  Die  Gründe 
von  Dindorf  sind  nicht  durchschlagend.  Dindorf  besass,  wie 
je  einer,  ein  feines  Gefühl  für  die  Sprache  der  Tragiker 
und  liess  sich  bei  der  Verwerfung  dieser  Verse  bloss  von 
diesem  Stilgefühl  leiten ;  sonst  hätte  er  nicht  übersehen,  dass 
nach  Ausscheidung  der  von  ihm  verworfenen  Verse  eine 
schlimme  Unebenheit  entsteht.  Er  stellt  707—709  vor  703 
und  die  ganze  Stiftungsrede  besteht  aus  9  Versen.  Darnach 
heisst  es: 

TavTTTjv  (XEv  i^sTEiv''  sfiolg  TTaQcüvsaiv 

doxoloLV  elg  t6  Xoiuov. 
Braucht   sich   Athena    bei    den    wenigen  Versen    wegen   der 
Länge    ihrer    Rede    zu    entschuldigen?      Die   Annahme    von 
Dindorf   kann    also   nicht  richtig,  der  Sachverhalt  muss  ein 
anderer  sein. 
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Bei  569  kommt  Athena,  nachdem  sie  die  Besten  ihres 
Volkes  auserlesen  hat  (490),  zurück  und  befiehlt,  durch 
Heroldsruf  und  einen  Trompetenstoss  Schweigen  zu  gebieten, 
da  sie  ihre  d-EOf-toi^  d.  h.  die  Stiftung  des  neuen  Gerichts- 
hofes verkünden  wolle.  In  keiner  Weise  ist  abzusehen, 
warum  der  Befehl  nicht  ausgeführt  wird  und  die  Stiftung 
-des  Areopags  erfolgt.  Statt  dessen  beginnt  ohne  alle  Ver- 
mittlung der  Chor  das  Zwiegespräch,  indem  er  den  auf- 
tretenden Apollo  heftig  anfährt.  Aber  nicht  bloss  der  Befehl 
der  Athena,  sondern  auch  die  Natur  der  Sache  fordert,  dass 
die  Verkündigung  des  i^eoj.idg  nach  576  stattfinde.  Denn 
bevor  vor  einem  Gerichtshofe  eine  Verhandlung  vorgenommen 
wird,  muss  derselbe  eingerichtet  sein.  Wir  haben  aber  auch 
dafür,  dass  thatsächlich  die  Gründung  des  Gerichtshofes  vor 
die  Verhandlung  fällt,  einen  Beweis  in  617,  wo  Apollo  den 
Gerichtshof  als  Stiftung  der  Athena,  ^d^rjvaiag  f.ieyav  ^so- 
l-iov,  bezeichnet.  Man  vgl.  auch  xovg  diKo^ovrag  604,  Xecug, 
OOTTEQ  TtTa/.tai  TYivde  -/.vgcvoai  dUrjv  641. 

So  sehr  man  aber  die  Stiftungsrede  nach  576  vermisst, 
so  wenig  ist  sie  nach  683  am  Platze.  Athena  sagt  677: 
„nunmehr  befehle  ich,  dass  die  Richter  hier  nach  innerer 
Ueberzeugung  gerechtes  Urteil  fällen,  da  genug  gesprochen 
ist."  Also  soll  die  Abstimmung  beginnen  und  der  Chor 
erklärt,  er  sei  auf  den  Ausfall  derselben  gespannt.  Wenn 
der  Chor  und  Apollo  wieder  sprächen ,  ohne  dass  die  Ab- 
stimmung thatsächlich  begonnen  würde,  in  welchem  Falle 
ihre  Reden  die  Abstimmung  nur  begleiten,  so  läge  ein  Un- 
gehorsam gegen  die  Vorsitzende  des  Gerichtes  vor.  Ja  Athena, 
die  ein  Ende  der  Reden  verlangt ,  wird  sich  selbst  untreu 
und  hält  eine  Rede,  deren  Länge  sie  entschuldigen  muss. 

Wenn  nun  die  Stiftungsrede  am  ersten  Platze  nötig, 
am  zweiten  störend  ist,  so  liegt  es  nahe,  an  eine  Umstellung 
zu  denken.  KirchhofF  hat  daran  gedacht  und  ich  habe  in 
meiner  Ausgabe  ihm  beigepflichtet;   jetzt  aber  erkenne  ich, 
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dass  die  Umstellung  grosse  Missstände  im  Gefolge  hat.  Am 
Schlüsse  der  Rede  nämlich  fordert  Athena  die  Richter  auf, 
sich  zu  erheben  *) ,  den  Stimmstein  in  die  Hand  zu  nehmen 
und  das  Urteil  zu  entscheiden.  Nach  576  eingefügt  käme 
dieser  Befehl  zu  früh ,  da  erst  die  Verhandlung  stattfinden 
muss.  Andererseits  würde,  wenn  dieser  Befehl  vorausginge, 
die  Aufforderung,  welche  583  Apollo  an  Athena  richtet: 
ov  (5'  el'oayE  .  .  öUr]v  und  welcher  Athena  mit  Eloayw  xr^v 
dixriv  nachkommt,  zwecklos  sein.  Mit  der  Umstellung  würde 
also  ein  Anstoss  beseitigt,  dafür  aber  ein  anderer  geschaffen. 

Die  Rede  der  Athena  kann  auch  nicht  von  681  ge- 
trennt werden.  Dieser  Vers  hat  den  Erklärern  grosse  Not 
gemacht.  Butler  denkt,  um  demselben  einen  Zweck  zu  ver- 
schaffen, an  die  Erklärung:  quid  enim  exspectas?  Quomodo 
si  a  vobis  stetero  et  pro  vobis  sententiam  tulero ,  inculpata 
evadam  ?  Linwood  gibt  den  Worten  folgenden  Sinn :  quo- 
modo me  diiudicare  oportet ,  ne  in  vestram  reprehensionem 
incurram  ?  Paley  ergänzt  rov  ayiova  (oder  tc  Ttgay/nara) 
zu  Tid^siaa.  Von  diesen  Deutungen  kann  keine  Rede  sein. 
Weil  vertauscht  die  beiden  Distichen,  welche  den  Vers  um- 
geben :  er  scheint  auch  von  dem  Sinne  des  Verses  eine 
unrichtige  Vorstellung  zu  haben.  Dieser  kann  gar  nicht 
zweifelhaft  sein:  „ja  was?  wie  soll  ich  feststellen,  d.  h.  wel- 
chen d^soj-iog  soll  ich  geben,  um  mich  von  eurer  Seite  keinem 
Vorwurf  auszusetzen?"  Der  Vers  hat  also  Bezug  auf  den 
nachfolgenden  d^eainog ,  steht  aber  ebenso  unmotiviert  und 
da  Athena  auf  ihre  Frage  keine  Antwort  erhält ,  ebenso 
zwecklos  an  seiner  Stelle  wie  die  nachfolgende  Stiftungsrede 
selbst.  Es  kann  demnach  diese  Rede  nicht  umgestellt  werden, 
da  man  dann  nicht  begreifen  würde,  wie  der  V.  681  dahin 
gekommen  wäre. 

Somit  dürfen  wir  die  Beweisführung  abschliessen :   Die 


1)  Uebrigens  ist  dijß'ova&ai  in  diesem  Sinne  recht  ungewöhnlich. 
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Stiftinigrede  648  —  713  samt  der  Einleitung  681  ist 
unecht;  die  ursprüngliche  Stiftungsrede  ist  nach 
576  verloren  gegangen. 

Die  Ausscheidung  der  genannten  Verse  bietet  uns  auch 
die  Möglichkeit,  die  Frage,  welche  die  il'^rpog  ^!}}]vag  be- 
trifft, einer  endgültigen  Entscheidung  entgegenzuftthren.  Diese 
alte  Streitfrage  ist  so  zu  sagen  wieder  brennend  geworden, 
seitdem  Kirchhoff  zur  Frage  vom  Stimmstein  der  Athena 
in  den  Monatsb.  der  K.  Pr.  Akad.  d.  W.  zu  Berlin  1874 
S.  105  ff.  die  Ansicht  von  G.  Hermann  als  unzweifelhaft 
richtig  hingestellt  und  neu  begründet  hat.  Es  hat  nämlich 
Kirchhoff  und  vor  ihm  schon  Meursius  de  Areopago  in 
Gronov.  Thes.  V  S.  2103  aus  Poll.  VIII  90  6  Ss  ßaodsvg 
zag  zov  (fovov  dixag  elg  ^geiov  jrayov  slaayei  xat  xov 
orecpavov  ano^if-iEvog  ovv  avrdlg  dixaCst  erschlossen,  dass 
der  Archon  König  als  Vorstand  des  Gerichtes  in  Mordsachen 
auf  dem  Areopag  abweichend  von  der  Praxis  der  Volks- 
gerichte  zugleich  als  Urteilsfinder  neben  den  Areopagiten 
Stimmrecht  hatte.  Was  Schömann  (Jahrb.  f.  class.  Philol. 
116  S.  12  ff.)  gegen  diese  Erklärung,  welche  durch  die 
Worte  Tov  oxlq^avov  mioS^ef-ievog  ovv  avroig  sicher  gestellt 
ist,  einwendet,  hat  keinen  Belang.  Indes  dient  die  von  Kirch- 
hoff gegebene  Aufklärung  nur  dazu ,  das  Rätsel  zu  lösen, 
welches  bei  der  Hermann'schen  Erklärung  blieb,  warum 
nämlich  der  Dichter  die  erforderliche  Gleichheit  der  Stimmen 
nicht  einfacher  durch  eine  gleiche  Anzahl  von  Richtern  be- 
werkstelligte ;  dagegen  kann  damit  nichts  gegen  die  andere, 
besonders  von  0.  Müller  Hermann  gegenüber  vertretene  Auf- 
fassung bewiesen  werden.  Athena  versieht  zwar  das  Amt 
des  Eiaayioyevg.,  vertritt  also  die  Stelle  des  Archon  König; 
aber  nichts  kann  hindern,  dass  sie  als  Göttin  ihre  Stimme 
in  anderer  Weise  abgibt  als  die  menschlichen  Richter.  Und 
sie  muss  sie  in  anderer  Weise  abgeben ;  denn  sie  hat  474  f. 
selbst  erklärt,  dass  ihr  als  Göttin  das  Urteil  in  einem  Blut- 
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gerichte  nicht  zukomme  (ro  TVQayixa  (xeTCov  n  xiq  ourai 
rode  ßQOxdlg  dixa^eiv,  ovdi  /.irjv  s/lwI  d^s/nig  (fovov  ^)  diaiqeiv 
6^ui.irjriTovg  öUag).  Sie  entscheidet  als  Göttin  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Mordsache  selbst,  wenn  sie  die  Gleichheit  der 
Stimmen  menschlicher  Richter  durch  ihre  Stimme  zur  Ent- 
scheidung führt  und  zu  Gunsten  des  Angeklagten  wendet. 
Beide  Parteien  haben  ihr  im  Vertrauen  auf  ihre  Gerechtig- 
keit die  Schlichtung  des  Streites  übertragen.  Sie  stünde 
ganz  auf  der  einen  Seite,  wenn  sich  die  Majorität  der  mensch- 
lichen Richter  gegen  Orestes  entschiede ,  Athena  aber  diese 
Niederlage  in  einen  Sieg  verwandelte,  indem  sie  nicht  nur 
ihre  Stimme  gäbe,  sondern  auch  noch  ohne  weiteres  dekre- 
tierte, dass  die  Stimmengleichheit  zur  Freisprechung  genüge. 
Es  müsste  endlich  der  Dichter  bei  dem  ersten  Gerichte  auf 
dem  Areopag  notwendig  eine  Erklärung  dafür  geben,  warum 
bei  Stimmengleichheit  der  Angeklagte  siegt,  wenn  er  sich 
nicht  das  Uebergewicht  durch  die  göttliche  Stimme  herbei- 
geführt dächte.  Dem  entspricht  auch  die  Auffassung  des 
Altertums,  Aristid.  or.  IL  p.  20  Dind. ,  Schol.  zu  Eur.  Or. 
1646,  zu  Aristid.  Panath.  p.  108,  7  Dind.,  Julian  p.  114  D, 
Cic.  pro  Mil.  c.  III  p.  8  (vgl.  Wieseler  Coniect.  in  Aesch. 
Eum.  p.  146).  Aber  Hermann  bei-uft  sich  für  die  Ansicht, 
dass  ei'st  die  Stimme  der  Göttin  die  Zahl  gleich  mache,  auf 
ein  anderes  Schol.  zu  Aristid.  Panath.  p.  108,  10  und  auf 
Lucian  Fischer  c.  21  ,  Harmonid.  c.  3.  Jenes  Scholion  ist 
augenscheinlich  nar  ein  Versuch,  die  Ueberlieferung  mit  der 
Annahme,  dass  die  zwölf  Götter,  zu  denen  auch  Athena  ge- 
hört, die  Richter  sind,  in  Einklang  zu  bringen.  Darum  wird 
ein  anderer  Grund  gesucht ,  warum  Orestes  in  diesem  Falle 
siegt :  eI  ös  vig  uttoi,  Tttog  to  l'oov  e'xcov  riov  &eüv  v£viy.r]y,ev, 

1)  Die  Göttin  kann  sich  mit  Blutsachen  nicht  befassen.  Vgl. 
Eur.  Iph.  T.  381  rä  ttjg  &sov  8e  /usfiffofiac  ao(pi'of(aTa,  ijzig  ßgorcöv  fiev 
TJv  rig  äyjTjtai  cpovov  .  .  ßco/nwv  dneigysi  xzk.  und  1207.  Davon,  dass 
sie  nicht  für  sich  allein  urteilen  kann,  ist  keine  Rede. 
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igsig,  oTi  -d-vrjtög  äv  rag  laag  xiov  -d-eiov  \priq)Ovg  söe^aro, 
did  tovTO  vEviY.rj/.e.  Lucian  aber  hielt  sich,  obwohl  er  von 
dem  Stein  der  Athena  spricht,  ebenso  wie  Euripides  einfach 
an  den  Gebrauch  des  Areopags  vLnav  larjQeig  oarig  av  xpr](povg 
^aßr]  (Eur.  Iph.  T.  1472).  Doch  die  Auffassung  anderer 
Schriftsteller  kann  nichts  beweisen,  wenn  sich  Hermann  und 
Kirchhoff  auf  die  unbefangene  Erklärung  des  Äeschylus  selbst 
berufen  können.  In  der  Stelle  des  Äeschylus  aber  hat  man 
den  Wechsel  der  Tempora  TiQood^rjOOf.iai  —  vr/.a  (738,  744) 
übersehen.  Dieser  Wechsel  weist  auf  den  Sinn  hin:  „ich 
werde  meinen  Stimmstein  dem  Orestes  hinzufügen ,  so  dass 
er  siegt,  wenn  er  auch  mit  gleicher  Stimmenanzahl  gerichtet 
wird."  So  hat  es  auch  der  Schol.  verstanden :  eyco  TtQoa^rjato 
Tiqv  Eoyartjv  iptjcpov,  fj ,  oxav  Xoai  yivcovrat,  vr/.c  o  xarrj- 
yoQOVf-ievog,  vgl.  Schol.  zu  Eur.  Or.  1646  Xoiov  de  yero/neviov 
Ttöv  iprjcpiüv  rj  l4i^rjvcc  oixveiQaoa  avrov  nag'  eavrrjg  £^r]y.s 
fxlav  xp^q)Ov,  Tjrig  E/toirjOev  avzdv  vr/.r^oai  ^).  Vor  allem  aber 
ist  der  Gedankengang  in  798  ff.  zu  beachten:  „Ihr  seid  nicht 
besiegt,  tröstet  Athena  die  Erinyen,  sondern  recht  eigentlich 
gleichstimmig  ist  der  Urteilsspruch  aus  der  Urne  hervor- 
gegangen ohne  Unehre  für  dich.  Aber  es  lag  ja  das  nach- 
drückliche Zeugnis  von  Zeus  vor"  u.  s.  w.,  d.  h.  „ihr  habt 
keine  Niederlage  erlitten ,  weil  die  Stimmen  gleich  waren ; 
aber  Orestes  musste  freigesprochen  werden"  —  wodurch? 
Offenbar  durch  die  Stimme  der  Göttin.  Wer  hiernach  immer 
noch  glaubt,  dass  gegen  die  Richtigkeit  der  Ansicht  von 
Hermann  kein  Zweifel  bestehen  könne,  den  möge  der  Augen- 
schein überzeugen.  Nach  den  zwei  Versen,  in  welchen  Athena 
den  Befehl   zur  Abstimmung  erteilt  2),   folgen  12  Distichen, 


1)  Das  Schol.  zu  Eura.  756  xav  l'oai  8s  yhcovxai  ai  ipfj<poi,  6 
xaxr]yoQovi.ievoi;  vinä  scheint  eine  Reminiscenz  an  Aristoph.  Frö.  685 
xav  l'aai  yevcovrai  zu  enthalten. 

2)  , Zweifellos,  sagt  Kirchhoff  a.  a.  0.  S.  108  A.  1,  sind  die  Verse 
677.  678  als  Frage  zu  fassen  wie  681".    Das  ist  unrichtig;  denn  dann 
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6  des  Chors,  6  des  Apollo;  dann  kommt  ein  Tristichon,  in 
welchem  der  Chor  sagt,  er  sei  gespannt,  das  Urteil  zu  ver- 
nehmen. Hier  also  ist  die  Abstimmung  zu  Ende.  Es  kann 
nunmehr  1)  kein  Zweifel  sein,  dass  die  12  Distichen  mit  den 
Stimmen  von  12  Areopagiten  zusammenfallen,  so  dass  bei 
den  6  Distichen  des  Chors  6  Richter  gegen,  bei  den 
6  Distichen  des  Apollo  6  Richter  für  Orestes  stimmen. 
Nachdem  die  Abstimmung  der  Richter  zu  Ende  ist  und  die 
Chorführerin  deshalb  bereits  erkärt  hat,  dass  sie  auf  die 
Entscheidung  des  Handels  gespannt  sei,  tritt  Athena  mit 
ihrem  Stimmsteine  vor. 

Die  Erkenntnis,  dass  eine  ausgedehnte  Qijoig  der  Eume- 
niden  späterer  Zusatz  ist,  lässt  auf  eine  Ueberarbeitung  des 
Stückes  schliessen  und  bestätigt  in  willkommener  Weise  die 
Annahme  einer  grösseren  Interpolation  in  der  Partie,  welche 
die  Versöhnung  der  Erinyen  enthält,  V.  781—916.  In  der 
Berliner  Philol.  Wochenschr.  1884  Nr.  29/30  hat  sich  mir 
folgende  Symmetrie  ergeben: 

Str.  1        13  V.  Str.  1  13  V. 

d.  Athena    wiederholt     d.  Ath. 

Str.  2     13  V.  Str.  2        13  V.  12  V.  12  V. 

d.  Ath.      wiederh.     d.  Ath.     Stichomythie     d.  Ath. 

Dabei  wurden  die  V.  860—68,  welche  den  Zusammenhang 
unterbrechen,  als  Interpolation  erklärt,  nachdem  bereits 
Dindorf  die  Unechtheit  der  Stelle  erkannt,  aber  den  Umfang 
der  Interpolation  nicht  richtig  bestimmt  hatte.  Weil  stellt 
neuerdings  die  Verse  nach  913;  aber  dort,  wo  die  Erinyen 
bereits  versöhnt  sind,  hat  Athena  gar  keinen  Grund,  solche 
Befürchtungen  zu  äussern;  sie  hat  nur  die  Frage  des  Chors 


müsste   es   pcsJ^svoco  heissen   (wie  Rob.  bietet).     Auch    müsste   Apollo 
sich  einverstanden  erklären. 

1)  Dieses  „nunmehr"  bezieht  sich  auf  das,  was  Hermann  opusc. 
VI  S.  140  gegen  0.  Müller  bemerkt. 
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Ti  ovv  ju'  ävcoyag  T^d''  aq>vf.ivrjaai  x^orl ;  zu  beantworten  und 
anzugeben,  was  die  Erinyen  zum  Segen  des  Landes  erflehen 
sollen.  Dindorf  hat  wieder  die  Verse  infolge  eines  feinen 
Stilgefühls,  dem  die  zu  stark  aufgetragenen  Farben  des  Aus- 
drucks auffielen,  als  fremdartig  erkannt.  Ich  hal)e  an  der 
a.  St.  die  Störung  des  Zusammenhangs  und  die  Trübung  der 
Symmetrie  als  weitere  Gründe  angegeben.  Nunmehr  kommt 
die  stark  hervortretende  politische  Tendenz  hinzu,  welche 
diese  Partie  mit  der  vorher  behandelten  Stiftungsrede  ge- 
meinsam hat.  Der  Dichter  warnt  mit  Nachdruck  vor  inneren 
Kämpfen,  in  welchen  die  Bürger  wie  Hähne  auf  einander 
losgehen,  und  schliesst : 

d^vqa'iog  eotw  nolsf-wg,   ov  f.i6Xig  TTaQWv, 
Ev  ((>  Tig  soTai  deivog  ev'/.lEiag  tQCog  • 
Evoiy.iov  (5'  OQvid^og  ov  Xeyio  f.iaxi]v. 

Solange  man  den  Charakter  dieser  Stelle  verkannte,  war 
die  Erklärung  von  ov  /.lohg  Ttaqwv  schwierig.  Wie  Ag. 
10G6,  Eur.  Hei.  334  heisst  ov  f.i6lig  „nicht  nach  und  nach 
und  langsam,  sondern  augenblicklich  und  sofort",  also  ov 
(xohg  Ttaqcüv  „in  eben  diesem  Augenblicke  gegenwärtig". 
Derjenige  ,  welcher  die  Stelle  geschrieben  hat ,  hat  in  dem 
Vorgefühl  eines  nahen  Krieges  geschrieben:  „draussen,  nicht 
im  Innern,  sei  der  Krieg,  der  ja  so  viel  wie  gegenwärtig 
ist,  in  welchem  gewaltig  das  Ringen  um  Ruhm  sein  soll. 
Den  Kampf  des  häuslichen  Hahnes  lehne  ich  ab".  Wir 
wissen  nichts  davon ,  dass  im  Jahre  458 ,  in  welchem  die 
Orestie  aufgeführt  wurde ,  ein  grosser  Krieg  drohte.  Die 
Athener  waren  damals  dem  libyschen  König  Inaros  zu 
Hilfe  gezogen  (Thuk.  I  104  ff.)  und  Aeschylus  spielt  schön 
292  darauf  an :  all''  elte  xioQag  Iv  rönoig  AißvoxiY.o~ig  .  . 
tid^Tqoiv  .  .  noda  cpiloig  ccQrjyovoa.  Eine  leise  x4ndeutung 
der  Zeitereignisse  gestattet  sich  Aeschylus  und  um  Abwendung 
von    innerem    Zwist   und   Bürgerkriegen  lässt  er  in  schönen 
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Worten  977  ff.  die  Eumeniden  flehen.  Der  Dichter  jener 
Verse  tritt  mitten  in  die  Gegenwart  herein  und  lässt  Athena 
aus  der  Rolle  fallend  von  dem  unmittelbar  bevorstehenden 
Kriege  sprechen.  Seine  Mahnungen  zur  Eintracht  entbehren 
des  weihevollen  Tones. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Stiftungsrede.  Man 
hat  angenommen,  dass  Aeschylus  im  Kampfe  um  die  Rechte 
und  Privilegien  des  Areopags  lebhaft  für  diesen  Partei  er- 
griffen habe,  ja  einige  meinten,  dass  die  ganze  Orestie  nur 
zur  Verteidigung  des  Areopags  abgefasst  sei.  „Die  Areo- 
pagitische  Stiftungsrede,  sagt  0.  Müller  Eumeniden  S.  115, 
ist  zugleich  eine  Volksrede,  eine  Demegorie,  in  welcher  die 
Ermahnung ,  dem  Areopag  seine  alten ,  wohlgegründeten 
Rechte  zu  lassen,  und  die  Warnung  vor  Neuerungen,  welche 
zu  einer  völlig  schrankenlosen  Volksherrschaft  führen  müssten, 
überall  sehr  vernehmlich  durchgehört  wird."  Gegen  solche 
Neuerungen ,  also ,  wenn  die  Rede  ursprünglich  ist ,  gegen 
das  Gesetz  des  Ephialtes  ist  in  697  f. 

y.axa7g  eniQQoaloi  ßoQßoQw  i9-'  vdcoQ 
Xaf-inQOv  /.iiaivcov  ovrcoS^^  evQrioeig  jtotov 

ein  leidenschaftliches  Urteil  ausgesprochen,  welches  geeignet 
gewesen  wäre,  die  Gegenpartei  heftig  zu  erbittern.  In  der 
That  ist  hier,  was  0.  Müller  a.  a.  0.  S.  197  in  Abrede  stellt, 
der  Gegenstand  des  Stücks  einem  patriotisch-politischen  Inter- 
esse aufgeopfert.  Schwer  konnte  man  sich  mit  diesem  heftigen 
Auftreten  gegen  die  Schmälerung  der  Rechte  des  Areopags 
die  Zeit  zusammenreimen,  da  das  Gesetz  des  Ephialtes  nach 
Diodor  XI  77  Ol.  80,  1  (4ß0)  gegeben,  die  Orestie  zwei  Jahre 
später  aufgeführt  ist^).  Wollte  Aeschylus  alte  Wunden  wieder 
aufreissen  ?  Oder  ist  die  Zeitangabe  bei  Diodor  unrichtig : 
^soviel,  sagt  0.  Müller  S.  117,  scheint  angenommen  werden 
zu  müssen ,    dass  der  Endbeschluss  über  die  Sache  zur  Zeit 


1)  Vgl.  Philippi,  der  Areopag  und  die  Epheten.    S.  290. 
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der  Aufführung  noch  nicht  gefasst  war".  Schömann  (S.  49) 
glaubt,  der  Dichter  habe  mit  anderen  Bürgern  an  der  Hoff- 
nung festgehalten,  dass  die  Wiederherstellung  des  Areopags 
noch  möglich  sei ,  und  habe  deshalb  seinen  Mitbürgern  die 
hohe  Wichtigkeit  und  den  wohlthätigen  Einfluss  einer  solchen 
Behörde  ans  Herz  legen  wollen.  Wir  dürfen  wohl  sagen, 
dass  die  erhabene ,  weihevolle  Dichtung  des  Äeschylus  von 
einem  Flecken  gereinigt  wird,  wenn  die  Stiftungsrede  weg- 
fällt. Man  beachte  nur,  wie  darin  die  hohen,  idealen  Mah- 
nungen des  vorhergehenden  Chorgesangs  520  ff.  in  das  Gröbere 
umgeschrieben  und  realistisch  aufgefasst  sind.  Dort  singt 
der  Chor  der  Erinyen :  ,wenn  der  Muttermörder  siegt,  so 
wird  dieser  Umsturz  alter  Satzungen  schreckliche  Zügellosig- 
keit  und  sittliche  Verwilderung  zur  Folge  haben,  da  man 
für  Mord  und  blutige  Misshandlung  keinen  Rächer  mehr  zu 
fürchten  haben  wird.  Furcht  muss  herrschen;  ohne  Furcht 
kann  kein  Recht  bestehen.  Keine  Gewaltherrschaft,  aber 
auch  keine  Gesetzlosigkeit !  Das  Richtige  liegt  in  der  Mitte. 
Diese  rechte  Mitte  aber  hängt  zusammen  mit  Gesundheit  des 
Geistes,  während  Gesetzlosigkeit  des  Sinnes  Uebermut  und 
damit  Zuchtlosigkeit  oder  Gewaltherrschaft  erzeugt.  Daher 
übe  man  Recht,  ehre  die  Eltern  und  achte  das  Gastrecht"  u.  s.  w. 
Diese  allgemein  sittlichen  Mahnungen,  in  denen  der  Dichter 
eine  Art  Ethik  entwickelt, 

EOd-'  orrov  TO  öeivov  ev, 

y.al  (pQEvwv  STrio/.07COP 

dei  f-iivEiv  y.adrif.iEvov. 

^V(.l(fiQEL     Olü(fQ0VE~lV    V7l6    GlEVEl. 

zig  de  i.it]dep  sv  6iEi 
■aagdiav  ovaTQECfwv 
rj  nohg  ßQOTog  i^'   oi-iol- 
tog  iV  av  otßoi  dUav; 

[Xr'ltE    ÖEOJlOZOVflEVOV 

alvtatjg  xxl. 
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sind  teilweise  mit  denselben  Ausdrücken  auf  deu  Areopag 
übertragen : 

ro  jM'iJt'  avaqyov  f.a]te  dEöTcoTOVfAe.vov 
doTolg  nEQiOTiXXovGi  ßovXevio  oeßeiv, 
y.al  i-n]  zo  deivov  rcäv  noXeiog  l'^co  ßaXelv. 
Tig  yag  dEdoixwg  f-irjösv  evöiytog  ßgortov ; 

Diese  Anwendung  auf  eine  augenblickliche  politische  Partei- 
frage nimmt  den  Gedanken  ihre  Allgemeinheit  und  ihre 
Grösse,  weshalb  Dindorf  mit  Recht  darin  ein  Kennzeichen 
der  Unechtheit  gefunden  hat^). 

Bemerkenswert  ist  es ,  dass  eine  dritte  Partie ,  welche 
Dindorf  wegen  ihrer  ineptiae  als  interpoliert  bezeichnet, 
gleichfalls  eine  scharfe  politische  Tendenz  aufweist.  Nach- 
dem Orestes  sich  in  dankbarer  Gesinnung  gegen  Athen  eid- 
lich verpflichtet  hat,  dass  von  seiner  Heimat  kein  Heerführer 
gegen  Athen  ziehen  solle ,  fährt  er  mit  drohenden  Worten 
fort  (770—777): 

avxol  yaq  r^}.ieig  ovreg  iv  Tatpotg  tote 
TOv  Tccf-ic    naqßaivovTa  vvv  OQv.io^aTa 
a{xiq%avOLOi  ^qa^Oj-iEV  dvOTiQa^iaig 
odovg  ad^v(.iovg  xal  rraqoQPid^ag  7i0Q0vg 
Tid^evTEg,  tog  avxdloL  f^ETaixeXr^  rcövog  v.xe. 

Diese  Stelle  erinnert  sehr  an  die  Rede  der  Athena  in  Eur. 
Hik.  1191  £P.  Wie  bei  Euripides  die  Worte  (1208  f.)  (fößov 
yoQ  avzölg^  rp  nox''  tX&woiv  noXiv,  deixOEloa  d^ijosi  y.ai 
■/.a/.ov  vooTOv  TtaXiv,  so  scheinen  hier  die  Worte  oöovg 
adc/.iovg  y.al  naQOQviif^ag  noQOvg  Tid^evTsg  als  vaticinium  post 
eventum  auf  etwas  Thatsächliches  anzuspielen. 


1)  Ganz  richtig  bemerkt  Weil :  saepissime  apud  poetas  tragicos 
ea  quae  lyrice  prolata  erant,  iteruni  trimetris  exponuntur,  idque 
nonnunquam  fit  verbis  non  ita  dissimilibus.  Aber  es  bleibt  in  solchen 
Fällen  auch  wirklich  der  Gedanke  derselbe  und  ändert  sich  nicht  die 
Beziehung  des  Gedankens. 


Wecldein:    Ueher  den  Schauplatz  in  Aeschylvs'  Eumeniden  etc.   81 

Das  Versprechen,  welches  Orestes  zum  Abschied  den 
Athenern  gibt,  wird  vorbereitet  durch  die  Worte  des  Orestes 
289  ff.,  welche  bleibende  Freundschaft  der  Argiver  in  Aus- 
sicht stellen.  Die  gleiche  Aussicht  bietet  Apollo  670 — 676. 
Nachdem  der  Gott  die  Einrede  der  Erinyen  widerlegt  hat, 
geht  er  ohne  alle  Vermittlung  zu  dem  Versprechen  über, 
Stadt  und  Burg  der  Athener  gross  zu  machen ,  zu  welchem 
Zweck  er  auch  den  Orestes  hergesandt  habe ,  damit  dessen 
Nachkommen  immerwährende  Bundesgenossen  der  Athener 
bleiben.  Recht  eigentlich  ist  das  eine  Rede  extra  causam, 
Weil  aber  macht  darauf  aufmerksam,  dass  es  vor  dem  Ge- 
richtshof auf  dem  Areopag  verboten  war,  t^co  rov  ngdy- 
/iiacog  Xiyeiv  (Aristot.  rhet.  I  1,  Antiph.  n.  r.  '^Hqcoö.  cpovov 
§11)  und  verwirft  die  Verse  als  unecht.  Mehr  noch  als 
die  Verletzung  dieses  Gesetzes  bestimmt  mich  der  mangelnde 
Zusammenhang,  mit  Dindorf  ihm  beizustimmen.  Mit  Recht 
weist  Weil  die  Interpolation  demselben  Verfasser  zu ,  der 
770 — 77  hinzugefügt  hat:  praesertim  cum  in  utroque  loco 
idem  dicendi  genus  prohxum  et  debile  deprehendere  mihi 
videar.  Weil  hat  auch  angedeutet,  dass  die  V.  770—77  zu 
einer  Zeit  geschrieben  scheinen ,  in  welcher  man  von  Seite 
der  Argiver  einen  Bruch  des  abgeschlossenen  Bündnisses  be- 
sorgte. Eine  solche  Zeit  trat  bald  ein  ,  nachdem  Athen  im 
Jahre  420  auf  Betreiben  des  Alkibiades  den  von  Thuk.  V  47 
überlieferten  Vertrag  abgeschlossen  hatte.  Schon  zwei  Jahre 
nachher  schlössen  die  Argiver  wieder  mit  Sparta  ein  Bündnis, 
welches  seine  Spitze  gegen  Athen  kehrte  (ebd.  76  ff'.).  Solchen 
Zeitverhältnissen  dürfte  die   Interpolation  entstammen. 

Jedenfalls  atmen  diese  Stellen  weit  mehr  die  Stimmung 
des  peloponnesischen  Krieges  als  die  der  Aeschyleischen  Zeit. 
Wir  brauchen  auch  nicht  zu  glauben,  dass  die  nachgewiesene 
Interpolation  weit  späterer  Zeit  angehöre.  Der  Wegfall  des 
ursprünglichen  ^fff^t/og  ist  nicht  das  Werk  des  Zufalls,  wo- 
durch   etwa    erst    der   Interpolator  zur  Ergänzung  veranlasst 
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worden  wäre ,  sondern  ist  augenscheinlich  dem  Plane  eines 
Diaskeuasten  entsprungen.  Darum  ist  es  immerhin  denkbar, 
dass  einige  Verse  der  ursprünglichen  Rede  der  Athena  ent- 
nommen sind ;  folgende  Verse  könnten  sehr  gut  von  Aeschylus 
herrühren : 

xZrofr'  av  rjdt]  d-ea/.i6v,  ^ArziKog  Äewc, 
TTQtoTag  di7.ag  yiQivovTeg  aif-iarog  xvzov. 
xegdiov  a0^r/.TOv  rovxo  ßovXevTriQiov, 
aldoiov,   o^oO^v/iiov,  blSovtcov  vttsq 
i-yQrjyoQog  (fQOiQniiia  yr^g  xuO^iarai-iai. 

Wir  werden  damit  auf  die  Angabe  von  Quintilian  X  1,  66 
geführt:  correctas  eius  (seil.  Aeschyli)  fabulas  in  certamen 
deferre  posterioribus  poetis  Athenienses  permiserunt,  suntque 
eo  multi  coronati  ^),  und  es  wird  nicht  unwahrscheinlich  sein, 
wenn  wir  sagen:  um  die  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges  wurden  die  Eumeniden  von  einem  Nach- 
kommen des  Aeschylus  wieder  aufgeführt  und  bei 
dieser  Gelegenheit  wurden  Stellen,  welche  eine 
politische  Tendenz  haben,  interpoliert^).  Der  junge 
Dichter  sprach  unter  dem  Aushängeschild  des  alten  Aeschylus 
zu  seinen  Zeitgenossen. 

Um  auf  die  Frage  zurückzukommen ,  von  der  wir  aus- 
gegangen sind,  bemerken  wir  nur,  dass  in  Betreff  des  Schau- 
platzes 0.  Müller  ebenso  gegen  G.  Hermann  Recht  behalten 
hat ,    wie    in    Betreff  des    calculus    Minervae.     Nehmen    wir 


1)  Die  Auffassuno^,  welche  Madvig  Kl.  Philol.  Sehr.  S.  464  f.  von 
dieser  Stelle  entwickelt,  scheint  mir  nicht  in  allen  Stücken  richtig 
zu  sein. 

2)  Der  Satz  von  Weil  (zu  Cho.  295):  ^lacunae  multae  sunt  in 
Aeschylo  nostro,  interpolationes  paucissimae"  dürfte  demnach  nicht 
richtig  sein.  Aber  ein  grosser  Unterschied  ist  zwischen  diesen  Inter- 
])olationen  und  denen  des  Euripides.  Der  Grund  ist  begreiflich :  die 
Interpolationen  des  Aeschylus  rühren  von  Dichtern,  die  des  Euripides 
von  Schauspielern  her. 
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da7,u  noch  die  Frage,  ob  Aeschyl.  Ag.  1342  ff.  12  oder 
15  Choreuten  sprechen,  so  sind  die  drei  Hauptpunkte  des 
ehemals  mit  so  grosser  Heftigkeit  geführten  Streites  zu 
Gunsten  von  0.  Müller  entschieden  worden;  denn  für  einen 
unbefangen  Urteilenden  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  0.  Müller  mit  12  Choreuten  das  Richtige  getroffen  hat^). 
Man  glaubt,  wenn  man  die  heftigen  Angriffe  gegen  0.  Müller 
liest,   diese  Genugthuung  seinen  Manen  schuldig  zu  sein. 


1)  Wenn  man  immer  noch  (wie  R.  Arnoldt,  der  Chor  im  Agam. 
des  Aesch.  Halle  IS^^l  S.  06  ff.)  der  Ansicht  von  Hermann  beipflichtet 
und  gegen  das,  was  durch  die  12  jambischen  Distichen  sonnenkhir 
ist,  die  Augen  verschliesst,  so  geschieht  das,  weil  die  Ansicht  von 
Hermnnn  auf  einer  alten  Ueberlieferung  zu  beruhen  scheint.  Hermann 
hat  nämlich  in  seiner  diss.  I  de  choro  Eumenidum  (Opusc.  H  p.  130) 
das  Schol.  zu  Aristoph.  Ri.  TiSO  o  ^£  rgayipcog  le  ,  (hg  Alayvlog  'Aya- 
fZEfivovt  mit  Recht  auf  jene  Stelle  des  Agamemnon  bezogen  und  hat 
weiter  daraus  geschlossen ,  dass  man  schon  im  Altertum  aus  jener 
Stelle  15  Choreuten  entnommen  hat.  Dieser  Schluss  war  für  Hermann 
ganz  folgerichtig;  seitdem  aber  das  Schol.  zu  Ag.  1847,  das  zwar  als 
jung  erscheint,  aber  augenscheinlich  auf  alte  Quellen  zurückgeht, 
bekannt  geworden  ist,  kann  jener  Schluss  nicht  mehr  als  folgerichtig 
gelten.  In  dem  Scholion  heisst  es:  jievTExaidexä  scaiv  oi  zov  rgayi- 
xov  x^Qov  vjioxQizal  aal  k'xaotog  avrwv  öiozixov  yvcöfirjv  XsyEi '  sljiövzoiv 
Öe  zcüv  iß',  Jiglv  xal  zovg  jiEVZExaidBxa  eIjceTv,  jiQolaßovaa  E^rjX-&Ev  t] 
KXvzat/ivrjazga.  dfitfirjzov  yäg  fiBza  z6  jiavzag  eIjieTv  zag  olxsiag  yvcöfiag 
üajiEQ  oLTTo  Gvv{}7'j/iaz6g  zivog  toze  E^Ek&Eiv  zi]v  yvvaixa.  Man  hat  also 
aus  der  Stelle  nicht  15,  sondern  gerade  so  wie  wir  12  Sprechende 
entnommen  und  ein  Alexandrinisches  v:n6/iivT]/iia  zu  dieser  Stelle  be- 
handelte den  Widerspruch  der  Zahl  V2,  zu  der  Uebei lieferung  von 
15  Choreuten.  Aus  diesem  vjzoßvrjfia  stammt  die  Notiz,  die  wir  auch 
im  Schol.  zu  den  Eum.  588  zovzo  ov  ngog  zag  zgeig ,  äkka  jigog  zov 
XOQÖv'  IE  yuQ  fjoav  und  bei  PoU.  IV  109  lesen:  jiEvzExaidExa  yaQ  rjoav 
6  x^QÖg ,  und  deshalb  wird  auf  den  Agamemnon  des  Aeschylus  ver- 
wiesen. Jener  vjiofivrjfiaziazi^g  aber  wusste  nichts  davon,  dass  der 
Chor  des  Aeschylus  aus  12  Personen  bestand  (ßiog  SoqjoxXsovg  §  4 
und  Suid.  s.  v.  2oq^>oxXrjg),  und  kannte  auch  die  Bedeutung  des  Ekky- 
klems  nicht,  welches  für  die  Illusion  ein  Hineingehen  anzeigt,  wie 
Soph.  Ai.  329  dg>/far'  staEX&övzEg  deutlich  sagt. 

6* 
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2.  lieber  den  ersten  Teil  der  nachgewiesenen  grossen 
Interpolation ,  in  welchem  der  Name  des  '^geiog  näyog  in 
Verbindung  gebracht  wird  mit  den  Kämpfen  der  Amazonen 
gegen  Athen,  kann  ich  nicht  so  geringschätzig  urteilen  wie 
Dindorf.  Schon  631  erinnert  der  Dichter  an  die  Amazonen: 
„Agamemnon  starb  von  einem  Weibe,  nicht  durch  fern- 
treifende  sausende  Geschosse  etwa  einer  Amazone"  u.  s.  w., 
und  die  griechischen  Dichter  geben  ihrer  Rede  Schmuck 
nicht  bloss  durch  veranschaulichende  Gleichnisse  aus  der 
Natur,  sondern  auch  dadurch,  dass  sie  in  ihren  für  bildende 
Künste  begeisterten  Zuhörern  angenehme  Erinnerungen  an 
schöne  Kunstwerke  wecken.  Nachdem  sich  jedoch  aus  anderen 
Gründen  die  Unechtheit  der  Stelle  ergeben  hat,  entsteht  der 
Verdacht,  dass  zwischen  dieser  Stelle  und  der  Beschreibung 
der  Amazonenkämpfe,  welche  der  Atthidenschreiber  Kleide- 
mos gegeben  hat,  ein  innerer  Zusammenhang  besteht  und 
der  Dichter  dem  Altertumsforscher,  nicht  der  Forscher 
dem  Dichter  gefolgt  ist.  Wie  das  immer  sein  mag,  ich 
benütze  die  Gelegenheit,  an  diesen  Bericht  des  Kleidemos 
einige  Hypothesen,  welche  die  athenische  Topographie  be- 
treifen, zu  knüpfen.  Ich  spreche  von  Hypothesen,  weil  so 
zu  sagen  alles  hypothetisch  ist,  was  in  topographischen 
Fragen  aus  gelegentlichen  Angaben  der  Schriftsteller  ge- 
wonnen wird.  Die  nächste  Ausgrabung  kann  das  schönste 
System  über  den  Haufen  werfen.  Aber  doch  muss  einerseits 
die  Erörterung  der  schriftlichen  Zeugnisse  den  Ausgrabungen 
vorarbeiten ,  andrerseits  können  wir  nicht  ruhig  abwarten, 
sondern  haben  die  Pflicht,  die  Angaben  der  Schriftsteller 
genau  zu  interpretieren.  Dies  wollen  wir  zunächst  an  den 
Angaben  des  Kleidemos  zu  thun  versuchen. 

Nachdem  Piutarch  Thes.  c.  27  über  den  Anlass  des 
Amazonenkampfes  gegen  Athen  berichtet  hat,  fährt  er  fort: 
, offenbar  war  der  Krieg  kein  ungefährliches  und  weibisches 
Unternehmen.    Ov  yccg  av  sv  äorsi  xareotQavon tösvaav  ovös 
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tr^v  f.iö:xt]v  avviiipav  ev  XQ(?  ^^^Q^  ^^i^  Uvvxa  /.al  xo  Movoelov, 
el  jurj  yiQaTOvoai  zrjg  xcogag  ddedJg  rfi  7iö'kEL  7CQOoif.ii^av'^ . 
Es  ist  nicht  ohne  Bedeutung ,  den  Sinn  von  ev  ygoi  fest- 
zustellen. Manche  erklären:  ,sie  kämpften  ganz  nahe  an 
einander",  wie  ev  yqu)  etwa  Thuk.  II  84 ,  1  ev  ymo  aet 
naQa/rliovTsg  (d.  i.  so  dass  sie  dieselben  streiften)  gebraucht 
ist.  Das  ist  aber  hier  sinnlos.  Welcker's  Erklärung  „dicht 
um  die  Pnyx  und  das  Museion "  ist  ebenso  wie  die  von 
C.  Wachsmuth  „in  der  Nähe  des  Ortes,  wo  sie  sich  ge- 
lagert hatten"  grammatisch,  beziehungsweise  stilistisch  nicht 
zu  rechtfertigen.  LoUing's  Aenderung  h  xoiqoi  (Gott.  Nachr. 
1873  S.  481)  ist  ganz  unnütz.  Mit  Recht  hat  VVieseler  (ebd.) 
üoieog  zu  sv  XQH'  ergänzt,  dieses  aber  falsch  aufgefasst:  „in 
der  nächsten  Nähe  der  Stadt".  Der  Kampf  hat  ja  in  der 
Stadt  stattgefunden  und  eben  darin  liegt  das  Geföhrliche. 
Wir  haben  an  die  sprichwörtliche  Redensart  /.eiqeiv,  ^vQelv 
SV  xQÜ)  zu  denken ,  wie  zu  Soph.  Ai.  786  ^vqeT  yoq  ev  xQ'j} 
der  Schol.  bemerkt:  naQOiixia  hri  zcov  sniKivdvvcov  Tiqay- 
l^iocTtov.  Der  Kampf  der  Amazonen  war  also  so  gefährlich, 
weil  er  an  einer  Stelle  der  Stadt,  wo  es  ihr  ans 
Leben  geht,  in  der  Umgebung  der  Pnyx  und  des  Museion 
geliefert  wurde.  Weiter  heisst  es:  „ihr  Lagern  in  der  Stadt 
wird  bezeugt  sowohl  durch  die  Namen  der  Oertlichkeiten, 
als  auch  durch  die  Gräber  der  Gefallenen".  Die  Darstellung 
des  Kampfes  schloss  sich  also  an  die  ytfAa'Qoveia  und  die 
Amazouengräber  {^Ai^iaCovtov  ^rf/.ai)  an.  Plutarch  gibt  dann 
den  Bericht  des  Kleidemos  wörtlich  wieder:  „es  erzählt 
Kleidemos,  indem  er  alle  Einzelnheiten  ausführt,  der  linke 
Flügel  der  Amazonen  habe  die  Richtung  nach  dem  jetzt 
sog.  Araazoneion  genommen ,  mit  dem  rechten  seien  sie  in 
der  Gegend  der  Chrysa  (xara  Tt]v  XQvoav)  vorgedrungen. 
Gegen  diesen  (den  rechten)  Flügel  hätten  die  Athener  ge- 
kämpft, indem  sie  von  dem  Museion  herab  sich  auf  die 
Amazonen    stürzten.     Und    Gräber    der   Gefallenen    seien   zu 
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beiden  Seiten  der  Strasse,  welche  am  Heroon  des  Chalkodon 
vorüber  zu  dem  Thore  führe ,  welches  jetzt  das  Peiräische 
heisst".  Wir  müssen  uns  nunmehr  der  Stelle  der  Eumeniden 
erinnern.  Nach  dieser  lagern  die  Amazonen  auf  dem  Ares- 
hügel und  die  Worte  l4f.iaQ6vwv  ed()av  oxr^vag  xe  (688) 
scheinen  geradezu  eine  Umschreibung  von  Ai-ial^oveiov  zu 
sein  ^).  Dieses  muss  also  auf  der  östlichen  Höhe  des 
Areopag  dem  Aufgang  zur  Burg  gegenüber  ange- 
nommen werden  und  hier  ist  der  linke  Flügel  vor- 
gedrungen; wenn  der  rechte  sich  gegen  die  Pnyx  wendet 
und  unter  dem  Museionhügel  oder,  wie  es  vorher  heisst,  im 
Herzen  der  Stadt  um  die  Pnyx  und  das  Museion  mit  den 
Athenern  handgemein  wird,  so  kann  er  nur  in  der  Niederung 
rechts  vom  Areopag  gegen  Süden  gezogen  sein.  Sie  nahmen 
also  den  Areshügel  in  die  Mitte.  Wenn  nun  zur  Bestätigung 
des  Kampfes  am  Museion  Gräber  an  der  Strasse  zum  Pei- 
räischen  Thore  angeführt  werden,  so  kann  dieses  Thor 
unmöglich  da  angenommen  werden,  wo  ihm  die  Topographen 
jetzt  gewöhlich  seine  Stelle  anweisen  ,  in  der  Senkung  zwi- 
schen Anastasios-  und  Nymphenhügel ;  wir  können  nur  an 
die  nächste  Nähe  des  Museion,  also  an  die  Ein  Senkung 
zwischen  Museion  und  dem  sog.  Pnyxhügel  denken 
(vgl.  Leake,  Topogr.  Ath.  übers,  von  Baiter  und  Sauppe 
S.  166,  Curtius  Karten  von  Attika.  Erl.  Text.  Heft  I.  1881. 
S.  5),  wo  Bursian  Geogr.  v.  Griechenl.  I  S.  276  und  Pauly's 
R.  E.  P  S.  1974  die  7iv'kai  MehTideg  ansetzt.  Schon  frühere 
Topographen  haben,  wie  Leake  S.  169  bemerkt,  wegen  der 
ausgezeichneten  Lage  zwischen  Museion  und  Pnyx ,  in  der 
geraden    Linie    vom    Mittelpunkt    der    Peiräischen    Halbinsel 


])  Vgl.  Diod.  IV  28  xaTFazoaroJigdcvaav  ötiov  vvv  f.ozi  ro  xa- 
lovfuror  'AfiaCörsior.  Zu  '!Ag£i  «5'  sßvov  Eum.  692  vgl.  die  Angabe 
bei  Harpokr.  u.  d.  W.  'A/iaCöviov.  'loaTog  iv  reo  stgog  AioyJJa.  tieqI 
rrjg  'AfiaCor(ov  ä(fiEQO>ae(og  'AOijvrjaiv  'A/nficöviog  diEiksxzai  iv  ro")  j-tsqi 
ßo)/io)v  Hai  dvoKov '  fori  Öe  hoov  o  'A/-ia^övEg  idQvaavro, 
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zur  Akropolis  dort  das  Peiräische  Thor  an^resetzt  und  Forch- 
hammer Topogr.  von  Athen  S.  27  (vgl.  Philol.  33  S.  102) 
und  ().  Müller  in  der  aus  dem  Nachlass  des  Verf.  im  5.  Bande 
der  kunstarchäol.  Werke  veröffentlichten  Abh.  de  foro  Athen, 
pars  quarta  p.  158  haben  aus  dem  Bericht  des  Kleidemos 
den  gleichen  Schluss  gezogen.  Noch  näher  wird  die  Oert- 
lichkeit  des  Kampfes  bestimmt  durch  die  Lage  des  Grab- 
mals der  Amazone  Antiope  am  Itonischen  Thore  auf  der 
anderen  Seite  des  Museion  (Paus.  I  2,  1,  Plat.  Axioch. 
p.  364  D).  Da  nach  Plut.  u.  Paus.  a.  a.  0.  Antiope  an  der 
Seite  des  Theseus  kämpfend  gefallen  sein  soll  von  dem  Wurf- 
spiess  der  Amazone  Molpadia  getroffen,  so  dehnte  sich  recht 
eigentlich  der  Kampf  um  das  Museion  herum  aus ,  so  dass 
man  hiernach  sehr  der  Annahme  zuneigen  muss,  dass  die 
Pnyx  in  der  Gegend  unter  dem  sog.  Gefängnis  des 
Sokrates  gewesen  sei.  Wenn  es  bei  Plutarch  heisst :  rag 
nvXag  ag  vvv  TleiQa'iyMg  ovoj-idtovoi ,  so  soll  mit  vvv  nicht 
etwa  gesagt  werden,  dass  das  Thor  ursprünglich  einen  anderen 
Namen  geführt  ha])e,  wie  das  Dipylon,  sondern  es  wird  damit 
nur  angedeutet,  dass  es  zur  Zeit  der  Amazonen  dort  keine 
Mauer  und  kein  Thor  gegeben  habe.  Der  Name  „Piräisches 
Thor"  ist  gerechtfertigt,  wenn  ursprünglich  die  Strasse  nach 
dem  Peiraieus  durch  dieses  Thor  ging  ^),  und  man  darf  mit 
ziemlicher  Sicherheit  annehmen,  dass  die  älteste  Verbindung 
zwischen  Athen  und  Hafen  innerhalb,  nicht  ausserhalb  der 
langen  Mauern  gelaufen  ist.  Das  Piräische  Thor  wird  noch 
Plut.  Süll.  c.  14  genannt.     Nach    dieser    Stelle    brach    Sulla 

1)  Deswegen  spricht  auch  dasjenige,  was  Forchhammer  Topogr. 
S.  26  gegen  Leake  und  B.  Schmidt  die  Thorfrage  in  der  Topogr.  Athens 
vS.  10  gegen  Wachsmuth  bemerkt,  nicht  zu  Gunsten  der  jetzt  gewöhn- 
lichen Annahme  des  Piräischen  Tbores.  Ja  man  kann  hiernach  gar 
nicht  einsehen ,  was  eigentlich  noch  berechtigt ,  das  Piräische  Thor 
nördlich  vom  Nymphenhügel  anzusetzen;  es  müsste  denn  die  Nähe 
der  isgä  nvh]  sein ,  wenn  man  diese  mit  dem  Thriasischen  Thor 
identiflciert. 
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bei  seinem  Angriff  auf  Athen  die  Mauer  zwischen  dem  Pi- 
räischen  und  dem  heiligen  Thore  und  drang  dort  um  Mitter- 
nacht in  die  Stadt  ein.  Die  Annahme,  dass  von  der  grossen 
Doppelthoranlage,  welche  bei  der  Hagia  Triada  zu  Tage  ge- 
fördert worden  ist  (vgl.  Adler  in  der  Archäol.  Zeit.  1874 
S.  161,  G.  V.  Alten  in  den  Mitt.  des  d.  arch.  Inst,  in  Athen 
III  S.  28  ff.) ,  das  ältere  und  kleinere  Thor  die  \eQa.  nvlri 
gewesen  sei ,  ist  mit  Recht  zurückgewiesen  worden  (vgl. 
Leake  S.  167,  Wachsmuth  Stadt  Athen  I  S.  192,  Milchhöfer 
in  Baum.  Denkm.  des  kl.  Alt.  I  S.  149).  Die  Angabe  von 
Plutarch  spricht  dafür,  dass  die  /£(>a  irch]  das  nächste  Thor 
nach  dem  Piräischen  gewesen  ist,  also  zwischen  Pnyx  und 
Nymphenhügel  fällt;  nur  ist  die  Vermutung  von  Milchhöfer 
(a.  a.  0.)  sehr  ansprechend ,  dass  bei  Plutarch  riQiaq  nvlrjg 
für  \eQag  nvXr]g  zu  lesen  sei,  so  dass  das  Gräberthor  (HQiai 
TtüXai)  in  die  Nähe  des  Barathron  kommt.  Das  Thor  aber, 
welches  jetzt  gewöhnlich  das  Piräische  heisst ,  würde  dann 
als  das  Melitische  zu  bezeichnen  sein ,  wie  ja  auch  jene 
Gegend  zu  Melite  gehörte.  Das  Heptachalkon  aber ,  wo 
nach  Plutarch  die  Mauer  schlecht  bewacht  war,  fällt  in  die 
unbewohnte  Gegend  auf  der  Höhe  des   „Pnyxhügels". 

Wir  kehren  zu  dem  Berichte  des  Kleidemos  zurück. 
„Und  hier,  heisst  es  weiter,  wurden  die  Athener  hinaus- 
gedrängt [tuvtt]  /.isv  syf.ßiaod^r]vai)  bis  zu  den  Eumeniden 
und  mussten  vor  den  Frauen  die  Flucht  ergreifen,  von  dem 
Palladion ,  Ardettos  und  Lykeion  aber  fielen  Haufen  den 
rechten  Flügel  an  und  trieben  ihn  zurück  bis  zum  Lager 
und  töteten  viele".  Diese  Worte  leiden  an  zwei  Wider- 
sprüchen. Der  eine  ist  schon  von  Reiske  bemerkt  worden, 
der  Evwvvjiiov  für  de^wv  setzen  wollte.  Der  rechte  Flügel 
der  Amazonen  wird  vom  Museion  herab ,  von  den  südöst- 
lichen Höhen  herab  also  der  linke  Flügel  angegriffen ;  der 
rechte  erringt  einen  Sieg  über  die  Athener,  der  linke  wird 
zurückgedrängt.     Sonst    würde    ja    über    die    Thätigkeit    des 
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linken  Flügels  gar  nichts  gesagt  sein.  Indes  scheint  es  un- 
thunlich ,  ohne  weiteres  Eiiovvf.iov  für  deSwv  einzusetzen. 
Wollen  wir  sehen,  ob  sich  nicht  ein  Zusamnienliang  mit  der 
anderen  Schwierigkeit  der  Stelle  ergibt.  Diese  liegt  in 
TavTTj  syißiaoO^i^vai  f-ii-yQi  riov  EtjUEvidiov ;  denn  ravTrj  bezieht 
sich  auf  die  Gegend  des  Piräischen  Thores ;  wenn  sie  dort 
hinaus,  also  aus  dem  Stadtgebiet  hinausgedrängt  wurden,  so 
können  sie  nicht  zum  Heiligtum  der  Eumeniden  zurück- 
gewichen sein,  welches  zwischen  Areopag  und  Akropolis 
liegt.  Von  dem  Zurückweichen  i-it^Qi  twv  Ei/nsvidtov  ist 
augenscheinlich  nicht  beim  rechten,  sondern  beim  linken 
Flügel  der  Amazonen  die  h*ede.  Der  linke  Flügel  machte 
einen  Vorstoss  gegen  Südosten,  wurde  aber  zu  dem  Ausgangs- 
punkt f^t^xQi  töJv  Ev/iiEvldtov,  wo  er  sein  Lager  {edgag  oy.rjvog 
Tf)  hatte,  zurückgetrieben  (vgl.  Steph.  Byz.  ^^/.laLÖveiov  T07fOg 
tv  T^  Läxtiyifj,  avO^a  QijOeig  riov  ^/iiaKovwv  ^Kgartjoev).  Es 
muss  also  in  der  Stelle  des  Plutarch  waao&ai  rö  evcovv- 
1.10V  avTCüv  j-iäy^QL  riav  Ev(.iEvidwv  für  cooaoOai  t6  Se^iov 
avziüv  ayQi  tov  oroaTOJitdov  geheissen  haben  und  to  öe^^iov 
aygi  tov  oigaronädov  rührt  von  einer  Randbemerkung  her, 
welche  in  ihrem  ersten  Teile  auf  Missverständnis  beruht,  im 
zweiten  aber  richtig  ist.  Die  etwas  sonderbare  Verbindung 
von  Areopag,  Museion,  Ardettos  und  der  merkwürdige  Um- 
stand ,  dass  die  Scharen  der  Athener  von  den  südöstlichen 
Höhen  kommen,  ist  ein  Beweis,  dass  die  Darstellung  des 
Kleidemos  kein  Phantasiegebilde  ist,  sondern  sich  in  gewisser 
Weise  alter  Ueberlieferung  anschliesst.  Wir  haben  bereits 
gesehen ,  dass  der  lokale  Name  ^4f.iau6vEiov  und  die  sog. 
Amazonengräber  den  Ort  des  Kampfes  und  die  Richtung  des 
Zuges  bestimmten.  Weil  das  Idf-iatövEiov  und  die  Amazonen- 
gräber weit  auseinander  lagen ,  musste  man  das  Amazonen- 
heer in  zwei  Abteilungen  vorrücken  lassen.  Neben  diesen 
Namen  alter  Denkmale  hatte  sich  gewiss  eine  lokale  Tra- 
dition von  Angriffen ,    die    von    den    südlichen  und  östlichen 
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Höhen  auf  den  Areopag  und  die  Burg  gerichtet  waren,  er- 
halten. Darum  haben  verschiedene  Forscher  mit  Recht  an- 
genommen, dass  die  attische  Volkssage  den  Gegensatz  von 
Ureinwohnern  und  eingewanderten  Joniern  zum  Ausdruck 
bringt  (vgl.  Wachsmuth  Athen  S.  449)  und  mit  leichten 
Redensarten  lässt  sich  dieses  Ergebnis  der  Forschung  nicht 
wegdisputieren.  Nur  die  thrakische  Ansiedlung  auf  dem 
Museion  mit  dem  König  Pandion  und  die  phönikische  in 
Melite  ist  von  sehr  problematischer  Natur.  Wie  aber  die 
Amazonensage  von  Kämpfen  innerhalb  des  Stadtgebietes  be- 
richtet, so  darf  nicht  an  eine  Verschmelzung  der  Jonier  und 
der  Pelasger  oder  Ureinwohner  gedacht  werden.  Die  Sage, 
welche  Hekatäos  bei  Herod.  VI  137  erzählt,  hat  um  so 
grössere  Gewähr,  als  sich  die  Athener  gegen  dieselbe  wehrten 
und  eine  andere  Darstellung  gaben.  Nach  dieser  Sage  er- 
hielten die  Pelasger  zum  Lohn  für  den  Mauerbau  um  die 
Burg  das  Land  am  Hymettos ;  als  die  Athener  sahen,  dass 
sie  daraus  ein  fruchtbares  Ackerland  geschaffen  hatten,  ver- 
trieben sie  dieselben  aus  Neid  und  aus  Verlangen  nach  dem 
Besitz  des  Landes.  Die  Athener  selbst  aber  behaupteten, 
die  Pelasger  hätten  vom  Hymettos  her  ihren  Töchtern,  wenn 
sie  an  der  Enneakrunos  Wasser  holten,  Gewalt  angethan 
und  seien  zuletzt  auf  einem  Anschlag  gegen  Athen  ertappt 
worden.  Nur  deshalb  hätten  sie  nach  Lemnos  auswandern 
müssen.  Wenn  wir  diese  Sage  methodisch  interpretieren, 
müssen  wir  sagen:  die  Pelasger  haben  den  Mauerbau  um  die 
Burg,  ro  IleXaoyiyidi'  xelyog ,  nicht  für  andere ,  sondern  für 
sich  gebaut  als  Bewohner  der  Burg;  sie  wurden  von  den 
zuwandernden  Joniern  vertrieben  und  siedelten  sich  am  Hy- 
mettos an;  als  sie  aber  von  dort  aus  das  Verlorene  wieder- 
zugewinnen suchten,  wurden  sie  auch  von  da  vertrieben  oder 
gänzlich  aufgerieben.  Nicht  umsonst  vielleicht  spielt  die 
Enneakrunos  eine  Rolle  in  dieser  Sage;  es  mögen  um  diese 
Quelle  zuerst  die  Kämpfe  entbrannt  sein. 
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In  dem  Bericht  des  Kleidemos  ist  uns  endlich  noch 
ein  Ausdruck  unverständlich :  -/.azd  tt^v  Kgioav  kann  trotz 
der  Bemerkun^^en,  welche  Wachsnuitli  Stadt  Athen  S.  422  ff. 
darüber  macht,  kaum  als  topographische  Bestimmung  gelten 
und  mit  Recht  hat  man  einen  Textfehler  darin  vermutet. 
Davon  nachher. 

Es  gab  in  Athen  einen  rozroc;  eniq^avrjg  slg  jiavi^yvQiv 
(Tim.  lex.  Plat.  unter  OQyjiöVQo.)^  „einen  hochragenden,  weit- 
sichtbaren Standort ,  eine  stattliche  Hochfläche  noch  inner- 
halb des  Kerameikos  und  zum  Markte  gehörig"  (Curtius 
att.  Stud.  II  S.  22),  „eine  halbkreisförmige,  hochgelegene 
und  freistehende  Terrasse"  (Wachsmuth  a.  a.  0.  S.  170), 
welche  Orchestra  hiess.  Es  gibt  noch  in  Athen  eine  genau 
so  beschaffene  Terrasse,  bei  welcher  sich  der  Name  Orchestra 
von  selbst  aufdrängt  ^) :  sollte  nicht  die  Vermutung  geäussert 
werden  dürfen  ,  dass  dieser  Platz,  für  den  längst  ein  Name 
schmerzlich  vermisst  wird,  wirklich  Orchestra  geheissen  hat, 
dass  also  die  sog.  Pnyx  die  OQxrjozQa  gewesen  ist. 
U.  Köhler  (Hermes  VI  S.  95)  hat  die  Terrasse  am  Nord- 
abhang des  Areopag ,  auf  welcher  sich  die  Kirche  des  heil. 
Athanasios  erhebt,  als  OQyjiozQa  angenommen,  Aveil  sie  „den 
Vergleich  mit  dem  Tanzplatz  des  Chores  im  Theater  ge- 
wissermassen  herausfordert"  ;  ich  glaube,  dass  dieses  von 
unserer  Terrasse  in  ungleich  höherem  Grade  gilt.  Wir  wollen 
sehen,  ob  sich  ein  Widerspruch  dagegen  geltend  machen  lässt. 

Zunächst  wird  man  sagen  ,  die  Orchestra  war  auf  dem 
Markte  (Phot.  II   p.  30,  15  N.    OQyjiOTQa   yroiorov  eAiqiyri  iv 


1)  Vgl.  Milchhöfer  a.  a.  0.  S.  159  ,eine  oQX'^ozQa  im  grossen 
Massstab".  Vor  mehreren  Jahren  teilte  ich  meine  Vermutung  Bursian 
mit:  er  war  überrascht  und  mit  der  Bezeichnung  ganz  einverstanden; 
nur  wusste  er  sie  noch  nicht  mit  der  Ueberlieferung  zu  vereinbaren.  — 
Natürlich  ist  an  die  halbkreisförmige  Gestalt  der  Orchestra  zu  denken, 
in  Rücksicht  auf  welche  sie  Sigma  (C)  genannt  wurde.  Bekk.  Anecd.  I 
S.  286. 
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Tj  OLyoQcr  Uta  /.al  rov  d^eärgov  xo  xarw  rii.ny.vy.Xtov,  ot 
yal  o\  yoQol  f^dov  yal  coqxovvto.  Vgl.  Aristoph.  Ekkl.  681, 
Ai-istot.  rhet.  I  9,  38,  Lucian  Paras.  48).  Wir  kennen  die 
Grenzen  der  Agora  nicht.  Wenn  sonst  nichts  im  Wege 
steht ,  haben  wir  einfach  zu  schliessen  ,  dass  der  Markt  bis 
zu  jener  Terrasse  gereicht  und  diese  ihn  gleichsam  als  ein 
heiliger  Platz  abgeschlossen  hat,  wenn  auch  diese  Ausdehnung 
der  OQOL  xrjg  dyoqag  auffallend  erscheinen  niag^).  Wer  weiss, 
welche  Lage  die  Agora  eigentlich  gehabt  hat?  Wenn  aber 
nach  einer  gleich  anzuführenden  Stelle  des  Arrian  Anab.  IIT 
Kl,  8  die  Orchestra  zum  Kerameikos  gehörte,  so  ist  nur 
daran  zu  erinnern,  dass  bei  den  späteren  Schriftstellern  Kega- 
l-ier/.og  für  ayogä  gebraucht  wird  (vgl.  Wachsmuth  a.  a.  0. 
S.  186,  B.  Schmidt  a.  a.  0.  S.  41  f.,  Milchhöfer  a.  a.  0.  S.  150). 
Zweitens  wird  man  einwenden :  auf  der  Orchestra  standen 
die  Statuen  der  Tyrannenmörder  (Tim.  lex.  PL^t.  OQyr^oxQa- 
TOrvOQ  hiKpavrjq  eig  navi'jYVQiv,  tv'Ja  !AQf.ioöiOv  yal  Aqiozo- 
yehovog  eiyoreg) ;  diese  aber  hatten  ihre  Stelle  da,  wo  man 
hinaufgeht  zur  Burg:  Arrian  Anab.  III  16,  8  vtv  yelvraL 
(die  einst  von  Xerxes  entführten,  von  Alexander  d.  Gr.  wieder 
'zurückgegebenen  Erzbilder)  IddTqvtjOiv  h>  KEQa^ier/jJt  a\  el- 
ySvsg  fi  avifASv  ig  nöhv  yaxavTiyqv  {.lahoxa  xov  (.irjXQioov 
ov  (.layQav  xwv  EiöavtfXiov  xov  ßtü/.iov.  ooxig  ös  i.iE(.ivrjxaL 
xalv  iyealv  h  'Elevolvi,  olds  xov  Evöavlf.iov  ßco^iov  hil  xov 
daneöov  ovxa.  Auf  diese  Stelle  sich  stützend  hat  Köhler 
a.  a.  0.  die  Orchestra,  wie  oben  angegeben,  auf  der  Terrasse 
am  Areopag  angesetzt.  Aber  „von  dem  Aufgang  zur  Burg 
ist  die  Athanasiosterrasse  denn  doch  ein  gut  Stück  entfernt" 
(Wachsmuth  a.  a.  0.  S.  172).  Wir  haben  an  den  eigentlichen, 
so  zu  sagen  rituellen  Aufgang  zur  Burg  zu  denken,  auf 
welchem  vom  Markt  aus  die  Panathenäenprocession  ging  und 

1)  Ganz  nacli  meinem  Sinne  spricht  Köbler  a.  a.  0.  S.  100  von 
den  , westlich  von  der  Agora  im  engeren  Sinne  und  im  Quartier 
Melite  gelegenen  Marktteilen". 
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die  Peplostriere  bis  zum  Eleusinion  mitfuhr.  Ueber  den  Lauf 
der  Peplostriere,  welche  früher  trotz  ihrer  Schwerfälligkeit 
alle  möglichen  Kreuz-  und  Querzüge  machen  musste,  hat  man 
allmählig  erwünschte  Klarheit  erlangt.  Das  Festschiflf  wurde 
vom  Dipylon  den  Dromos  eutlang  zum  Markte ,  über  den 
Markt  rechts  um  den  Areopag  herum  bis  zum  Eleusinion, 
welches  in  der  Umgebung  des  Odeion  des  Herodes  zu  suchen 
ist,  gerudert ;  von  da  gelangte  es  über  die  Einsattelung  von 
Burg  und  Areopag  am  Pelasgikon  vorüber  an  seine  Ruhe- 
station bei  dem  Eumenidenheiligtum  (Paus.  I  29,  1) ,  das 
nioL'rwv(ov;  denn  so  scheint  Löschke  die  Enneakrunosepisode 
bei  Pausanias  S.  13  in  Philostr.  Leb.  d.  Soph.  II  1,  5  richtig 
das  unbrauchbare  n.ci>iov  verl)essert  zu  haben,  vgl.  besonders 
Schul,  zu  Äristoph.  Ri.  566  Idiq  rraga  xo'ig  läiyrjvaioig  yrejiXog 
zo  ciQf.iEvov  rfjg  Jlava^rjvamrjg  vEtög.,  iqv  oi  l^d^rjvaloL  Kara- 
oxeväCovoi  rfi  ^ei^  dia  TSTQaeTt]Qidog  rjg  xal  rijv  7toi.ini\v 
0710  (bei  Suid.  unter  nenXog:  did)  tov  KeQaf.ieiy.ov  noiovoi 
f-ttyqi  TOV  ^Elevoiviov.  Die  Lage  des  Eleusinion  ist  von  Unger 
Enneakrunos  und  Pelasgikon  in  den  Sitzungsb.  von  1874 
IV.  Band  I.  S.  295  ff.  und  Löschke  a.  a.  0.  S.  17  f.  fest- 
gestellt worden ').  Würde  das  Eleusinion  da  liegen ,  wo 
Wachsmuth  a.  a.  0.  S.  302  es  ansetzt,  am  Nordostfuss  der 
Akropolis,  und  Avürde  der  Panatheuäische  Festzug  dort  sich 
wendend  auf  halber  Höhe  die  nördliche  Seite  des  Burghügels 
entlang  gezogen  sein,  so  könnte  man  nicht  verstehen,  warum 
Xenophon  Hipp.  III  2  die  Reiterei  nur  bis  zum  Eleusinion 
ziehen  lässt.  Bei  Paus.  I  14,  3  ist  das  Eleusinion  nicht 
wegen  der  Nähe,  sondern  wegen  der  Verwandtschaft  des 
Heiligtums  genannt.  Nach  Arrian  also  befinden  sich  die 
Tyrannenmörder  da,  wo  man  vom  Markte  (voraus  heisst  es 
ja  SV  KeQaf.ier/.w)    zur  Burg  hinaufgeht.     Unter  unserer  Or- 


1)  Vgl.   auch    MilchLöfer  a.  a.  0.   S.  198,    welcher  nur  von  der 
Richtung  der  Panathenäenprocession  eine  unrichtige  Vorstellung  hat. 
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chestra  beginnt  thatsächlich  vom  Markte  aus  der  Aufgang 
zur  Burg.  Eines  ähnlichen  Ausdrucks  bedient  sich  Xenophon 
a.  a.  0.  dvievai  zovq  iriTtovg  f^i^XQi  i^ov   EXevaiviov. 

Ein  dritter  Einwand  könnte  uns  von  denjenigen  ge- 
macht werden,  welche  sich  von  Löschke  (a.  a.  0.  S.  5)  haben 
überzeugen  lassen,  dass  in  der  Stelle  des  Andok.  I  38  nicht 
die  Orchestra  des  Theaters,  sondern  die  Orchestra  des  Marktes 
zu  verstehen  sei.  Aber  schon  die  Worte  and  -cov  (pöeiov 
Kazaßaivovtag  elg  xqv  oqyr^ozQav  sprechen  dagegen :  wenn 
Diokleides  die  Leute  eben  vom  Odeion  in  die  Orchestra 
herabkommen  sah,  so  können  sie  nicht  erst  bis  zur  Höhe 
des  Sattels  zwischen  Burg  und  Areopag  hinaufgestiegen 
sein.  Indes  sind  alle  Gründe,  wegen  deren  Löschke  trotz 
der  Worte  io  7rQ07Tvlaiov  rov  Jiovvoov  von  der  Orchestra 
des  Theaters  absehen  zu  müssen  glaubte ,  durch  die  Mit- 
teilungen von  Dörpfeld  in  A.  Müller's  Lehrbuch  der  Griech. 
Bühnenaltertümer  S.  416  beseitigt. 

W^ir  sehen  also,  dass  so  weit  unserer  Hypothese,  welche 
der  bis  jetzt  namenlosen  Felsenterrasse  den  ihr  nach  Be- 
scbaffenheit  des  Terrains  und  der  Umfriedigung  zukommenden 
Namen  gibt,  nichts  im  Wege  steht,  ja  manches,  was  dagegen 
zu  sprechen  schien ,  sie  vielmehr  unterstützt.  Wir  wollen 
sehen,  ob  sich  nicht  zur  Bestätigung  derselben  das  eine  oder 
andere  ausfindig  machen  lässt. 

Wachsmuth  hat  besonders  an  der  Periegese  der  Akro- 
polis  erwiesen ,  dass  die  Beschreibung  des  Pausanias  einen 
einfachen,  leidlich  rationellen  Plan  hat.  Man  muss  nur  im 
Auire  behalten ,  dass  Pausanias  nicht  für  uns ,  sondern  für 
solche,  welche  an  Ort  und  Stelle  kamen  und  sich  von  Führern 
die  Denkmale  zeigen  lassen  konnten,  geschrieben  hat.  Dass 
Pausanias  seiner  Stadtbeschreibung  eine  bestimmte  Ordnung 
zugedacht  hat,  zeigt  besonders  folgende  Beobachtung.  Während 
bei  der  Akropolis  ein  eigentlicher  Giro  naturgemäss  gegeben 
war,  kehrt  er  sonst  immer,  nachdem   er   eine    Richtung    bis 
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ZU  ihrem  Ziele  verfolgt  hat,  zum  Anfiinf^spunkt  zurück  und 
nimmt  dann  eine  neue  Richtung.  Um  vom  Meere  zur  Stadt 
zu  kommen ,  geht  er  zuerst  vom  Phaleron  ,  dann  vom  Pei- 
raieus  bis  zum  Stadtthor.  Wenn  er  eine  zusammenhängende 
Tour  hätte  machen  wollen,  so  würde  er  vom  Phaleron  hinauf 
und  zuletzt  vom  Dipylon  zum  Peiraieus  hinabgegangen  sein, 
•Nachdem  er  vom  Stadtthor  zum  Markt  gekommen  ist,  be- 
ginnt er  c.  3  die  Beschreibung  bei  der  ozoa  ßaoihiog  und 
kehrt  c.  14,  6  von  der  Enneakrunos  zur  arod  ßaoiXeiog  zu- 
rück. Er  schlägt  dann,  nachdem  er  einiges  westlich  Gelegene 
nachgeholt  hat,  eine  östliche  Richtung  ein,  welche  sich  wieder 
beim  Prytaueion  teilt.  Zuerst  geht  er  hier  in  die  Unterstadt 
(c.  18,  4  svTEvd^sv  loiaiv  eg  rd  xötw  rrjg  7i6X£wg) ,  kommt 
über  den  Ilissos  nach  Agrai  und  kehrt  von  Agrai  zum 
Prytaneion  zurück ,  um  von  da  aus  seine  letzte  Tour  auf 
die  Akropolis  und  den  Äreopag  zu  machen.  Auf  dieses 
System  des  Pausanias  haben,  wie  ich  finde,  bereits  andere 
aufmerksam  gemacht;  teilweise  hat  schon  0.  Müller  in 
der  oben  erwähnten  Abh.  de  foro  Athen,  p.  IV  S.  15(5  ff. 
darauf  hingewiesen ;  doch  kommt  bei  ihm  Pausanias  von  den 
Tyrannenmördern  nur  durch  ein  diverticulum  in  den  süd- 
lichen Teil  der  Stadt  (S.  175).  Vollständig  aber  hat  den 
Plan  des  Periegeten  Hirschfeld  in  der  arch.  Zeitung  1882 
S.  122  erkannt.  Dieser  hat  auch  dazu  bemerkt,  dass  Pau- 
sanias die  gleiche  Methode  bei  anderen  Stadtbeschreibungen 
befolgt.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  die  sog.  Ennea- 
krunosepisode  zu  betrachten.  Zunächst  halte  ich  durch  die 
Beobachtungen  von  Schrader  N.  Rhein.  Mus.  XX  S.  194, 
Unger  a.  a.  0.  S.  300,  Hiller  Hermes  VII  S.  393  ff.,  Löschke 
a.  a.  0.  S.  9  f.  trotz  der  Gegenbemerkungen  von  Milchhöfer 
a.  a.  0.  S.  187  das  Odeion  jenseit  des  Ilissos  und  überhaupt 
das  vorperikleische  Odeion  für  abgethan'.  Die  Schriftsteller 
haben  immer  nur  ein  Odeion  gekannt,  welches  sich  alle  Zeit 
an  der  Stelle  befunden  hat,    wo   jetzt    noch  das  Odeion  des 
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Herodes  erhalten  ist.  Durch  diese  Erkenntnis  wird  die  Hypo- 
these von  Wachsmuth  (S.  283) ,  weicher  die  Enneakriinos- 
episode  durch  einen  starken  Eingrifft)  beseitigt  und  c.  8, 
6  — 14,  5  hinter  c.  19,  6  rückt,  als  unstatthaft  erwiesen; 
denn  das  Odeion  darf  nicht  in  die  Beschreibung  des  Bezirkes 
von  Agrai  versetzt  werden.  Bisher  nun  mussten ,  obwohl, 
wie  gesagt,  bereits  Hirschfeld  das  System  des  Pausanias  er- 
kannt und  die  Episode  verworfen  hat ,  immer  noch  zwei 
Punkte  unaufgeklärt  bleiben:  wie  kommt  Pausanias  von 
dem  Markte  nördlich  vom  Areopag  zum  Odeion  ,  wie  vom 
Odeion  zur  Enneakrunos?  Die  erste  Frage  löst  sich  jetzt 
leicht  und  ich  betrachte  diese  Lösung  als  eine  Stütze 
meiner  Hypothese.  Wenn  Pausanias  auf  der  Feststrasse  der 
Panathenäenprocession  bis  zu  unserer  Orchestra  gekommen 
ist ,  so  geht  er ,  nachdem  er  zu  dieser  hinaufgestiegen  und 
sie  betrachtet  oder  auch  nur  von  unten  aus  die  Statuen  der 
Tyrannenmörder  sich  notiert  hat,  naturgemäss  auf  der  Fest- 
strasse weiter  und  kommt  zum  Odeion.  Wir  haben  also 
keine  Lücke ;  denn  was  etwa  dazwischen  lag,  war  dem  Pau- 
sanias ,  der  ausgesprochener  Massen  nur  das  Bedeutendste 
anführt,  nicht  wichtig  genug.  Die  zweite  Frage  sucht  Unger 
wegen  der  Worte  des  Pausanias  7rXr]oiov  de  eavi  xpryrj;, 
■/.a?Mioi  ds  avrrjv  'EvrsdyiQoii'ov  (c.  14,  1)  dadurch  zu  beant- 
worten ,  dass  er  die  Enneakrunos  vom  Ilissos  trennt  und  in 
die  Umgebung  des  Odeions  setzt.  Die  bestimmte  Angabe 
des  Etym.  M.  p.  343,  12  'Evveä-Afjovvog  v.Qrivi]  jiaoa  'llioaov, 
f]r/g  nQOTEQOv  Kalhqoii  eo'/.Ev  ■  dcp'  /}g  ra  loirgd  raig  ya- 
l.{OVf.ievatg  juericcaiv  wird  sich  nicht  so  leicht  beseitigen  lassen, 
wie  es  bei  Unger  S.  280  geschieht.  Aber  hievon  und  von 
anderem  abgesehen ,  fordert  schon  die  oben  S.  90  erwähnte 
Sage,    nach    welcher    die    Pelasger   vom    Hymettos    her    die 


1)  Vgl.  Schubart   N.  Jahrb.  Bd.  97    S.  825,    welcher   die    diplo- 
matische Schwierigkeit  dieses  Auskunftsmittels  hervorhebt. 
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Töchter  der  Athener  an  der  Eiineakrunos  vergewaltigten, 
die  Gegend  am  llissos.  Allerdings  bemerkt  Unger,  dem  diese 
Schwierigkeit  nicht  entgangen  ist,  nebenbei,  dass  die  Pelasger, 
wenn  sie  den  weiten  Weg  vom  Hymettos  herkamen ,  auch 
noch  die  verhältnismässig  kurze  Strecke  bis  zur  Akropolis 
weitergehen  konnten.  Aber  nicht  auf  die  Entfernung,  sondern 
*auf  die  Einsamkeit  kommt  es  bei  der  Sache  an.  Vgl.  auch 
Milclihöfer  a.  a.  0.  S.  186.  Die  Schwierigkeit  erledigt  sich 
auf  andere  Weise,  auf  eine  Weise,  die  für  die  Abfassung 
der  Periegese  bezeichnend  ist.  Der  Ausdruck  des  Pausanias 
ist  ungenau.  Wir  kennen  aber  auch  den  Ursprung  dieser 
Ungenauigkeit:  das  jrXrioiov  ist  nur  die  Wiedergabe 
des  lyyig  bei  Thuk.  II  15  KaUiQQorj  .  .  eyyig  (der  Akro- 
polis nahe)  otav^ ,  mag  nun  Pausanias,  als  er  seine  Notizen 
verarbeitete,  bei  ungenauer  Erinnerung  an  die  Oertlichkeit 
sich  haben  täuschen  lassen  oder  der  Irrtum  auf  andere  Weise 
entstanden  sein.  Hiermit  dürfte  die  Enneakrunos- 
episode  definitiv  aus  der  Welt  geschafft  sein. 

In  dem  von  Wachsmuth  a.  a.  0.  S.  731  ff.  mitgeteilten 
anonymen  Traktat  heisst  unsere  Terrasse  Schule  des  Sophokles 
(öiöaaxaXeiov  tov  ^oq>o-/iXäovg).  Da  das  Theater  als  Schule 
des  Aristophanes  bezeichnet  wird,  kann  man  etwa  in  der 
Schule  des  Sophokles  eine  Reminiscenz  an  den  Namen  oq- 
XTiOTQu  erblicken  ;  viel  wird   freilich  damit  nicht  bewiesen. 

E.  Curtius  hat  der  Terrasse  mit  ihrem  Felsenaltar  eine 
sakrale  Bedeutung  vindiciert;  nur  lässt  sich  weder  die  Ü^ecov 
oyoQcc  noch  der  Altar  des  Zevg  vipiozog  halten  (vgl.  Wachs- 
muth S.  433).  Nach  der  a.  St.  des  Arrian  stand  nicht  weit 
von  den  Tyrannenmördern  der  Altar  der  Eidaveuoi  und  gut 
passt  für  unsere  Terrasse  die  Angabe:  oide  ror  Eidavhiov 
ßiofxov  S7ii  TOV  danidov  ovia. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  dem  schon  beanstandeten 
Ausdruck  /.aia  Tt]v  XQvoav  in  dem  Bericht  des  Kleidemos 
zurück.     Für  /.aia  ti]v  Xqioav  if/.eiv  wollte  Reiske  xara  rrjv 
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yQvoav  (vielmehr  xqvotjv)  Niy.rjV  schreiben.  Damit  ist  der 
eigentliche  Anstoss  der  Stelle  nicht  gehoben.  Wir  gewinnen 
dagegen  eine  richtige  Ortsbezeichnung,  wenn  wir  xara  rrjv 
"/Qioav  in  -/.ata  ttjv  oQyr^OTQav  verwandeln.  An  unserer 
Orchestra  musste  der  rechte  Flügel  der  Amazonen  vorüber- 
ziehen ,  wenn  er  zum  Museion  gelangen  sollte ,  wie  auch 
Bursian  Geogr.  von  Griechenland  I  S.  277  den  Platz  XQioa 
am  nordöstlichen  Fuss  des   „Pnyxhügels"    ansetzt. 

Bestätigt  sich  unsere  Hypothese  und  beachtet  man,  dass 
Pausanias  es  nicht  auf  Rundtouren  abgesehen  hat,  so  wird 
sieh  die  Markttopographie ,  welche  ja  grossenteils  proble- 
matisch ist ,  wesentlich  ändern ;  man  wird  vor  allem  von 
einer  Rundtour  ^)  des  Pausanias  auf  dem  Markte  gänzlich 
absehen  müssen.  Die  Pnyx  wird  um  so  sicherer  südlich  vom 
Areopag  zu  suchen  sein.  Die  bekannte  Stelle  Plat.  Krit. 
p.  121  A  spricht  ohnedies  sehr  entschieden  für  die  Lage  am 
Museion.  Gut  stimmt  zu  dieser  die  Lage  des  Metroon,  welche 
sich  aus  unserer  Bestimmung  der  Orchestra  ergibt.  Das 
Metroon  war  nach  der  a.  St.  des  Arrian  so  ziemlich  den 
Tyrannenmördern  gegenüber.  Darnach  fällt  es  in  die  Gegend 
zwischen  Areopag  und  Nymphenhügel.  Für  dieses  Terrain 
spricht  auch  einigermassen,  jedoch  ohne  besondere  Bestimmt- 
heit, die  Erzählung  von  dem  phrygischen  Bettelpriester,  den 
die  Athener,  weil  er  die  Frauen  in  die  Geheimnisse  der 
Göttermutter  einweihte,  in  einen  Abgrund  (ßäQctÜQuv)  stürzten, 
welche  That  zu  sühnen  sie  den  Tempel  der  Göttermutter 
errichteten  (Phot.  und  Suid.  unter  ^n^TQayuQiijg).  Lag  das 
Metroon  in  dieser  Gegend,  so  begreift  sich,  wie  die  Menge, 
welche  vom  Markte  zur  Pnyx  drängte,  an  dem  Altar  der 
Göttermutter  vorüberkonimen  musste,  wie  es  nach  der  Er- 
zähluutr  bei  Aeschin.  I  üO  der  Fall  war. 


1)  Von  der  Vorstellung   einer  solchen    kann  sich  auch  Löschke 
S.  14  und  Milchhöfer  S.  166  nicht  losmachen. 
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Mit  der  neuen  Auffassuiifr ,  welche  sich  uns  von  der 
Periegese  des  Tansanias  überhaupt  und  seiner  Marktbe- 
schreibung insbesondere  ergeben  hat,  fällt  auch  der  Haupt- 
grund hinweg,  den  Wachsmuth  a.  a.  0.  S.  199  für  das  Fi- 
räische  Thor  als  Eingangsthor  des  Pausanias  geltend  gemacht 
hat.  Wir  haben  oben  die  Hoffnung  ausgesprochen,  dass  der 
einen  Seeschlange  der  athenischen  Topographie  der  Garaus 
gemacht  ist;  allem  Anscheine  nach  ist  auch  die  andere  be- 
reits glücklich  erwürgt:  Pausanias  ist  durch  das  Dipy- 
lon  in  die  Stadt  eingetreten.  Ich  will  nicht  davon 
sprechen  ,  dass  das  Piräische  Thor,  wie  wir  gesehen  haben, 
anderswo  angesetzt  werden  rauss,  als  es  Wachsmuth  ansetzt. 
Es  genügt,  auf  einige  festgestellte  Punkte  hinzuweisen.  Nach- 
dem R.  Scholl  in  seiner  Besprechung  des  Buches  von  Wachs- 
muth in  der  Jen.  Literaturz.  1875  S.  686  einige  gewichtige 
Bedenken  gegen  die  Annahme  des  Piräischen  Thores  vor- 
gebracht ,  hat  besonders  B.  Schmidt  in  seiner  lichtvollen 
Abhandlung  „die  Thorfrage  in  der  Topographie  Athens" 
Freiburg  1879  die  Sache  der  Entscheidung  entgegengeführt. 
Er  hat  dargethan,  dass  die  Unterlassung  einer  genaueren 
Bezeichnung  des  Thores  bei  Pausanias  sich  nur  dann  recht- 
fertigt, wenn  das  betreifende  Thor  so  sehr  Haupt-  und 
eigentliches  Verkehrsthor  war,  dass  der  Name  als  unnötig 
erschien;  er  hat  auch  gezeigt,  dass  dieses  nur  vom  Dipylon 
gilt.  Für  die  schon  von  anderen,  namentlich  von  E.  Curtius 
angenomniene  Identität  der  von  Pausanias  zuerst  beschriebenen 
Hallenstrasse  und  des  nach  Himerios  or.  III  12  mit  Hallen 
auf  beiden  Seiten  geschmückten  ö^öf-iog,  auf  welchem  das 
Panathenäische  Festschiff  fuhr ,  habe  ich  im  Herrn.  VII 
S.  451  f.  besondere  Gründe  vorgebracht  ').  Das  einzige  Be- 
denken, welches  noch  bestand,  dass  der  Ausdruck  des  Himerios 


1)   Was    Lipsius   im    Bursian'schen    Jahresb.   Bd.  II   S.  1401  da- 
gegen bemerkt,  wäre  besser  ungeschrieben  geblieben. 

7* 
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leiojg  yiavaßalvwv  avco&ev  mit  der  Terrainbeschaffenheit  un- 
vereinbar schien,  hat  Schmidt  beseitigt:  der  Zusatz  avw^ev 
zeigt,  dass  Himerios  seinen  Standpunkt  am  Thore  nimmt 
und  von  diesem  aus  den  Dromos  als  einen  von  oben  herab- 
kommenden bezeichnet.  Die  von  Adler  in  der  Archäol.  Zeit. 
1874  S.  IGl  ausgesprochene  Vermutung  hat  Schmidt  S.  21  ff. 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  nämlich  das  von  Pausanias 
innerhalb  des  Thores  zuerst  genannte  Pompeion  in  dem 
zwischen  den  beiden  Thoren,  welche  das  Dipylon  bilden, 
ausgegrabenen  dreischiftigen  Gebäude  gefunden  ist.  Endlich 
ist  durch  Schmidt  S.  37  ff.  und  besonders  durch  Julius  in 
den  Mitteilungen  des  d.  archäol.  Inst,  in  Athen  VII  (1882) 
S.  81  ff.  meines  Erachtens  in  unzweifelhafter  Weise  dar- 
gethan  worden,  dass  das  am  Ende  der  Hermesstrasse  auf- 
gefundejie  Denkmal  des  Eubulides  wirklich  das  von  Pausanias 
in  der  zum  Markte  führenden  Strasse  angeführte  Werk  und 
Weihgeschenk  des  Eubulides  ist.  Pausanias  ist  also  durch 
das  Dipylon ,  beziehungsweise  das  Thriasische  Thor  in  die 
Stadt  getreten,  hat  die  Feststrasse  des  Panathenäenzuges  bis 
zum  Aufstieg  zur  Akropolis  verfolgt  und  darauf  die  süd- 
östliche  Richtung  seines  Weges   bis  zum   Ilissos  fortgesetzt. 
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Der  Classensekretär  Herr  von  Prantl  legte  eine  Ab- 
handlung des  Herrn  Unger  vor: 

„Die   Zeiten    des   Zenon   von   Kition    und   Anti- 
gonos  Gonatas." 

Es  wird  schwerlich  einen  Philosophen  des  Alterthums 
geben,  über  dessen  Lebensgeschichte  so  viel  gute  zeitge- 
nössische Berichte  auf  die  Späteren  gekommen  sind ,  dessen 
biographische  Data  aber  gleichwohl  so  widersprechend  von 
diesen  angegeben  werden,  wie  das  mit  Zenon  von  Kition  dem 
Gründer  der  stoischen  Schule  der  Fall  ist.  Sein  vieljähriger 
Schüler  und  Hausgenosse ,  Persaios  von  Kition  hatte  in 
mehreren  Schriften  von  ihm  erzählt:  aus  ihm  theilt  Diogenes 
von  Laerte  (welcher  VII  1  —  159  von  Zenon  handelt)  mit, 
wie  alt  dieser  bei  der  Ankunft  in  Athen  und  bei  seinem 
Tode  gewesen  ist.  Noch  älter  wol  als  Persaios  ist  Timokrates 
von  Lampsakos  —  sein  Bruder  Metrodoros,  Epikurs  Nach- 
folger, war  330  geboren  — ,  zuerst  Schüler  dann  Gegner 
des  Epikuros  (gest.  271),  mit  welchem  er  Streitschriften 
gewechselt  hat :  aus  ihm  weiss  Diogenes  zu  berichten ,  wie 
lange  Zenon  den  Stilpon  und  Xenokrates  gehört  hat.  Einer 
späteren  Generation ,  deren  Jugendzeit  in  Zenons  alte  Tage 
fiel,  gehören  Antigonos  von  Karystos  und  Eratosthenes  von 
Kyrene  an :  jener,  nach  Eusebios  praep.  XIV,  18,  19  noch 
ein  Zeitgenosse  des  ersten  Skeptikers  Pyrrhon  (gest.  um  270), 
widmete  dem    ersten    Stoiker    eine    von    seinen  Biographien  j 
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dieser,  in  dessen  Chronographie  Zenon  sicher  gleich  anderen 
berühmten  Philosophen  einen  Platz  gefunden  hat,  nannte 
sich  in  seiner  Biographie  Aristons  einen  Bekannten  des 
Zenon.  Offenbar  waren  diese  Schriftsteller  mit  Zenons  Zeit- 
verhältnissen genau  bekannt.  Wenn  trotzdem  sein  Alter  bei 
der  Ankunft  in  Athen,  die  Dauer  seiner  Schülerschaft,  das 
Jahr  seines  Todes  in  verschiedener  Weise  bestimmt  wird, 
über  die  Dauer  seines  Lebens  aber  nicht  weniger  als  vier 
erheblich  von  einander  abweichende  Angaben  (72,  90,  98, 
101  J.)  gemacht  werden,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe, 
dass  die  Abweichungen  vom  Richtigen  erst  in  späteren  Zeiten 
auf  dem  Grunde  von  Missverständnissen  erwachsen  seien ;  in 
der  That  verdanken  die  zuletzt  erwähnten  —  um  in  dieser 
Beziehung  das  Ergebniss  der  Untersuchung  gleich  mitzu- 
theilen  —  ihren  Ursprung  theils  der  falschen  Auslegung 
einer  Urkunde  theils  der  Benützung  unächter  Briefe. 

Die  Aufgabe,  für  Zenons  Leben  die  Hauptdata  zu  er- 
mitteln, ist  von  der  Frage,  wann  sein  Verehrer  Antigonos 
Gonatas  König  Makedoniens  wurde,  abhängig,  wie  anderer- 
seits für  die  Frage,  wann  dieser  den  chrenionideischen  Krieg 
beendigt  hat,  nur  in  der  Geschichte  Zenons  eine  Andeutung 
zu  finden  ist;  daher  suchen  wir,  nachdem  im  Philo- 
logus  XXXVIII  (1879)  p.  457  ff.  467  fg.  die  Regierungszeit 
der  Nachfolger  Alexander  des  Gr.  in  Makedonien  bis  Lysi- 
machos  behandelt  worden  ist,  hier  die  verwickelte,  bei 
Droysen  völlig  im  Argen  liegende  Chronologie  der  Nach- 
folger des  Lysimachos  in  Ordnung  zu   bringen. 

I.    Zenon. 

1.  Clinton  II  368  setzt,  indem  er  die  72  Lebensjahre, 
welche  Persaios  bei  Diogenes  VII  28  dem  Zenon  gibt,  durch 
Conjectur  in  92  verwandelt  und  in  Bezug  auf  die  Todeszeit 
sich  an  eine  Variante  des  Eusebios  anschliesst,  das  Leben 
Zenons  von  355 — 263.  Ihm  folgt  Droysen  Hellenismus  III  223 
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betreffs  der  Lebensdauer  und  folgert,  indem  er  (unrichtig) 
in  dem  Athener  Thrason  bei  Diog.  VIT  15  (vgl.  10)  einen 
Gesandten  des  Antigonos  findet,  aus  diesem  gute  Beziehungen 
zwischen  Athen  und  dem  König  voraussetzenden  Verhältnisse, 
der  Philosoph  müsse  vor  dem  chremonideischen  Krieg,  etwa 
267  gestorben  (mithin  339  geboren)  sein.  Nach  Zeller  Gesch. 
*d.  gr.  Ph.  III  1  28  ist  Zenon  um  342  geboren,  um  270 
gestorben.  Allgemeinen  Beifall  hat  zuletzt  Th.  Gomperz 
gefunden,  welcher  die  erwähnte  Variante  des  Eusebios  durch 
eine  Angabe  der  herculanischen  Stoikergeschichte  bestätigt 
findet  und  den  Tod  Zenons  in  den  letzten  Monat  von  Ol.  129, 
1.  2G4/3  setzt,  die  Angaben  über  andere  Epochen  seines 
Lebens  aber  auf  sich  beruhen  lässt  (Khein.  Mus.  XXXIV  54, 
vgl.  denselben  in  d.  Jena.  Literaturz.  1875  Sp.  539). 

Keine  von  diesen  Bestimmungen  des  Todesjahres  nimmt 
auf  eine  Stelle  des  Strabon  I  2,  2  p.  15  Rücksicht,  in  wel- 
cher, offenbar  auf  Grund  einer  Aeusserung  des  Eratosthenes 
selbst,  dieser  ein  Schüler  (yragiiiiog)  Zenons  genannt  wird, 
Strabon,  selbst  ein  Anhänger  der  Stoa,  macht  es  Eratosthenes 
zum  Vorwurf,  dass  er  Zi^vcovog  tov  KiTiiiug  yycüQii.iog  yero- 
f.tEvog  ^d^tp'rjOi  Twv  juiv  i-aelvov  diaSe^ajuevcov  ovöevog  ii(f,u- 
vrjTai  zovg  J'  ey.eivit)  dievEx^&vzag  ytai  wv  diaöoxri  oiÖEf-iia 
ocuCszai ,  TOtzovg  avd^rjoai  (prjoi  xara  tov  ymiqov  exslvov. 
Vorher  citirt  er  einen  Ausspruch  desselben  (im  Ariston): 
syävovTO  ydg  wg  ovde7iOTE,  xara  tovtov  tov  ymiqov  (nach 
Zenons  Tod)  vq)'  ava  jvEQißoXov  y.al  f^iav  yioXiv  (Athen)  oi 
■Kaz''  l4Qioici)va  xal  l4Qy.Eoi)\.aov  cpiXoooq^oi.  Eratosthenes  war 
nach  Suidas ,  dessen  Angaben  über  ihn  von  Niemand  be- 
stritten werden,  Ol.  126  =  276/272  v.  Ch.  geboren,  wurde 
von  Ptolemaios  III  (reg.  245  —  221)  aus  Athen  nach  Alexan- 
dreia  berufen  und  starb  80  Jahre  alt  unter  Ptolemaios  V  (reg. 
204—180);  nach  Censorinus  15  erreichte  er  das  81.  Lebens- 
jahr, [Lucian]  macrob.  27  gibt  ihm  82.  Er  war  also  in 
dem    vermeintlichen    Todesjahr    Zenons   (129,   1.  264/3)    erst 
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8 — 12  Jahre  alt  und  müsste  bei  seiner  Ankunft  in  Athen 
noch  jünger  gewesen  sein :  Knaben  dieses  Alters  pflegte  man 
aber  nicht  Studien  halber  in  weite  Ferne  zu  schicken;  ebenso 
wenig  lässt  sich  annehmen,  dass  der  greise  Zenon  sich  mit 
solchen  befasst  oder  dass  man  ihnen  die  Benennung  yvcoQif.iog 
gegeben  haben  würde.  Der  Tod  Zenons  muss  also  um 
mehrere  Jahre  später  als  264  gesetzt  werden. 

2.  Die  Gründe,  welche  Gomperz  für  129,  1.  264/3  als 
Todesjahr  Zenons  beibringt,  sind  keineswegs  so  triftig,  wie 
es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  kann.  In  dem  von  Com- 
paretti,  Papiro  Ercolanese,  Turin  1875,  herausgegebenen  und 
ergänzten  Papyrus,  welcher  eine  Geschichte  der  Stoa  ent- 
hält, heisst  es  col.  29  —  cxvO^riv  hi'  aQxov{tog)  l4Qioro(f6vovg 
Aa{i)  Tr]v  (T/oArjv  6ia{Y.aTa)o%uv  g/r'  tri]  {x)QLav.{ov)Ta  y.al 
d{vo);  das  letzte  Wort  von  Gomperz  nach  neuer  Besichtigung 
der  Rolle  hergestellt;  Comparetti  hatte  c{yiTcö)  gelesen  und 
ergänzt.  Die  vorhergehenden  Zeilen  sind  nicht  erhalten ; 
indem  Gomperz  mit  Comparetti  das  Ende  derselben  auf 
ysyorevuL  Kle]dv0^rjv  ergänzt  und  Aristophanes  für  den  Ar- 
chonten  von  112,  2.  331  erklärt,  gewinnt  er  mit  den 
99  Jahren,  welche  Valerius  Max.  VIII  7  ext.  11  und  [Luc] 
macrob.  19  auf  seine  Lebensdauer  rechnen,  für  den  Nach- 
folger Zenons  das  Todesdatum  137,  1.  232,  für  Zenon  selbst 
aber  129,  1.  264;  also  dasselbe,  welches  bei  Hieronymus 
dem  lateinischen  Uebersetzer  des  eusebischen  Kanons  vor- 
liegt. Es  steht  indess  keineswegs  fest ,  dass  das  Datum : 
Arch.  Aristophanes  der  Geburt  des  Kleanthes  gilt;  man 
kann  es  ebenso  gut  auf  den  Antritt  der  Schulvorstandschaft 
nach  dem  Tode  Zenons  beziehen,  was  wegen  der  Fortsetzung 
xat  Tfv  oyoh]v  6iay.axaoyeiv  sogar  passender  erscheint  und 
von  den  Neueren  nur  desswegen  verschmäht  wird ,  weil  sie 
(irriger  Weise)  Arrheneides  für  den  Archonten  halten,  unter 
welchem  Zenon  gestorben  ist.  Wir  ergänzen  also :  Zr^novoc, 
öidöoyov    yeyovtvai  Klelävd^rjv   und    halten   Aristophanes   für 
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einen    späteren    Arclionten    dieses    Namens .    unter    welchem 
Zenon   entweder   starb    oder   (§  10)   Athen    verliess. 

3.  Darauf,  dass  der  lateinische  Uebersetzer  die  An- 
merkung- des  eusebischen  Kanons ,  welche  den  Tod  Zenons 
angibt,  in  129,  1.  264  setzt,  ist  sehr  wenig  zu  geben:  nicht 
bloss  weil  der  armenische  dieselbe  um  5  Jahre  früher  ') 
'bringt,  sondern  weil,  wie  den  Kennern  bewusst  ist,  die 
Datierung  sämmtlicher  Anmerkungen,  auch  wo  beide  Ueber- 
setzungen  zusammenstimmen  ,  wegen  ihrer  zahlreichen  Ver- 
schiebungen nur  einen  ungefähren  Werth  besitzt  und  eine 
Fehlerweite  von  nicht  wenigen  Jahren  zulässt.  Man  ver- 
gleiche z.  B.  die  obiger  Notiz  benachbarten  Anmerkungen, 
deren  wahres,  von  Eusebios  vorgefundenes  Datum  sich  er- 
mitteln lässt. 

Armen. ^)  Lat.^)  In  Wirklichkeit 

285         284     Krotons  Einnahme  durch  die  Römer  477/277 
280         274     Milon  übergibt  Tarent  482/272 

275         276     Hinrichtung  einer  Vestalin  481/273 

271  268     Städte  Siciliens  werden  römisch         490/264 

268         272     Calabrien  besiegt,  Messana  verbündet  488/266 
267         268     römische  Colonien  490/264 

265  266     Selbstmord  einer  VestaHn  489/265 

263  263     die   Römer  gegen  Syrakusai  491/263 

261         260     röm.  Seesieg,  Eroberungen         497  und  498 
253         252     90  römische  Schiffe  gefangen  505/249 

227         227     40000  Kelten  niedergehauen  529/225 

1)  Dem  Text  nach  bloss  uui  vier:  128,  1;  aber  der  armenische 
Uebersetzer  hat  unrichtig  Ol.  1,  1  mit  Abrah.  1240  (anstatt  1241) 
gleichgesetzt  und  in  Folge  dessen  die  Olympiaden  um  1  Jahr  herab- 
geächoben ;  hierüber  s.  vorläufig  Clinton  III  303. 

2)  und  3)  Der  Kürze  wegen  hier  statt  Ol.  123,  4.  285/4  124,  1. 
284/3  u.  s.  w.  bloss  285  284  u.  s.  w.  Die  Olympiadendata  des  Ar- 
meniers habe  ich  um  1  Jahr  zurückverlegt.  Bei  Hieronymus  ist  das 
Datum  der  besten  Hdss.  (PMA)  gewählt,  und  wo  diese  von  einander 
abweichen,  P  vorgezogen,  beides  nach  dem  Vorgang  Gutschmids. 


Armen. 

Lat. 

212 

213 

211 

212 

209 

210 

202 

197 

199 

198 
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In  Wirklichkeit 
Syrakusai  belagert  540/214 

Capua  und  Sicilien  gewonnen  543/211 

Sieg  des  Antiochos  über  Ptolemaios  IV         218 
neue  Insel  bei  Thera  197/6 

Antiochos  gewinnt  Koilesyrien  198. 

Von  17  Angaben  finden  wir  nnr  eine  einzige  in  beiden 
Uebersetzungen  ,  ausser  ihr  noch  zwei  in  der  einen,  zwei  in 
der  anderen  richtig  bestimmt;  zwölf  gibt  der  Armenier  um 
1 — 8  Jahre,  ebenso  viele  Hieronymus  um  1 — 7  Jahre  zu 
hoch,  zwei  jener  um  2  und  bezw.  9,  zwei  dieser  um  1, 
resp.  8  Jahre  zu  niedrig.  Aehnlich  steht  es  in  den  anderen 
Partien  des  Werkes.  Man  vergleiche  z.  B.  wie  in  den  An- 
merkungen des  Kanons  die  Liste  der  Seeherrschaften  nach 
dem  Troerkrieg  (Euseb.  chron.  I  225)  des  Einzelnen  vertheilt 
ist.  Die  lydische  beginnt  im  Jahre  Abrahams  848  arm., 
842  lat.  und  dauert  92  Jahre ;  die  zweite ,  pelasgische  be- 
steht von  928  arm. ,  960  lat.  an  85  Jahre ;  die  dritte  und 
vierte  fehlen  bei  dem  Armenier  (Ursache  die  Lücke  1031 — 1099), 
Hieronymus  bringt  die  dritte  dreimal,  unter  1009  1050  1055, 
und  nach  ihren  79  Jahren  die  vierte  unter  1101;  nach 
23  Jahren  soll  die  fünfte  beginnen,  sie  steht  1113  arm., 
1123  bei  Hieronymus;  in  derselben  Weise  geht  es  weiter. 
4.  Bei  solcher  Sachlage  ist  es  unmöglich,  den  eusebi- 
schen  Varianten  127,  4.  269  arm.  und  129,  1.  264  lat. 
irgend  einen  Werth  beizulegen ,  wenn  es  sich  um  genaue 
Bestimmung  des  Todesjahres  handelt ;  vielmehr  steht  uns  in 
dieser  Beziehung  nur  eine  einzige  Angabe  zu  Gebot,  welche 
aber  bloss  die  Frühgrenze  liefert:  Diog.  VII  6  (Persaios) 
rjxt^aCfi  y.acd  ti\v  TQia'/.ooTrjV  xal  E-/.atoorr^v  oXif-tniaöa,  rjörj 
yeqnvioQ  avvog  rou  Zi'^vojvog.  Hienach  ist  Zenon  frühestens 
131,   1.  256  gestorben  ')    und    dieses    an    sich  unverdächtige 

1)  Wie  Niebuhr  kl.  bist.  Schft.  459  erkannt  hat;  ebenso  Meier 
(§  8).     Ueber  die  Grundlage  des  Datums  Ol.  130  s.  §  11. 
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Zeiigiiiss  stimmt  vortrefflich  zu  dem  Schlüsse,  welcher  aus 
der  Geburtszeit  des  Eratosthenes  zu  ziehen  ist  (25(5  war 
dieser  16—20  Jahre  alt),  eine  Uebereinstimmung ,  welche 
uns  auch  zu  Klarheit  über  die  wichtigste  Variante  der  Lebens- 
dauer verhilft. 

Bei  72  Lebensjahren,  die  dem  Text  des  Diog.  VII  28 
^zufolge  Persaios  angegeben  hat,  würde  seine  Geburt  frühe- 
stens 328,  und,  da  er  nach  Persaios  bei  seiner  Ankunft  in 
Athen  22  Jahre  gezählt  hat,  sein  Eintritt  in  die  Schule  des 
Kynikers  Krates  nicht  vor  306  fallen.  Aber  nach  Timo- 
krates  (bei  Diog.  VII  2)  einem  nicht  minder  gewichtigen 
Zeugen')  hat  er  später  auch  den  Stilpon  und  Xenokrates 
10  Jahre  lang  gehört  und  Xenokrates  ist  schon  116,  3.  314 
gestorben  (Diog.  IV  14),  während  dem  Obigen  zufolge  ihn 
Zenon  bis  mindestens  295  gehört  haben  müsste.  Ein  Irr- 
thum  auf  Seiten  des  Persaios  lässt  sich  nicht  annehmen, 
wohl  aber  ein  Textfehler  und  da  die  72  Jahre  um  19 
(=  314  —  295)  oder  mehr,  also  auf  mindestens  91  erhöht 
werden  müssen,  so  ergibt  sich,  dass  Clinton  mit  der  Con- 
jectur  92  das  Richtige  getroffen  hat.  Eine  einfachere  und 
gefälligere  Aenderung  lässt  sich  gar  nicht  denken:  ivsvri- 
•Aovza  und  ißöo!.njxovva  werden,  wie  jener  nachweist,  nicht 
selten  mit  einander  vertauscht,  was  sich  leicht  begreift,  wenn 
man  die  Aehnlichkeit  der  entsprechenden  Zahlzeichen  (0  und  Q) 
beachtet. 

5.     Mit    den    92  Jahren   Lebensdauer   ist   nun  auch  das 
Geburts-    und    das  Todesdatum  annähernd,    d.  i.  bis  auf  die 


1)  Der  Zweifel  Zellers  an  der  Richtigkeit  dieser  Mittheilung 
geht  von  der  Annahme  aus,  dass  Zenon  während  jener  10  Jahre  bloss 
Stillten  und  Xenokrates  gehört  habe;  aber  bei  Diogenes  heisst  es: 
auch  den  Stilpon  und  Xenokrates,  also  neben  Krates ;  wie  denn  auch 
sowohl  das  Compositum  dii^xovos  (Diog.  VII  2)  als  der  Witz  (D.  VII  4), 
Zenon  habe  seine  Politeia  auf  dem  Schweif  des  Hundes  geschrieben, 
lan^e  dauernden  Verkehr  mit  Krates  voraussetzt. 
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Fehlerweite  eines  einzigen  Jahres ,  gewonnen :  Zenon  lebte 
entweder  108,  1.  848/7—131,  1.  256/5  oder  108,  2.  347/6 
— 131,  2.  255/4.  Mehr  als  2  Jahre  lassen  sieh  auf  den 
ausschliesslichen  Unterricht  des  Krates  am  Anfang  nicht 
rechnen,  weil  Zenon  spätestens  324  (10  Jahre  vor  Xeno- 
krates  Tod)  sich  auch  an  Stilpon  und  Xenokrates  ange- 
schlossen hat,  seine  Ankunft  in  Athen  aber  frühestens  326 
erfolgt  ist  (92  —  22  =  70  Jahre  vor  der  Frühgrenze  seines 
Todes  256);  aber  auch  nicht  weniger  als  etwa  1  Jahr:  weil 
Krates  derjenige  ist,  dem  er  sich  in  seinen  eigenen  Lehren 
am  engsten  angeschlossen  hat,  und  weil  jener  auch  als  sein 
eigentlicher  Lehrer  betrachtet  wurde.  Für  die  höhere  Da- 
tirung  (348 — 256)  entscheidet  die  Betrachtung  der  Varianten, 
welche  über  die  Dauer  seines  Lebens  vorhanden  sind. 

6.  90  Lebensjahre,  zwei  weniger  als  Persaios,  gibt 
Suidas  an ;  dagegen  98  Diogenes  VIT  28 ;  Apollodoros  aber 
bei  Philodemos  /ceqI  (fiXooöffiov  col.  4')  gar  fast  {l'yytOTa)  101, 
was  gleichbedeutend  ist  mit  vollen  100.  Auch  die  98  scheinen 
voll  genommen  zu  sein:  wenn  anders  man  aus  Diog.  VII  176 
über  Kleanthes:  xelEvxr^oui  Taiia  Zrivcovi,  xaO^d  cfaoi  Tivsg, 
i-rrj^^)  ßiwaavxa  schliessen  darf,  dass  die  99  Jahre,  welche 
Valerius  Maximus  und  Censorinus  dem  Kleanthes  geben, 
als  unvollendet ,  mithin  gleich  98  vollen ,  auch  dem  Zenon 
gezählt  worden  sind.     Wir  haben  also  die  Varianten  90,  98 


1)  Auf  dieses  Zeugniss  macht  Gomperz  aufmerksam.  Das  des 
Diogenes  geht  wahrscheinlich  auf  Apollonios  von  Tyros  zurück  (Rohde 
Rh.  Mus.  XXXIII  6.22).  Die  58  .Jahre,  welche  dieser  bei  Diog.  VII  28 
auf  Zenons  Schulvorstandschaft  rechnet,  führen  von  256  auf  314  das 
Todesjahr  des  Xenokrates  zurück;  statt  20  wie  Diogenes  VII  4  zählte 
also  Apollonios  bloss  12  Jahre  auf  die  Schülerschaft  Zenons,  indem 
er  den  Unterricht  bei  Polemon  nicht  gelten  Hess. 

2)  Lesart  der  besten  Zeugen  ist  xavxa,  s.  L'sener  bei  Susemihl 
Jahrbb.  1882  p.  738;  die  schlechteren,  zarxa  (d.  i.  ravrä)  missver- 
stehend, haben  dydorjxovxa  eingeschoben.  Die  Bed.  ebenso  viele  für 
xavxd  auch  bei  [LucianJ  macrob.  23.  27,  vgl.  Censorin,  15,  2. 
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und  100,  drei  Abweichungen  von  der  ächten  Zahl  92,  welche 
sich  auf  zwei  reduciren  lassen  :  zwischen  92  und  90  besteht 
dieselbe  Differenz  von  2  Jahren  wie  zwischen  100  und  98; 
andererseits  sind  die  98  um  ebenso  viele,  nämlich  8  Jahre 
von  den  90  entfernt  wie  die  100  von  92.  Durch  irgend 
einen  Irrthum  hat  also  der  Gewährsmann  des  Hesjchios 
'Milesios,  welchem  Suidas  die  90  Jahre  nachschreibt,  zwei 
zu  wenig,  durch  einen  anderen  Irrthum  Apollodoros  mit 
seinen  100  Jahren  8  zu  viel  bekommen;  beide  Abirrungen 
vereinigend  gibt  Apollonios  (8  —  2  =)  6  Jahre  zu  viel  (98). 
Das  Zuwenig  von  2  Jahren  entstand  dadurch,  dass,  wie 
noch  jetzt  von  den  Meisten  geschieht,  der  (erste)  attische 
Volksbeschluss  zu  Ehren  Zenons ,  welcher  einige  Zeit  vor 
seinem  Tod  gefasst  worden  ist,  irrthümlich  in  die  nächsten 
Tage  nach  seinem  Tode  verlegt  wurde;  die  Variante  lehrt, 
dass  der  Abstand  zwischen  beiden  Ereignissen  2  Jahre  be- 
trug. Das  Zuviel  von  8  Jahren  ist  einer  Zurückschiebung 
des  Geburtsjahres  entsprungen :  denn  Apollonios ,  der ,  wie 
oben  bemerkt,  jenen  Irrthum  mit  Apollodoros  theilt,  gibt 
ihm  (bei  Diog.  VII  2)  30  Lebensjahre  statt  der  richtigen, 
von  Persaios  angegebenen  22  bei  der  Ankunft  in  Athen  und 
dem  p]intritt  in  die  Schule  des  Krates ,  eine  Abweichung, 
welche  nicht  aus  verschiedener  Datirung  dieser  zwei  an- 
mittelbar auf  einander  folgenden  Ereignisse,  sondern  aus 
verschiedener  Ansicht  über  Zenons  Geburtszeit  zu  erklären 
ist.  Denn  Krates  eröffnete  seine  Schule,  wie  aus  Diog.  VI  87 
riy.f.iaCe  xara  zrjv  tqittjv  aul  ösKatijV  xat  h/.arooTif\v  olvfi- 
7nööa  hervorgeht,  erst  zwischen  328/7  und  325/4;  eben  in 
diese  Zeit,  genauer  326/5  oder  325/4 ,  s.  §  5,  fällt  die  An- 
kunft des  Zenon,  diese  konnte  also  nicht  um  8  Jahre  zurück- 
geschoben werden.  Dagegen  Hess  sich  aus  den  (unächten) 
Briefen  des  Antigonos  und  Zenon,  welche  Diogenes  VII  7 — 9 
aus  Apollonios  mittheilt,  der  Schluss  (§  7)  ziehen,  dass  Zenon 
356/5  geboren  sei;  bei  seiner  Ankunft  also  wäre  er  30  oder 
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31  Jahre  alt  gewesen:  aus  der  Differenz  8  und  der  Angabe 
von  damals  30  Lebensjahren  folgt  demnach,  dass  die  wahre 
Zeit  seiner  Geburt  (356/5  —  8  =)  348/7  und  die  seiner 
Ankunft  32(5/5  fällt ,  die  Dauer  seines  ersten ,  ausschliess- 
lichen Unterrichts  bei  Krates  aber  2  Jahre  gewesen  ist.  Die 
Beweise  für  die  (Jnächtheit  der  Briefe  und  für  die  oben  an- 
gezeigte Erklärung  des  attischen  Psephisma  erbringen  wir 
im  Nachfolgenden. 

7.  Die  briefliche  Einladung  des  Königs  Antigonos 
Gonatas  an  Zenon ,  zu  ihm  nach  Makedonien  zu  kommen 
(Diog.  VII  7),  und  die  ablehnende  Antwort  des  Philosophen 
(ebend.  VII  8 — 9),  von  vielen,  zuletzt  von  Droysen  ohne  Wei- 
teres als  acht  behandelt,  sind  von  anderen  für  Fälschungen 
erklärt  worden :  von  Zeller  desswegen,  weil  sie  in  ihrer  Farb- 
und  Geschmacklosigkeit  ganz  wie  spätere  Schularbeiten  aus- 
sehen, von  Wilamowitz  ohne  Angabe  von  Gründen.  Den 
stringenten  Beweis  der  Unächtheit  liefert  zunächst  ein  Ana- 
chronismus. Zenon  beruft  sich  auf  seine  80  Jahre,  schickt 
aber  zum  Ersatz  einige  von  seinen  Schülern  (hwi'  yäq  ei^it 
oyöot'jyiovTa'  a/roozeXXio  de  001  xrA,);  dies  waren,  wie  Dio- 
genes hinzufügt,  Persaios  und  Philonides  aus  Theben.  Der 
Briefwechsel  würde,  da  Zenon  92  Jahre  alt  geworden  und 
nicht  vor  256  gestorben  ist,  frühestens  268  stattgefunden 
haben;  aber  schon  Epikuros,  gestorben  271/0,  erwähnt  in 
einem  Brief  an  seinen  Bruder  Aristobulos  (Diog.  VII  9)  den 
Aufenthalt  der  beiden  bei  Antigonos  und  von  Aratos,  welcher 
mit  Persaios  nach  Makedonien  gieng,  heisst  es,  dass  er  zur 
Hochzeit  des  Königs  mit  Phila  kam ,  vita  Ar.  p.  60  West. 
„ragelUctv  elg  tov  !AvTiy6vov  y.ai  Ollag  yä^iov.  Diese  Ver- 
mählung sollte  den  Frieden  besiegeln  ^),    welchen   Antigonos 


1)  Droysen  III  197,  wo  aber  der  Friede  und  die  Vermählung 
in  Widerspruch  mit  unserer  einzigen  Quelle  (Justin us  XXV  1)  in  die 
Zeit  nach  der  Einwanderung  der  Galater  in  Asien,  zwischen  277  und 
274   gesetzt  wird.     Antigonos    hatte   an  den  Kriegen,   welche  diesem 
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mit  Philas  Bruder  Antiochos  nach  Mitte  Sommers  279 
(cap.  II  1)  schloss,  hat  also  bald  darnach  stattgefunden;  wie 
denn  Antigonos'  und  Philas  Sohn  Demetrios  ')  schon  während 
des  chremonideischen  Krieges,  d.  i.  spätestens  258,  Makedonien 
den  Händen  des  Molossers  Alexander  entrissen  und  diesen 
auch  des  eigenen  Reiches  beraubt  hat. 

Einen  anderen  Anachronismus  zeigt  der  Brief  des  Königs, 
indem  er  voraussetzt,  dass  dieser  damals  bereits  ganz  Make- 
donien besessen  habe  (oi^  ivog  ef.iov  naiöevtriq  torj,  navriov 
ÖS  May.EÖ6vioi'  ocRrjßöriv).  Zur  Zeit  der  Vermählung  mit 
Phila  besass  Antigonos  bloss  den  Nordosten,  während  in  der 
grösseren  Hälfte,  in  Altmakedonien  Sosthenes  regierte  (cap. 
H  1);  darum  hat  die  vita  Arati  Antigonos'  Regierung  in 
Ol.  125  gesetzt:  das  Hauptland  gewann  er  erst  im  Herbst  276. 

Auch  der  eigentliche  Inhalt  des  Briefwechsels  steht  mit 
den  geschichtlichen  Nachrichten  in  Widerspruch.  Nach  Diog. 
VII  6  (vgl.  13)  bewunderte  Antigonos  den  Weisen,  hörte  ihn, 
wenn  er  Athen  besuchte .  und  lud  ihn  oft  ein  ,  zu  ihm  zu 
kommen.  Diese  Einladungen  scheinen,  dem  Zusammenhang 
der  Stelle  zufolge,  auf  mündlichem  Wege  ergangen  zu  sein, 
eben  dann  wenn  Antigonos  in  Athen  mit  ihm  zusammen 
war,  nicht  wie  hier  brieflich  ,    und  es  ist  nicht  wahrschein- 


Ereigniss  in  Kleinasien,  zumeist  im  Innern,  folgten,  keinen  Antheil ; 
bei  Trogus  prol.  XXV  ut  Galli  transierunt  in  Asiam  bellumque  cum 
rege  Antiocho  et  cum  Bithynis  gesserunt  zieht  Droysen  mit  Unrecht 
die  Lesart  Antigono  vor;  dass  Antigonos  einmal  über  den  Küsten- 
platz Pitane  verfügte  und  auf  der  Insel  Kos  geehrt  wurde,  geschah 
in  seinem  Krieg  mit  Antiochos,  welcher  von  Ende  281  bis  nach  An- 
fang 271)  spielte.     Besser  Droysen  II  2.  353. 

1)  Just.  XXVI  2,  11  puer  admodum  'fast  noch  ein  Knabe',  eine 
rhetorische  Wendung:  so  nennt  Justinus  VIII  6.  7  den  20jährigen 
Alexander  von  Epirus.  Ohne  Grund  hat  mit  anderen ,  veranlasst 
durch  zu  frühen  Ansatz  des  Friedens,  welcher  dem  chremonideischen 
Krieg  ein  Ende  machte,  auch  Droysen  III  288  bezweifelt,  dass  De- 
metrios bei  diesem  Krieg  schon  das  nöthige  Alter  gehabt  habe. 
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lieh,  dass  nach  so  viel  vergeblichen  mündlichen  Bitten  noch 
eine  schriftliche  ergangen  wäre.  Auch  wenn  man  aber  an- 
nimmt, dass  bei  Diog.  VIT  6  briefliche  Einladungen  gemeint 
wären ,  würde  doch  der  Widerspruch  bleiben ,  dass  dort 
mehrere  genannt  sind ,  hier  aber  nur  eine  einzige  voraus- 
gesetzt wird:  nach  dieser  konnte  keine  mehr  erfolgen,  weil 
durch  die  Sendung  des  Persaios  und  Philonides  dem  Zweck 
des  Antigonos  genügt  war,  und  dass  nach  der  Meinung  des 
Vf.  dem  Briefe  keine  vorausgegangen  ist,  lehrt  sowohl  der 
Ausdruck  Jitneiof-iivog  oe  i^r]  diregelv  als  die  ausführliclie 
Motivirung  des  Ansinnens,  welche  bei  .einer  zweiten  oder 
dritten  Bitte  überflüssig  gewesen  wäre ;  vielmehr  würde  dann 
der  Brief  angegeben  haben,  dass  und  warum  der  König  noch 
einmal  auf  sein  Verlangen  zurückkomme. 

Schon  der  angebliche  Zweck  der  Einladung  ist,  wie  uns 
scheint,  ein  anderer  als  ihn  die  Bitte  hatte,  an  welche  sich 
die  Entsendung  des  Persaios  und  Philonides  knüpfte.  Dio- 
genes VIT  G  fügt  der  erwähnten  Angabe  hinzu,  Zenon  habe 
dies  (die  Einladung)  zwar  ausgeschlagen ,  aber  einen  seiner 
'Bekannten',  den  Persaios  abgeschickt.  Dem  Brief  zufolge 
sollte  Zenon  den  König  unterrichten  und  zur  Tugend  an- 
leiten ,  wodurch  er  zugleich  alle  Makedonen  zur  Mannes- 
tüchtigkeit vorbereiten  werde  {vov  Trjg  May.eöoviag  agyovTa 
•/.al  TcaiÖEiiüv  y.al  ayiov  hil  ra  y.ar''  OQsrijV  y.zX);  Zenon 
schickt,  weil  er  schon  80  Jahre  ist,  einige  von  seinen  Jüngern, 
welche,  ihm  geistig  gleich,  körperlich  abei*  überlegen  seien ; 
in  Folge  des  Verkehrs  mit  ihnen  werde  der  König  hinter 
keinem  von  denen  zurückbleiben,  welche  es  zur  vollkommenen 
Glückseligkeit  gebracht  haben.  Daran  nun,  dass  der  König, 
im  Jahre  279  bereits  40  Jahre  alt,  bei  Persaios  Unterricht 
genommen  habe,  ist  offenbar  nicht  zu  denken^);    wohl  aber 


1)  Aelianus  var.  bist.  III  7  meldet  es,    aber  mit  Vorbehalt:    sl' 
ys  'Avziyovov  sjiaiSEvoE.    Man  glaubt,    er  habe  Halkyoneus  mit  seinem 
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wissen  wir,  dass  dieser  den  älteren,  nicht  vollbtirtigeu  Sohn 
des  Königs  erzog  oder  unterrichtete  (Diog.  VII  36  ZQOcpevg 
TjV  l^Xnvoveiüg) ,  dass  er  zu  den  einflussreichsten  Käthen  des 
Königs  gehörte  und  auch  zu  kriegerischen  Aufgaben  ver- 
wendet wurde  :  er  brachte  denselben  von  dem  Gedanken,  in 
Eretria  die  Demokratie  wiederherzustellen,  ab  (Diog.  II  143) 
und  als  jener  nicht  lange  vor  243  die  Burg  von  Korinth 
wieder  gewann,  bestellte  er  ihn  zum  Befehlshaber  derselben 
(Plut.  Arat.  18).  Zu  welchem  Zwecke  er  nach  Makedonien 
geschickt  worden  war,  meldet  eine  aus  guter  Quelle  ge- 
flossene Angabe,  deren  Text  ich  für  verdorben  halte,  Diog. 
VII  36  /na&7]Tal  Ziqvcovoq  —  JlEQOaiog  Jrjf.n]rQiov  Kirtsvg, 
ov  Ol  i-ih'  yvwQt/iiov  avrov  o\  öe  olxeTrjv  ava  rwv  elg  ßißlio- 
yQacpiav  7T€jii7ioji(evcüv  artw  naq'  ^AvTiyovov.  Wozu  hätte 
Zenon,  der  doch  kein  Buchhändler  war,  einen  oder  vielmehr 
mehrere  Abschreiber  gebraucht?  und  wenn,  so  fand  er  doch 
in  Athen  mehr  oder  mindestens  ebenso  viele  als  an  irgend 
einem  Orte  der  Welt ;  an  Makedonien  würde  er  jedenfalls 
für  einen  solchen  Zweck  zuletzt  gedacht  haben :  von  dort 
bezog  man  gewappnete  Männer,  keine  Helden  der  Feder. 
Es  ist  zu  schreiben  Jiaq'  vivriyovov.  Antigonos  wandte  sich 
an  Zenon  mit  der  Bitte,  ihm  geschulte  Leute  zur  Verwendung 
in  seiner  Kanzlei  zu  schicken.  BißXlov  heisst  in  der  make- 
donischen Zeit  das  amtliche  (königliche)  Schreiben,  die  De- 
pesche, z.  B.  Pausan.  I  13,  1 ;  daher  ßißXiacpoqog  der  Courier, 
welcher  sie  überbringt,  z.  B.  Polyb.  IV  22,  1  (=  yQaf.t/.ia- 
rotpÖQog  V  101,  5).  Diodor.  XIII  54.  XIX  13.  14.  57;  ebenso 
ßißXioqivloyf.iov  (=  yQam.iaxorpv'ka'/.iov)  das  Archiv  bei  den 
LXX;  eine  Bedeutung,  welche  auch  in  das  Lateinische  über- 
gegangen ist:  libellus  (Nepos  VI  4  liber)  amtliches  Schreiben, 
auch    Bekanntmachung    und    Klageschrift    (daher    Schmäh- 


Vater  verwechselt;    näher  liegt   es    anzunehmen,    dass    er   oder  sein 
Vorgänger  es  aus  dem  unächten  Briefe  Zenon s  gefolgert  habe. 

1887.  Philos.-philol.  u.  hist.Cl.  1.  8 
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Schrift).  In  diesem  Sinn  bezeichnet  also  ßißXioyQacfia  die 
Anfertigung  der  (königlichen)  Schreiben. 

Aus  der  Angabe  des  falschen  Zenon ,  er  sei  80  Jahre 
alt,  ist  von  unkritischen  Lesern  ein  Schluss  auf  seine  Ge- 
burtszeit gezogen  worden.  Man  calculirte,  dass  bei  der  Be- 
wunderung, welche  Antigonos  demselben  zollte,  und  bei  dem 
lebhaften  Drang  nach  eigener  Vervollkommnung,  welche  sein 
Brief  offenbart,  und  zumal  bei  der  edlen  Absicht,  sein  ganzes 
Volk  sittlich  auf  die  böchste  Stufe  zu  heben,  er  sofort  nacb  der 
Ausdehnung  seiner  Herrschaft  über  ganz  Makedonien  (p.  111) 
die  Einladung  habe  ergehen  lassen.  Wenn  Apollodoros  die 
80  Jahre  von  dem  Anfang  der  Herrschaft  über  das  ganze 
Makedonien,  Herbst  276  (cap.  II  7)  zurückrechnete,  fand  er 
als  Geburtsdatum  106,  1.  356/5;  das  Todesjahr,  vielleicht 
auch  den  Monat  hatte  Eratosthenes  unter  131,  1.  256/5  ver- 
zeichnet; der  Monat  war  wohl  einer  der  spätesten  des  atti- 
schen Jahres,  daher  seine  Angabe  'beinahe  101  Jahre\  Wir 
haben  hier  einen  von  den  Fällen,  in  welchen  Apollodoros 
von  seinem  sonstigen  Führer  Eratosthenes  abweicht,  diesmal 
nicht  wie  bei  Pythagoras  zum  Besseren;  Benützung  eines 
unächten  Briefes  fanden  wir  bei  ihm  auch  in  Beziehung  auf 
Anaximenes  (Philol.  Suppl.  IV  536).  Ob  Apollonios  durch 
ihn  verführt  worden  ist,  oder,  wie  betreffs  der  Todeszeit, 
den  Fehler  selbst  begangen  hat,  bleibt  dahingestellt. 

8.  Anlass  zur  Zurückschiebung  der  Todeszeit  gab  der 
attische  Volksljeschluss  vom  21.  Maimakterion  des  Archonten 
Arrheneides  (bei  Diog.  VII  10—12)  dadurch,  dass  derselbe 
von  der  Thätigkeit  Zenons  in  der  Vergangenheit  spricht: 
STT]  jTolld  xara  (pdoaoq)iav  iv  tyJ  jroXei  yevof-tsvog  dyaiydg 
MV  diSTileoe,  ht'  dgezriv  rtaQWQita,  rov  ßlov  dy.öloviyov  övxa 
Tolg  loyoig  olg  dultyszo,  s.  §  10,  und  zu  den  Ehren,  welche 
ihm  zu  Theil  werden  sollen,  der  Bau  eines  Grabes  auf  dem 
Kerameikos  auf  Staatskosten  gehört.  Diogenes,  welcher 
diesen  Beschluss  aus  Anlass  seines  Todes  gefasst  glaubt  und 
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in  ihm  auch ,  obgleich  der  Text  selbst  nichts  davon  sagt, 
die  öffentliche  Bestattung  angeordnet  findet  (VII  15),  hatte 
hierin,  wie  die  Zahlen  98  und  90  lehren,  Apollonios  und 
den  Gewährsmann  des  Hesychios  Milesios  zu  Vorgängern. 
Nachdem  durch  Combination  dieser  Deutung  mit  dem  ver- 
meintlichen Geburtsdatum  des  Kleanthes  (§  1)  der  Tod  Zenons 
und  der  Arch.  Arrheneides  von  Rohde  ohne  Weiteres  in  das 
Jahr  129,  1.  264/3  gebracht  worden  war,  welches  bisher 
seit  Boeckh  auf  Grund  der  Marmorchronik  von  Faros  (mit 
guten  Gründen)  dem  Arch.  Diognetos  zugetheilt  wurde ,  er- 
schien es  nöthig,  diesen  oder  jenen  von  129,  1.  204  zu  ent- 
fernen. Den  ersten  Versuch  machte  Gomperz,  indem  er  den 
Tod  des  Philosophen  in  den  letzten  Monat  des  Arrheneides 
Ol.  128,  4  setzte;  den  Beweis  hat  er  nicht  mitgetheilt.  Den 
zweiten  Versuch  unternahm  Wilamowitz  Antig.  Kar.  252; 
die  Hinfälligkeit  desselben  ist  leicht  zu  erkennen,  s.  Jahrbb. 
1883  p.  390  und  Dopp  de  marmore  Pario  p.  60 ;  was  dieser  an 
die  Stelle  setzt,  ist  ebenso  unzulänglich,  s.  Töpffer  quaestiones 
Pisistrateae  p.  145,  welcher  treffend  erinnert,  dass  es  bei  jener 
Combination  gar  nicht  nöthig  ist,  Arrheneides  auf  129,  1  zu 
stellen.  Töpffer  setzt  (unrichtig)  als  erwiesen  voraus,  dass 
Kleanthes  136,  3.  232  gestorben  sei,  hält  (ebenso  unrichtig) 
die  Olympiadendata  des  Hieronymus  für  verschoben  (129,  1 
=  Euseb.  129,  2)  und  findet  mit  32  unvollendeten  =  vollen 
31  Jahren  für  Arrheneides  das  Jahr  129,  2.  263.  Man 
könnte  noch  anders  rechnen:  nimmt  man  die  99  Lebens- 
jahre des  Kleanthes  unvollendet,  so  entfällt  sein  Tod  auf 
136,  4.  233,  von  wo  die  32  Jahre  seiner  Schulvorstandschaft 
den  Anfang  derselben  und  den  Tod  Zenons  auf  das  Jahr 
128,  4.  265  bringen.  Aber  in  beiden  Fällen  kommt  man 
doch  nur  vom  Regen  in  die  Traufe:  denn  sowohl  auf  128, 
4.  265  als  auf  129,  2.  263  trifi't  der  öchaltmonat  0,  während 
Arrheneides  nach  dem  Prytaniedatum  V  23  =  Maimakt.  21 
1)  Attische  Archonten  von  292—260,  Philol.  Suppl.  V  667  ff. 
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(d.  i.  Prytanie  I — IV  zu  je  29  Tagen)  nur  12  Monate  regiert 
hat.  Das  uqcötov  ipevdog  all  dieser  Fehlgriffe  liegt  in  der 
Voraussetzung,  dass  der  Beschluss  nach  Zenons  Tod  gefasst 
dieser  also  unter  Arrheneides  eingetreten  sei.  Das  Psephisma 
gilt  vielmehr  dem  lebenden  Zenon. 

Die  Ehren,  welche  der  Beschluss  dem  Philosophen  zu- 
erkennt ,  sind :  rühmende  Anerkennung  (s/raivsaai) ,  Be- 
kränzung und  Bau  eines  Grabes  auf  dem  Kerameikos.  Die 
Bekränzung  wurde  nur  Lebenden  gewidmet  ^) ;  für  Todte 
hatte  man  andere  Auszeichnungen :  ausser  der  rühmenden 
Anerkennung  öffentliche  Beerdigung,  ein  Standbild,  Speisung 
des  jeweilig  ältesten  Nachkommen'^)  im  Prytaneion,  Ehren- 
platz desselben  bei  den  Agonen  u.  a.,  vgl.  die  Ehrenbeschlüsse 
nach  dem  Tod  für  Demosthenes  und  Lykurgos  bei  [Plut.] 
decem  orat.,  für  Aristeides  Plut.  Ar.  27,  Sokrates  Diog.  II 
43  u.  a.  Nichts  von  alledem  findet  sich  in  dem  Psephisma 
aus  Arrheneides  Jahr.  Wohl  aber  steht  am  Schluss  eine 
Bestimmung,  welche  nach  dem  Tode  des  Geehrten  unmög- 
lich war :  nach  avaygaifiai  6e  cd  i}i^q^io/.ia  tüv  ygaftf-iazta 
Tov  di](.tov  ev  arriXaig  ovo  folgt  xat  s^eivai  airo)  Se'ivai  rrjv 
l^iiv  SV  ldv.adiQi.iiq  zi]v  de  sv  ylvveUo.  Dass  avxu)  nicht  auf 
den  Schriftführer  des  Demos  geht,  ist  klar:  denn  diesem 
wird  nicht  erlaubt,  sondern  befohlen.  Also  ist  Zenon  ge- 
meint und  sein  Leben  vorausgesetzt.  Wilamowitz  verinuthet 
avTwv :  der  Dativ  entbehrt  für  ihn  jeder  passenden  Bezieh- 
ung. Vielmehr  haben  wir  die  in  den  Ehrenbeschlüssen 
ständige  Formel  ehai  avTiZ,    i^elvat   avxu)  vor  uns,    welche 


1)  Wenigstens  ist,  so  viel  mir  bekannt,  kein  Beispiel  des  Gegen- 
theils  vorhanden  und  die  Unnatürlichkeit  der  Sache  lilsst  auch  keines 
erwarten.  Ueberdies  würde  der  materielle  Werth  des  Kranzes  (eines 
goldenen),  zumal  während  eines  kostspieligen  Krieges,  davon  abge- 
halten haben,  ihn  dem  Todten  ins  Grab  zu  geben. 

2)  Zenon  war  nicht  verheirathet ;  man  hätte  aber  seinen  Ver- 
wandten entsprechende  Ehrungen  zuwenden  können. 
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dem  Geehrten  f^ewisse,  von  seinem  Belieben  abhän<^ige  Be- 
fu<^nisse  einräumt.  Zenon  durfte  also  zum  Standort  der  zwei 
Ehrensäulen,  wenn  es  ihm  so  gefiel,  die  Akademie  und  das 
Lykeion  nehmen,  vgl.  inscr.  att.  II  410  s^eivai  de  aiTw  '/.al 
sinöva  oiiioai  tavrov  "lak'/.riv  Ixf  trcitov  sv  ayoqa  onov  a/ii 
ßovXijTUL  Tch]v  naq'  'AQf.iüöiov  /.al  ^QiGToyeiTOva.  Ein 
drittes  Anzeichen  folgt  am  Sehluss:  oncog  a7ravTeg  eidcooiv 
UXL  6  6iif.iog  6  Tiöv  l^^rjvaiioy  rovg  ayaäovg  y.al  ^tövrag 
Til-io  xal  rETekevTrjMTag.  Lebte  Zenon  damals  noch,  so  ver- 
stehen wir  diese  Begründung:  den  Lebenden  ehrte  der  Be- 
schluss  durch  die  (Belobung  und)  Bekränzung ,  durch  den 
Bau  des  Grabes  aber  war  bereits  im  Voraus  für  eine  Ehrung 
nach  seinem  Tode  gesorgt.  War  er  dagegen  schon  ge- 
storben, wo  stand  dann  die  Ehrung  für  den  lebenden  Zenon, 
da  alle  aufgeführten  Auszeichnungen  ihm  erst  durch  diesen 
Beschluss  zu  theil  geworden  sein  würden.  In  diesem  Falle 
müsste  das  Psephisma  nothwendig  die  hier  nicht  vorhandene 
Angabe  enthalten,  dass  er  schon  bei  seinen  Lebzeiten  belobt, 
bekränzt  oder  irgendwie  ausgezeichnet  worden  sei.  So  konnte 
im  Ehrenbeschluss  für  den  todten  Lykurgos  gesagt  werden : 
Ojitog  av  eldwoi  nccvxeg  dioxi  lovg  7rQoaiQOVf.i(:Vüvg  Vjisq  rtjg 
öi]/.ioxQaTiag  xal  xT^g  flev^EQiag  öiv.auog  7ioXiTEVEOÜ^ai  y.ul 
^luvT ag  (xtv  TCEQL  nXeioTOv  ytOLelxai  '/.al  TeXevTr'jOaoi  de 
aTiodldwoi  xäqixag  aei/iivi^OTovg ,  weil  es  vorher  geheissen 
hat :  öo^ag  de  cxTvarra  ravra  Sixaicog  di(ir/.rjyitvai  7ioXXdyug 
eoT£g)avc6&r]  V7t6  zfjg  TtoXeiog  und  ouk  i^eöwxev  6  drjf.wg 
na^  ^Xe^avÖQOv  q^oßov. 

Der  Inhalt  des  Psephisma  beweist  also,  dass  Zenon  zur 
Zeit  desselben  noch  nicht  gestorben  war:  wie  denn  schon 
Meier  Ind.  schol.  für  Sommer  1853  (Halle)  dasselbe  für  einen 
Ehrenbeschluss  erklärt,  welcher  nur  alten  Greisen  zu  theil 
wurde,  und  Corsini's  Meinung,  dass  Arrheneides  130,  1.  259 
regiert  habe ,  wegen  Diog.  VII  G  (oben  §  4)  vom  Wahren 
nicht  weit  entfernt  u'laubt. 
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9.  Dasselbe  wie  aus  dem  positiven  Inhalt  geht  aus  dem 
hervor ,  was  der  Beschluss  nicht  enthält.  Zu  Ehren  des 
Zenon  ist  in  Athen  mehr  als  ein  Volksbeschluss  gefasst 
worden,  Diog.  VIT  31  l^S^rjvaloi  ö'  ed^axpav  avxov  iv  rio 
KeQaf.iBLy.il)  y.al  ipr]cpioiiiaoi  Tolg  nQoeiQrjfxevoig  *)  hifitjOav, 
TTJv  oQSTTJv  TCQ0O(.iaQTVQ0i:vxeii.  Ausser  dem  von  Diogenes 
mitgetheilten  waren  es  zwei,  ein  späterer  bei  seinem  Leben 
und  einer  nach  seinem  Tod.  Letzterer  ordnete  die  öffent- 
liche Beerdigung  an  (i'd^ailiav).  Wäre  der  Arrheneides- 
beschhiss  nach  dem  Tode  Zeuons  gefasst,  so  müsste  ausser 
dem  Tcccpog  auch  von  der  tarft'i  darin  die  Rede  sein ,  denn 
sie  erfolgt  nach  der  Herstellung  des  Grabes  und  wer  nach- 
dem Todesfall  an  dieses  denkt,  muss  auch  an  jene  denken. 
Ferner  ist  in  einem  von  beiden  Beschlüssen  ohne  Zweifel 
auch  die  Errichtung  des  Standbildes  angeordnet  worden,  von 
welchem  Diog.  VI!  6  spricht :  hif.uov  l4d^r]valoi  ocfööqa  rov 
Zrvtova,  oinog  cog  y.al  rcov  Tsixiüv  avzw  zag  -/.Xtig  naqa- 
xaralf^iod^aL  Kai  XQvout  OTEcpavM  ri/nr^oai  y.al  yaly.^  €l/.6vt. 
Auch  von  diesem  Standbild  müsste  der  Arrheneidesbeschluss 
reden,  wenn  er  dem  Tode  des  Zenon  gefolgt  wäre.  Ebenso 
wenig  verträgt  sich  die  Thatsache  der  Schlüsselübergabe  mit 
dieser  Annahme.  Denn  der  Ehrenbeschluss  unter  Arrheneides 
ist,  wie  sein  Inhalt  lehrt,  der  erste,  welcher  für  Zenon  ge- 
fasst wurde :  wäre  das  nicht  der  Fall ,  so  müsste  der  Sitte 
entsprechend  entweder  der  frühere  Ehrenbeschluss  mit  diesem 
auf  der  Stele  vereinigt  gewesen  oder  in  letzterem  ein  Hiu- 
weis  auf  ihn  zu  finden  sein,  vgl.  z.  B.  ausser  dem  p.  117 
citirten    Beschluss    für    den    todten  Lykurgos    den    zu  Ehren 


1)  Den  Text  hat  er  blosa  von  einem  mitgetheilt,  yn']rfTto/^ia  müsste 
also  hier  auf  die  Anordnung  oder  Anordnungen,  welche  ein  Psephisma 
triöt,  bezogen  werden ,  wenn  man  ihn  von  dem  Vorwurf  des  Wider- 
spruchs befreien  wollte.  Ob  dieser  vorhanden  oder  jene  Bedeutung 
anzunehmen  ist,  steht  dahin  ;  sicher  ist,  dass  die  erwiesenen  Ehrungen 
mehrere  Psephismen  voraussetzen. 
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des  noch  lebenden  Phaidro.s  gefassten,  inscr.  att.  II  331  xat 
tnl  7caoi  zovTOig  ioreq^üviotai,.  Der  Arrheneidesbesehlusri 
muss  also  schon  desswegen  bei  Lebzeiten  des  Zenon  gefasst 
worden  sein ,  weil  derjenige ,  welcher  ihm  die  Schlüssel  der 
Stadt  einhändigte,   erst   nach   ihm  zu  Stande  gekommen  ist. 

10.  Wenn  nun  aber  Zenon  zur  Zeit  des  vielgenannten 
Ehrenbeschlusses  noch  lebte ,  wie  erklärt  es  sich  dann ,  dass 
von  seinem  Wirken  dort  nur  in  Ausdrücken  der  Vergangen- 
heit gesprochen  wird  ?  In  der  That  liegt  es  auf  den  ersten 
Blick  am  nächsten,  auch  sein  Leben  überhaupt  als  vergangen 
zu  denken ;  jedoch  der  Beschluss  (s.  §  8)  spricht  nicht  von 
diesem ,  sondern  bloss  von  seinem  Leben  in  Athen.  Hielt 
er  sich  zur  Zeit  nicht  mehr  dort  auf,  so  steht  die  Tempus- 
forni  den  obigen  Ergebnissen  nicht  im  Wege  und  da  diese 
an  sich,  wie  wir  hoffen ,  keinem  Zweifel  unterliegen ,  so  ist 
zu  folgern,  dass  der  Ehrenbeschluss  einem  Abwesenden  gilt, 
aber  einem  Abwesenden,  den  man  bald  und  für  immer  wieder 
in  Athen  zu  sehen  erwartete. 

Auffallend  kann  noch  eine  andere  Thatsache  erscheinen, 
welche  mit  dieser  zu  verbinden  ist.  Erst  an  der  Schwelle 
seines  Grabes,  am  Ausgang  eines  langen,  bereits  auf  etwa 
90  .Jahre  geln-achten  Lebens,  welches  den  höchsten  sittlichen 
Gütern  geweiht  war,  nach  fast  70 jährigem  Aufenthalt  und 
einer  Lehrthätigkeit ,  welche  die  Hälfte  eines  Jahrhunderts 
umfasste,  als  man  bereits  nicht  mehr  sicher  war,  ob  er  die 
vollständige  Ausführung  der  ihm  zugedachten  Ehren  noch 
erleben  und  sehen  würde,  erst  da  kommt  den  Athenern  auf 
einmal  der  Gedanke,  ihm  ihre  Anerkennung  zu  bezeigen. 
Sie  thun  das  gleich  in  ausgiebiger  Weise  und  doch  besteht 
das  Verdienst,  welches  sie  anerkennen,  bloss  in  seiner  Tugend 
und  seinen  Ermahnungen  zur  Tugend,  nicht  einer  besonderen 
Leistung  für  ihren  Staat.  War  es  bereits  Sitte,  angesehene 
Philosophen  von  Volks  wegen  zu  beloben ,  warum  hat  man 
dann  so  unendlich  lang  gewartet  V   war  es  nocli  nicht  Sitte, 
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warum  ist  es  jetzt  geschehen  und  mit  einem  Phoiniker, 
welcher  Athen  den  Rücken  gewandt  hatte,  der  Anfang  ge- 
macht worden  ?  Der  Beweggrund  zu  dieser  plötzhchen  Wand- 
lung des  Sinnes  lag  also  in  Verhältnissen,  von  welchen  das 
Psephisma  nicht  spricht.  Dass  er  in  den  Beziehungen  Zenons 
einerseits,  andererseits  der  Athener  zu  Antigonos  Gonatas  lag, 
erhellt  aus  der  Meldung  des  Diog.  VII,  15,  dieser  habe  durch 
den  Athener  Thrason  seine  Beerdigung  auf  dem  Kerameikos, 
also  (richtig  verstanden)  eben  den  Arrheneidesbeschluss  herbei- 
geführt.    Damit  ist  alles  erklärt. 

Antigonos  war  in  Athen  unpopulär,  so  lange  er  regierte : 
denn  er  hielt  den  Peiraieus  und  andere  Theile  Attikas  besetzt, 
weder  Bitten  noch  gewaltsame  Unternehmungen  waren  im 
Stande,  den  Athenern  dieselben  wieder  zu  verschaffen;  wer 
ihnen  aber  diese  vorenthielt,  dem  konnten  sie  unmöglich 
wohlwollen. 

Dieses  gespannte  Verhältnis  zu  Antigonos  musste  noth- 
wendig  auf  die  Stellung  seiner  erklärten  Anhänger  oder 
Günsthnge  zurückwirken,  welche  in  Athen  lebten;  zu  ihnen 
gehörte  aber  vor  allen  andern  das  Haupt  der  Stoa  und  sein 
eigenes  Verhalten  war  nicht  geeignet,  die  Stimmung  gegen 
ihn  zu  verbessern.  Dass  er  bisher  in  seiner  Eigenschaft  als 
Metoike  nicht  mehr  für  seine  zweite  Heimath  gethan  hat, 
als  das  Gesetz  vorschrieb,  dass  er  keinen  freiwilligen  Bei- 
trag irgend  einer  Art  geleistet  hat,  geht  aus  dem  völligen 
Schweigen  des  Ehrenbeschlusses  hierüber  hervor.  Er  hätte 
aber  noch  viel  mehr  als  jeder  andere  Insasse  leisten  oder, 
um  seinen  guten  Willen  zu  zeigen,  wenigstens  anstreben 
können,  wenn  er  zu  Gunsten  Athens  seinen  Einfluss  geltend 
machte.  Bei  seinen  aller  Welt  bekannten  Beziehungen  zum 
König  durfte  wohl,  da  es  ihm  selbst  nicht  einfiel,  einem 
oder  dem  anderen  Politiker  der  Gedanke  kommen,  zu  ver- 
suchen, ob  sich  dieselben  nicht  für  Athen  nutzl)ar  machen, 
ob    sich    nicht    durch  Zenons  Verwendung  vielleicht  Salamis 
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oder  Sunion  oder  gar  der  Peiraieus  wieder  gewinnen  Hesse, 
und  von  einem  solchen  Versuche  handelt,  unseres  Erachtens 
wenigstens,  die  Anekdote,  welche  Diogenes  VIT  14  von  Zenon 
und  dem  Neffen  des  Demosthenes  erzählt:  JijiitoyäQovg  de 
xov  ylayr^TOc,  a07ra'Cof.ievov  avrov  xul  q^fxaytovrog  Xtyeiv  v.ai 
yqäweiv  wv  av  yQSiav  tyr]  jrQog  ^vxiyovov  wg  sy-sivou  rvavxa 
naQe^ovrog,  amovoag  OüxiV  avTil»  avvduTQUpe.  Unmöglich 
kann  dies  bedeuten,  dass,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird, 
Demochares  sich  erboten  habe,  Zenon  Gnaden  bei  Antigonos 
auszuwirken ;  dagegen  spricht  schon  das  Praesens  der  Infini- 
tive, anstatt  dessen  wir  Xs^eiv  xal  yquipeiv  erwarten  müssten. 
Welcher  Gnaden  sollte  der  Prediger  der  Bedürfnisslosigkeit 
bedurft  haben,  der  Ehre.  Reichthum,  Macht  und  alle  irdischen 
Güter  für  werthlos  ansah,  der  auch  die  Einladungen  des 
Königs  zu  sich  beharrlich  abwies  und  von  dem  Ertrag  seines 
Unterrichts  bei  seiner  einfachen  Lebensweise  ein  gutes  Aus- 
kommen hatte.  Auch  angenommen  aber,  dass  er  in  einer 
schwachen  Stunde  seine  Wünsche  weiter  erstreckt  hätte  als 
es  seine  Grundsätze  erlaubten,  so  würde  er  ja  gar  keinen 
Fürsprecher  bei  seinem  königlichen  Verehrer  gebraucht 
haben;  und  wenn  doch,  so  durfte  er  sich  nur  an  Persaios 
oder  Philonides  wenden.  Sicher  aber  der  letzte  von  allen, 
welcher  diese  Rolle  hätte  üljernehmen  können,  wäre  Demo- 
chares gewesen,  das  Haupt  der  nationalen  Partei,  welche  zu 
dem  König,  so  lange  er  attischen  Grund  und  Boden  be- 
hauptete, in  einem  unversöhnlichen  Gegensatze  stand.  Viel- 
mehr sagte  Demochares,  Zenon  solle  dem  König  mündlich 
und  schriftlich  ans  Herz  legen,  was  immer  er,  Demochares, 
(im  Interesse  Athens)  nöthig  haben  werde,  weil  dem  Zenon 
jener  alles  gewähren  würde. 

Wenn  Zenon  solche  Zumuthungen  von  sich  wies,  so 
handelte  er  im  Einklang  mit  dem  kosmopolitischen  Charakter 
seiner  Grundsätze  und  Lehren,  welche  ihn  von  der  Betheilig- 
ung  am   concreten   Staatsleben    fernhielten;    aber   den   Poli- 
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tikern  Athens  konnte  er  keine  genehme  Persönlichkeit  sein 
Er    erhielt    keine    öffentliche    Ehrung,    es    wurde    ihm    aber 
auch  nichts  in  den  Weg  gelegt;  als  Haupt  einer  Schule  war 
er  bereits  eine  gewisse  Macht,  welche  nicht  übersehen  werden 
konnte:  die  Vergeblichkeit  des  Versuches,  welchen  Demetrios 
Phalereus  (nicht  Poliorketes)  machte,  die  Philosophenschulen 
einzuschränken,  hatte  frühzeitig  bewiesen,  welche  Rücksichten 
man  ihnen  schuldete ;  jetzt  vollends,  zur  Zeit  des  Arrheneides- 
beschlusses  sind  die  Metoiken,  welche  solche  Schulen  regieren, 
bereits    als    exempt   anerkannt,    das  Prädikat  q^döaoq^og  be- 
zeichnet  nunmehr    officiell    eine   eigene   Kategorie   von   Ein- 
wohnern :  die  Liste  der  Beitraggeber  unter  Arch.  Diomedon 
im    chremonideischen    Krieg    inscr.    att.    II  334    verzeichnet 
mitten  zwischen  Vollbürgern  (am  Demosnamen  erkenntlich), 
Halbbürgern  {ItoGißiog  ioozeh]g)  und  gewöhnlichen  Metoiken 
(z.  B.   (ÜLko/krig   KoQivi)^iog)    den    aus    Troas    eingewanderten 
Leiter    der    peripatetischen    Schule    als    Avtlwv    (fdöooipog. 
Anders    musste    sich    die    Lage    Zenons    gestalten    im    Laufe 
eben  dieses  Krieges,  d.  i.  der  langwierigen  Belagerung,  welche 
Athen    von    seinem    königlichen    Freund    auszuhalten    hatte; 
es    konnte    nicht    ausbleiben ,    dass  die   gegen  jenen  gereizte 
Stimmung    des    Volkes    sich    allmählich    auch    gegen    dessen 
Freunde  wandte,    und  die  Rücksichten,  welche  man  ihm  als 
Schulhaupt    zu    zollen  pflegte,    konnten  jetzt,    als  durch  die 
Belagerung    auch    der    Zufluss    fremder    Schüler    versiegte, 
leichter    ausser  Acht    gelassen    werden    als    sonst.     Während 
dieses  Krieges  also ,  sei  es  gezwungen  oder  aus  Furcht ,  hat 
Zenon    die    Stadt    verlassen    und    dass    dem  so  ist,    lehrt  das 
Zusammentreffen  der  Zeiten.     Das  Psephisma,    welches  zum 
ersten    Mal    den    Philosophen    ehrt    und    dazu    bestimmt    ist, 
seine  Rückkehr  zu  veranlassen,   gehört,   wenn  es  258  abge- 
fasst  wurde,   der  Zeit  zu  Ausgang  des  Krieges  an,  welcher, 
266  begonnen,  nicht  schon  263,  sondern  viel  später  geendigt 
worden  ist;  die  Zahl  und  Zeit  der  Archontenjahre,  aus  welchen 
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Urkunden  kriegerischen  Inhalts  vorhanden  sind,  l)rin<rt  ihn 
mindestens  auf  259,  wahrscheinlich  aber  noch  etwas  weiter 
herab  ^),  s.  Attische  Archonten  292— 2()0,  Philol.  Suppl.  V 
629  ff.  Der  Athener  Thrason ,  welcher  den  Ehrenbeschluss 
für  Zenon  unter  Arrheneides  beantragte,  war  hiezu  von 
Antigonos  veranlasst  worden,  zu  dem  er  sich  in  der  Eigen- 
schaft eines  Botschafters  begeben  hatte,  Diog.  VII  15  (über 
den  Text  vgl.  Wilamowitz  Aut.  344).  Da  Zenon  damals 
noch  fern  von  Athen  weilte,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
der  Krieg  noch  spielte;  die  Gesandtschaft  wird  also  die 
Aufgabe  gehabt  haben,  die  Stadt  durch  Friedensverhandlung 
von  der  bereits  unerträglich  gewordenen  8  jährigen  Kriegsnoth 
zu  befreien.  Eine  gewisse  Bestätigung  liefert  das  Zusammen- 
treffen der  Jahreszeit :  Antigonos  schloss  mit  Athen  einen 
Waffenstillstand,  dessen  Wortlaut,  wie  es  scheint,  so  gedeutet 
werden  konnte  (wenigstens  gedeutet  wurde),  dass  er  sich 
ohne  weitere  Feindseligkeiten  bald  in  erklärten  Frieden  um- 
wandeln werde,  im  Herbst,  Polyainos  IV  6,  20  T(p  rov 
(pd-LV07TWQ0v  KaiQco;  der  21.  Maimakterion  130,  3  aber,  an 
welchem  der  Ehrenbeschluss  für  Zenon  zu  Stande  kam,  ent- 
spricht normal  dem  29.  Novembei-  258. 

1)  Während  eines  Krieges  zwisclien  Athen  und  Antigonos,  so 
erzählt  Aelian  bei  Suidas  unt.  ^d^ficov,  träumte  dem  99jährigen 
Dichter  Philemon  im  Peiraieus,  dass  neun  Jungfrauen  sein  Haus  ver- 
liessen;  über  die  Ursache  von  ihm  befragt,  erklärten  sie:  fii]  yag 
elvai  &E^iTov  avidg  —  Niebuhr  kl.  Schft.  46;!,  dem  Droysen  III  245  sich 
anschliesst,  ergänzt  ^li]  ya(j  eivai  ^s^iirov  {dxovoai)  avrdg  {aX&vai  rag 
'A&rivag)  — ;  am  Morgen  sei  er  gestorben.  Philemons  Tod  wird  von 
Diodor  XXIII  6 ;  9  im  Jahr  der  Belagerung  von  Agrigent  (263)  be- 
richtet. Jene  Ergänzung  ist  aber  nicht  nur  gewaltsam  und  zugleich 
unverständlich  (an  einem  anderen  Ort  als  im  Peiraieus,  der  übrigens 
makedonisch  war,  würden  ja  die  Musen  das  Ereigniss  ebenso  gut  er- 
fahren haben),  sondern  in  Widerspruch  mit  Aelian,  der  den  Grund 
deutlich  angibt:  dsoTg  yag  ovSa/^iij  ^sfuröv  oqüv  sti  vsy.Qovg.  Die  Emen- 
dation  Herchers,  welche  Droysen  schon  bekannt  war,  ist  ebenso  leicht 
wie  passend  (j-ietvai  st.  sivai). 


124       Sitzung  der  pldlos.-i)liilol.  Glasse  vom  5.  Februar  18S7. 

11.  Der  eigentliche  Zweck,  welchen  Thrason  im  Namen 
des  Königs  verfolgte ,  war  ohne  Zweifel ,  dem  Philosophen 
durch  einen  legalen  Akt  die  Gewähr  der  Sicherheit  für  den 
Fall  seiner  Rückkehr  zu  bieten  ;  diese  Bestimmung  wird  der 
Ehrenbeschluss  auch,  wenn  Zenon,  wie  wahrscheinlich,  so- 
gleich zurückgekehrt  ist,  erfüllt  und  ihn  vor  der  Volkswuth 
geschützt  haben,  als  Antigonos  plötzlich,  wider  den  Vertrag, 
wie  es  wenigstens  den  Athenern  erschien,  zur  Zeit  der  Ge- 
treidereife, also  gegen  Ende  Mai  (257)  ins  Land  fiel,  die 
Athener,  welche  wegen  der  Friedensaussicht  sich  nicht  mit 
Getreidevorräthen  versorgt  hatten,  in  Hungersnoth  versetzte 
und  sie  dadurch  zur  Ergebung  zwang  (Polyainos  a.  a.  0.). 
Bei  den  Verhandlungen  über  den  Wafi'enstillstand  und  über 
den  Frieden  wird  Persaios  eine  hervorragende  Rolle  gespielt 
haben ;  hieraus  erklärt  sich  sein  Blüthendatum  Ol.  130.  Als 
so  Athen  in  noch  tiefere  Abhängigkeit  als  je  von  Antigonos 
gerathen  und  wieder  eine  makedonische  Besatzung  auf  dem 
Museion  eingezogen  war,  da  durften  die  Führer  des  Volks 
auf  den  Gedanken  zurückkommen,  welchem  seinerzeit  Demo- 
chares  vergebens  Raum  gegeben  hatte,  zumal  Zenons  Ver- 
hältniss  zur  Stadt  durch  den  Ehrenbeschluss  ein  wärmeres, 
die  Lage  Athens  aber  eine  schlimmere  geworden  war.  In 
diese  Zeit  gehört  die  Nachricht,  dass  ihm  die  Schlüssel  der 
Stadt  anvertraut  worden  sind;  und  die  ihr  entsprechende 
Aelians  var.  bist.  VII  14  jiolXd  Se  xat  Z^vcov  vnsQ  Ldi^i]- 
valcüv  enoXirevoaTo  ngog  l4vTiyovov.  Sie  wird  dadurch  be- 
stätigt, dass  er  von  Staatswegen  beerdigt  wurde;  ob  ihm 
das  Standbild  jetzt  oder  schon  bei  Gelegenheit  der  Schlüssel- 
übergabe gesetzt  worden  ist,  lässt  sich  nicht  entscheiden. 
Aber  nicht  unwahrscheinlich  ist  es ,  dass  seine  Fürsprache 
bei  Antigonos  besonders  der  Befreiung  des  Musenhügels  ge- 
golten hat,  der  bald  darnach  geschehene  Eintritt  dieses 
Ereignisses  neben  Persaios  auch  ihm  mitzuvcrdanken  war. 
Könnte  man  sich  auf  das  Datum  der  eusebistjiien  Anmerkung, 
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Abr.  1761  (=  256/5  v.  Chr.)  in  beiden  Uebersetzungen  ver- 
lassen, so  würde  sie  Zenon  wenigstens  noch  erlebt  haben, 
da  sein  Tod  wahrscheinlich  (§  7)  dem  Ausgang  dieses  Jahres 
angehört. 

II.    Antigonos  Gonatas. 

1.  Ueber  die  Zeiten  der  Herrscher  Makedoniens  von 
Philippos  Aridaios  ab  besitzen  wir  die  eingehenden,  aber 
vielfach  verdorbenen  Data  des  Porphyrios  bei  Eusebios 
chron.  I:  auf  dem  Grunde  derselben,  wie  es  scheint,  wird 
der  Regierungsantritt  des  Antigonos  von  Clinton  III  206 ; 
II  242  in  den  September  277,  von  Karl  Müller  Fr.  bist, 
gr.  III  694  in  den  Januar  276,  von  Usener  Rh.  Mus. 
XXXVIII  37  in  den  Oktober  277,  von  Droysen  III  1.  194; 
2.  379  in  den  Lauf  dieses  Jahres  gesetzt;  die  Zahlen  des 
Porphyrios  selbst  führen  tiefer  herab,  aber  man  wollte  sie 
n  Einklang  mit  anderen  Angaben  bringen,  besonders  mit 
einer  ausdrücklichen  in  der  vita  Arati  p.  60  Westermann: 
^4vTiyovog  jiaqtXaßi,  rrjv  aQyrrjv  Ttegl  Q-/.e'  olvf.i/riada  (280/276 
V.  Chr.).  Dieses  Zeugniss  bezieht  sich  indess  (cap.  I  7)  auf 
einen  früheren  Vorgang  als  den  von  l'orphyrios  gemeinten, 
nämlich  auf  die  Erwerbung  eines  Theiles  von  Makedonien 
und  zwar  des  nordöstlichen,  welcher  erst  seit  Philippos,  dem 
Vater  Alexanders,  zu  diesem  Lande  gehörte.  Diese  geschah 
nach  dem  Falle  des  Ptolemaios  Keraunos,  also  im  Frühling 
279  (§  5),  Ol.  125,  1,  Pausanias  I  16,  2  ntoXe^ialog  — 
dvaiQelvai  vno  iiov  ßaqßaqiov ,  rrjv  de  aQxrjv  aveatöoaTO 
'AvTiyovog  b  Jr]f^r]TQiov.  Dass  er  nicht  etwa  einen  Flüchtig- 
keitsfehler begangen  hat,  lehrt  nicht  nur  seine  aus  guter 
Quelle  geflossene  Geschichte  des  Einfalls  der  Gallier  in  Hellas 
im  Spätjahr  279 ,  Paus.  X  20,  3 ,  laut  welcher  Antigonos 
fx  May.edoviag  den  Hellenen  500  Söldner  zu  Hülfe  schickte, 
sondern  auch  die  gleichlautende  Meldung  eines  zuverlässigeren 
Schriftstellers,  Memnon  bei  Photios  bibl.  p.  227,  1  l^vTiyovog 
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nToX£f.iai'ov  a.vrjQrji.ievov  xr^v  MaKedovwv  Xa/ußavei  oQxrjv. 
Beide  drücken  sich  ungenau  aus :  denn  das  eigentliche  oder 
Altmakedonien  verwaltete  nach  den  kurzen  Regierungen  des 
Meleagros,  welcher  seinem  Bruder  Ptolemaios  gefolgt  war, 
und  des  Antipatros  zur  Zeit  jenes  Einfalls  der  Stratege 
Sosthenes  mit  königlicher  Machtvollkommenheit. 

Dem  gleichzeitigen  Geschichtschreiber  von  Herakleia  in 
Bithynien,  Nymphis,  welchen  Memnon  ausschreibt  und  fort- 
setzt, wohnte  der  Beherrscher  des  nordöstlichen  Makedonien 
näher  als  der  andere;  bei  Pausanias  erklärt  sich  die  Unge- 
nauigkeit  aus  dem  Vorgang  seines  Gewährsmannes,  vielleicht 
eines  Anhängers  der  Antigoniden,  welcher  die  Herrschaft  des 
Antigonos  in  Makedonien  ohne  Rücksicht  auf  ihren  Umfang 
nach  ihrem  Beginn  datirte.  Dieselbe  Ungenauigkeit  begeht 
Porphyrios  bei  Lysimachos  (§  4) ,  welchen  er  schon  seit 
Februar  286  als  König  Makedoniens  bezeichnet,  obgleich  er 
bis  November  286  bloss  eben  jenen  nordöstlichen  Theil  be- 
sessen hatte.  Und  Justinus,  der  XXIV  5 — 6  als  Herrscher 
Makedoniens  und  zwar  des  ganzen  Landes  (XXIV  6,  3) 
Sosthenes  bezeichnet ,  spricht  doch  XXV  1  —  2  unter  dem 
gleichen  Jahre  279  von  Makedonien  wiederholt  als  dem 
Reiche  des  Antigonos.  Als  dieser  von  dem  Friedensschluss 
mit  Antiochos  nach  Makedonien  zurückkehrte ,  schreibt  er 
XXV,  1,  1,  fand  er  sich  plötzlich  vor  einem  neuen  Feinde. 
Das  waren  18000  Gallier,  welche,  von  Brennos  bei  seinem 
Zug  nach  Hellas ')  zur  Hut  der  Wohnsitze  (in  lllyricum) 
zurückgelassen ,  von  Beutegier  verführt  gen  Osten  gezogen 
waren,  Triballer  und  Getan  in  die  Flucht  geschlagen  hatten 
und  jetzt  Macedoniae  imminentes  eine  Gesandtschaft  an  Anti- 
gonos schickten,  um  ihm  einen  Kauffriedeu  anzubieten  und 
zugleich    zu    spioniren.      Die    Nachricht    von    den    Schätzen 


Ij   Im  Juli  27!i  (§  .0;. 
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seines  Lagers  und  das  Beispiel  des  Belgios  *) ,  welcher  non 
multo  ante  tempore  das  Makedonenheer  mit  seinem  König 
(Ptolemaios)  erschlagen  hatte,  entfesselte  ihre  Gier;  aber 
der  Ueberfall ,  welchen  sie  versuchten ,  misslang ,  und  sie 
wurden  su  schlimm  zugerichtet,  dass  nicht  bloss  die  Gallier, 
sondern  auch  die  Grenznachbarn  von  da  an  nicht  wagten, 
^ie  Waffen  gegen  ihn  zu  erheben.  Der  Schauplatz  dieses 
Vorgangs  lag  am  Hellespont :  iqvlxa  evr/.a  Tovg  ßaQßoQovg 
7i£Qi  yivoif.iaxEiciv ,  schreibt  Diogenes  II  141,  beantragte 
Menedemos  in  Eretria  desswegen  einen  Ehrenbeschluss  für 
Antigonos. 

Die  Theilherrschaft  des  Antigonos  erstreckte  sich  nach 
Westen  über  einen  grossen  Theil  der  sogenannten  Chalki- 
dike :  sonst  hätte  er  nicht  im  Jahre  278  den  ApoUodoros, 
welcher  sich  nach  dem  Falle  des  Ptolemaios  Keraunos  in 
Kassandreia  zum  Tyrannen  aufgeschwungen  hatte  und  als 
solcher  die  Halbinsel  Pallene  beherrschte,  deren  Städte  dem 
Gebiete  von  Kassandreia  einverleibt  waren ,  bekriegen  und 
nach  10  monatlicher  Belagerung  stürzen  können,  s.  Polyainos 
IV,  6,  18,  vgl.  VI  7.  Diodoros  XXII  5.  (3;  über  die  Zeit 
Trogus  prol.  XXV  ut  Antigonus  Gallos  delevit  (Herbst  279), 
deinde  cum  ApoUodoro  Cassandreae  tyranno  bellum  habuit, 
ut  Galli  transierunt  in  Asiam  (278/7)  etc.,  ut  Pyrrhus  ex 
Italia  reversus  (Spätjuhr  275)  regno  Macedoniae  Antigonum 
exuerit  (274).  Im  Osten  umfasste  sie,  da  Lysimaeheia  ihm 
gehörte  und  Justiuus  die  Gallier  dort  Makedonien  bedrohen 
lässt,  auch  die  Reste  der  Herrschaft  des  Lysiraachos  auf  der 


1)  Das  Geschick  des  Brennos  hatte  sich  also  entweder  noch 
nicht  erfüllt  oder  es  war  ihnen  noch  nicht  bekannt,  der  Erzähler 
aber  musste  wissen,  wie  es  zur  Zeit  mit  Brennos  stand;  wir  ziehen 
daher  das  Erstere  vor  und  setzen  den  Sieg  des  Antigonos  in  den 
Herbst  279  (§  5).     Droysen   verlegt  ihn   II   2,  854   in    das    Jahr  277, 
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thrakischen  Küste,  welche  bald  nachher  dem  Reiche  Make- 
donien verloren  giengen. 

2.  Porphyrios  gibt  die  Data  der  Könige  Makedoniens 
nach  Alexander  in  zwei  gesonderten  Darstellungen,  zuerst  in 
Ansehung  ihrer  Regierung  über  Makedonien  selbst  (=  Porph. 
Mak.),  dann  bezüglich  ihrer  Herrschaft ')  über  die  Thessaler 
(=  Porph.  Thess.).  Beiden  Chronographien  gibt  Eusebios  einen 
selbstgefertigten  Auszug  in  Gestalt  einer  Liste  bei  (=  Eus.  Mak, 
und  Eus.  Thess.) ;  dasselbe  thut  er  bei  der  asianisch-syrischen 
(=  Porph.  Syr.  und  Eus.  Syr.).  Erhalten  sind  diese  sechs 
Verzeichnisse  säunntlich  in  der  armenischen  Uebersetzung 
(=  arm.) ;  die  zwei  makedonischen  zum  grössten  Theil  auch 
im  Original  in  den  eusebischen  Excerpten  einer  Pariser  Hand- 
schrift (=  griech.).  Werthlos  ist  als  Zeittafel  betrachtet  der 
Kanon  des  Eusebios  und  der  des  Synkellos,  brauchbar  fast 
nur  einige  Notizen,  welche  der  letztere   bringt. 

Von  Wichtigkeit  ist  es,  eine  eigenthümliche  Gewohnheit 
des  Porphyrios  zu  beachten ,  deren  Verkennung  manchen 
oberflächlichen  Benutzer  eines  aus  dem  Zusammenhang  ge- 
rissenen Datums  irre  geführt  hat.  Porphyrios  spaltet  jeden 
Regierungswechsel  in  2  verschiedene  Data,  indem  er  das 
Ende  eines  Königs  um  ein  Jahr  früher  setzt  ^)  als  den  An- 
fang seines  Nachfolgers,  z.  B.  statt  zu  sagen:  der  Tod  des 
vSeleukos  und  der  Regierungsantritt  des  Antiochos  Soter  fällt 
Ol.  125,  1  schreibt  er:  Seleukos  stirbt  124,  4  und  Antiochos 
beginnt  125,  1.  Dies  ist  eine  Weiterbildung  der  Sitte  vieler 
Chronographen,  nur  nach  ganzen  Regierungsjahren  zu 
rechnen ,  vermöge  deren  das  Jahr  des  Regierungswechsels 
vollständig   dem    neuen  Herrscher    zugeschlagen  wird,    z.  B. 


1)  Dieser  gibt  Porphyrios  kein  Datum  ausser  für  Anfang  und 
SchluKS  der  ganzen  Reihe,  vielleicht  weil  er  die  nämlichen  Regenten 
schon  in  der  makedonischen  Chronographie  datirt  hat. 

2)  Niebuhr  hat  unrichtig  angenommen,  Porpliyrios  zähle  die 
Regieruiigsjahre  vom   ersten  vollen  ab. 
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Seleiikos  regiert  32  Jahre,  Ol.  117,  1  —  124,  4,  Antioclios  Soter 
regiert  19  Jahre,  Ol.  125,  1—129,  3,  Antiochos  Theos 
15  Jahre,  129,  4 — 133,  2  u.  s.  w.  Das  scheinbar  letzte  Jahr 
des  alten  Herrschers  ist  also  in  Wahrheit  nur  das  letzte 
volle  desselben,  d.  i.  im  Ganzen  sein  vorletztes,  weil  das 
eigentlich  letzte  als  erstes  des  neuen  zählt.  Porphyrios  aber 
geht  soweit,  auch  das  Ereigniss,  welches  der  alten  Regierung 
ein  Ende  macht,  z.  B.  den  Tod  oder  eine  Niederlage  des 
Köniffs  in  dieses  scheinbar  letzte  Jahr  zu  setzen.  Ebenso 
verfährt  er  bei  den  bloss  nach  Monaten  zählenden  Regierungen : 
der  Abgang  eines  Königs  wird  seinem  letzten  vollen  Monat 
zugewiesen  und  so  um  einen  Monat  früher  datirt  als  der 
Antritt  seines  Nachfolgers  ^). 

3.  Bis  zum  Tode  des  Lysimachos  im  1.  Monat  von 
Ol.  124,  4.  Juli  281  lassen  sich  die  Fehler  der  Abschreiber 
aus  den  Varianten  verbessern ,  wie  das  Philol.  XXXVIII 
457  ff.  geschehen  ist.  Hier  aber  stossen  wir  auf  einen  Fehler 
des  Porphyrios  selbst,  welcher  die  Data  der  Nachfolger  bis 
Antigonos  Gonatas  in  eine  noch  nicht  behobene  Verwirrung 
gebracht  hat.  Seleukos,  welchem  nach  Lysimachos  Fall 
dessen  Reich  (Memnon  p.  225,  23)  zufiel ') ,  wird  von  Por- 
phyrios, obgleich  er  sonst  alle  Regierungen  von  Makedonien, 
auch  die  von  2  und  1^/2  Monaten  aufführt  und  Seleukos 
jenen    um    mehrere  Monate  überlebt  hat,    doch  nicht  in  die 


1)  Wie  Porphyrios  zu  diesem  ungeschichtlichen  Verfahren  ge- 
kommen ist,  begreift  man  bei  einem  Blick  auf  die  Zahlenreihen  des 
eusebischen  Kanons,  welcher  nur  ganze  Regierungsjahre,  eines  nach 
dem  anderen  aufzählt,  bei  dem  letzten  aber  das  Ende  des  Königs 
(falls  es  bemerkenswerth  ist)  in  der  Anmerkung  behandelt  und  so 
dasselbe  um  ein  Jahr  zu  bald  anbringt.  Porphyrios  hatte,  wie  dem- 
nach zu  vermutlien  ist,  einen  ähnlich  eingerichteten  Kanon  vor  sich. 

2)  Justinus  XVII  '2,  5  ausdrücklich  :  regnum  Macedoniae,  quod 
Lysimächo  eripuerat,  cum  vita  pariter  amittit.  Der  Gewährsmann 
des  Porphyrios  scheint  sich  weniger  bestimmt  über  Makedonien  aus- 
gesprochen zu  haben. 

1887.  Philos.-philol.  u.  bist.  Ol.  1.  9 
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Reihe  derselben  aufgenommen,  vielmehr  in  der  Datirung  an 
Lysimachos  sogleich  der  Nachfolger  des  Seleukos,  sein  Mörder 
Ptolemaios  Kerannos  angereiht:  nachdem  er  für  Lysimachos 
5  Jahre  5  Monate  und  die  Data  Ol.  123,  2.  Monate  5  (die 
letzten)  —  Ol.  124,  3  (incl.)  angegeben  hat,  verzeichnet  er 
für  Ptolemaios  1  Jahr  5  Monate  und  datirt  Ol.  124,  4  — 
Ol.  125,  1,  Monat  V  (incl.),  so  dass  derselbe  vom  Juli  281 
—  Dec.  280  regiert  hätte.  Dies  erklärt  sich  daraus,  dass  er 
irrthtimlich  die  Ermordung  des  Seleukos  unmittelbar  auf  den 
Fall  des  Lysimachos  folgen  lässt :  evd-vg  ö'  hu  t^  vUrj  (über 
Lysimachos)  ^elEvy.ov  ntolei-iaiog  —  oveXcuv  rjQxer  avtog 
Maxsdovlag ;  arm.  illico  (post)  victoriam  u,  s.  w.  Dass  aber 
dieses  evd^vg  wörtlich,  d.  i.  von  einem  verschwindend  kleinen, 
kaum  einen  oder  ein  paar  Tage  betragenden  Zwischenraum 
zu  verstehen  ist,  erhellt  aus  der  schon  erwähnten  Thatsache, 
dass  Porphyrios  auch  Regierungen  von  ein  paar  Monaten 
nicht  übergeht.  Die  letzte  Ursache  dieses  Irrthums  lag 
offenbar  darin ,  dass  Seleukos ,  auf  dem  Wege  nach  Make- 
donien gleich  nach  der  Landung  bei  Lysimacheia  ermordet, 
die  Regierung  Makedoniens  persönlich  anzutreten  und  die 
Huldigung  der  Thessaler  entgegenzunehmen  verhindert  wor- 
den war.  Was  aus  seiner  makedonischen  Regierungszeit  bei 
Porphyrios  geworden  ist,  ergibt  sich  hienach  von  selbst :  die 
Data  des  Ptolemaios  Keraunos  und  seiner  Nachfolger  (bis 
Antigonos  Gonatas ,  s.  u.)  sind  um  so  viel  Monate  zu  früh 
angesetzt,  als  Seleukos  regiert  hat ;  womit  es  zusammenhängt, 
dass  er  abweichend  von  seiner  Gewohnheit  die  llegierungs- 
epochen  der  4  nächsten  Nachfolger  des  Ptolemaios  nicht  mit 
ihrem  Datum  versieht:  er  musste  bald  bemerken,  dass  seine 
Datirung  nicht  zutraf,  konnte  aber  die  Ursache  der  Ab- 
weichung nicht  erkennen. 

Dass  die  Monate  des  Seleukos  nicht  in  den  17  des 
Ptolemaios  mit  enthalten  sind,  haben  die  Neueren  wohl  er- 
kannt.     Diesem    würden    dann     nur    höchstens    14    Monate, 


I 
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Okt.  281  — Dec.  280  geblieben  sein  (§  4),  aber  Memnon 
lässt  ihn  nach  Seleiikos  Tod  2  Jahre  regieren  und  nach  An- 
fang des  Winters  würden  die  Gallier  den  Einbruch  in  Make- 
donien, bei  welchem  er  den  Untergang  fand,  schwerlich 
unternommen  haben.  Droysen,  um  nur  die  späteste  seiner 
verschiedenen  Ansichten  (III  1.  364  ff.)  zu  erwähnen,  glaubt 
den  Schlüssel  z.ur  Lösung  der  Schwierigkeiten,  welche  hier 
und  anderwärts  die  Data  dieser  Listen  machen ,  darin  ge- 
funden zu  haben  ,  dass  Porphyrios  und  Eusebios  die  Olym- 
piadenjahre julianisch  behandeln  ^) ,  d.  i.  mit  dem  Januar 
anfangen.  Dann  müsste  also  z.  B.  Philippos  Aridaios  (7  J.) 
Jan.  323  — Jan.  316  regiert,  Demetrios  (6^2  Jahre)  Juli  294, 
Pyrrhos  (7  M.)  Jan.  287,  Lysimachos  (5  J.  5  M.)  Aug.  287 
begonnen  und  Jan.  281  geendigt  haben;  was  alles  falsch 
und  auch  von  Droysen  selbst  nicht  angenommen  ist :  er  lässt 
Aridaios  Juni  323  anfangen,  Demetrios  Febr.  294  — Herbst  2) 
288,  Pyrrhos  288/7,  Lysimachos  Apr.  287  — Mai  281,  dann 
Seleukos,  nach  ihm  Ptolemaios  Herbst  3)  281  —  Mai  279 
regieren.  Von  diesen  Ansätzen  stimmen  die  meisten  weder 
zu  den  Daten  des  Porphyrios,  auch  wenn  man  sie  auf  das  jul. 
Neujahr  stellt,  noch  zu  der  von  ihm  angegebenen  Regierungs- 
dauer. Aber  richtig  gibt  Droysen  dem  Seleukos  einen  eigenen, 
nicht  in  den  17  Monaten  des  Ptolemaios  inbegriffenen  Zeit- 
raum. 

4.    Ueber  diesen  gibt  es  ein  bestimmtes  Zeugniss,  Justin. 
XVII  2  post  menses  admodum  Septem  occiditur  a  Ptolemaeo, 


1)  Dies  tliut  kein  griechischer  Chronograph  und  von  den 
Schwierigkeiten  wird  nur  eine  sehr  geringe  Zahl  durch  die  Hypothese 
gehoben. 

2)  und  3)  Wann  er  den  Herbst  beginnen  lässt,  ist  nicht  klar.  AVir 
nehmen  die  Jahreszeiten  überall  im  Sinne  der  alten  Berichterstatter, 
so  dass  der  Sommer  gegen  Mitte  Mai,  Herbst  Mitte  September, 
Winter  gegen  Mitte  November,  Frühling  mit  der  Nachtgleiche 
anfängt. 

9* 
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es  liefert  aber  zu  viel  Monate :  denn  Seleiikos  Tod  würde 
dann  erst  in  den  Februar  280,  in  den  Frühling  darnach  der 
Krieg  des  Ptolemaios  mit  Antiochos,  Pyrrhos  und  Antigonos 
fallen,  während  in  Wirklichkeit  (Justin.  XVII  2,  11  — 15. 
XXIV  1,  8)  derselbe  vor  der  Ende  V\^inters  280  unter- 
nommenen Heerfahrt  des  Pyrrhos  schon  mit  Antiochos  Friede, 
mit  Pyrrhos  Freundschaft  und  Bündniss  geschlossen  hat.  Die 
Ermordung  des  Seleukos  fällt  demnach  spätestens  December 
281.  Die  Frühgrenze  liefert  das  Todesdatum  des  Seleukos 
nach  syrischem,  d.  i.  makedonischem  Stil,  Ol.  125,  1  (§  10) 
=  Okt.  281 /Sept.  280;  sie  fallt  also  frühestens  in  den  Ok- 
tober, genauer  mak.  Dios ,  att.  Pyanopsion ,  welcher  281 
normal  mit  24.  September  anfieng.  Auf  Seleukos  kommen 
also,  von  Lysimachos  Tod,  Juli  281,  ab  3 — 5  Monate.  So 
viele  ungefähr  findet  man  auch  bei  Abschätzung  des  Zeit- 
raumes, welchen  die  Vorgänge  zwischen  lieiden  Todesfällen 
wegnahmen.  In  Kappadokien  spielte  ein  für  Seleukos  un- 
glücklicher Krieg,  Trogus  prol.  XVII  ut  Lysimachus  interiit, 
ut  Seleucus  amissis  in  Cappadocia  cum  Diodoro  copiis  inter- 
fectus  est.  In  Herakleia  wurde ,  wie  Memnon  erzählt ,  auf 
die  Nachricht  von  dem  Falle  des  Lysimachos  der  Statthalter 
desselben  zum  Abzug  aufgefordert;  als  er  sich  weigerte, 
auch  einige  Bürger  zur  Rechenschaft  zog,  verband  sich  das 
Volk  mit  den  Befehlshabern  der  Truppen,  nahm  den  Hera- 
kleides fest  und  schleifte  die  Burg,  worauf  sie  eine  Bot- 
schaft an  Seleukos  schickten.  Dann  mussten  sie  sich  gegen 
den  Bithynerfürsten  vertheidigen,  welcher  ins  Land  fiel,  viel 
Schaden  anrichtete,  aber  auch  manche  Niederlage  erlitt.  In- 
zwischen hatte  Seleukos  den  Aphrodisios  abgeschickt,  um 
die  Städte  in  Phrygien  und  am  Pontus  zu  übernehmen. 
Dieser  fand  überall  Eingang  und  meldete  nach  der  Rück- 
kehr, dass,  Herakleia  ausgenommen,  alle  Städte  gutgesinnt 
seien.  Seleukos  beschied  nun  die  Botschafter  ungnädig,  die 
Herakleoten    aber    wandten    sich ,    als    sie  davon   hörten ,    an 
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Mitliridates,  König  von  Pontus,  ebenso  an  die  Städte  By- 
zantion  und  Chalkedon;  während  sie  mit  diesen  sich  ver- 
bündeten und  Rüstungen  anstellten,  gieng  Seleukos  nach 
Europa  und  wurde  ermordet. 

Die  Siebenzahl  der  Monate  bei  Justinus  ist  demnach, 
gleich  vielen  anderen  falschen  Zahlen  seines  Textes  auf 
Rechnung  der  Abschreiber  zu  setzen;  erwägt  man,  dass  in 
den  ältesten  lateinischen  Handschriften  U  (d.  i.  V)  und  II 
sich  ähnlich  sehen  und  daher  oft  mit  einander  verwechselt 
werden,  so  liegt  es  am  nächsten,  IUI  st.  VII  zu  schreiben. 
So  steht  Just.  XVII  1,  1  per  ideni  ferme  tempus  (284,  Ein- 
nahme von  Herakleia)  Lysimachia  urbs  ante  duos  (sehr.  V) 
et  XX  annos  condita  eversa  est;  Lysimacheia  war  309  ge- 
gründet worden,  Diod.  XX  29.  Bei  seinem  Tode  zählte 
Seleukos  nach  Just.  XVII  1,  10  Septem  (sehr.  IUI)  et  LXX 
(annos),  nach  Porphyrios  (Syr.)  75,  nach  Appianus  (Syr.  08) 
an  zwei  Stellen  73  Jahre;  die  Erklärung  des  scheinbaren 
Widerspruchs  §  10.  Der  umgekehrte  Fehler  Just.  XXVIII 
4,  IG  (Antigonus  Doson)  regnum  pupillo  annos  XIIII  nato 
tradidit  und  XXIX  1,  3  Philippus  annorum  XIIII  regnum 
suscepit,  sehr.  XVII  nach  Polyb.  IV  5  ov  yaq  dxe  nUlov 
hd)v  TOTS  (Dilumoi^  hi-ia/.aide/ia  und  IV  24;  bei  seinem 
Tod  179  war  er  58  Jahre  alt  (Porphyr.  Mak.).  Unter  dem 
J.  309  schreibt  Justinus  XV  2  Hercules  Alexandri  filius  qui 
annos  XIIII  (sehr.  XVII)  excesserat ,  unter  310  Diodorus 
XX   10  neqi  ercraxalöexa  srr]  yeyoviog. 

Diese  Conjectur  lässt  sich  aus  der  th essaiischen  Regenten- 
tafel des  Porphyrios  bestätigen,  welche  sonst  überall  dieselben 
Zahlen  gibt  wie  die  makedonische,  in  einem  bestimmten,  zwei 
Posten  mit  einander  betreffenden  Falle  aber  andere  enthalten 
haben  muss  ^).     Die  makedonische  zählt  dem   Pyrrhos  7  Mo- 


1)  Man  könnte  nach  Justinus  XVI  1,  2  auch  von  den  jünf^^ercn 
Söhnen  des  Kassandros  nur  einen  in  der  thessalischen  Chronographie 
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iiate ;  dann  rechnet  sie  auf  Lysimaclios  5  Jalire  5  Monate, 
welche  aber  eigentlich  in  zwei  verschiedene  Regierungs- 
zeiten zerfallen :  nachdem  Pyrrhos  7  Monate  lang  ganz  Make- 
donien beherrscht  hatte,  zwang  ihn  Lysimachos  zur  Abtretung 
der  kleineren  nordöstlichen  Hälfte  ^) ;  nach  der  Flucht  des 
Demetrios  in  Kleinasien,  welche  schliesslich  zu  dessen  Inter- 
nirung  in  Syrien  führte,  musste  ihm  Pyrrhos  auch  die  andere 
Hälfte  überlassen,  s.  Philol.  XXXVHI  469.  Zur  letzteren 
gehörte  Thessalien,  welches  also  viel  mehr  als  7  Monate 
unter  Pyrrhos  und  um  ebenso  viel  weniger  als  5  Jahre 
5  Monate  unter  Lysimachos  gestanden  hat.  In  der  That  gibt 
Porphyrios  und  Eusebios  bei  Thessalien  andere  Zahlen,  die 
zwar  verdorben  sind,  sich  aber  nicht  auf  die  für  Makedonien 
überlieferten  zurückführen  lassen  :  Porph.  Thess. :  post  quem 
Pyrrhus  annis  IV  et  mensibus  IV.  postea  Lysimachus  Aga- 
thoklis  (filius)  annis  VI.  —  Euseb.  Thess. :  Pyrrhus  annis  III 
et  mensibus  IV.  Lysimakhus  annis  VI.  Bei  Pyrrhos  stand 
offenbar  erog  a  {/.al)  i^rjvag  d' ;  aus  etog  a  ist  durch  eine 
oft  beobachtete  Vertauschung  hog  (5',  dann  tTtj  d'  geworden, 
vgl.  das  ähnliche  Fortwuchern  der  Corruptel  bei  den  Zahlen 
des  ältesten  Kassandriden  Philippos  (Philol.  XXXVIIl  458); 
Tausch  von  IV  und  III  kommt,  besonders  in  der  armenischen 
Uebersetzung,  oft  vor.    Die  Theilregierung^)  des  Pyrrhos  und 

erwarten;    aber    die    besseren   Nachrichten    wissen    nichts   von   einer 
Theilung  zwischen  beiden,  s.  Droysen  II  2.  263. 

1)  Wegen  ihres  geringeren  Umfangs  und  weil  Altniakedonien 
ganz  oder  zum  grossen  Theil  dem  Pyrrhos  verblieb,  sollte  man  die 
Zeit  der  Theilherrschaft  ihm,  nicht  dem  Lysimachos  zugewiesen  zu 
sehen  erwarten;  massgebend  für  das  entgegengesetzte  Verfahren  ist 
wohl  der  Umstand  gewesen,  dass  Lysimachos  später  das  Ganze  be- 
kommen und  es  verhältnissmässig  lange  regiert  hat.  Einen  ähn- 
lichen  Fall  8.  §  1. 

2)  Nach  Plut.  Pyrrh.  12  ßerrcdiav  dqpiart]  xal  tat?  'EXXrjvixaig 
tpQovQai?  jiQoosjioXs/isi  könnte  es  scheinen,  als  habe  Demetrios  Thessa- 
lien  noch  2öö    während   seines    kleinasiatischen    Feldzugs   behauptet, 
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Ljsiniachos  hat  also  (1  J.  4  Mon.  weniger  7  Mon.  =)  9  Mo- 
nate lang  bestanden ,  von  Febr.  bis  Nov.  286 ,  vgl.  §  13. 
Lysiraachos  hat  in  beiden  Texten  nur  Jahre,  keine  Monate: 
statt  e'irj  "§  ist  stt]  s  zu  schreiben.  Dies  ist  um  4  Monate 
mehr  als  man  erwarten  sollte  (5  J.  5  M.  um  9  M.  ver- 
mindert =  4  J.  8  M.),  d.  i.  die  4  Monate  des  Seleukos 
*sind  dem  Lysimachos  zugeschlagen.  Die  Thessaler  standen 
mit  Makedonien  in  Personalunion ,  in  einem  verfassungs- 
mässigen Bündniss ,  welches  nach  jedem  Regentenwechsel 
durch  Wahl  des  Königs  von  Makedonien  zum  Feldherrn 
(rayog)  des  Thessalerbundes  und  Huldigung  im  Lande  er- 
neuert wurde.  Seleukos  wurde,  ehe  es  hiezu  kam,  ermordet 
und  man  zählte ,  wie  das  oft  geschehen  ist ,  die  Zeit  der 
Anarchie  der  vorausgegangenen  Regierung  zu. 

5.  Die  nachfolgenden  Herrscher  sind  demnach  um 
4  Monate  später  zu  setzen  als  es  bei  Ptoleraaios  Kerannos 
von  Porphyrios  ausdrücklich  geschieht  und  bei  den  anderen 
von  ihm  vorausgesetzt  wird  :  in  Wahrheit  beginnt  Ptolemaios 
Nov.  281  (reg.  1  Jahr  5  Monate);  Meleagros  April  279 
(2  Monate);  Antipatros  Juni  279  (45  Tage).  Es  erhellt  so- 
fort, um  wie  viel  passender  diese  Datierung  ist  als  die  des 
Porphyrios :  nach  letzterem  würde  die  grosse  Gallierinvasion 
unter  Belgios,  bei  welcher  Ptolemaios  samrat  seinem  ganzen 
Heere  den  Untergang  fand,  im  November  oder  December  280 
stattgefunden  haben;  jetzt  fällt  sie  in  eine  ansprechendere 
Jahreszeit,  den  Frühling. 

und  so  erzählt  Droysen  II  2.  311;  aber  Plutarch  hat  den  Landes- 
namen in  der  weiteren,  zu  seiner  Zeit  bereits  herrschenden  Bedeutung 
gebraucht ,  in  welcher  er  ausser  dem  eigentlichen  Thessalien  (der 
Peneiosebene)  auch  Perrhaibia,  Magnesia,  Achaia  Phthiotis  u.  s.  w.  in 
sich  begreift.  Gemeint  ist  hier  Magnesia  oder,  was  dem  gleich  ist, 
die  starke  Feste  dieses  Landes,  Demetrias,  dazu  die  Besatzungen  in 
Hellas.  Der  Versuch  oder  Anfang  des  Abwendigmachens ,  welchen 
das  Imperfectum  äcptartj  ausdrückt,  galt  eben  als  solcher  einem  Theile 
Thessaliens,  dem  magnetischen. 
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Antipatros  wurde  als  unfähig  abgesetzt  beim  Herannahen 
der  Gallier,  welche  sich  eben  zu  dem  grossen  Heereszug  nach 
Hellas  aufmachten  (Porph.  Bq^wov  tov  Falarov  hnovxog 
TOOOvTov  jiolefAiov) ;  dies  geschah,  wie  jetzt  erhellt,  im  Juli 
oder  August,  nicht  wie  es  nach  Porph.  Mak.  scheint,  im 
März  oder  April  279.  Die  Fortsetzung  und  der  unglückliche 
Ausgang  jenes  Zuges  {oTQarsia  rs  eni  riqv  '^ElXoda  xal  arro)- 
leia)  fiel  nach  dem  Zeugniss  des  Pausanias  X  23  in  Ol. 
125,  2.  279IS,  Arch.  Anaxikrates,  die  Niederlage  selbst  um 
Anfang  entweder  oder  Ende  des  Winters ;  die  Ausdrücke  des 
Paus.  X  23,  3  sr  t^  vv/.ti  Qiyog  loxvQOv  /.ai  vicpezog  jjv 
ofxov  To)  qiyEi  und  besonders  §  6  «v  x^i^isqUo  ÖKiffiyaqtvxtg 
vvKTL  ^)  setzen  voraus ,  dass  es  nicht  tiefer  Winter  war. 
Offenbar  haben  die  Gallier  den  Beginn  der  grossen  Heer- 
fahrt, welche  sie  ans  Illyricum  durch  lauter  Feindesland  bis 
nach  Delphoi  führen  sollte,  nicht  so  eingerichtet,  dass  die- 
selbe den  Winter  hindurch  dauerte ;  ihre  Niederlage  fällt 
also  um  Winters  Anfang,  November  279;  dazu  passt  die 
Jahreszeit  ihres  Rückzuges  durch  Thessalien  und  Makedonien, 
Just.  XXIV  8,  14  assidui  irabres  et  gelu  nix  concreta  et 
fames  et  pervigiliae  miseras  infelicis  belli  reliquias  obtere- 
bant. 

Die  Angabe  der  Regierungszeit  des  Antipatros  (45  Tage) 
lautet  nur  dess wegen  so  bestimmt,  weil  Porphyrios  den  Bei- 
namen des  Antipatros:  Etesias  erklären  will  {ori  h  rooujöe 
XQÖvm  Ol  hrjolai  nveovoiv) ;  kanonisch  hat  man  ihm  jedenfalls 
entweder  1  Monat  oder  2  Monate  verrechnet;  für  letzteres 
spricht  die  Zahl  des  ßarbarus  (d.  i.  des  Julius  Africanus) 
bei  Schoene  Eus.  I  app.  221  Antipatrus  mens.  11.  Wir  geben 
ihm  also  den  Juni  und  Juli,  genauer  gesprochen  Skirophorion 
und  Hekatombaion  ;  so  dass  der  Anfang  des  Sosthenes  August 
279  fällt. 


1)  Diodoros  XXll  D    (ItÖ  ;^£t/<cDrob   xal  neii')]g  TaXui.-TwgyaavTag. 
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6.  Sosthenes  ret^iert  2  Jahre,  dann  folgt  eine  Anarchie 
1  Jahr  2  Monate  hindurch.  Zwar  gibt  ersterem  der  Text 
des  Porphyrios  Thess.  und  Euseb.  Thess.  nur  1  Jahr,  dies 
aber  erst  in  Folge  einer  Vertauschung,  da  dort  umgekehrt 
der  Anarchie  2  Jahre  2  Mon.  gezählt  sind ;  gesichert  ist  die 
Zahl  des  Sosthenes  durch  den  Wortlaut  bei  Porph.  Mak.  J^' 
oXiov  Svo  hiov  TVQOorag  xiov  ngayf-iäxcov  a7iOxhr]Oy.€i,  arm. 
totius  negotii  administrationem  biennio  peragens  mortuus  est 
und  durch  die  Wiederholung :  ^coo^hovg  de  str]  ß'  (aQ^avrog), 
arm.  Sosthenesque  biennium;  2  Jahre  hat  er  auch  sonst 
überall,  bei  Euseb.  Maked.  gr.  und  arm.,  bei  demselben  im 
Kanon  und  dessen  Auszug  (der  sog.  Series),  bei  dem  Bar- 
barus,  im  Kanon  des  Synkellos  und  in  dem  vaticanischen 
Pseudeusebios  (Schoene  I  app.  91).  Die  Anarchie  beginnt 
demnach  Aug.  277.  Ihre  Dauer  hat  Porphyrios  Maked. 
nicht  ausdrücklich  angegeben;  wenn  es  Eusebios  Mak.  thut, 
so  hat  er  die  Zahl  aus  der  thessalischen  Chronographie  ent- 
lehnt. Diese,  bei  Euseb.  Thess.  durch  die  erwähnte  Ver- 
tauschung in  2  J.  2  Mon.  verdorben,  liegt  bei  Euseb.  Mak. 
avaQxlag  a'zog  *  /.irivag  ß'  vor,  zu  schreiben  erog  a  /.li^veg  ß , 
während  bei  Eus.  Mak.  arm.  anarchiae  anni  II  und  Synk. 
Kan.  dvaQxlccg  sxi]  ß'  unter  dem  Einfluss  des  vorh.  Sosthenes 
annis  JI  sich  ein  Dittogramm  (wie  das  Fehlen  der  Monate 
zeigt)  eingeschlichen  hat.  Gutschmid,  durch  die  6  Jahre '), 
welche  Porphyrios  Mak.  vom  Anfang  des  Ptolemaios  bis  zum 
Ende  der  Anarchie  rechnet,  veranlasst,  schreibt  unter  Weg- 
lassung der  Monate  eVr;  ß' ;  woher  aber  [.if^vag  ß'  gekommen 
sein  soll,  lässt  sich  dabei  nicht  erklären.  Demnach  endigt 
die  Anarchie  und  beginnt  die  Regierung  des  Antigonos  Go- 
natas im  Oktober  27(3.  Mit  2  J.  (2  Mon.)  Anarchie  würden 
wir  Aug.   (Okt.)  275  erhalten^);  dass  dies  um  etwa  1  Jahr 

1)  Ihre  Erklärung  §  7. 

2)  Droysen  III  2.  379  rechnet:  Sosthenes  bis  über  Ende  278; 
noch  einige  Monate  (sie)  Wirren,  Anfang  277;  Antigonos  Anfang  im 
Laufe  von  277.     Beleg:  die  vita  Arati  (§  1). 
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zu  spät  wäre,  geht  aus  Synkellos  p.  507  hervor:  TlTo'kEi.iaiog 
avai(J€lTai  xal  avidg  ^  FaXaraig  noltf-itov  y.azay.07i£ig  i-isra 
Tijg  övi'd/nsiog  xal  tcov  elsq^dvTcov.  y.azd  ds  rovg  xQ'^^ovg 
Tovxovg  tiüv  FaXaTcov  e7ny.Ei f^ivcov  Tg  31ay.£Öovla  xai  Xer^la- 
TovvTiov  amiqv  did  rö  7iollovg  hie(.ißaLvovTag  rij  ßaoileia 
nQog  ßqctxv  v.QaTelv  xal  syi^riTiTeiv  avTrjg,  lov  sig  y.al  Ms- 
XäayQog  döelq>6g  rivolef-iaiov  tov  Adyov  nqog  oXlyag  r^f^egag 
dvvaozevoag  y.al  tyciTeoojv ,  waacTcog  öa  y.ai  AvTi/rarqog 
^(.ägag  f-ie  '  jued-'  op  liood-ivrjg,  hi  Se  nioXs/.ia7og,  ngog  6e 
rovxoig  '-Ale^avdQog^)  y^al  Uvqqog  'H/iEiQWTrjg-  oi  navtsg 
e'zi]  z  Q  l  a  Kard  J  lüdwQov  sßaaiXevoav '  !Avziyovog  6 
Fovarag  —  ßaoilevei  Maxadopcov  azt]  i^id  .  Ob  diese  3  Jahre 
mit  Meleagros  (Apr.  279)  oder  mit  Sostheues  (Aug.  279) 
beginnen,  ist  nicht  klar,  doch  für  unsere  Frage  gleichgültig : 
sie  führen  (da  die  Monate  hier  nicht  berücksichtigt  werden) 
in  das  Jahr  276:  hat  Diodoros  den  Hieronymos  oder  Duris 
zu  Grund  gelegt,  so  laufen  die  3  Jahre  von  Frühl.  279/Win- 
ters  Ende  278  bis  Frühl.  276/Winters  Ende  275;  folgt  er 
Psaon,  dem  Fortsetzer  des  Diyllos,  so  gehen  sie  von  Okt. 
280/Sept.  279  bis  Okt.  277/Sept.  276.  Zur  Zeit  der  Schlacht 
von  Beneventum ,  in  welcher  der  Consul  Curiiis  Dentatus 
479/275  den  Pyrrhos  schlug,  befand  sich  Antigonos  bereits 
in  sicherem  Besitz  Makedoniens:  denn  nach  dieser  entschei- 
denden Niederlage  schickte  Pyrrhos  an  ihn  eine  Botschaft 
nach  Makedonien  mit  der  Bitte  um  Geld  und  Mannschaft, 
von  den  Königen  'Asiens'  verlangte  er  nur  eines  von  beiden. 
Als  abschlägige  Antworten  zurückkamen,  veranstaltete  er  in 
der  nächsten  Nacht  (Pausan.  I  13)  die  Heimfahrt.  Diese 
ist  vor  Anfang  Winters  275,  nicht  wie  Droysen  III  202 
meint,  Anfang  274  vor  sich  gegangen.  Sie  geschah,  als 
Curius  noch  im  Feld  stand,  Liv.  epit.  XIV  Curius  Dentatus 

1)  Vielleicht  der  Sohn  des  Lysiinachos  (Appian  Syr.  6-'>).  Den 
i'yrrhos  hat  der  Vorgänger  des  Synkellos,  Panodoros  (nicht  Dexippos) 
anachrouiatisch  eingemengt. 
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Pyrrhum  vicit  et  Italia  expulit;  durcb  das  Gerücht  von 
kommenden  Verstärknngen  waren  die  Römer  von  einem 
neuen  Angriff  abgehalten  worden  (Paus.  I  13).  Dass  er 
nicht  den  Winter  nach  der  Schlacht  verstreichen  liess,  deutet 
Pausanias  I  13  an:  i-ieTa  ttjV  Iv  'haXia  7ihip]v  avanavoag 
ti]v  dvvai-iiv  jiqoeviev  livzLyövio  7i6Xe(.iov  durch  die  Stellung 
'  von  £v  ^halitx  an ,  welche  nicht  erlaubt ,  diesen  Ausdruck 
auch  auf  avaiiavGaQ  zu  beziehen.  Nicht  gleich  nach  seiner 
Abfahrt,  sondern  erst  als  in  Samnium  nichts  mehr  zu  thun 
war ,  zog  Curius  im  Triumph  in  Rom  ein ,  den  Resten  des 
Tagdatums  in  der  Triumphtafel  (EBR)  zufolge  zwischen  röm. 
14.  Januar  und  13.  Februar  =  jul.  11.  Jan./9.  Febr.  274. 
Offenbar  hat  Pyrrhos  sein  Heer  sammt  dem  Trosse  nicht 
den  Winterstürmen  anvertraut,  ebenso  wenig  sind  vorher  die 
Botschaftsreisen  nach  Asien  ^)  im  Winter  ausgeführt  worden ; 
vielmehr  fnhr  Pyrrhos  spätestens  Ende  Herbst  =  Anfang 
November  275  und  die  Schlacht  lässt  sich,  da  auf  jene 
Reisen  mindestens  ein  ganzer  Monat  zu  rechnen  ist,  nicht 
später  als  Anfang  Oktober  setzen ;  sie  kann  aber  erheblich 
früher  stattgefunden  haben.  Bei  der  Spärlichkeit  der  Nach- 
richten, welche  Pyrrhos  aus  Makedonien  erhielt  —  die  Bot- 
schaft vom  Untergang  des  Ptolemaios  Keraunos  (April  279) 
gelangte  zu  ihm  nach  der  Schlacht  von  Asculum,  welche  im 
Herbst  279  (Zonar.  VHI  5.  376  C)  stattfand,  Plut.Pyrrh.  22 ')  — , 


1)  Jedenfalls  zu  Antiochos,  wie  Droysen  III  179  (vgl.  Justin 
XVII  2,  13)  bemerkt;  seiner  Vermuthung,  dass  Ptolemaios  IL  von 
Aegypten  der  andere  oder  einer  der  anderen  Könige  gewesen  sei, 
steht  der  Ausdruck  k  zi]v  'Aoiav  (Paus.  I  13)  nicht  im  Wege:  denn 
Aegyi^ten  wurde  von  vielen  zu  Asien  gerechnet. 

2)  Noch  beim  Eintreffen  der  Nachricht  schien  nach  Plutarch 
die  Gelegenheit  gegeben,  die  Herrschaft  über  Makedonien  zu  er- 
werben ;  dies  erklärt  sich  daraus ,  dass  Sosthenes  nur  als  Reichsver- 
weser regierte.  Die  Meldung  kam  vielleicht  mit  den  Schiffen,  welche 
Ersatz  aus  Epeiros  holten  (Zonar.  VIII  5.  376  C). 
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ist    es    wahrsclieiulich ,    dass   Antigonos    schon    lange    vorher 
Makedonien   gewonnen  hatte. 

7.  In  Widerspruch  mit  dem  Ergebniss,  dass  nach  der 
lückenhaften  Rechnung  des  Porphyrios  im  Juni  276  (Ol. 
125,  4),  nach  seiner  Vorlage  im  Oktober  276  (Ol.  126,  1) 
Antigonos  König  von  ganz  Makedonien  geworden  ist,  scheint 
die  bei  diesem  König  wieder  anhebende  Datirung  des  Por- 
phyrios Mak.  zu  stehen,  welche  das  Ereigniss  in  Ol.  126,  2 
bringt.  Im  Ganzen,  schreibt  er,  werden  demselben  44  (griech.; 
43  arm.)  Regierungsjahre  gezählt  und  er  starb  (d.  i.  sein 
letztes  volles  Regierungsjahr  war)  135,  1.  240.  Dieses  Datum 
wird  durch  die  Zahlen  und  Data  der  Nachfolger  bestätigt, 
die  Zahl  44  aber  gegen  die  Variante  43  durch  die  Zahlen 
und  Data  seiner  Vorgänger  und  Nachfolger  geschützt,  welche 
seinen  Anfang  in  124,  2.  283,  sein  Ende  in  136,  2.  239 
bringen.  Hieraus  folgt,  dass  die  10  Jahre,  welche  der 
griechische  und  der  armenische  Text  auf  die  Regierungszeit 
vor  der  Erwerbung  ganz  Makedoniens  rechnen ,  mit  Gut- 
schmid  in  8  (itacistischer  Wechsel  von  rj'  und  /)  zu  ver- 
w^andeln  ist,  so  dass  Antigonos,  wie  Eusebios  im  Kanon 
wirklich  rechnet,  36  Jahre  über  (ganz)  Makedonien  geherrscht 
hat  und  das  Datum  Ol.  126,  1  Porphyr.  Mak.  arm.  (im 
griechischen  fehlt  es)  in^  126,  2  verbessert  werden  muss^). 
Dem  entsprechend  hat  Gutschmid  die  Lücke,  welche  der 
vorausgehenden  Stelle  in  beiden  Ueberlieferungen  anhaftet, 
durch  eine  der  glänzenden  Conjecturen,  welche  ihm  der  Text 
des  Eusebios  verdankt,  glücklich  verbessert:  and  diq  rov 
JlToXsi-iaiov  STil  to  lelog  rr^g  avagyjag,  rovrioxiv  ario  Qyr.ö 
olvf-uiiädog  e'zovg  xsTaQTOv  äxQt  Trjg  Q/.g  itcovg  jcqidiov  stij 
iotIv  g'y,  lIzuleiAaiov  (.lav  rov  Kegawov  tvtavtov  /.ai  fxjjvag 
e    aQ^avTog,   MeleäyQOv  öe  j.irivag  ß\   Idvrutärqov  de  ijf-UQag 


1)    Eine   hierauf  bezügliche    Bemerkung  Gutschmids    fehlt    bei 
Schoene  ohne  Zweifel  nur  durch  ein  Versehen. 
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jufi',  Itoai}ivovg  de  ht]  /?',  xat  tov  Xolttov  xqovov  elg  dvagyiav 
XoyioO-evTog.     Die  6  Jahre  führen  vom  ersten  Monat  des  J. 
124,  4,  in  welchen  für  Porphyrios  der  Anfang  des  Keraunos 
fällt,  auf  den  ersten  Monat  von  12(3,  2  als  Anfang  des  Anti- 
gonos  Gonatas    in    Makedonien    und   12(3,  1  bezeichnet   nach 
der  Weise  des   Porphyrios  das   letzte  volle  Jahr  der  vorher- 
gehenden Regierung,   hier  der  Anarchie.     Diese  Wiederher- 
stellung   liefert    aber    keineswegs    ein    Argument    gegen    das 
oben   Ausgeführte,    richtig    verstanden  (s.  u.)    vielmehr    eine 
Bestätigung.     Zugleich    erwartet   man,    da    von   Gonatas    an 
die    Data    des    Porphyrios    wieder    in    Ordnung    sind ,    einen 
Ersatzfehler    zu    finden ,    welcher   den   von  ihm  bei  Seleukos 
begangenen    wieder    aufhebt.     Dieser  wäre,  weil  die  Zahlen 
der  anderen  Regierungen  die    alten  sind,    bei  der  Anarchie- 
dauer zu  suchen,  welche  allein  nicht  in  positiver  Weise  an- 
gegeben ist.     Ziehen  wir  nun  die   17  Monate  des  Ptolemaios, 
die  2  des  Meleagros,  1*/-^  (=  2)  des  Antipatros  und  24  des 
Sostiienes,  zusammen  44^2  {=  45)  von  den  6  X  12  =  72  der 
Summe  ab,   so  verbleiben  27^2  Monate  (kanonisch  27)  oder 
2  Jahre  3V2  (=  3)  Monate   für   die    Anarchie.      Desswegen 
hat  Gutschmid  bei  ihr  die  Variante  2  Jahre  der  Ergänzung 
(1)  Jahr    2   Monate    vorgezogen    (§  (3),    aber    mit    Unrecht, 
denn  die  Monate  müssen  ebenfalls  stimmen,  bei  jenen  2  Jahren 
sind    aber    keine    Monate    und    die    Lesarten   1  J.    2  M.  und 
2  J.  2  M.  haben  eine  andere  Monatszahl  als  3.    Aber  auch 
der  zu  erwartende  Fehler  scheint  sich  nicht  zu  finden,  son- 
dern ein  grösserer:  dieser  beträgt  9  Monate,  in  welchen  die 
4  des  Seleukos   mit  untergebracht  sind.     Setzen  wir  die  bei 
Seleukos     übergangenen    4    Monate     der     ächten    Anarchie- 
dauer von  1  Jahr  2  Monaten  =  14  Monaten  hinzu,  so  wären 
es  18  Monate,  welche  wir  hier  der  Anarchie  verrechnet  finden 
müssten;    es    sind  aber  23,  um  5  (9)  zu  viel:   jene  45  Mo- 
nate,   durch  die  hinzutretenden  4  auf  49  gebracht  und  von 
den   72  abgezogen,  lassen  für  die  Anarchie  nicht  18,  sondern 
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23  übrig.  Dieses  Zuviel  von  9  Monaten  entspricht  den 
9  Monaten,  um  welche  die  Olympiaden  makedonischen  Stils 
(Ol.  1,  1  =  Okt.  777  —  Sept.  776)  den  attisch  berechneten 
vorauseilen ;  der  Okt.  276 ,  welchen  wir  als  Anfang  des 
Antigonos  in  Pella  gefunden  haben ,  ist  wirklich  der  erste 
Monat  des  Olympiadenjahrs  120,  2,  aber  nicht  nach  attischem, 
sondern  nach  makedonischem  Kalender. 

8.  Mit  der  oben  ausgeschriebenen  Stelle  geht  Porphyrios 
Mak.  zu  einer  neuen  Quelle  über,  welche  für  die  bisherige  Zeit 
einer  anderen  Chronographie  zu  Grund  gelegt  war.  Von 
Antigonos  Gonatas  an  bleibt  die  Regierung  Makedoniens 
den  Nachkommen  des  Diadochen  Antigonos  Monophthalmos, 
während  vorher  nur  Demetrios  Poliorketes  eine  Zeit  lang 
dieselbe  inne  gehabt  hatte.  Aber  anderen  Orts  sind  beide 
lange  Zeit  Könige  gewesen  und  Porphyrios  verzeichnet  sie 
für  jene  Zeit  in  der  Chronographie  der  Herrscher  von  Asia 
und  Syria:  als  solche  betrachtet  sind  sie  dort  mit  Jahrzahlen 
ausgestattet ,  welche  mit  den  hier  stehenden  zusammen- 
schliessend  von  der  Erhebung  des  Diadochen  Antigonos  bis 
zum  Sturz  des  Perseus  eine  ununterbrochen  fortlaufende  Reihe 
herstellen:  115,  3.  318  Antigonos  18  Jahre;  120,  1.  300 
Demetrios  17  Jahre;  124,  2.  283  Antigonos  44  J. ;  135, 
2.  239  Demetrios  10  J.;  137,  4.  229  Antigonos  9  J. ;  140, 
1.  220  Philippos  42  J.;  150,  3.  178  Perseus.  Es  ist  also 
die  Chronographie  einer  Dynastie ,  der  Antigoniden ,  zu  der 
Porphyrios  nunmehr  übergeht,  nachdem  er  bis  dahin  die 
eines  Landes ,  des  Reiches  Makedonien  compilirt  hat.  Dass 
er  aber  hier  die  Quelle  wechselt,  erhellt  schon  aus  der  Ver- 
schiedenheit des  Kalenders.  Bis  Antigonos  Gonatas  Olym- 
piadenjahre, welche  gleich  den  attischen  zur  Zeit  der  Sommer- 
sonnwende anfangen ;  von  ihm  ab  beginnen  dieselben  nach 
makedonischer  Weise  9  Monate  früher  um  die  Herbstnacht- 
gleiche ;  diese  Weise  findet  sich  auch  in  der  syrisch-asiani- 
schen  Chronographie.     Die  Belege   s.   in  den  folgenden  Ab- 
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schnitten.  Der  Quellenwechsel  ist  auch  an  der  Verschiedenheit 
der  Darstellung  zu  erkennen.  Von  der  Anarchie,  welcher 
Antifjonos  ein  Ende  machte ,  heisst  es  unmittelbar  vor  den 
oben  ausgeschriebenen  Worten :  xat  yivsrai  dvaqyia  Maxe- 
öooi ,  dia  ro  Tovg  nsQi  ^AvrirratQov  /.ai  Tirols (.laiov  xat 
l^Qiöaiov  dvTi7toteiG0^ai  f.iev  tcuv  7CQay/.iatMv ,  oloöyßQiög  ds 
(XTidha  nQOGTrjvai ;  dagegen  unmittelbar  nach  jenen :  rov 
ö'  l4vTi7TdTQ0v  TOig  iiqcyi-iaoiv  hrißovlEvovTog  ^vzlyovog  6 
/J)]f.irjTQiov  —  viög  f-iErmrOiEnai  rrjg  ctqyjjg.  Bei  gleicher 
Quelle  müsste  dem  ersten  Bericht  als  Fortsetzung  gefolgt 
sein ,  dass  zuletzt  Antipatros  über  Ptolemaios  und  Aridaios 
Herr  wurde,  aber  als  er  gerade  daran  gieng,  überall  seinen 
Anhängern  die  Führung  und  Verwaltung  zu  übertragen,  Anti- 
gonos  Gonatas,  verstärkt  durch  ein  neugeworbenes  Gallier- 
heer, gegen  ihn  auftrat  und  ihn  in  einer  Schlacht  besiegte. 
Dies  ist  der  Zusammenhang  der  Ereignisse,  wie  aus  Ver- 
gleichung  der  beiden  Berichte  mit  einander  in  Verbindung 
mit  Polyainos  IV  6,  17  hervorgeht;  aber  der  zweite  Bericht 
steht  formell  in  gar  keiner  Beziehung  zu  dem  ersten ,  die 
Umwandlung  der  Dreizahl  von  Praetendenten  in  einen  ein- 
zigen ist  nicht  angegeben  und  wer  den  zweiten  Bericht 
allein  liest,  muss  glauben,  es  sei  vorher  von  Ptolemaios  und 
Aridaios  keine  Rede  gewesen.  Diese  Darstellung  ist  offenbar 
einer  Quelle  entlehnt,  welche  bis  dahin  nicht  von  der  Ge- 
schichte Makedoniens  gehandelt  hatte :  ihr  Thema  war  also 
die  Geschichte  der  Antigoniden  und  der  Schauplatz  ihrer 
Erzählung  ein  wechselnder,  verschieden  je  nach  dem  Macht- 
bereich dieser  Dynastie  0- 

9.  Neujahr  in  attischer  Weise  um  die  Zeit  der  Sommer- 
sonnwende zeigt  die  thessalische  Chronographie  des  Porphyrios; 
sie  schliesst  mit  den  Worten:  von  Ol.  114,  2,  wo  Philippos 
(Aridaios)  die  Regierung  übernahm,    bis    zum  Tod  des  Phi- 


1)   Die   anderen  Data  aus  der  Geschichte  des  Antigonos  §  14  fF. 
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lippos  Demetrios'  Sohn  Ol.  150,  2  Monat  V  ergeben  sich 
144  Jahre  5  Monate.  Die  Regiernng  des  Aridaios  beginnt 
ihr  also  mit  dem  1.  Monat  von  114,  2,  attisch  Hekatombaion. 
Alexander  d.  Gr.  starb  um  Sonnenuntergang  des  28.  (nach 
griechischer  Tagepoche  29.)  Daisios  (att.  Thargelion),  Plut. 
Alex.  75.  76.  Philol.  XXXIX  492,  nach  Pseudokallisthenes 
ITI  36  am  4.  Pharmuthi  (des  beweglichen  Jahres  der  Aegypter), 
welcher  323  v.  Chr.  dem  13.  Juni  entspricht;  da  der  Neu- 
mond, auf  welchen  attisch  die  f-'vrj  xal  via  treffen  soll,  am 
lO./ll.  Juni  Nachts  eintrat,  so  war  sein  Todestag  normal 
schon  der  2.  Skirophorion ,  der  1.  Hekatombaion  aber  traf, 
ebenfalls  normal,  auf  den  11.  Juli  323.  Bis  zur  Ernennung 
des  Aridaios  zum  König,  mit  welcher  die  nach  Alexanders 
Tod  ausgebrochenen  Streitigkeiten  endigten,  war  seine  Leiche 
unbestattet  geblieben,  Aelianus  var.  bist.  XII  64  zQia'/.ovTa 
'^/jsgag  Y.axEki'ke.nixo  ayi7]ö^g\  zwar  schreibt  Curtius  X  10,  9 
septimus  dies  erat,  ex  quo  corpus  i'egis  iacebat  in  solio,  aber 
er  steht  mit  sich  selbst  in  Widerspruch:  am  5.  Tag  (c.  8,  7 
vgl.  mit  6 ,  4  und  8 ,  5)  Hessen  die  Reiter  des  Perdikkas 
keine  Lebensmittel  mehr  in  die  Stadt  Babylon  (c.  8,  11); 
itaque  inopia  primum,  deinde  fames  esse  coepit  c.  8,  12, 
Zustände,  welche  offenbar  einige  Wochen  zu  ihrer  Entfaltung 
und  zu  der  Wirkung  brauchten,  welche  sich  in  dem  Zustande- 
kommen der  Einigung  äusserte.  Aridaios  wurde  also  am 
11.  oder  12.  Juli,  d.  i.  am  1.  oder  2.  Hekatombaion  114,  2 
König,  nicht  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  im  Skiroph. 
114,  1    Juni  323. 

Attische  Jahrform  ist  auch  in  der  ersten  Hälfte  der 
makedonischen  Chronographie  vorausgesetzt.  Der  Tod  des 
Lysimachos,  der  des  Seleukos  und  der  Antritt  des  Ptolemaios 
Keraunos  treffen  hier  auf  den  1.  Monat  von  124,  4  (attisch 
=  Juli  281);  verbessert  man  den  bei  Seleukos  gemachten 
Fehler,  so  entfallen  die  zwei  späteren  Ereignisse  in  den 
5.  Monat  von  124,  4  (Nov.  281).    Die  syrische  Chronographie 
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des   Porphyrios    dagegen    bringt    den   Tod    des  Seleukos   und 
den  Anfang  des  Antiochos  in  Ol.  125,  1  (makedonisch  =  Okt. 
281  — Sept.  280).    Dass  Seleukos  im  Spätjahr  281  ermordet 
wurde  und  der  Tod  des  Lysimachos  mehrere  Monate  früher, 
also  Mitte  281  stattgefunden  hat,  ist  §  3—4  gezeigt  worden; 
also  lässt  sieh  weder  das  erst  erwähnte  Datum  makedonisch, 
noch    das    andere   attisch  nehmen;    dass  aber  Porphyrios  ein 
und    dasselbe    Ereigniss    hier    auf    makedonischen ,    dort    auf 
attischen  Kalender  stellt,  wird  sich  noch  öfter  zeigen.  —  Der 
Heranzug  des  Brennos  gegen  Makedonien,  bei  welchem  Anti- 
patros    Etesias    entthront    wurde,    geschah    nach    Porphyrios 
Mak.   125,  1    im   9.  oder  10.  Monat   (attisch  =  März   oder 
April  279),  zu  verbessern  in  den  1.  oder  2.  Monat  von  125,  2 
(attisch  Juli  oder  August  279).    Makedonisch  berechnet  würde 
jenes   Juni   oder  Juli,    dieses    Oktober    oder   November  280 
gewesen  sein;  aber  in  Hellas,   wohin  Brennos  von  Sosthenes 
getrieben  wurde,  erschien  er  unter  Arch.  Anaxikrates  279,8, 
und  zwar  im  Spätjahr  279.   —   Die  7  monatliche  Herrschaft 
des  Pyrrhos    über    ganz  Makedonien  würde,    ihr  Datum  bei 
Porphyrios  Mak.  (1.  — 7.  Monat  von   123,  2)    auf  makedoni- 
schen Stil  gestellt,  von  Oktober  288  bis  Mai  287  und  seine 
9  monatliche  Regierung    über  Altmakedonien    (8.  Monat  von 
123,  2  bis  zum  5.  Monat  von  123,  3)  von  Mai  287  — Febr. 
286  gedauert  haben;    aber  das  Ende  derselben  wurde  durch 
die    Flucht    des    Demetrios   in   Kleinasien    herbeigeführt   und 
den  Feldzug  daselbst,  welcher  mit  ihr  im  Spätjahr   endigte, 
unternahm    er    erst    im    Frühjahr    nach  der   Belagerung  von 
Athen ,    welche  im  Gamelion  des  Arch.  Diotimos  =  Januar 
28G  bereits    beendigt   wurde    oder    beendigt  war,    inscr.  att. 
H  311,  Philol.  XXXVIII  464  ff.    Berechnen  wir  obige  Data 
attisch,  so  ist  alles  in  Ordnung. 

10.  In  der  asianisch-syrischen  Chronographie  {l^oiag 
v.al  ^vQiag  ßaodelg)  ist  die  Jahrform  zu  Grund  gelegt, 
welche    in     Kleinasien     und     Syrien    seit    Alexander    d.    Gr. 

1887.  Philoa-philol.  u.  List.  Cl.   1.  10 
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herrschte'),  die  makedonische.  Den  Beginn  der  Herrschaft 
des  Seleukos  knüpft  Porphyrios  an  den  Siegestag  von  Gaza: 
nro?,£l.ialog  —  fkOtov  elg  JlalaiyoCrjV  ovvo7irei  f-icty/jv  ■rdrjf.u]- 
CQup  rqj  IrävTiyövov  /.ai  vi-Ar^oag  dvadeUvvai  ^eXscxov  ßaoi- 
?Ja  ^vQi'ag  ^)  xat  zcov  ävco  roncov.  2elevxog  d''  ovaßag  i^tyQi 
Baßvltovlag  v.al  ^QarTqoag  twj'  ßaQßagojv  ßaoiXsiei  tVj;  Xß . 
Die  Schlacht  von  Gaza^)  wurde  um  Frühlings  Anfang  312 
(Droysen  II  2.  40),  attisch  also  Ol.  116,  4  geschlagen.  Das 
Datum  117,  1  ist  somit  makedonisch  zu  nehmen  (Okt.  313 
—  Sept.  312).  —  Das  letzte  (volle)  Jahr  des  Seleukos  ist 
bei  Porphyrios  124,  4,  das  erste  seines  Sohnes  Antiochos 
125,  l;  dies  wäre  attisch  Juli  280  — Juni  279,  aber  Seleukos 
starb  im  November  281.  Das  Datum  125,  1  lässt  sich  also 
bloss  aus  Anwendung  der  makedonischen  Jahrform  erklären, 
vermöge  deren  125,  1  mit  Oktober  281  anfängt.  Droysen 
in  2.  369  bringt,  obgleich  er  die  falschen  7  Monate  des 
Justinustextes  (§  4)  zu  Hülfe  nimmt,  den  Tod  des  Seleukos 
doch  nur  in  den  Ausgang  von  281,  nicht,  wohin  sein  Julian. 
Neujahr  (§  3)  führt,  in  280.  —  In  gleicher  Weise  ist  die  Zahl 
von  75  Lebensjahren,  welche  Porphyrios  dem  Seleukos  gibt, 


1)  Auch  in  der  thessalischen  Chronographie  ist  vielleicht  der 
Landeskalender  zu  Grunde  gelegt  und  nur  seine  Uebereinstimmung 
mit  dem  attischen  die  Ursache,  dass  wir  attische  Jahre  vor  uns  zu 
haben  glauben:  die  Thessaler  begannen  ihr  Jahr  wie  die  Athener 
und  Delpher  mit  dem  Neumond  um  die  Sommersonnwende,  s.  E.  Bi- 
schofF,  Leipz.  Studien  VII  827. 

2)  Unrichtig:  was  Antigenes  in  Syrien  verlor,  behielt  Ptole- 
maios  selbst.  Auch  leisteten  in  Babylon  nicht  die  Einwohner,  son- 
dern ein  Theil  der  Besatzung  Widerstand.  Uebrigens  fielen  Seleukos 
Mesopotamien  und  Babylonien  gleich  bei  seinem  Erscheinen  zu  und 
im  Herbst  312  war  er  schon  Herr  von  Susiana  und  Medien  (Diod. 
XIX  92,   vgl.  mit  100  med.). 

3)  Die  Seleukidenaera  (vom  Okt.  312)  und  die  chaldäische  (vom 
Okt.  311)  knüpfen  sich  an  den  Tod  des  Knaben  Alexander  III.,  die 
zweite  in  babylonischer  Weise  postdatirend ,  s.  Zeitrechnung  der 
Griechen  und  Römer  §  50. 
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zu  erklären,  verglichen  mit  der  zweimaligen  Nennung  von 
73  bei  A])pi{inus  Syr.  63  und  der  von  wahrscheinlich  74  bei 
Justinus  (§  4).  Appian  rechnet  nach  attischen  Jahren,  Por- 
phyrios  nach  makedonischen :  war  Seleukos  zwischen  Juli 
und  September  354  geboren ,  so  ergaben  sich  73  vom  Juli 
354/Juni  353  bis  Juli  281 /Juni  280,  dagegen  74  vom  Okt. 
B55/Sept.  354  bis  Okt.  281 /Sept.  280  bei  exclusiver  Zählung, 
bei  inclusiver  hier  75,  dort  74. 

Der  makedonische  Stil  ist  auch  der  eigene  des  Por- 
phyrios,  den  er  anwendet,  wo  er  selbständig  auftritt :  als  ein 
Syrer  aus  Tyros  war  er  bei  demselben  aufgewachsen.  Daher 
rechnet  er  407,  nicht  wie  man  attisch  (Juli  1184/ Juni 
1183  — Juli  77(3/Jimi  775)  zählte,  408  Jahre  von  dem  Falle 
Troias  Juni  1183  bis  zur  ersten  Olympienfeier  776,  s.  Troische 
Aera  des  Suidas  p.  56.  Denselben  Stil  zeigt  die  Olympiaden- 
datirung  seiner  alexandrinisch-ägyptischen  Chronographie  bei 
Eusebios  I  159  ff.  Aridaios  beginnt  dort  Ol.  114,  2,  d.  i. 
Okt.  324/Sept.  323^).  Hieraus  erklärt  sich  eine  Schwierigkeit. 
Ptolemaios  wurde  gleich  nach  der  Thronbesteigung  des  Ari- 
daios zum  Statthalter  von  Aegypten  ernannt  und  hat  ohne 
Zweifel  nicht  längere  Zeit  in  Babylon  verweilt ,  als  es  die 
Vorbereitungen  zur  Sicherung  des  Antritts  nöthig  machten ; 
im  Sommer  322  erobert  er  bereits  die  Kyrenaike  (Droysen 
II  108);  dennoch  schreibt  Porphyrios:  Tlrolefiaiog  —  (.ler' 
eviavzov  eva  dia  vrjg  elg  (Dllirrnov  avaysyQaf.ifisvrjg  rjye- 
(xoviag  oavQa/itjg  elg  ^XyvTCtov  7iäfX7rETai ;  arm.  post  unum 
imperii  ad  Philippum  delati  satrapes  in  Egiptum  mittitur. 
Dies   soll   heissen   im  2.  Jahre  des  Aridaios  und  zwar  (nach 


1)  Porphyrios  Mak.  Thess.  gibt  ihm  (genau)  7  Jahre,  vom  Juli 
323  bis  zu  seiner  Ermordung  im  Juli  316.  Bei  Diodoros,  welcher 
bloss  seine  eigentliche  Herrscherzeit  ins  Auge  fasst,  ist  6  Jahre 
10  Monate  statt  6  Jahre  4  Monate  zu  schreiben,  so  dass  seine  Ge- 
tangensetzung durch  Olympias  in  den  Mai  816  lallt.  Hierüber  aus- 
führlich in  einem  der  nächsten  Hefte  des  Philologus. 

10* 
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ägyptisclier  Weise)  in  seinem  2.  Kalenderjahr,  welches  make- 
donisch mit  Okt.  323  anfängt;  später  als  Winter  323/2  ist 
Ptolemaios  gewiss  nicht  nach  Aegypten  gekommen.  Aehnlich 
schon  Droysen  II  104  und  es  ist  auch  möglich  ,  dass ,  wie 
er  annimmt ,  bei  Porphyrios  die  wandelbaren  Jahre  der 
Aegypter  in  makedonische  umgewandelt  sind  ^) ,  zu  welchen 
sie  in  den  Zeiten  der  Ptolemaier  ungleich  besser  passen  als 
zu  den  attischen;  aber  Porphyrios  wendet  die  Kalenderjahre 
als  Regierungsjahre    auch  bei  dem  Diadochen  Antigonos  an. 

11.  An  der  Spitze  der  asianisch-syrischen  Chronographie 
steht  dieser  Antigonos  und  sein  Sohn  Demetrios  Poliorketes; 
wir  haben  also  auch  bei  ihren  Daten  makedonischen  Stil  zu 
erwarten,  Antigonos  beginnt  dort  115,  3  im  6.  Jahre  des 
Aridaios.  Dies  wäre  attisch  Juli  318/ Juni  317;  nach  Droysen 
III  2,  369  wäre  Jan./Dec.  318  zu  verstehen  aber  der  Grund  ^) 
dieser  Datirung  nicht  mehr  aufzufinden.  Zu  verstehen  ist 
Okt.  3 19/ Sept.  318  und  das  sechste  Jahr  des  Aridaios  hier 
so  zu  erklären  wie  oben  (§  10)  sein  zweites.  Die  offene 
Auflehnung  des  Antigonos  gegen  die  Reichsverweserschaft 
geschah  319  (auch  nach  Droy.sen  II  203  ff.);  von  Diodoros 
XVIII  52.  55,  d.  i.  Hieronymos  (Akad.  Sitzungsb.  1878, 
1  413)  wird  sie  in  dem  mit  Frühling  319  beginnenden  Jahre 
erzählt;  die  Verordnung,  welche  ihretwegen  Polysperchon  an 
die  hellenischen  Staaten  erliess,  bestimmt  als  spätesten  Termin 
für  die  Aufnahme  der  Verbannten  den  letzten  Xanthikos 
(März),  ist  also  vermuthlich  im  Winter  319/8  ergangen  und 
die   Erhebung   des  Antigonos    in    den  Herbst  319  zu  setzen. 

Mit    der   Schlacht  von    Ipsos  endigen  die  19  Jahre  des 


1)  Feststellen  lässt  es  sich  nicht,  weil  ausser  den  verdorbenen 
Olympiadenjahren  am  Schluss  weiter  keines  in  dieser  Chronographie 
vorkommt. 

2)  Dass  der  Seesieg  des  Antigonos  über  die  Flotte  des  Reichs- 
verwesers im  Herbst  318  Anlass  dazu  gegeben  habe,  vermuthet  er 
nur,  um  diese  Vermuthung  gleich  zu  verwerfen. 
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AntifT^onos  bei  Porphyrios,  der  die  Schlacht  nach  seiner  Sitte 
(§  2)  119,  4,  d.  i.  in  das  letzte  volle  Jahr  desselben,  aber 
den  Anfang  des  Demetrios  120,  1  setzt.  Das  wäre  attisch 
=  Juli  300/Juni  299,  julianisch  Jan./Dec.  300;  aber  Droysen 
selbst  ')  setzt  die  Schlacht  mit  Recht  in  das  J.  301 ,  weil 
Diodoros  am  Ende  seines  letzten  uns  vollständig  erhaltenen 
Buches  (XX  113)  und  der  Jahresgeschichte  von  119,  4  (bei 
Hieronymos  seiner  Quelle^)  =  Frühj.  301  —  Winters  Ende 
300)  schreibt :  ai  tcov  ßaodewv  övväfAEig  tovtov  tov  xqönov 
vd-Qol^ovro,  ^ey.Qix.ÖT(üv  airävtiov  xara  rr\v  hnovoav  d-EQEiav 
öia  TCOV  ojiXiov  KQlvai  tov  Trolef-iov.  Hätte  sich  entgegen 
dem  Vorhaben  der  Könige  die  Entscheidung  nicht  im 
nächsten ,  sondern  erst  in  einem  späteren  Jahre  vollzogen, 
so  würde  der  Geschichtschreiber ,  da  er  das  bereits  weiss, 
anders  ausgedrückt,  entweder  xfx^txorwv  —  7Tolei.iov  un- 
geschrieben gelassen  oder  bemerkt  haben ,  dass  sich  die 
Könige  in  ihrer  Erwartung  getäuscht  hatten.  Mit  Unrecht 
aber  entnimmt  Droysen  aus  jenen  Worten,  dass  die  Schlacht 
in  den  Sommer  gefallen  sei :  d^egeia  heisst  wie  *t^sQog  und 
aestas  sowohl  Sommer  als  gute  Jahreszeit,  d.  i.  Frühling, 
Sommer  und  Herbst;  die  Könige  beabsichtigten  nicht  gerade 
im  nächsten  Sommer  (was  von  ihnen  gar  nicht  abhieng), 
sondern  in  der  nächsten  Kriegsjahreszeit  die  Entscheidung 
herbeizuführen :  kam  es  zu  dieser  gleich  im  Frühling,  so  wäre 
ihnen  das  sicher  am  liebsten  gewesen.  Aus  Diodors  Bücher- 
vertheilung  schliessen  wir,  dass  sie  in  der  ersten  Hälfte  von 
301  noch  nicht  stattgefunden  hat.  Er  macht  den  Uebergang 
zu    einem    neuen    Buch    immer    bei    einem   epochemachenden 


1)  Dass  nach  seiner  julianischen  Rechnung  das  'letzte'  Jahr  des 
Antigonos  =  Jan.  —  Dec.  301  ist,  kaijn  ebenso  wenig  wie  der  ent- 
sprechende Fall  bei  Seleukos  (letztes  Jahr  =  Jan.—  Dec.  2>^1)  den 
Widerspruch  heben :  denn  dies  ist  nur  das  letzte  volle  Jahr  des  Anti- 
gonos, resp.  Seleukos,   nicht  das  Jahr  des  Regierungswechsels. 

2)  Akad.  Sitzungsb.   187b.    I  400. 
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Ereigniss:  Buch  XI  beginnt  mit  dem  Perserkrieg  von  480, 
XIT  mit  Kimons  Heerfahrt  nach  Kypros,  XIII  mit  der  sici- 
lischeu  Expedition  415,  XIV  mit  Athens  Fall;  dieses  Buch 
endigt  mit  dem  Frieden  des  Antalkidas  und  der  Einnahme 
Roms,  XVI  beginnt  und  endigt  mit  Philippos',  XVII  mit 
Alexanders  Regierung,  XIX  beginnt  mit  dem  Anfang  des 
Agathokles,  XX  mit  dem  grossten  Ereigniss  seiner  Geschichte, 
der  Heerfahrt  gegen  Carthago.  Auch  hieraus  geht  hervor, 
dass  das  XXI.  Buch  mit  der  Schlacht  von  Ipsos  angefangen 
hat,  diese  also  in  der  guten  Jahreszeit  von  301  stattfand; 
aber  auch,  dass  ihr  Datum  bei  Diodor:  Ol.  120,  1  =  Juli  301/ 
Juni  300  ist.  Denn  seine  Quelle  für  die  Gesammtchronologie, 
welche  er  der  Theilung  des  ganzen  Werkes  in  Bücher  zu 
Grund  legt,  selbstverständlich  eine  umfassende  Chronographie, 
ist,  wie  er  selbst  in  der  Einleitung  mehrerer  Bücher  (I  5. 
XIV  2.  XIX  1)  angibt,  das  Werk  des  ApoUodoros,  welcher 
nach  attischem  Stil  datirt.  Aus  Porphyrios'  Datum  (120,  1 
=  Okt.  301  —  Sept.  300)  gewinnen  wir  jetzt  eine  genauere 
Bestimmung  :  die  Schlacht  füllt  zwischen  4.  Oktober  (Anfang 
des  1.  niak.  Monats)  und  Mitte  November  (Winters  Anfang). 
12.  Dunkel  und  ohne  Zweifel  corrupt  ist,  was  Por- 
phyrios Syr.  von  Demetrios  sagt:  a  CXX.  olompiadis  anno 
primo  (incipiens)  duos  annos  cum  patre  regnavit,  qui  etiam 
ipsi  XVII  annis  regni  accensebantur.  Mit  Recht  verwirft 
Gutschmid  die  Versuche,  welche  man  gemacht  hat,  um  diese 
Angabe  mit  der  Geschichte  in  Einklang  zu  bringen:  Deme- 
trios erhielt  zwar  vom  Heer  und  von  seinem  Vater  selbst 
den  Königstitel ,  als  dieser  ihn  annahm ;  das  geschah  aber 
nicht  2  ,  sondei'n  6  Jahre  vor  dem  Tod  des  Antigonos  und 
Porphyrios  meint  offenbar  die  Zeit  nach  diesem  ,  da  er  die 
2  als  Bestandtheil  der  17  J.ihre  ansieht.  Aber  auch  die 
von  mir  früher  befolgte  Vermutliung  Gutschmids,  cum  patre 
sei  Schreil)fehler  st.  cum  filio  und  Porphyrios  meine  die 
2  Jahre  der  Gefangenschaft  des  Demetrios,  während  welcher 
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thatsächlich  Antigonos  Gonatas  die  Reste  der  Herrschaft 
regierte,  lässt  sich  nicht  aufrecht  erhalten.  Dies  würde  eine 
Mitreo-entschaft  des  Anti<j:onos  Gonatas,  nicht  des  Demetrios 
gewesen  sein,  müsste  also  anders  (Antigonus  cum  patre,  nicht 
Demetrius  cum  filio)  ausgedrückt  sein  und  die  Angabe  bei 
jenem,  nicht  bei  diesem  stehen.  Unser  einziger  Gewährs- 
mann in  dieser  Beziehung,  Plutarchos,  hat  nichts  davon  ge- 
lesen, dass  der  gefangene  Demetrios  seinen  Sohn  zum  König 
ernannt  habe.  Dem.  51  STteorede  yigog  rov  v\6v  /.al  zoig 
Tceql  L4i>rivai;  xai  KoqivO-ov  cpiXovQ  f.it',te  yga/^t/naoiv  ultov 
l.u]re  OffQayldi  /nOTSieiv  dXla  üoireq  i;Eif^vrf/.OTog  ^vTiyovio 
tag  jtölEig  y.al  za  loiua  TrQccyfxata  diafpvXaxTBLv;  eigen- 
mächtig aber  würde  Antigonos ,  das  Muster  eines  guten 
Sohnes,  der  selbst  als  Geisel  anstatt  seines  Vaters  in  die 
Gefangenschaft  gehen  wollte,  den  Königstitel  sicher  nicht 
angenommen  haben.  Jetzt  besitzen  wir  auch  einen  urkund- 
lichen Beweis  dafür,  dass  noch  im  letzten  Jahre  des  Deme- 
trios, wenigstens  zur  Zeit  als  der  für  283/2')  zum  Befehls- 
haber von  Eleusis  gewählte  attische  Stratege  dahin  abgieng 
in  Athen  von  einem  solchen  Titel  des  Sohnes  nichts  l)ekannt 
war:  in  dem  Ehrenbeschluss  der  Besatzung  für  jenen  Stra- 
tegen, Ephem.  arch.  1884  Sp.  135  wird  unter  andern  ange- 
führt, dass  derselbe  an  dem  Haloenfeste  geopfert  habe  für 
den  König  Demetrios,  seine  Gemahlin  und  seine  Kinder 
{Eyyöviov).  Und  schliesslich,  worauf  im  Grunde  das  Meiste 
ankommt,  nach  Porphyrios  selbst  hat  Antigonos  den  Königs- 
titel erst  nach  dem  Tode  seines  Vaters  bekommen:  denn  er 
zählt  dem  Antigonos  44,  nicht  46  Jahre  seit  Annahme  des 
Titels  und  verlegt  diese  in  124,  2.  283,  nicht  123,  4.  285, 
Porph.  Mak.  ipsique  XLIV  (codd.  XLIIl)  onines  omnino 
anni  adscribuntur :  erat  enini  rex  et  jampridem,  antequam 
Makedoniam    obtinuisset,    antea    scilicet    annis    integris   VIII 


1)  Attische  Archonten  292— 2üO.     Philologus  Suppl.  V  695. 
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(codd.  X)    ac    rex    reiiunciatus   fuife  secundo  anno  CXXIV 
(codd.  CXXIIT)  olompiadis. 

Vielleicht  ist  an  die  zwei  ersten  Jahre  des  Demetrios 
zu  denken.  Diesen  führt  Porphyrios  gleich  seinem  Vater 
Antigonos  unter  den  Idoiaq  /.al  ^vQiag  ßaoiXelg  auf,  ob- 
gleich er  selbst ,  nachdem  er  den  Untergang  des  Antigonos 
in  der  Schlacht  von  Ipsos  erwähnt  hat,  die  sein  asiatisches 
Reich  vernichtenden  Folgen  derselben  angibt:  o  6'  viog  avrov 
/Jr]l.i7jTQi.og  cpvyag  eig  tijv  EcpeGov  dieocod^rj  Y.al  trjg  Läoiag 
mräorjg  drioocfa'keig  xtA.  ;  also  war  Demetrios  Anfangs  nicht 
König  in  Asien.  Nicht  lange  nach  301  gelang  es  ihm  aber 
Kilikien  nebst  Sidon  und  Tyros  wieder  zu  gewinnen  und  auf 
diesen  Besitz  hauptsächlich  gründet  sich  sein  Anspruch  auf 
Einordnung  in  die  Reihe  jener  Könige:  mit  der  Insel  Kypros, 
welche  nebst  den  hellenischen  Besitzungen  ihm  geblieben 
war,  vereint  stellten  diese  Erwerbungen  nunmehr  eine  statt- 
liche Macht  im  Osten  her;  auch  später  nach  deren  Verlust 
ist  er  doch  nie  ganz  ohne  einigen  Besitz  in  Asien  gel)lieben._ 
Eusebios  oder  wenigstens  Porphyrios  hat  also  wohl  nicht 
{ßvoLv  ereoiv)  fAsrd  Tov  naxQog,  sondern  {.leid  rov  naxiqa 
oder  ^ii.%d  tov  jtaZQog  ttjv  ßaaiXeiav  {sßaoiXevoe)  geschrieben 
und  die  Worte  a  CXX.  olompiadis  anno  primo  sind  mit  dem 
vorhergehenden  Satz  zu  verbinden  :  regnat  annis  XVII,  om- 
nino  (annos  agens)  LIV,  a  CXX.  olompiadis  anno  primo. 
Die  Erwerbung  von  Kilikien  und  die  gleichzeitige  Hochzeit 
des  Seleukos  mit  Demetrios'  Tochter  gehört,  wenn  obige 
Vermuthung  das  Richtige  triift,  dem  mak.  Jahre  120,  3 
(Okt.  299 — Sept.  298)  an;  Droysen  hat  sie,  aufs  Geradewohl 
angewiesen,  300  gesetzt;  298  oder  297  (varr.  456)  gelangte 
auch  Demetrios'  Schwager  Pyrrhos,  der  in  das  Unglück  von 
Ipsos  mit  verwickelt  war,  wieder  in  sein  Erbreich,  Philologus 
XLIII ;  Ptolemaios  ,  welcher  diesem  dazu  half,  war  von  Se- 
leukos mit  Demetrios  ausgesöhut  worden  (Plut.  Dem.  82). 
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13.  In  Gefangenschaft  gerieth  Demetrios  nach  Porphyrios 
Ol.  123,  4  (codd.  120,  4)   und  'starb'  124,  1   (codd.  124,  4), 
d.  h.  dies  war  sein  letztes  volles  Jahr,  sein  Tod  fällt  124,  2, 
wohin  Porphyrios  Mak.  den  Anfang  seines  Nachfolgers  setzt. 
Nach    attischem   Stil   würde  das  Datum  der  Gefangennahme 
123,  4    auf  Juli  285/ Juni  284  treffen;    so  habe  ich  früher, 
mit    der    Bedeutung    der   Jahre  des  Porphyrios  damals  noch 
nicht  bekannt,  angenommen  und,  weil  aus  den  festgestellten 
Daten  der  Vertreibung  des  Demetrios    aus  Makedonien  (Juli 
287)  und  dann  der  Befreiung  Athens  (Anfang  286)  von  der 
Belagerung,    welche    er    ins    Werk    gesetzt    hatte,    sich    als 
Anfangszeit  seines  unglücklichen  Krieges    gegen  Lysimachos 
in  Kleinasien  das  Frühjahr  286  ergab,  zwei  Jahre  auf  den- 
selben   gerechnet.      Die    Geschichte    dieses    Feldzugs    enthält 
aber    kein  Anzeichen   eines   in    der  Mitte   liegenden  Winters 
und  bis  zu  dem  Winter,    in  welchem  er  zu  Ende  gieng,  ist 
hinreichende    Zeit    vorhanden ,    um     ihn    vollständig    unter- 
zubringen.    Dies  hatte  Droysen  erkannt,  aber  die  Erhebung 
und  die  Belagerung  Athens  unrichtig  288  gesetzt  und  daher 
das    Datum,    welches    er  dem  Krieg  gegen  Lysimachos  gibt 
(287) ,  mit  dem  von  Porphyrios  angegebenen  der  Gefangen- 
nahme   nicht    in  Einklang  bringen  können  (Dr.  II  2.   310). 
Alles  klärt  sich  auf,  wenn  das  Datum  des  Porphyrios  make- 
donisch genommen  wird:  Ol.  123,  4  =  Okt.  286  —  Sept.  285. 
Aus  Porph.  Thess.  (oben  §  4)  ersehen  wir  jetzt ,    dass  Lysi- 
machos im  November  286  den  Pyrrhos  aus  ganz  Makedonien 
vertrieben  hat:  dies  geschah  nach  Plut.  Pyrrh.  12  Ji]^trjTQiov 
yiataytokei-nj^tvTog    sv    ^uQia,    Pausan.    I    10    yEvof.uvov    stii 
^ekevKiü  Jt]fxr]TQiov ,  nur  drücken  sich  beide ,  wie  in  Betreff 
Plutarchs    schon    Droysen   II  2.   311    erkannt    hat,    ungenau 
aus^):    Lysimachos    ging  gegen  Pyrrhos  vor,    sobald    er    die 

1)  Umgekehrt  verwechselt  Porphyrios  Syr. ,  wenn  er  den  Sitz 
Jdes  gefangenen  Demetrios  (Apameia  in  Syrien)  nach  Kilikien  verlegt, 
enen  mit  dem  Schauplatz  der  Ergebung. 
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Nacliriclit  erhalten  liatte ,  dass  Demetrios  in  den  Südosten 
Kleinasiens  gejagt  war.  Letzteres  mag  im  Oktober  286  ge- 
schehen sein  :  anch  als  er  dann  über  den  Tauros  nach  Kili- 
kien  in  das  Gebiet  des  Seleukos  flüchtete  und  der  Sohn  des 
Lysiraachos  hinter  ihm  die  Bergpässe  absperrte,  litt  er  nur 
vom  Mangel,  nicht  vom  Ungemach  des  Winters  (Plut.  D.  47). 
Als  weiter  nach  verschiedeneu  Verhandlungen  Seleukos  selbst 
mit  Heeresmacht  herbeikam,  stellte  Demetrios  unter  andern 
die  Bitte,  tov  x£il-i(^^'<^  öiai)Qiipai  TTt]v  öcva/^uv  avroO^i;  Se- 
leukos gestand  ihm  weiter  nichts  zu ,  als  unter  gewissen 
Bedingungen  dvo  /.njvag  tv  rg  Kavaovia  x(.ifiäoai.  Dies  be- 
weist, dass  nur  bis  zum  wahrscheinlichen  Ende  des  strengen 
Winters,  d.  i.  bis  zum  Eintritt  des  Zephyrwindes  um  8.  Fe- 
bruar ihm  eine  Erleichterung  zugestanden  werden  solle  ^), 
jetzt  also  seit  wenigen  Wochen  der  Winter  eingetreten  war; 
Demetrios  hatte  um  Verpflegung  den  ganzen  Winter  hin- 
durch gebeten.  Die  Kämpfe,  welche  darauf  folgten,  mögen, 
da  in  ihre  Zeit  eine  4  wöchentliche  Krankheit  desselben  fiel, 
2—3  Monate  gedauert  haben,  so  dass  die  Ergebung  in  den 
Februar  285  gesetzt  werden  kann ;  Clinton  und  Karl  Müller 
denken  an  den  Januar  286. 

Demetrios  starb  xqitov  ezog  /.a&eiQy^uvog,  Plut.  Dem.  52; 
xai>siQyßElg  tQieTiav  compar.  Dem.  6 ;  dem  eben  Gesagten 
entsprechend  im  Lauf  von  288.  Das  Datum  des  Porphyrios 
Ol.  124,  4  passt  dazu  in  beiden  Auffassungen,  sowohl  attisch 
Juli  283/Juni  282  als  makedonisch  Okt.  284/Sept.  283,  aber 
letzteres  ist  wegen  des  Charakters  der  bisher  besprochenen 
und  der  weiterhin  zu  besprechenden  Data  des  Chronographen 
vorzuziehen,  obgleich  diesmal  ein  inschriftliches  Zeugniss  da- 
gegen spricht:  unter  dem  Archonten  Kimon  an  den  Haloen, 
d.  i.  im  December  (Posideon)  283  opfert  der  attische  Befehls- 


1)  Droysen  denkt    an    die   zwei    letzten  Winteniionaie    vor   der 
Nacht'fleiclie. 
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haber  von  Eleusis  fiii-  das  Wohl  des  Denietrios  (§  12).  Der 
Elirenbeschluss,  in  welchem  dies  augej^-eben  wird,  gieng  aus 
von  der  Besatzung  der  drei  attischen  Grenz])lätze  Eleusis, 
Panakton  und  l'hyle;  er  wurde  gefasst,  während  Athen  mit 
den  Befehlshabern  des  Demetrios  oder  Äntigonos  in  Krieg 
lag  und  die  übermächtige  feindliche  Flotte  die  Häfen  sperrte; 
war  Demetrios  im  August  oder  September  in  Syrien  ge- 
storben, so  konnte  das  leicht  den  Besatzungen  jener  Orte 
unbekannt  geblieben  sein. 

14.  Eine  seltsame  Nachricht  bringen  die  Uebersetzer 
des  Eusebios  in  einer  Anmerkung  zum  Kanon :  Antigonus 
cognomento  Gonatas  Lacedaemonem  obtinuit,  Hieronymus  zu 
Ol.  124,  1.  284  (nach  den  meisten  und  besten  Hdss.) ;  Anti- 
gonus Gonatas  Lacedmonios  tenuit,  der  Armenier  zu  123,  4 
(corr.  123,  3.  286,  s.  oben  p.  104).  An  sie  zu  glauben  hat 
nur  Wilamowitz  Antig.  Kar.  258  den  Muth  gefunden :  er 
setzt  dem  verschobenen  Datum  der  armenischen  Uebersetzung 
zu  lieb  die  angebliche  Eroberung  von  Sparta  285/4  und 
findet  auch  bei  Livius  XXXIl  22,  10  und  Justinus  XXIV  1,  4 
Erwähnungen  dieses  Krieges.  Livius  spricht  aber  von  einem 
Ereigniss  des  kleomenischen  Krieges :  Megalopolitanos  avorum 
memoria  pulsos  ab  Lacedaemoniis,  s.  Weissenborn;  die  Ge- 
schichte bei  Justinus  (s.  u.)  spielt  gegen  Ende  281,  und  die 
Data  des  Eusebios  sind  für  sich  allein  überhaupt  nicht  zu 
gebrauchen.  An  eine  Eroberung  Spartas  ist  nicht  zu  denken: 
nach  Pausanias  I  13^).  welcher  dem  Hieronymus  von  Kardia 
folgt  (vgl.  I  14,  1  und  K.  Müller  fr.  bist.  gr.  II  4G0  Anm.), 
erklärten  die  Lakedaimonier  den  Sieg  des  Pyrrhos  in  La- 
konien  für  die  vierte  schwere  Niederlage,  welche  sie  jemals 
zu  Lande  erlitten  hatten :  die  früheren  drei  bestanden  in  der 

1)  Die  Güte  der  liier  befolgten  Quelle  ist  schon  Droysen  III  209 
aufgefallen.  Phylarchos  kann  es  nicht  sein,  weil  ihr  die  Schlacht 
von  Sellasia,  welche  221  ganz  Lakonien  sammt  Sparta  dem  Änti- 
gonos Doson  preisgab,  noch  nicht  bekannt  ist. 
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leuktrischen  Schlacht,  dem  Siege  des  Antipatros  bei  Mega- 
lopolis  und  der  Invasion  des  Demetrios  Poliorketes.  Bei 
Eusebios  ist,  wenn  er  nicht  Antigonos  Doson  mit  Antigenes 
Gonatas  verwechselt  hat,  entweder  eine  öfters  vorkommende 
Namenvertauschung  {MaY.ed-j  yla^eö-)  anzunehmen  und  die 
Notiz  auf  die  erste  Erwerbung  makedonischen  Gebietes  durch 
Antigonos  (§  1)  zu  deuten  oder  sie  lautete  ylav.edaLHOvio)v 
(oder  -iovq)  ev.QCiTi]ö£.v  und  bezog  sich  auf  die  Niederlage  des 
Spartanerkönigs  Arcus  bei  Delphoi.  Beide  Uebersetzer  geben 
ständig  mare  obtinere  für  ^aXaoooKQarelv;  zu  Abr.  923 
Spartam  obtinuerunt  (Hier. ;  fehlt  b.  d.  Arm.)  gibt  den 
griechischen  Text  Synkellos :  ^nägTijg  sxQccTrjaav;  Abr.  1530 
Gelo  obtinuit  Syracusas  (flier. ;  fehlt  b.  d.  Arm.) ,  Synk. 
riXtov  ^vQaKOvaiog  eKQCiTr]OEv  errj  il,';  Abr.  441  Forbas  Rho- 
dum  obtinuit  Hier.,  Phorbas  Rhodum  cepit  Arm.,  ovrog  ^Poöov 
sxQaTijOE  Synk.  Die  fabelhafte  Meldung  des  Justinus  a.  a.  0., 
dass  das  Heer,  welches  Arcus  aus  fast  ganz  Hellas  zusammen- 
gebracht und  gegen  die  mit  Antigonos  Gonatas  verbündeten 
Aitoler  geführt  hatte,  von  500  aitolischen  Hirten  in  die  Flucht 
geschlagen  und  9000  Mann  niedergemacht  worden  seien,  lässt 
nur  die  Erklärung  zu ,  dass  der  Auszügler  einen  pikanten 
Zug  aus  der  Geschichte  dieses  Krieges  herausgegriffen  und 
den  Gesammtverlust  der  Unterlegenen  auf  die  Niederlage 
einer  streifenden  Schaar  übertragen  hat.  Dass  Antigonos 
oder  seine  Befehlshaber  in  den  Nachbargegenden  dem  Ein- 
marsch der  Verbündeten  ruhig  zugesehen  hätten ,  ist  nicht 
wahrscheinlich  und  so  könnte  der  Sieg  gar  wohl  dem  Anti- 
gonos zugeschrieben  worden  sein.  Der  Vorgang  fällt  in  den 
Ausgang  von  281  (dissidentibus  inter  se  hello  Ptolemaeo 
Cerauno  et  Antiocho  et  Antigono) ,  nach  c.  1 ,  8  noch  vor 
der  Aussöhnung  des  Keraunos  mit  Pyrrhos  (§  4). 

15.  Auffallend  ist,  dass  dem  Antigonos  Gonatas  für  die 
Herrschaft  über  (ganz)  Makedonien  bei  Eusebios  Mak.  33 
(arm.)    oder    34    (gr.) ,     ebenso    bei    Porphyrios    Thess.    34, 
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Eusebios  Thess.  33  Jahre  gezählt  werden  ')•  Dies  erinnert 
an  die  10  Jahre,  welche  der  griechische  und  armenische 
Text  des  Porphyr.  Mak.  auf  die  frühere  Regierungszeit  des- 
selben rechnet  (§  7)  :  von  44  (gr.)  oder  43  (arm.)  Jahren 
Gesammtregierungszeit  abgezogen  lassen  sie  34  oder  33  für 
die  spätere  übrig ;  als  richtige  Lesart  würde  34  anzusehen 
sein  ,  weil  die  Summe  44  durch  die  feststehenden  Epochen- 
data 124,  2.  283  (Anfang)  und  135,  2.  239  (Tod)  bestätigt 
wird.  Der  Anfang  des  Antigonos  in  (ganz)  Makedonien 
würde  dann  auf  126,  4.  273  fallen,  d.  i.  auf  den  Wieder- 
gewinn Makedoniens  durch  den  Fall  des  Pyrrhos,  womit  in 
der  That  die  Herrschaft  des  Antigonos  über  dieses  Land 
erst  eine  sichere  und  bleibende  wird ,  da  sie  nach  kurzem 
Bestand  (vom  Okt.  276  bis  in  den  Lauf  von  274)  von  Pyrrhos 
wieder  gestürzt  worden  war.  Dass  Pyrrhos  nicht  im  Herbst 
272,  wie  Droysen  HI  219  will,  sondern  273  gefallen  ist, 
geht  zunächst  aus  der  von  ihm  selbst  als  einzige  Grundlage 
der  Zeitbestimmung  bezeichneten  Stelle  des  Orosius  IV  3 
hervor :  Tarentini  Pyrrhi  morte  comperta  —  Carthaginiensium 
auxilia  per  legatos  poscnnt,  zu  welcher  noch  Zonaras  VIII  6. 
379  C  kommt:  KaQx^jdoviovg  hreyialtGavTO ,  hiei  /.at  rov 
TlvQQOv  Ted^vavai  sf^ad^ov.  Der  Krieg  mit  Tarent  wurde 
von  Papirius  Cursor  als  Consul  482/272  begonnen  und,  wie 
ausser  den  erwähnten  Schriftstellern  die  Triumphtafel  be- 
zeugt, in  demselben  Jahre  siegreich  beendigt;  in  Aussicht 
genommen  war  er  aber  schon  im  vorhergehenden  Stadtjahr 
481,  Liv.  XXIV  9  Papirium  Carviliumque  adversus  Samnites 


l)  Die  2  Monate,  welche  bei  Porphyrios  und  Eusebios  Thess. 
hinzugefügt  werden,  sind  durch  fehlerhafte  Wiederholung  aus  dem 
Vorherg.  (Anarchie  2  J.  2  M.)  entstanden.  Dass  Eusebios  auch  in 
der  makedonischen  Liste  dem  Antigonos  nur  33  oder  34  Jahre  gibt, 
ist  ein  Fehler,  der  sich  daraus  erklärt,  dass  er  diese  in  der  make- 
donischen Chronographie  des  Porphyrios  nicht  vorkommende  Zahl 
der  thessalischen  entlehnt  hat,  wo  sie  am  Platze  ist. 
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Bruttiosqne  et  Lucanura  cum  Tarentino  populiim  consnles 
declaratos;  bei  den  Wahlen  im  April  272  oder  früher  (die 
Consnln  traten  damals  am  1.  Malus  ins  Amt)  war  also  schon 
das  neue  Bündniss  Tarents  mit  Carthago  bekannt  und  Pyrrhos' 
Tod,  der  es  hervorrief,  kann  spätestens  im  Winter  273/2  nach 
Tarent  gemeldet  worden  sein;  der  Feldzug,  welcher  mit 
seinem  Tode  endigte,  gehört  mithin  dem  Jahre  273  an. 

In  positiver  Weise  bezeugt  wird  dies  von  Orosius  IV  2 : 
Pyrrhus  —  apud  Argos  Achaiae  florentissimam  urbem  Spar- 
tani  regni  aviditate  seductus  saxo  ictus  occubuit.  tunc  quoque 
apud  Romanos  Sextilia  virgo  Vestalis  convicta  damuataque  in- 
cesti  ad  portam  Collinam  viva  defossa  est.  Er  schreibt  wie 
gewöhnlich  Livius  aus :  bei  diesem  steht  epit.  XIV  Sextilia 
virso  Vestalis  damnata  incesti  viva  defossa  est  zwischen  dem 
Bunde  Roms  mit  Aegypten  (481/273  nach  Entropius  II  15) 
und  der  Gründung  von  Posidonia  und  Cosa  (481/273  nach 
Velleius  I  14).  Dann  folgt  bei  Orosius  IV  3  Anno  ab  urbe 
condita  CCCCLXXV  Tarentini  Pyrrhi  morte  u.  s.  w.,  er  ver- 
legt also  Pyrrhos'  Tod  in  ein  dem  Krieg  mit  Tarent  voraus- 
gehendes Stadtjahr.  Er  starb  demnach  273,  aber  im  Herbst 
oder  Anfang  des  Winters'),  nach  makedonischem  Stil  also 
Ol.  127,  1.  272,  nicht  126,  4.  273;  auch  lässt  die  Zeit- 
bestimmung der  Anfangsepoche  des  Antigonos,  Porph.  Mak. 
Tov  L4vTi7iazqov  zoig  jtqayf.iaöiv  hußovXevovxoc,  sich  nur 
auf  die  Besitznahme  vor  der  Heimkehr  des  Pyrrhos  beziehen. 
Vielmehr  hat  jene  Angabe  von  34  oder  33  Jahren  ihren 
guten  Grund  in  einer  Thatsache,  welche  erst  aufzudecken 
ist:  dem  Zusanunenbruch  der  Herrschaft  des  Antigonos  gegen 
Ende  seines  Lebens. 


Ij  Plut.  Pyrrh.  30  rijv  yöyqav  (Lakonika)  inog&Ei  dtavoov/ievo? 
avxöOi  x^H'-"-^^'^'  geschehen  kurze  Zeit  vor  dem  Zug  nach  Argos. 
Droysen  III  219  sieht  sich  durch  seine  Zeitbestimmung  des  Todes 
genöthigt,  die  Jahreszeit  auf  den  Herbst  zu  beschranken. 
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16.  In  der  thessalischen  Chronographie  schreibt  Por- 
phyrios :  deinde  anarchia  per  biennium  et  nienses  IT.  postea 
Antigonus  Demetri  annis  XXXIV  [et  niensibus  II].  dein 
vero  sub  horum  annis  Pyrrhns  Antigoni  copias  recepit  et 
paucis  quibusdam  locis  dominatus  est,  proelio  autem  victus 
Derdiae  a  Demetrio  Antigoni  filio  rebus  quoqne  (publieis) 
privabatnr.  Niebuhr  kl.  Schft.  I  229,  Gutschmid  und  Droysen 
beziehen  diese  Nachricht  auf  den  Einfall  der  Epiroten  in 
Makedonien,  welcher  Antigonos  von  der  Belagerung  Athens 
abrief,  von  ihm  aber  unglücklich  bekämpft  wurde :  nachdem 
das  Heer  ihn  verlassen  hatte,  verlor  er  Makedonien  und  erst 
nach  seinem  Abzug  gelang  es  dem  jungen  Demetrios,  Make- 
donien wiederzugewinnen,  ja  den  Epirotenkönig  auch  seines 
Erbreiches  zu  berauben.  Dies  war  jedoch  nach  Justinus 
XXVI  2,  dem  einzigren  Berichterstatter,  den  wir  in  dieser 
Sache  besitzen,  nicht  Pyrrhos,  sondern  Alexander  rex  Epiri 
ulcisci  mortem  patris  Pyrri  cupiens  und  geschehen  ist  der 
Vorgang  während  des  chremonideischen  Krieges  (266 — 257), 
dagegen  der  von  Porphyrios  berichtete  15 — 22  Jahre  später; 
denn  dieser  fährt  fort:  et  post  breve  tempus  Antigono  mor- 
tuo  regnavit  eiusdem  filius  Demetrius  annis  X.  Es  ist  also 
Pyrrhos  der  Sohn  und  Nachfolger  jenes  Alexander  gemeint 
und  der  Gebietsverlust,  Avelcher  nach  Porphyrios  ihn  dann 
betroifen  hat,  braucht  nicht  wie  bei  Alexander  auf  sein  Erb- 
reich erstreckt  zu  werden ;  im  Gegentheil ,  noch  nach  dem 
Tod  des  Antigonos  besass  er  einige  Stücke  von  Makedonien. 
Jetzt  nämlich  fällt  auf  die  bei  der  bisherigen  Ansicht  be- 
fremdliche Darstellung  des  Porphyrios  in  der  makedonischen 
Chronographie  die  rechte  Beleuchtung :  cui  (Antigono)  filius 
eiusdem  Demetrius  succedit,  qui  [etiam  universara  Libeam 
cepit  et  Kyrenen  obtinuit,  et] ')  omnia  omnino  (quae)  (erant) 

1)  Verkehrter  Zusatz  des  Porphyrios  zu  seiner  Vorlac^fe,  hervor- 
gegangen aus  Verwechslung  mit  Demetrios  dem  Schönen,  Oheim  des 
Königs  Demetrios  II. 
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patris  in  monarchicam  potestatem  denuo  redegit  doraina- 
tusque  est  annis  X ,  d.  h.  Demetrios  hat  alle  früher  von 
seinem  Vater  beherrschten  Gebiete  nach  der  Theilherrschaft, 
welche  bei  dessen  Tod  bestanden  hatte ,  wieder  unter  der 
Regierung  eines  einzigen,  nämlich  unter  seiner  eigenen  ver- 
einigt. 

Durch  diese  Wirren  der  letzten  Jahre  des  Äntigonos 
empfangen  die  bisher  ganz  unbegreiflichen  Vorgänge,  welche 
sich  damals  in  Hellas  abspielten,  ihr  Verständniss.  Im  Juli 
oder  August  243  ^)  überrumpelt  Aratos  die  Burg  von  Korinth 
und  nimmt  die  Besatzung  des  Äntigonos  gefangen,  dann  ge- 
winnt er  den  Hafen  Lechaion,  wo  er  unter  andern  25  könig- 
liche Schiffe  wegnimmt;  sofort  traten  die  Korinther  in  den 
Achaierbund ,  welchem  Sikyon  bereits  angehörte.  Diesem 
Abfall  folgte  bald  der  von  Megara ;  auch  Troizen  und  Epi- 
dauros  gingen  von  Äntigonos  zu  den  Achaiern  über;  unge- 
straft wurde  Salamis,  das  dem  Äntigonos  gehörte,  überfallen 
und  ein  Streifzug  nach  Attika  unternommen.  Äntigonos  hatte 
erst  vor  ein  paar  Jahren  den  sehnlichen  Wunsch ,  Akro- 
korinth  den  Schlüssel  zur  ganzen  Peloponnesos  wieder  in 
seine  Hand  zu  bekommen,  in  Erfüllung  bringen  können:  er 

1)  Plut.  Arat.  21  tjv  tov  szovg  rj  tisqI  d'sgog  dxfid^ov  ojga,  zov 
ds  /.irjvog  jiavaeXrjvog ,  also  um  11.  Juli  (oder  10.  August).  Polybios, 
welcher  II  43  das  8.  Jahr  nach  der  Befreiung  Sikyons  (251)  und  das 
Vorjahr  der  Aegatenachlacht  angibt,  datirt  dort  nicht,  wie  Droysen 
IIT  416  meint,  nach  Olympiadenjaliren ,  berechnet  diese  auch  nicht 
attisch  vom  1.  Hekatombaion,  sondern  correct  vom  Termin  der  olym- 
pischen Spiele  ab;  wie  der  Zusammenhang  lehrt,  legt  er  das  Amta- 
jahr  der  Achaiei'strategen  zu  Grunde ,  welches  mit  dem  Februar  an- 
fängt (Akad.  Sitzungsb.  1879  II  117  ff.),  und  verfährt  insofern  ungenau 
als  er  ohne  Kücksicht  auf  das  Tagdatum  der  Aegatenschlacht  (10.  Mar- 
tins 512  =  26.  März  241)  einfach  das  Consulnjahr,  welches  damals 
mit  dem  1.  Malus  anfieng,  demjenigen  Strategenjahre  gleichstellte, 
welches  mit  ihm  seinem  grössten  Theile  (3/4)  nach  zusammentraf; 
so  fand  er  das  Stadtj.  511  (Mai  243— Apr.  242)  mit  dem  2.  Strategen- 
jahr des  Aratos  (Febr.  243 — Jan.  242)  gleichbedeutend. 
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hatte  zu  diesem  Behuf  seinen  Neffen  Alexandros,  wie  es  hiess, 
vergiften  lassen,  dessen  Wittwe  Nikaia  durch  die  Verlobung 
mit  seinem  Sohne  Demetrios  geködert,  als  sie  aber  trotzdem 
die  Burg  nicht  aus  der  Hand  Hess,  die  Hochzeitsfeier  benützt, 
um  sich  persönlich  mit  List  dort  Eingang  zu  verschaffen; 
seine  Freude  über  das  Gelingen  des  Planes  war  so  gross, 
dass  der  75  jährige  Greis  ein  Trinkgelage  auf  der  Strasse  ver- 
anstaltete und  bekränzt  an  der  Spitze  von  Flötenspielerinnen 
auf  dem  Markte  umherschwärmte,  jedem  Begegnenden  die 
Hand  schüttelnd,  Plut.  Ar.  17').  Jetzt  nach  dem  Verluste 
dieses  werthvollsten  Platzes  in  Hellas  kommt  weder  er  noch 
sein  Sohn  oder  ein  Befehlshaber  mit  Heeresmacht,  kein  Ge- 
waltmittel in  den  drei  Jahren  bis  zu  seinem  Tode  bietet  der 
mächtige  König  auf,  um  ihn  zu  retten,  die  Abgefallenen  zur 
Rückkehr  in  das  frühere  Verhältniss  zu  zwingen  und  drohenden 
weiteren  Abfällen  vorzubeugen,  kein  makedonisches  Heer  tritt 
irgendwo  den  Achaiern  und  ihrem  neuen  Bundesgenossen, 
Agis  von  Sparta  in  den  Weg.  Dass  er  gar  nichts  gethan 
hat,  um  den  drohenden  Zusammenbruch  seiner  hellenischen 
Herrschaft  aufzuhalten ,  lässt  sich  nicht  annehmen  und  wir 
lesen  auch  von  Bemühungen ,  die  er  in  dieser  Beziehung 
gemacht  hat,  sie  sind  aber  nicht  der  Art,  wie  man  sie  von 
einem  König  Makedoniens  erwartet  hätte:  Meuchelmörder 
wurden  an  verschiedenen  Orten  gedungen  ,  um  den  gefähr- 
lichsten Gegner ,    Aratos    aus    dem  Weg    zu    räumen  ^) ;    die 


1)  Auch  wenn  (was  sich  weder  beweisen  noch  widerlegen  lässt) 
dieser  Darstellung  Uebertreibungen  anhaften  sollten,  würden  diese 
kein  Recht  zu  der  Behauptung  geben,  dass  Antigonos  die  Burg  kraft 
des  Verlobungsvertrages  bekommen  habe. 

2)  Von  ihm  und  seinen  Vasallen,  den  Tyrannen  der  Pelopon- 
nesos,  Plut.  Arat.  25;  wenn  Droysen  III  411  das  nur  von  letzteren 
denkbar  findet,  weil  Antigonos  nicht  so  kurzsichtig  gewesen  sei,  sich 
grossen  Erfolg  von  solchen  Massregeln  zu  versprechen,  so  beruht 
dieser  Zweifel  auf  der  Voraussetzung,  dass  Antigonos  sich  damals 
dies  ungestörten  Besitzes  von  Makedonien  und  Tliessalien  erfreut  habe. 
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militärische  Unterstützung  der  zahlreichen  Tyrannen  in  Hellas 
fiel  vorläufig  den  Aitolern  allein  anheim,  welchen  er  im  Fall 
des  Sieges  vertragsmässig  einen  grossen  Theil  des  achaischen 
Bundeslandes  zusicherte ,  Pol.  II  43,  10.  Droysen  III  429 ; 
vermuthlich  als  die  Kraft  dieser  Bundesgenossen  nicht  aus- 
reichte, schloss  er  einen  Waffenstillstand,  Plut.  Ar.  33  {dvoxaq)^ 
nicht  einen  Frieden,  sicher  am  allerwenigsten  einen  solchen, 
der  seine  Ansprüche  auf  Akrokorinth  preisgegeben  hätte. 
Zu  einer  Waffenthat  aber  gegen  die  Achaier  hat  er  selbst 
es  nicht  mehr  gebracht  und  als  sein  Nachfolger  Demetrios 
mit  den  Schwierigkeiten  im  eigenen  Lande  fertig  geworden 
war,  machte  ihm  die  Gewandtheit,  mit  welcher  Aratos  jetzt 
die  Aitoler  zu  Frieden  und  Bündniss  zu  bewegen  wusste,  ein 
durchgreifendes  Einschreiten  in  der  Peloponnesos  unmöglich. 
Das  sieghafte  Auftreten  des  jungen  Epeirotenkönigs  ^) 
im  Norden  war  es,  welches  die  Achaier  zum  offenen  Angriff, 
die  anderen  Stadtgemeinden  zum  Abfall  von  Antigonos  er- 
muthigt  hatte;  bald  war  es  so  weit  gekommen,  dass  dieser 
vom  eigenen  Lande  und  von  Thessalien  kaum  noch  einzelne 
Stücke  sein  nennen  konnte.  In  welchem  Jahr  das  geschehen 
ist,  besagt,  leider  nicht  ohne  Textverderbniss,  die  oben  aus- 
geschriebene Stelle  des  Porphyrios :  dein  vero  sub  horum 
annis  Pyrrhus  Antigoni  copias  recepit.  Dass  sich  horum 
nicht  auf  vorhergenannte  Personen  bezieht,  ist  klar:  denn 
es  geht  nur  Antigonos  mit  33  (34)  Jahren,  diesem  aber  die 
Anarchie  voraus  und  die  Fortsetzung  lehrt,  dass  der  Vor- 
gang in  die  letzten  Jahre  des  Antigonos  fällt.  Porphyrios 
.schrieb,  wie  es  scheint,  eira  dt  hrl  zovroig  (verdorben  in 
zovTwv)   Toig   tTsai ;    der  von   Petermann    durch   sub  c.  abl. 


1)  Justinus,  welcher  XXVIIl  1,  1  Pyrrhos  noch  nach  240  unter 
der  Vormundschaft  seiner  Mutter  Olympias  stehen  lässt,  wirft  c.  1 — 8,  8 
die  drei  Regierungen  der  Olympias,  des  Pyrrhos  und  seines  Bruders 
Ptoleraaios  in  ein  einziges  Jahr  zusammen,  s.  c.  3,  3.  Dass  die 
Brüder  damals   schon  erwachsen  waren,    bemerkt    Droysen  III  2.  25, 
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wiedergegebene  armenische  Ausdruck  bezeichnet  das  tempo- 
rale S711  und  zwar  nicht  bloss,  wo  dieses  mit  dem  Genitiv, 
sondern  auch  in  den  seltneren  Fällen,  wo  es  mit  dem  Dativ 
verbunden  ist:  eine  häufige  Uebersetzung  von  snttrjaE  (super- 
vixit)  ist  vixit  sub  eo ,  Euseb.  I  79,  14.  40.  81,  17  u.  a. ; 
ans  Dionys.  Hai.  ant.  I  75  TvUog  VarlXiog  ^lexa  Notj-iciv 
ovo  v.al  zQiä/.ovra-  6  d'  eni  rovrio  ßaodevaag  'lAyy.og 
MccQY.iog  gibt  Euseb.  I  293  et  qui  sub  hoc  regnavit  Ankus 
Markus.  Also  nach  den  33  oder  34  Jahren,  welche  Anti- 
gonos  als  Herrscher  von  Thessalien  zählt,  setzte  sich  Pyrrhos 
hier  und  um  dieselbe  Zeit  in  Makedonien  fest,  daher  gibt 
die  thessalische  Chronographie  dem  Antigonos  nicht  mehr 
als  jene  Zahl  von  Jahren.  Als  richtige  Lesart  ist  33  an- 
zusehen: dann  beginnt  die  Theilherrscliaft  des  Pyrrhos  II 
mit  dem  34.  Jahr  des  Antigonos,  welches  thessalisch  mit 
Juli  243  anfängt  (§  17) ,  entsprechend  dem  Datum  der 
Wegnahme  von  Korinth  :  Vollmond  des  1.  (oder  2.)  Monats 
von  134,  2.  Mitte  Juli  (oder  Aug.)  243;  bei  34  würde  jene 
erst  Mitte  242  anfangen.  Zur  Bestätigung  dient  ein  anderer 
Umstand.  Antigonos  Doson  beginnt,  wie  aus  den  Daten  und 
Zahlen  seiner  Vorgänger  hervorgeht,  nach  Porphyrios  (Mak.) 
137,  4.  229  und  als  sein  Todes-,  d.  i.  letztes  (volles)  Jahr 
tribt  derselbe  139,  4.  221  an,  beides  nach  makedonischem 
Stil  vollkommen  richtig;  er  regierte  also  9  Jahre,  wie  auch 
Diodoros  (bei  Synkellos)  und  Porphyrios  Thess.  angegeben  *). 
Aber  Porph.  Mak.  und  Euseb.  Mak. ,  in  Folge  dessen  auch 
Eusebios  und  Synkellos  im  Kanon,  geben  ihm  12  Jahre. 
Dies  ist  offenbar  nicht  die  Folge  eines  gemeinen  Ab- 
schreiberversehens:   Eusebios    oder   schon    Porphyrios    hat   3 


1)  Porphyr.  Mak.  svOvg  (5'  sjii  rij  viHfj  SeXevxov  UroXs/iaTog  — 
dvekwv  ist  in  d.  armen.  Uebers.  die  Praeposition  nicht  wiedergegeben. 

2)  Die  15  Jahre  des  Barbaras  und  des  eusebischen  Kanons  lassen 
sich  nicht  aus  12,  wohl  aber  aus  9  ableiten:  das  abgerundete  E  wird 
oft  mit  &  vertauscht,  ebenso  nach  k'rr]  oft  ein  t  zu  einem  Einer  gefügt. 
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besonders  verzeichnete  Jahre  eines  anderen  Antigenes  diesem 
hinzugefügt,  eben  die  drei  letzten  des  Antigonos  Gonatas 
(36  —  33  =  3). 

17.  Von  Antigonos  Gonatas  abwärts  zeigt  die  make- 
donische Chronographie  des  Porphyrios  noch  eine  dritte 
Eigenthümlichkeit,  welche  aber  desswegen  nicht  zu  den  An- 
zeichen des  Quellenwechsels  gerechnet  werden  kann,  weil  sie 
sich  auch  in  der  thessalischen  vorfindet :  die  Regiernngs- 
dauer  wird  nicht  mehr  in  Jahren  und  Monaten,  sondern 
bloss  in  Jahren  ausgedrückt,  ausgenommen  den  letzten  König 
(Perseus,  in  Thessalien  Philippos),  wo  eben  aus  dieser  Eigen- 
schaft die  Abweichung  sich  erklärt.  Dass  die  Monate  nicht 
etwa  desswegen  fehlen ,  weil  die  Dauer  dieser  Regierungen 
zufälliojer  Weise  gerade  nur  volle  Jahre  ohne  Ueberschuss 
oder  Abgang  von  Monaten  betragen  hätte,  sondern  weil  jetzt, 
wie  in  anderen  Königslisten  *)  bloss  der  Jahresabstand  der 
Kalenderdata  von  einander  in  Betracht  gezogen  wurde ,  be- 
weist der  Fall  des  Antigonos  Doson :  dieser  kam  im  zweiten 
Viertel  von  229  zur  Regierung  und  starb  im  Herbst  221: 
dennoch  zählt  ihm  Porphyrios  (Mak.  und)  Thess. ,  ebenso 
Diodoros  nicht  8,  sondern  9  Jahre.  In  Folge  jener  Eigen- 
thümlichkeit ist  es  von  Gonatas  abwärts  nur  ausnahmsweise 
möglich ,  den  Regierungswechsel  bis  auf  den  Monat  genau 
zu  bestimmen ;  einen  wenn  auch  dürftigen  Ersatz  bietet  der 
Umstand ,    dass    die    Data    der    thessalischen    Chronographie 


1)  Dass  es  in  der  ersten  Hälfte  der  mak.  und  tliess.  Chrono- 
jjfraphie  anders  gehalten  wird ,  rührt  offenbar  von  dem  Vorkommen 
vieler  bloss  nach  Monaten  zählenden  Regierungen  her.  Merkwürdiger 
Weise  stellen  von  diesen  immer  mehrere  zusammen  eine  Summe  von 
ganzen  Jahren  her:  die  Kassandrossöhne  und  Demetrios  zusammen 
regieren  10,  Pyrrhos  und  Lysimachos  zus.  6  Jahre;  Olympias  und 
Kassandros  zus.  19  J.  (so  schon  im  Text);  Ptolemaios,  Meleagros,  Anti- 
patros,  Sosthenes  und  die  Anarchie  zus.  6  Jahre.  Möglich,  dass  hie 
und  da  die  ächte  Datirung  in  Kleinigkeiten  verletzt  worden  ist,  um 
diese  runden  Zahlen  zu  erzielen. 
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den  thessalischen  oder  attischen  (§  9),  die  der  makedonischen 
den  makedonischen  Kalender  voraussetzen. 

Demetrios  II  Aitolikos  beginnt  Ol.  135,  2  (239),  was 
Porphyrios  Mak.  nicht  angibt,  aber  aus  dem  von  ihm  an- 
gegebenen Todes-,  d.  i.  letzten  vollen  Jahr  des  Antigonos 
Gonatas  135,  1  (240)  hervorgeht,  und  regiert  nach  Por- 
phyrios Mak.  und  Thess. ,  Eusebios  Mak.  und  Thess. ,  nach 
dem  Barbarus  u.  s.  w.  10  Jahre;  ebenso  viele  nach  Poly- 
bios  II  44,  2.  Den  „Tod"  setzt  Porphyrios  Mak.  der  Text- 
überlieferung zufolge  130,  2  (257),  was,  wie  Niebuhr  Kl. 
Schft.  I  235  bemerkt,  137,  3  (230)  heissen  sollte.  Mit  ihm 
glaubt  Gutschmid,  diese  Zahl  lasse  sich  dem  Text  nicht  auf- 
zwingen ,  und  vermuthet ,  das  falsche  Datum  gehöre  dem 
Demetrios  Kalos,  dessen  Herrschaft  über  Kyrene  im  Text 
irrig  auf  Demetrios  Aitolikos  übertragen  ist.  Das  ist  nicht 
wahrscheinlich:  vor  einem  Fehler  solcher  Art  musste  Por- 
phyrios durch  die  vorhergehenden  und  nachfolgenden  Data 
bev/ahrt  werden ;  überdies  wäre  130,  2  auch  dann  falsch, 
denn  Demetrios  der  Schöne  hat  um  248  den  Tod  gefunden 
und  das  Datum  132,  2  (251),  welches  Droysen  111  275.  346 
mit  Niebuhr  in  den  Text  setzt,  entbehrt  der  sicheren  Grund- 
lage. Wir  können  nicht  einsehen  ,  warum  sich  die  Zahlen 
137,  3  nicht  in  den  Text  setzen  lassen:  eine  Zahl  (7)  ist, 
gleich  vielen  anderen,  ausgefallen  und  2  mit  3  wie  p.  251,  1 
verwechselt,  wo  ebenfalls  ein  Doppelfehler  (135,  3  st.  133,  2) 
vorliegt.  —  Wenn  somit  für  Porph.  Mak.  die  10  Jahre  des 
Demetrios  von  135,  2  bis  137,  4  (wirkliches  Todesjahr) 
laufen,  so  findet  sich  dagegen  für  Porph.  Thess.  135, 1  — 137,  3: 
denn  Philippos'  Tod  wird  dort  in  den  5.  Monat  von  150,  2 
(Nov.  179)  gesetzt  und  dem  Demetrios  10,  Antigonos  Doson  9, 
Philippos  42  Jahre  Regierungsdauer  zugewiesen,  was  als 
Anfangsjahre  für  Demetrios  135,  1,  für  Antigonos  137,  3, 
für  Philippos  139,  4  ergibt.  Der  scheinbare  Widerspruch 
löst  sich  dadurch,  dass  die  thessalische  Chronographie  thessa- 
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lisch  =  attisch ,  die  makedonische  makedonisch  rechnet : 
nach  jener  beginnt  Demetrios  Juli  240/Juni  239,  nach  dieser 
Okt.  240/Sept.  239 ;  sein  Anfang  fällt  also  zwischen  Okt. 
240  und  Juni  239. 

18.  Antigonos  Doson  beginnt  dem  eben  Gesagten  zu- 
folge thess.  137,  3.  Juli  230/Juni  229,  mak.  137,  4.  Okt. 
230/Sept.  229,  also  zwischen  Okt.  230  und  Juni  229.  Darf 
man  Polybios  II  44  Jri(.irjTQiov  ßaaiXsvaavTog  öHa  (.lovov 
STTj  yial  fieralXa^avTog  rov  ßiov  neQi  rijv  TTQiötrjV  öiaßaaiv 
sig  Trjv  ^iXkvqida  'Pio(.iauov  genau  nehmen,  so  fällt  der  Re- 
gierungswechsel in  den  Mai  oder  Juni  229.  Vor  Frühjahr 
229  (Pol.  II  9,  1),  Avahrscheinlich  im  Herbst  230  hatte  die 
Königin  Teuta  den  einen  der  zwei  zu  ihr  gekommenen  rö- 
mischen Gesandten  auf  der  Heimfahrt  ermorden  lassen ;  als 
dies  in  Rom  bekannt  wurde,  schreibt  Polybios  II  8,  evd-etog 
neQl  7iaQaoy.evr]v  syiyvovTO  y.aL  ozQaröneda  y.aTiyQaq>ov  y.al 
arolor.  Die  Ausfahrt  konnte  nicht  vor  Mai  229  stattfinden, 
weil  erst  mit  diesem  das  Amtsjahr  der  neuen  Consuln  an- 
fieng;  die  frühzeitigen  Vorbereitungen  dienten  aber  offenbar 
dem  Zweck ,  sie  sogleich  nach  lUyrien  abgehen  zu  lassen. 
So  sehen  wir  auch  im  ersten  punischen  Kriege,  wo  derselbe 
Antrittstermin  herrscht,  die  Consuln  oft  mit  Sommers  An- 
fang, d.  i.  um  oder  nach  Mitte  Mai  zum  Kriegsschauplatz 
abgehen,  Pol.  I  25,  7.    36,  10.    39,  1.    59,  8. 

19.  Antigonos  regierte  9  Jahre  (p.  163),  sein  Todes-, 
d.  i.  letztes  volles  Jahr  ist  bei  Porph.  Mak.  139,  4  (221), 
womit  es  stimmt,  dass  er  Philippos  140,  1  (220)  anfangen 
lässt.  Dagegen  in  der  thess.  Chronographie  ist  139,  4  für 
den  Thronwechsel  vorausgesetzt  (§  17);  dieser  fand  also 
zwischen  Okt.  221  und  Juni  220  statt.  Hier  steht  es  längst 
fest,  dass  das  Datum  140,  1  nicht  nach  attischem  Stil  (=  Juli 
220/ Juni  219)  berechnet  ist:  denn  Philippos  war  schon  König, 
als  noch  der  Achaierstratege  Timoxenos  regierte,  d.  i.  vor 
Sommei-s  Anfang  (Mitte  Mai)  220,  Polyb.  IV  6—7;  Droysen 
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III  2.  15G  setzt  seine  Thronbesteigung  Ende  221  oder  An- 
fang 220 ,  weil  die  the.ssalische  Chronographie  ilm  bis  zum 
Verlust  Thessaliens  durch  die  Schlacht  bei  Kynoskephalai, 
welche  er  in  den  Herbst  197  setzt,  23  Jahre  9  Monate  re- 
gieren lässt;  auf  einem  andern  Wege  war  ich  Philol.  Suppl.  III 

2.  53  zum  December  221  gekommen,  bin  aber  jetzt  anderer 
Ansicht.  Die  Schlacht  von  Kynoskephalai  lässt  sich,  worauf 
ich  hier  nicht  näher  eingehen  kann,  auf  Grund  der  Geschichte 
des  von  Frühlings  Anfang  197  bis  zu  ihr  geführten  Feld- 
zugs (Liv.  XXXIII  1  —  7)  nicht  später  als  in  den  Juni  setzen; 
von  wo  23  Jahre  und  9  Monate  (der  letzte  unvollendet)  den 
Thronwechsel  in  den  Oktober,  genauer  Pyanopsion ,  mak. 
Dios  (normaler  Anfang  im  J.  197  der  24.  September)  führen; 
dass  er  nicht  früher  gesetzt  werden  kann,  lehrt  sowohl  das 
makedonische  Datum  Ol.  140,  1  als  Polyb.  IV  5,  1   (vgl.  mit 

3,  2.  5),  wo  schon  am  Anfang  der  Regierung  des  Philippos 
als  Aitolerstratege  Ariston  genannt  wird,  welcher  diese  Würde 
seit  der  Herbstnachtgleiche  221  bekleidete.  Als  Philippos 
den  Thron  bestieg,  schreibt  Polybios  IV  3,  5  —  9,  war  so 
eben  (jigoocpaTiog)  von  den  Carthagern  Hannibal  zum  Nach- 
folger Hasdrubals  gewählt  worden ;  gleich  darnach  führte  er 
einen  glücklichen  Feldzug  im  Lande  der  Olkaden  und  trat 
dann  in  Neucarthago  die  Winterquartiere  an  (Pol.  III  13). 
In  demselben  Jahre,  nicht  lange  vor  Philippos,  war  Ptole- 
maios  IV  Philopator  König  geworden  und  hatte  zuerst  seinen 
Bruder  Magas  und  dessen  Anhang  aus  dem  Wege  geräumt; 
dann  fühlte  er  sich  aus  anderen  Gründen  auch  nach  aussen 
sicher  ^vtiyovov  /uav  v.al  2bXev'/.ov  iiieri]lXaxoTtüv,  ^vrioyov 
di  y.al  (Diliymov  nov  diaöeSsyi^eviov  zag  &QYog  navrmtaoi 
vituv  xal  i^ovovov  7iaidiov  vnaQxovrcov,  Pol.  V  34.  Dies 
konnte  nicht  mehr  gesagt  werden ,  nachdem  Antiochos  im 
November  221  (Pol.  V  45,  4.  51,  1)  einen  Einfall  in  das 
ägyptische  Syrien  gemacht  hatte. 
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20.  Als  Antrittsjahr  des  Persens  musste  Porphyrios 
Mak.,  weil  er  dem  Philippos  42  Jahre  zählt,  Ol.  150,  3  (178) 
betrachten;  er  gibt  es  nicht  an,  aber  es  folgt  daraus,  dass 
er  Philippos'  Tod  in  159,  2  (corr.  150,  2)  setzt:  worunter 
wiederum  das  letzte  volle  Regierungsjahr  zu  verstehen  ist. 
Dass  diese  Data  nicht  attisch,  also  makedonisch,  zu  nehmen 
sind ,  lehrt  Porpli.  Thess. ,  wo  Philipps  Tod  dem  5.  Monat 
von  150,  2  zugewiesen  wird  (wenn  der  fünfte  unvollendet 
genommen  ist,  dem  November  179).  Das  römische  Stadt- 
jahr 575,  unter  welchem  Livius  XL  54  den  Tod  des  Philippos 
meldet,  läuft  wahrscheinlich  mit  dem  25.  December  179  ab, 
Zeitrechnung  der  Griechen  und  Römer  §  82.  Die  10  Jahre 
8  Monate  des  Perseus  bei  Porph.  Mak.  bringen  sein  Ende, 
je  nachdem  man  den  letzten  Monat  derselben  voll  oder  un- 
vollendet nimmt,  vom  Nov.  oder  Dec.  179  in  den  Juni/ 
August  1(J8  :  Schlusstermin  derselben  ist  der  Tag  von  Pydna 
(ßaoilevet  szsoi  dexa  Kai  (.lijöiv  ov.tm.  hil  yag  Ttjg  Qvß 
6lvf.t7iiddog  Tov  xeröotov  ezovg  ylsvxiog  ^lf.iiXiog  TQWoag 
Tovg  IVIaKsdovag  ueql  ttjV  Uuövav  €lIe  ytard  xqaTog) ;  schon 
2  Tage  nach  der  Schlacht  hatte  fast  ganz  Makedonien  dem 
Consul  gehuldigt  (Liv.  XLIV  45).  Die  Schlacht  gieng  nicht 
am  Tage  nach  der  Mondtinsterniss  des  21. /22.  Juni,  sondern 
um  Mitte  Juli  168  vor  sich,  s.  Zeitrechnung  §  82,  attisch 
und  makedonisch  Ol.  153,  1 ;  das  von  Porphyrios  angegebene 
Datum  bezeichnet  wie  die  anderen  das  Ende  einer  Regierung 
betreflPenden  das  letzte  volle  Regierungsjahr  des  Perseus  und 
ist  gleich  den  vorausgehenden  makedonisch  zu  nehmen  (Okt. 
170— Sept.  1(59). 


liegierungsanfang  der  Herrscher  Makedoniens. 

360  Juli  Philippos  II.     348  Juli/Juni   347    Zenon    geboren. 
336  August  Alexandros  III  Megas.    326/5  Zenon  bei  Krates; 
324/3  auch  bei  Stilpon  und  Xenokrates  10  J. 
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323   13.  Juni  Anarchie  nach  Alexanders  Tod. 

323  11.  oder  12.  Juli  Philippos  III  Aridaios  und  Alexan- 
dros  IV.   319  Herbst  Antigonos  Monophthalmos  in  Asien. 

316  Mai  Olympias.     Juli  Aridaios  ermordet. 

315  Frühl.  Kassandros.  314/3  Zenon  (auch)  bei  Polenion ; 
306/5  wird  er  Lehrer.  301  Herbst  Schlacht  bei  Ipsos. 
299  Okt./Sept.  298  Dem.  Poliorketes  herrscht  in  Asien. 

297  Juli  Philippos  IV. 

296  Juli  Antipatros  I  und  Alexandros  V. 

293  Jan.  Demetrios  I  Poliorketes. 

287  Juli  Pyrrhos  I.  286  Febr.  im  Nordosten  Lysimachos. 
286  Frühj.  —  Okt.  sein  Krieg  mit  Demetrios  in  Klein- 
asien. 

286  Nov.  Lysimachos.  285  Febr.  Demetrios  gefangen ;  stirbt 
283  vor  Okt. 

281  Juli  Seleukos. 

281  Nov.  Ptolemaios  11  Keraunos. 

279  April  Meleagros;  im  Nordosten  Antigonos  Gonatas. 

279  Juni  Antipatros  II  Etesias. 

279  Aug.  Sosthenes.     279  Nov.  Niederlage  des  Brennos. 

277  Aug.  Anarchie. 

276  Okt.  Antigonos  I  Gonatas.  274  von  Pyrrhos  gestürzt. 
273  Spätjahr  Pyrrhos  f.  266  Spätsommer  Chremo- 
nideischer  Krieg.  258  29.  Nov.  erster  Beschluss  für 
Zenon.  257  Sommer  Ende  des  Kriegs.  255  vor  Mitte 
Zenons  Tod. 

243  Juli  Pyrrhos  II  neben  Antigonos, 

240  Okt. /Juni  239  Demetrios  II  Aitolikos. 

229  Mai  oder  Juni  Antigonos  II  Doson. 

221  Okt.  Philippos  V.     197  Mai  Schlacht  v.  Kynoskephalai. 

179  Nov.  Perseus. 

168  Juli  Schlacht  von  Pydna. 


170       Sitzung  der  lihilos.-pMlol.  Classe  vom  5,  Fchriiar  1887. 

Historische  Classe. 
Sitzung  vom  5.  Februar  1887. 

Herr  v.  D  ruf  fei  hielt  einen  Vortrag: 

„Ueber  die  Monumenta  Tridentina." 

Derselbe  wird  in  den  besonderen  Pnblicationen  der 
Akademie  als  Einleitung  in  den  dritten  Theil  der  „Monu- 
menta Tridentina"   veröffentlicht  werden. 


Berichtigung. 

Die  Angabe  S.  4  A.  1  beruht  auf  einem  Versehen  der  mir  zu- 
gesandten Copie.  Köhlers  Originalabschrift  giebt,  -wie  mir  Herr 
Dr.  Fabricius  nach  wiederholter  Einsicht  derselben  mittheilt,  über- 
einstimmend mit  Kumanudes  KAITESAQENAIA^.  Mein  (ohnehin 
ganz  problematischer)  Ergänzungsvorschlag  wäre  danach  zu  modifi- 
ciren:  etwa  [^Kal  ig  ri/v  xoEavo/iuar  zip'  äjvo  x(x>v  ßoöör  ovoav]  'Adtj- 
vaioig.  Die  in  der  Chalkeenfeier  besonders  ausgeprägte  Vereinigung 
der  Athena  Hephaistia  (C.  I.  A.  II  114)  mit  Hephaistos  ist  somit 
auch  für  die  Hephaistien  gesichert:  über  diese  dem  Athenischen 
Kultus  eigenthümliche  Verbindung  genügt  es  auf  C.  Wachsmuth 
Athen  1,  o91  zu  verweisen. 

R.  Scholl. 


Sitzungsberichte 


der 


köiiigl.  bayer.  Akademie   der   Wissenschaften. 


Philosophisch  -philologische  Classe. 

Sitzung  vom  5.  März  1887. 
Herr  Ohlenschlager  hielt  einen  Vortrag; 
„Römische  Inschriften   aus   Bayern." 

Die  in  folgenden  Zeilen  behandelten  Inschriften  sind 
teils  Früchte  der  Ausgrabungen ,  die  erfreulicher  Weise  in 
den  letzten  Jahren  an  einigen  wichtigen  Oertlichkeiten  vor- 
genommen wurden,  ziun  teil  sind  es  alte  Bekannte,  denen  ich 
auf  meinen  Reisen  einen  Besuch  abstattete  und  die  bei  ge- 
nauerem Zusehen  für  unsre  Inschriftenkunde  noch  einige 
Ausbeute  gewährten. 

Keine  ist  unversehrt  aus  dem  Kampfe  mit  den  .Jahr- 
hunderten entronnen ,  manche  sind  bis  zur  Unkenntlichkeit 
entstellt,  aber  in  unserem  inschriftarmen  Lande  sind  auch 
diese  oft  entsetzlich  verstümmelten  Zeugen  des  Untergangs 
der  römischen  Herrschaft  nicht  ohne  Bedeutung  und  haben 
trotz  ihres  unscheinbaren,  häufig  unschönen  Aeusseren  schon 
manchen  Beitrag  zur  Aufhellung  unserer  frühesten  Landes- 
geschichte geliefert,  ja  sie  sind  in  vielen  Fällen  die  einzigen 
und  deshalb  um  so  ehrwürdigeren  Quellen,  die  uns  für  jene 
entlegene  Zeit  zu  Gebot  stehen. 

1887.  Pliilos.-philul.  u.  bist.  Cl.  2.  12 
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Kempten. 

Die  Bloslegung  der  Grundmauern  des  römischen  Forums 
von  Cambodunum  hat  bis  jetzt  unseren  Inschriftenschatz  nicht 
im  geringsten  bereichert,  doch  lassen  Bruchstücke  von  Denk- 
malen, auf  welchen  einzelne  schöne  aber  unzusammenhängende 
Buchstaben  eingehauen  sind^),  erkennen,  dass  Inschriften  vor- 
handen waren,  aber  zertrümmert  wurden,  und  erwecken  wenig- 
stens die  Hoffnung,  dass  die  Fortsetzung  der  Ausgrabungen  auch 
in  dieser  Hinsicht  sich  erfolgreich  zeigen  werde.  Wir  müssen 
dies  um  so  mehr  wünschen,  als  bis  vor  kurzem  aus  Kempten, 
das  doch  nach  den  neuesten  Gebäudefunden  zu  schliessen 
eine  ziemliche  Bedeutung  gehabt  haben  musste,  nur  eine  In- 
schrift, überdies  diejenige  eines  Grabsteins  bekannt  war. 

Dieselbe  war  nach  Peu tinger  „muro  domus  salinariae 
affixus"  womit  auch  Hartraann  Schedels  Angabe^)  in  „publica 
salis  taberna"  übereinstimmt,  nach  Kaiser^),  „an  dem  Eck  des 


1)  Auf  einem  Bruchstücke  von  rötlichem  Marmor  finden  sich 
die  Buchstaben  ID,  auf  einem  zweiten  Serpentinbruchstück  die  Buch- 
staben ON.  auf  dem  Rande  einer  grossen  Reibschale  und  einem 
Henkel  aus  Thon  mit  breiten,  wenig  erhabenen  Buchstaben  eingedrückt 
der  Name  LLVRIVS 

VERECVND 
Unter  den  Gefässtriimmern  war  ein  Bodenstück  mit  der  Bezeich- 
ung  OFCRES  (vgl.  C.  J.  L.  III  6010.75)  und  auch  ein  im  Mai  1885 
in  der  Bräunersgasse  gefundenes,  seither  wieder  abhanden  gekommenes 
Exemplar  eines  dickwandigen  Graphitschmelztiegels  mit  IOSV(A)MAN 
stammt  vielleicht  aus  römischer  Zeit.  Ausserdem  bemerkte  ich  an 
unzerbrochenenGefässbodenstempeln  die  Namen  KVMI,  OMOM,  OIÜl  V 

IMIIS  (aimilis?)  auf  einem  Lampenboden  (NVEP  sowie  ein  3,4  cm 
langes,  1,1  cm  breites,  0,7  cm  dickes  Bleistückchen,  am  einen  Ende 
durchbohrt,  um  es  anhängen  zu  können  und  auf  einer  Seite  mit  der 
Aufschrift  LVCIVS  BORISI  auf  der  anderen  mit  MILLE?  XT  ver- 
sehen, allem  Anscheine  nach  die  Marke  einer  Waarengattung. 

2)  im  Cod.   lat.  monacens.  716  f.  64. 

3)  V.   Kaiser,  Der  Oberdonankreia  unter  den  Römern    I.  46. 


Ohlenschlager :  Komische  Inschriften  aus  Bayern. 


173 


städtischen  Güterstadels."  Dieser  stand  östlich  vor  dem  Rat- 
hause und  wurde  im  Jahre  1848  abf^ebrochen ,  worauf  der 
Stein  in  die  Sammlung  des  Herrn  Stadtrat  Leichtle  verbracht 
wurde,  wo  er  sich  noch  befindet.  Derselbe  besteht  aus  röt- 
lich grauem  Marmor,  ist  0,92  m  lang,  0,54  breit,  0,45  m 
hoch  und  hat  eine  viereckige  Oeffnung  von  0,46  m  Länge, 
0,30  m  Breite  und  0,24  m  Tiefe,  so  dass  er  als  Aschenkiste 
oder  kleiner  Sarkophag  dienen  konnte.  An  der  einen  Seiten- 
wand ist  ein  Schriftfeld  von  0,43  m  Länge  und  0,29  Breite, 
(also  fast  denselben  Ausmassen,  wie  die  obere  Oelfnung)  in 
welchem  sich  jetzt  die  Reste  von  fünf  Zeilen  Schrift  er- 
kennen lassen.  Aeltere  Abschriften,  die  bis  zum  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  zurückreichen,  (Peutinger,  cod.  527.  f.  56) 
geben  einen  vollständigen  Text:  Luciano  Eugiliano  filio  ca- 
rissimo  vixit  annos  XIX,  Lucianus  Ing.  Pater  fecit,  S.  S. 

Jetzt  ist  die  Schrift  in  den  unteren  Zeilen  stark  zer- 
stört, und  da  in  den  meisten  Abschriften  sowie  auch  im  C. 
J.  L.IIL  5771  ausser  anderen  kleinen  Abweichungen  auch  die 
Zeilenabteilung  nicht  richtig  wiedergegeben  ist,  so  lasse  ich 
hier  ein  nach  mehreren  guten  Abklatschen  angefertigtes 
Facsimile  der  Inschrift  folgen. 


lVC 
LVC 

AN  lO 
LLiANO 

viy 

LVCI 



/\» 

'/lo  d.  natiirl.  Grösse. 

Aus  demselben  ergibt  sich,  dass  der  Name  in  der  ersten 
Zeile,  wie  Mommsen  schon  richtig  vermutete,  LVCIANIO 
zu  schreiben  ist.  Der  erste  Buchstabe  der  Zeile  2  ist  fast 
verschwunden,  war  aber  eher  L  als  E,  sonst  würde  von  dem 

12* 
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E  wohl  der  obere  Strich  noch  erhalten  sein,  denn  an  dieser 
Stelle  ist  der  Stein  noch  wenig  verletzt,  von  der  hasta  und 
dem  unteren  Querstrich  sind  noch  Spuren  vorhanden.  Da- 
gegen scheint  der  Rest  von  Zeile  3.  4.  und  5,  sowie  eine 
möglicherweise  vorhandene  sechste  Zeile  rettungslos  verloren, 
und  wir  sind  hier  auf  die  älteren  Abschriften  angewiesen, 
die  von  Peutinger  angefangen  und  meist  auf  diesen  gestützt 
die  Schlussworte  tibereinstimmend  geben;  und  zwar  bringt 
Apian  zweimal  diese  Inschrift,  einmal  p.  429  mit  Peutinger 
gleich,  und  einmal  p.  454  mit  Weglassung  von  FECIT.  S.  S. 
Die  Inschrift  hat  demnach  ursprünglich  wohl  folgendermassen 
gelautet:  LVCIANIO 

LVCILLIANO 
FILIO  CARISSIMO 
VIXIT  ANNOS  XIX 
LVCIANIVS  ING 
PATER  FECIT  SS 

Von    grosser   Bedeutung    wäre    die    folgende    Inschrift, 
welche  neuerdings    als  zweite  sich  der  obengenannten  zuge- 

M       vElAfTON 
LPMTRIßPOT 

IPR   ^osppr 

.  MO        tLIClS    5 
INC         DOMI 
lüV  '15SI 

T  II 

'/lo  f1.  naUirl.  Grösse. 
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seilte ,  wenn  nicht  der  grösste  Teil  fehlte.  Es  ist  das  Seg- 
ment eines  Meilensteines,  war  in  den  Grundmauern  eines  ab- 
gebrochenen Gartenhauses,  nördlich  des  ehemaligen  Pfeiler- 
grabens und  östlich  der  Residenz  (Klostergebäude)  vermauert, 
wo  es  im  Jahre  1880  vom  Herrn  Architekt  und  Stadtrat 
A.  Leichtle  gefunden  wurde,  in  dessen  Besitz  es  sich  jetzt 
befindet. 

Dasselbe  besteht  aus  hellgrauem  Kalkstein,  wie  er  in 
der  Nähe  von  Füssen  bricht,  ist  0,7  m  lang  und  0,37  m  breit; 
die  ganze  Säule  dürfte  nach  der  Krümmung  zu  urteilen  einen 
Durchmesser  von  0,55  gehabt  haben.  Die  Buchstabenreste 
bieten  nebenstehendes  Bild. 

Die  Inschrift  ist  nach  allen  vier  Seiten  und  in  der  Mitte 
verstümmelt.  Am  bedauerlichsten  ist  der  Verlust  der  Jahres- 
zahl bei  der  tribunitia  potestas  sowie  der  Schlusszeile  mit  der 
Angabe  des  Anfangsortes  der  Strasse,  an  welcher  die  Meilen- 
säule stand,  und  der  Entfernung. 

In  der  ersten  Zeile  ist  noch  ein  0  und  vor  demselben 
der  Rest  eines  B  od.  R  deutlich  zu  erkennen,  ich  halte  diese 
beiden  Buchstaben  für  die  Reste  des  Wortes  PROCOS  und 
schliesse  daraus ,  dass  dem  Namen  des  Kaisers  M.  Aurel. 
Antoninus  der  eines  andern  vorausging,  dessen  Titulatur  mit 
dem  Worte  PROCOS  schliesst ,  wie  dies  auf  den  Meilen- 
steinen von  Kösching^)  und  Henndorf  ^)  der  Fall  ist. 


1)  Kösching,  C.  J.  L.  III,  5999.  (Hefner,  Das  Römische  Baj'^em. 
3.  Aufl.  n.  142.)  IMP  .  CAES  |  L  .  SEPTIMIO  SEVERO  PIO  PERT  | 
AVG  .  ARAB  .  ADIAB  .  PART  .  BRIT  |  PONT  .  M  .  TRIB  POT  III .  IMP 
VII  i  COS  .  II .  P  .  P  .  PROCOS  ET  |  (a.  p  C.  195)  IMP  .  CAES  M  AVR  | 
ANTONINO  PIO  I INVICTO  AVG  IUI  |  N  .  GERM  .  M  .  PONT  MAX  TR  . 

p  I  XVIII .  IMP  .  IUI .  COS  IUI .  procos  |  fort  .  avg  .  felic  . 

PRINC  I  DOMINO  INDVLGENTISS.    (p.  C.  215.) 

2)  Henndorf,  C.  J.  L.  III  5745.  Auf  dem  Wege  von  Juvavum 
nach  Lauriacum.  IMP  .  CAS  .  L  .  SEPTIMIO  |  SEVERO  .  PIO  .  PERTI 
NACI .  AVG  I  ARAB  .  ADIAB  .  PARTHICO  .  MAX  .  |  BRITAN  .  MAX  . 
PONTIF  .  MAX  .  TRIB  .  1  POTES  .  III  .  IMP  .  VII  .  COS  .  II  .  P  .  P  ." 
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Die  Buchstaben  und  ßuchstabenreste  der  folgenden  sechs 
Zeilen  sind  deutlich  vorhanden  und  lassen  sich  mit  Sicher- 
heit ergänzen.  Sie  ergeben  zusammen  den  Kaisertitel  M 
AVREL  ANTON  . .  .  L  (?)  P  .  M  .  TRTB  POT  . . . .  I  PRo  COS 

P  P  I fortissiMO  ac  fELICISsimo  prINCipi  DOMIno  iN- 

DVlgenTISSImo. 

Die  Beinamen  Felicissimus  und  Indulgentissimus 
Dominus,  die  zuerst  unter  Septimius  Severus  gebraucht  wur- 
den, verbieten  an  den  älteren  Marcus  Aurelius  zu  denken,  und 
verweisen  uns  an  den  Sohn  des  Septimius  Severas,  der  unter 
dem  Namen  Caracalla  bekannt  ist.  Die  Zahl  der  Tribunats- 
jahre  fehlt  und  damit  das  einfachste  und  sicherste  Mittel, 
die  Zeit  der  Inschrift  zu  bestimmen;  auch  das  Prokonsulat 
gibt  keinen  Aufschluss,  denn  vom  Jahre  202  an  findet  sich 
dieses  Amt  in  den  Inschriften  sämmtlicher  Jahre  bis  zum 
Tode  Caracallas,  dagegen  verweist  uns  der  Titel  Pater  Patriae, 
den  er  erst  nach  dem  Tode  seines  Vaters  annahm,  auf  die 
Zeit  nach  dem  Februar  211. 

Den  Beinamen  Felix  führte  Caracalla  auf  den  Münzen 
seit  213  und  auch  auf  Inschriften  seit  dieser  Zeit  beständig; 
doch  ist  derselbe  auch  in  früheren  Jahren  in  einzelnen  Fällen 
nachweisbar^).  Dagegen  konnte  ich  den  Zusatz  dominus  in- 
dulgentissimus auf  Inschriften  vor  213  nicht  finden. 

Sehen  wir  uns  nun  nach  den  Meilensteinen  um,  die 
dieses  Kaisers  Namen  tragen*),  so  finden  wir,  dass  der  grösste 


PROCOS  .  (p.  C.  195)  1  ET  .  IMP  .  CAS  .  M  .  AVRELI  .  ANTONINO  .  | 
PIO  .  IN VICTO  .  AVG  .  PARTHICO .  MAX .  BRITANNICO  .  MAX  .  GER- 
MANICO  .  I  MAX  .  PONTE  .  MAX  .  TRIB  .  POTES  XVI .  |  IMP  .  III . 
COS  .  IUI  .  P.  P  .PROCOS  .  FORTIS  |  SIMO  AC  FELICISSIMO  PRIN- 
CIPI .  I  DOMINO  .  INDVLGENTISSIMO  .  i  M  .  P  .  XI .  (p.  C.  213.) 

1)  Ann.  Inst.  Arch.  1858   p.  286   (a.  205.)    Orelli  4975  (a.  206). 

2)  Vgl.  die  Zusammenstellung  bei  Jos.  v.  Hefner.  Ueber  den 
zwischen  Nassenfeis  und  Wolkertshofen  gefundenen  Meilenstein,  im 
oberbayer.  Archiv.    Bd.  XVIII.  S.  138. 
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Teil  derselben  aus  den  Jahren  200  und  201  stammt,  zwischen 
202  und  213  nur  einer  fällt,  sechs  in  das  Jahr  213,  zwei 
215  und  zwei  216.  Die  Meilensteine  des  Caracalla  in  Rätien, 
deren  Zeitbestimmung  völlig  sicher  steht,  stammen  alle  aus 
dem  Jahre  201  oder  sie  geben  das  Jahr  195  und  215. 
*Aus  oben  angeführten  Gründen  bleibt  das  Jahr  201  ausge- 
schlossen und  wir  können  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
unsere  Inschrift  den  seither  bekannten  Meilensteinen  von 
Kösching^),  Wolkertshofen^)  und  Wilten  (Schönberg)  ^)  an- 
schliessen,  sie  nach  diesen  ergänzen  und,  bis  wichtige  Gründe 
dagegen  sprechen,  dem  Jahre  195  und  215  zuteilen. 

In  der  letzten  Zeile  findet  sich  am  Anfang  der  Rest  eines 
Buchstabens,  der  sich  zu  P  B  R  oder  T  ergänzen  lässt,  sowie 
die  Reste  zweier  Buchstaben  am  Ende,  die  aber  keine  Ver- 
mutung über  den  Namen  des  Ortes,  wo  die  Strasse  anfängt, 
oder   die  Entfernung   von    demselben    gestatten. 

An  welcher  der  verschiedenen  nach  Kempten  führenden 
Strassen  unser  Meilenstein  einst  aufgestellt  war,  lässt  sich 
bei  dem  Mangel  an  gleichlautenden  Inschriften  in  der  Um- 
gegend von  Kempten  nicht  sicher  behaupten,  doch  wird  man 
kaum  an  die  Strasse  von  Augsburg — Kempten  —  Isny  denken 


1)  s.  S.  175.  Anm.  1. 

2)  C.  J.  L.  III.  5997.  Hefner,  das  röm.  Bayern  3.  Aufl.  S.  129 
n.  CLII.  u.  Taf.  II  Fi^.  41.  |  IMP  .  CAES  .  L  .  SEPT  .  SEVER  |  PIO  . 
PERT  .  ARABIC  .  ADIAB  .  PART .  |  BRIT  .P.M.  TRIB  .  POT  .  III  . 
IMP  .  VII  .  COS  n  I  ET  .  IMP  .  CAES  .  M  .  AVR  .  ANTON  |  INO  .  PIO  . 
IN VICT  .  AVG  .  PART  .  MA  .  |  PRIN  .  M  .  P  .  M  .  TRIB  .  POTES  .  XVIII . 
I  IMP .  IUI .  COS  IUI .  PRO  .  COS  .  FORT  .  |  AVG  .  FEL  .  PRINC  .  DOM  . 
INDVLG  I  AB  AVG  .  M  .  P  .  XLV  .  j  A  .  LG  .  M  .  P  .  LI. 

3)  C.  J.  L.  5980.  IMP  CAES  L  S  SEVERO  PIO  PERTI  |  NACI 
AVG  ARABICO  |  ADIABENICO  PART  BRIT  |  P  .  MAX  T  .  P  .  III  IMP 
VII  COS  II  i  P  P  PROCOS  .  E  IMPCAES  M  AVR  ANTONINO  PIO  | 
INVICTO  AVG  PARTICO  |  M  BRITANNICO  MAX  |  TR  P  XVIII .  IMP 
III  COS  1  IUI  P  P  PROC  fortiss  ac  |  FELIC  PRINC  ipi. 
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dürfen,  weil  die  fünf  von  dieser  Strecke  bekannten  Meilen- 
steine aus  dem  Jahre  201  stammen^).  Die  ganze  Inschrift 
mag  also  folgendermassen  ausgesehen  haben : 

Imp.  Caes.  L  Sept. 

Severo  Pio  Pertinaci 

Arab.  Adiab  Parth. 

Brit.  P.  M.  trib  pot.  ili 

imp  VII.  cos  IL  P.  P.  procos  et  imp 

Caes  M  auREL   ANTONINo  Pio 

P.M.  TRIB  .  POT  XVIII  imp  m 

cos  IUI  PRoCOS  PP  F  ortis 

siMO  ac  fELICISsimo 

prlNCipi  DOMIno 

i  NDV  Igeut  ISSI  mo. 

ab  .  .  .  m  .  p  .  .  .  . 

Dass  aber  noch  mehr  Meilensteine  mit  einer  ähnlichen 
Aufschrift  wie  der  unsrige  vorhanden  waren,  scheint  aus 
einer  Handschrift  Peutingers  (cod.  527  f.  56)  hervorzu- 
gehen, der  von  einer  steinernen  Statue  (Säule?)  ausserhalb 
der  Stadt  Kempten  beim  Richtplatz  ^)  die  Reste  einer  Inschrift 

abschrieb : 

*         ** 

TRIB  POT 

DILIGENTISSIMO. 

1)  C.  J.  L.  III.  5987.  Isny,  5992.  Irsee. 

2)  C.J.  L.  III.  5994.  Peutinger  cod.  527.  f.  26:  extra  oppidum 
ad  locum  justiciae  in  statua  lapidea  hae  literae  videntur.  Es  sind 
nach  gütiger  Mitteilung  der  Herrn  Stadtrat  Leiclitle  4  Plätze  bei 
Kempten,  welche  als  locus  justiciae  bezeichnet  werden  können.  Der 
Reichsstädtische  Galgen  befand  sich  am  rechten  lllerufer  im  Galgen- 
hölzle  in  dem  südlichen  Winkel,  den  die  Augsburger  Staatstrasae 
mit  der  Eisenbahn  nach  Ulm  bildet,  der  Richtplatz,  auf  welchem 
die  Enthauptungen  vorgenommen  wurden,  im  Bachtel,  nordöstlich  der 
Schwimmschule,  der  fürstäbtliche  Galgen  im  Galgenhölzle  auf  dem 
südlichen  Rande  eines  Tobeis,    das    zwischen  Lotterberg  und  Halden 
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Merkwürdicr  ist  an  den  Steinen  von  Kösching,  Wolkerts- 
hofen,  Henndorf  und  Wilten  (Schönberg),  dass  eine  zweifache 
Jahreszahl  195  und  215  (Henndorf  195  und  213)  aus  den 
Titeln  der  Kaiser  ersichtlich  ist. 

Ueberdies  finden  wir  noch  die  auffallende  Thatsache,  dass 
in  diesen  Inschriften  beim  Titel  des  Septimius  Severus  die  Be- 
nennung Britanniens,  die  er  im  Jahre  210  annahm,  neben 
der  tribunitia  potestas  IH.  des  Jahres  195  erscheint,  ein  Ana- 
chronismus, der  sich  nur  dadurch  erklären  lässt,  dass  nicht 
nur  der  zweite  Teil  der  Inschrift,  welcher  dem  Jahre  215 
angehört,  sondern  die  ganze  Inschrift  erst  im  Jahre  215  ab- 
gefasst  und  eingehauen  worden  ist. 

Wir  haben  in  dem  Jahre  195  oder  Frühjahr  196  wohl 
den  Anfang  oder  auch  nur  den  Befehl  zum  Strassenbau  zu 
suchen,  während  uns  das  Jahr  215  die  Vollendung  des  Werkes 
verkündigt. 

Kaiser  Septimius  Severus  hat  dem  Strassennetz  des  rö- 
mischen Reichs  überhaupt  und  unsrer  Provinz  Rätien  ins- 
besondere eine  groses  Aufmerksamkeit  zugewendet  und  von  den 
22  bekannten  Meilensteinen  Rätiens  (C.  J.L.  HI.  5978—5999) 
bezeugen  nicht  weniger  als  14 ,  dass  Septimius  oder  seine 
Söhne  Strassen  neu  angelegt  oder  vorhandene  in  guten  Stand 
gesetzt  haben,  wozu  sie  durch  die  vielen  fortwährenden  Un- 
ruhen im  Ost  und  West  hinreichend  Veranlassung  fanden^). 
Caracalla  aber  war  besondei's  durch  seinen  von  Rätien  aus 
gegen   die   Alemannen   unternommenen   Zug  genötigt,    neue 


gegen  die  Strasse  nach  Krugzeil  ausläuft,  der  Richtplatz  in  dem  süd- 
östlichen Winkel  zwischen  der  Rottach  und  der  Strasse  nach  Krug- 
zell — Memmingen.  Ist  die  letzte  Stelle  von  Peutinger  gemeint,  was 
wegen  des  Zusatzes,  extra  oppidum,  einige  Wahrscheinlichkeit  hat, 
dann  stand  die  Meilensäule  an  der  Strasse  links  der  Hier  in  der 
Richtung  nach  Ulm  oder  Günzburg. 

1)  Vgl.  Jäger  in  dem  II.  Bericht  des  histor.  Vereins  der  Pfalz. 
S.  61.  u.  Anm.  23. 
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Strassen  herzustellen  und  die  alten   in   guten  Stand   zu  ver- 
setzen. 

Auch  wurde  von  Severus  der  Postdienst  nach  seiner 
Rückkehr  aus  dem  Oriente  zur  Staatsanstalt  erhoben^)  und 
die  Legaten  der  kaiserlichen  Provinzen  für  die  Strassenan- 
lage  verantwortlich  gemacht^). 

Ungefähr  derselben  Zeit  wie  der  obenbesprochene  Meilen- 
stein gehören  auch  die  drei  nächstfolgenden  Inschriftenbruch- 
stücke an. 

Das  erste  stammt  aus  den  römischen  Ruinen ,  die  süd- 
westlich von  der 

Hammerschmiede  bei  Dambach 
im  Felde  unter  dem  Boden  sich  befinden^). 

Auf  drei  aneinanderpassenden  Stücken  einer  Solenhofer- 
platte*)  von  etwa  3  cm  Dicke,  32  cm  Länge  und  11  cm  Breite 
ist  mit  sauberen  Buchstaben  folgende  Schrift  eingehauen : 


.4PCA& 


<J  üEw  Xdjvip/ 

'/lo  d.  wirk].  Grösse. 

IMP  .  CAES  M  AVR  .  Antonino 
PIOFELlcIDIVI.Pii 
bRITAnnici. 


1)  Spartianus.  Severus  c.  14,  cum  sevellet  commendare  homini- 
bus  vehicularium  munus  a  privatis  ad  fiscum  transduxit. 

2)  Wir  haben  dafür  in  unsrer  Provinz  keinen  Beleg,  aber  in  den 
Nachbarprovinzen  Noricum  und  Pannonien,  und  anderwärts  findet  sich 
öfter  am  Schlüsse  der  Meilensteininschrift  ein  Zusatz  z.  B.  vias  et 
miliaria  per  Q.  Venidium  Ruffum  leg.  Augg.  pro  praetore,  praesidem 
provinciae  Syriae,  Phoeniciae  renovaverunt.  C.  J.  L.  III.  205  v.  Sidon; 
Tib.  Claudius  Claudianus  leg.  Augustor.  pr.  praetore,  zu  Pesth.  C.  J.  L. 
III  3745;  Fabius  Cilo,  zu  Komorn  C.  J.  L.  III  4638;  Klein-Schwechat 
C.  J.  L.  III.  4642;   Gurkfeld,  (J.  J.  L.  III.  4622;    L.  Baebius  Caecilianus, 
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Vier  Kaiser  führen  auf  Inschriften  den  Namen  M.  AV- 
RELIVS  ANTONINVS,  nämlich  Marcus  Aurelius ,  dessen 
Sohn  Conimodus  nach  dem  Tode  seines  Vaters  ^) ,  Caraealla 
und  Elagabal. 

Im  Titel  des  Commodus  steht  in  der  Regel  zwischen 
M  AVRELIVS  und  ANTONINVS  der  Name  Commodus;  nur 
eine  kappadocische  Inschrift  dieses  Kaisers  C.  J.  L.  III.  6052  hat 
die  in  unserer  Inschrift  erscheinende  Namenfolge;  wir  können 
also  von  Commodus  absehen.  Die  Buchstabenreste  der  dritten 
Zeile  lassen  sich  zu  keinem  anderen  Worte  als  zu  BRITAN- 
NICO  ergänzen,  ein  Beiname,  der  weder  von  M.  Aurel  noch 
von  Elagabal  geführt  wurde ,  den  aber  Caraealla  seit  dem 
Jahre  210  sich  beilegte  in  Folge  des  mit  seinem  Vater  Sep- 
timius  Severus  und  seinem  Bruder  Geta  in  Britannien  ge- 
führten erfolgreichen  Krieges.  Die  in  der  zweiten  Zeile 
stehenden  Worte  DIVI  Pii  (filio  ?)  sind  der  Rest  der  in  den 
Titeln  der  Adoptivkaiser  so  häufigen  und  in  denen  des  Sept. 
Severus  und  Caraealla  manchmal  vorkommenden  Angabe  der 
Ahnenreihe. 

Denn  Septimius  Severus  hatte,  um  seine  Herrschaft  zu 
legitimieren ,    sich    selbst   in  Staatsdokumenten  als  Sohn  des 


zu  Bätaszek  C.  J.  L.  III  3733;  M.  Juventius  Proculus,  zu  Mauterndorf. 
C.  J.  L.  III  5715;  Tweng  C.  J.  L.  III  5717;  Hüttau  C  J.  L.  III  5723. 

3}  Die  bei  der  Hammerschmiede  gemachten  übrigen  Funde  sind 
in  zusammenfassender  Weise  besprochen  in  der  Schrift:  Ohlen- 
schlager F.  Die  römische  Grenzmark  in  Bayern,  in  den  Abhand- 
lungen der  I.  Classe  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  Bd.  XVIII. 
Abt.  I.  S.  130—132. 

4)  Dieselbe  befindet  sich  jetzt  im  Besitze  des  Herrn  Apotheker 
Kohl  in  Weissenburg  im  Nordgau.  Unter  den  von  demselben  auf- 
bewahrten Gefässbruchstücken  fand  ich  nur  ein  gestempeltes  mit  dem 
Namen  INOllAia  ,  der  vertieft  an  der  Aussenseite  eines  verzierten 
Gefilsses  eingedrückt  ist. 

1)  Vor  M.  Aureis  Tod  nannte  er  sich  L  AVRELIVS. 
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M.  Aurelius  und  Bruder  des  Commodus  eintragen  lassen  (C. 
J.  L  III  3733.  3745)  und  die  ganze  Ahnenreihe  der  Anto- 
nine für  sich  in  Anspruch  genommen,  wie  aus  einer  Anzahl 
von  Inschriften  ersichtlich  ist^). 

Aus  demselben  Grunde  hatte  er  seinem  älteren  Sohn 
Bassianus  den  Namen  Aurelius  Antoninus  beigelegt,  oder, 
wie  auch  erzählt  wurde,  in  Folge  eines  Traumes,  der  ihm 
verkündete,  ein  Antoninus  werde  sein  Nachfolger  sein*). 

Die  Inschrift  weiter  zu  ergänzen  ist  aus  Mangel  anderer 
Bruchstücke  kaum  möglich,  wir  müssen  uns  damit  begnügen, 
zu  wissen,  dass  bei  der  Hammerschmiede  zwischen  210  und 
217  dem  Caracalla  ein  Denkmal  gewidmet  wurde,  die  Ab- 
fassung ist  vielleicht  wie  bei  den  nächstfolgenden  beiden 
durch  Caracalla's  Alemannenkrieg  im  Jahre  213  veranlasst. 
Für  unsere  Provinzialgeschichte  hat  es  aber  trotz  seiner 
Verstümmelung  den  besonderen  Wert,  weil  es  seine  Fund- 
stelle zum  römischen  Lagerplatz  stempelt,  denn  nur  von 
Soldaten  oder  militärischen  Abteilungen  pflegten  derartige 
Denkmale  zu  Ehren  der  Kaiser  errichtet  zu  werden. 


1)  Vgl.  Jäger  im  zweiten  Bericht  des  histor.  Vereins  der  Pfalz. 
S.  51.  Anm.  7. 

2)  Aelii  Spartiani:  Antoninu^s  Geta  c.  1.  Septimius  Severus 
quodam  tempore  cum  consuluisset  ac  petisset,  ut  sibi  indicaretur,  quo 
esset  successore  moriturus,  in  somnis  vidit  Antoninum  sibi  successurum. 
Quare  statim  ad  milites  processit  et  Bassianum,  filium  maiorem  natu 
Marcum  Aurelium  Antoninum  appellavit.  Cum  id  fecisset,  vel  paterna 
cogitatione  vel,  ut  quidarn  dicunt,  a  Julia  uxore  commonitus,  quae 
gnara  erat  somnii,  quod  minori  filio  hoc  facto  ipse  interclusisset 
aditum  imperandi  etiam  Getam,  minorem  filium,  Antoninum  vocari 
jussit.  Etwas  kürzer  macht  Spartianus  die  gleiche  Mitteilung  in  vita 
Severi,  diese  Benennung  geschah:  Cum  iret  contra  Albinum,  in  itinere 
apud  Viminacium.  Dasselbe  erzählt  Ael.  Lampridius:  Antoninus 
Diadumenus  c.  6.  Alle  Kaiser,  welche  den  Namen  Antoninus  führten, 
zählt  Julius  Capitolinus  in  vita  Opilii  Macrini  c.  3  auf. 
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Pfünz. 

Die  folgenden  Inschriften  entstammen  einem  römischen 
Standlager  bei  Pfünz ^).  Die  erste  entdeckte  ich  am  13.  Mai 
1866  im  Schlosse  zu  Pfünz  im  Besitze  des  sog.  Schlossbauem ; 
jetzt  ist  sie  in  den  Händen  des  Gutsbesitzers  Winkelmann 
daselbst,  der  das  Schloss  vor  einigen  Jahren  käuflich  an  sich 
brachte;  und  steht  auf  einem  fast  weissen  Jurastein  von 
20,5  cm  Länge,  25  cm  Breite  und  9  cm  Dicke  mit  den  schön- 
gehauenen  leider  nur  fragmentarischen   Worten  : 


\p  A'ES 

1/lü  d.  wirkl.  Grösse. 

impCAESm.  aur 
antONIN 
PART 
M. 

lieber  ihre  Herkunft  wusste  der  frühere  Besitzer  nichts 
zu  sagen,  doch  stammt  sie  offenbar  von  dem  Lagerplatz  ober- 
halb Pfünz. 

Die  zweite  Inschrift  fand  ich  selbst  im  Jahre  1880  bei 
einem  Besuche  des  Lagers  im  Graben  bei  der  porta  decu- 
mana   unter    einem   Wurzelstock    und    übergab    sie   dem    k. 


1)  Dieses  Castell,  145  m  breit,  180  m  lang  wird  von  Herrn  Guts- 
besitzer Winkelmann  seit  zwei  Jahren  gründlich  untersucht.  Vgl. 
Carl  Popp,  Das  Römerkastell  bei  Pfünz,  in  den  Beiträgen  zur 
Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.  Bd.  VII  (1887)  S.  120—137 
mit  Taf.  IV— VI. 
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Nationalm usernn  in  München.  Es  ist  das  Stück  einer  schönen 
Jnraplatte ,  40  cm  lang,  30  cm  breit  und  enthält  die  Reste 
von  4  Zeilen   Inschrift  in  sehr  schönen  Buchstaben: 


l/io  d.  wirkl.  Grösse. 

impcaESM.AVR 
antonlNOPIO 
parTHICo 
BRIT. 

Von  der  ersten  Inschrift  habe  ich  den  Text  ohne  alle 
Erklärung  im  C.  J.  L.  III.  G530  mitgeteilt.  Die  Auffindung 
der  zweiten  aber  lädt  ein,  der  Sache  etwas  näher  zu  treten. 

Von  den  Kaisern  des  Namens  Antoninus  führen  zwei 
den  Beinamen  PARTHICVS,  nämlich  M.  Aurelius  seit  dem 
Jahre  106  und  Caracalla  seit  dem  Tode  seines  Vaters  Sep- 
timius  Severus  211  und  die  Inschrift  selbst  bietet  keinen 
Anlass  zwischen  diesen  beiden  zu  entscheiden. 

Bei  der  zweiten  Inschrift  finden  sich  neben  dem  Bei- 
namen ANTONINVS  noch  der  Zusatz  PIVS,  den  M.  AVREL 
nicht  zu  führen  pflegt  und  Reste  des  Beinamens  Britanniens, 
den  er  nie  geführt  hat.  Bei  der  zweiten  Inschrift  ist  kein 
Zweifel,  dass  sie  dem  Caracalla  zu  Ehren  errichtet  wurde 
und  zwar  wegen  des  Namens  PARTHICVS  zwischen  211 
und  217. 

Ziehe  ich  aber  in  Betracht,  dass  von  M.  Aurelius  nur 
eine  Inschrift  in  unserem   Lande  gefunden  wurde,    die  einst 
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das  östliche  Lagerthor  in  Regensburg  schmückte ,  so  fühle 
ich  niicht  geneigt,  nicht  nur  die  letzte  sondern  beide  vor- 
genannte Inschriften  in  die  Zeit  des  Caracalla  zu  verlegen. 
Veranlasst  wurde  die  Errichtung  dieser  Denkmäler  des  Cara- 
calla sicherlich  durch  den  Feldzug,  welchen  der  Kaiser  im 
Jahre  213  gegen  die  Germanen  unternahm,  von  denen  uns 
Alamannen  und  Cenni  besonders  genannt  werden.  Denn 
dass  dieser  Feldzug  nicht,  wie  man  früher  wohl  allgemein 
annahm,  vom  Rhein ^),  sondern  von  der  rätischen  Grenze, 
also  von  der  Donau  her  unternommen  wurde,  ist  in  einem 
1871/72  gefundenen  Bruchstück  der  acta  der  Arvalbrüder 
bestimmt  ausgesprochen'^),    wonach    am    11.  August  213  die 


1)  Vgl.  J.  Becker,  Die  Rheinübergänge  der  Römer  bei  Mainz 
in  den  Nassauer  Annalen  X  (1870)  174. 

2)  III.  id(us)  Aug(usta8)  (11.  Aug.)  in  Capitolio  ante  cellam 
Junonis  reg(inae)  fratres  |  Arvales  convenerunt,  quod  dominus  n(oster) 
imp(erator)  |  sanctissimus.  | 

pius  M.  Aurellius  Antoninus  Aug(ustus)  pont(ifex)  max(imus) 
per  limi|tem  Raetiae  ad  hostes  extirpandos  barbarorum  [terram] 
introi  |  turus  est,  ut  ea  res  ei  prospere  feliciterque  cedat  et  immo- 
laverunt  per  |  L.  Armenium  Peregrinum  .  isdem  co(n)s(ulibu3)  pr(idie) 
non(as)  Oct(obres)  (6.  Oct.)  in  Capitolio  ante  cellam  Junonis  reg(inae) 
ob  I  salutem,  victoriamque  Germanicam  imp(eratoris)  Caes(aris)  | 
M.  Aurelli  Anto  |  nini  pii  felic(is)  Aug(usti)  Part(ici)  max(imi)  Brit(annici) 
max(imi)  |  Germanici  raax(imi)  pont(ificis)  max(imi)  trib(unicia)  pote  | 
st(ate)  XVI  imp(eratoris)  III  co(n)s(ulis)  IUI  proco(n)s(ulis)  \  et  .Tuliae 
Aug(ustae)  |  piae  feliclis)  m(atris)  imp(eratoris)  Antonini,  Aug(usti) 
n(ostri)  se  |  natus  .  caatrorum  et  patriae,  fratres  Arvales  convenerunt 
et  I  immolaverunt  ]  per  L.  Armenium  Peregrinum  pi-o  mag(istro)  vice 
Flavi  Alpini  ma  |  g(istri)  collegi  fratrum  Arvalium  J(ovi)  o(ptimo) 
m(aximo)  b(o  |  vem)  m(arem)  a(uratum) ,  Junoni  |  reg(inae)  b(ovem) 
f(eminam)  a(uratam)  Minervae  b(ovem)  f(eminam)  |  a(uratam)  Saluti 
publ(icae)  b(ovem)  f(eminam)  a(uratam).  Marti  |  ultori  taurum  a(ura- 
tum)  Jovi  victori  b(ovem)  m(arem)  aCura  |  tum)  et  Victoriae  b(ovem) 
f(eniinam)  a(uratam)  Laribus  |  militaribus  taurum  album,  Fortunae 
reduci  b(ovem)  f(eminam)  a(uratam)  |  Genie  imp(eratoris)  Antonini 
Aug(usti)  n(ostri)  taurum  album  |  Junoni  Juliae  |  Piae  matris  Antonini 
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Arvalbrüder    ein  Opfer  brachten,    als  der  Kaiser   im  Begriff 
war  per  limiteniRaetiae  das  feindliche  Gebiet  zu  betreten 


Aug(usti)  n(ostri)  senat(us)  castror(um)  et  pa  |  tr(iae)  b(ovem)  f(eminam 
a(uratam) .  adfuerunt  Cn.  Catilius  |  Severus,  T.  .Statilius  Silianus. 

Henzen  Guil.  Acta  Fratrum  Arvalium.  Berolini  1874  p.  CXCVII. 
und  CXCVIII. 

Auf  die  Bedeutung  dieses  Bruchstückes  für  die  germanischen 
Feldzüge  hat  zuerst  Dr.  Alcuin  Holländer  hingewiesen  in  einer 
Abhandlung  über  ,Die  Kriege  der  Alamannen  mit  den  Römern  im 
3.  Jahrhundert  n.  Chr.",  abgedruckt  in  der  Zeitschrift  für  die  Ge- 
schichte des  Oberrheins  Bd.  XXVI.  (1874)  S.  265—311.  Die  daran  ge- 
knüpften Erörterungen  erscheinen  mir  für  unsere  Provinzialgeschichte 
80  wichtig,  dass  ich  glaube,  die  betreffende  Stelle  herübernehmen  zu 
müssen.  Nachdem  Holländer  einzelne  auf  den  Alamannenkrieg  von 
213  bezügliche  Schriftstellen,  Münzen,  Inschriften,  sowie  die  in  der 
späteren  Kaiserzeit  vom  5. — 10.  October  abgehaltenen  ludi  alemannici 
besprochen  hat,  fährt  er  fort:  „Wir  sind  in  den  Stand  gesetzt,  den 
Lauf  des  Krieges  einigermassen  zu  vei'folgen." 

„Von  Wichtigkeit  ist  zunächst  die  Nachricht  des  Zeitgenossen 
Cassius  Dio  77,  13,  4:  "Ozi  6  'AvrcovTv  ogig  xovg  'AXa/navrovg  atgazEvaag 
8i£raTTS7' ,  sl'  710V  Ti  x^Q^of  sjiirrjdsiov  Jigog  svoitctjoiv  siSev  sviav'&a 
ffQOVQiov  TEiyio&r]xo>  Hai  ijTCOVV/niag  ys  xivag  zoTg  zoTioig  a.(p  eavzov 
Ejzcovo/iia^s  zwv  sjzixcoQioyv  fiij  dlXoiov/isvcov .  ol  fisv  ya.Q  rjyvöovv,  ot  8s 
jiail^Eiv  avzov  idöxovv.  i^  ov  dr/  xaracpgovijaag  avzwv  ov8'  exeivojv 
ajiEoiEzo ,  aAr  olg  ov f^i^i,ayi]o<x)v  acpTy{^ai  E^EyE,  zovzovg  zä  z&v' 
Tio^E/iicozärcov  sSgaaEV.  ovvex6.Xeoe  yag  zip'  TjXixiav  avzMV  (bg  xal  fitoß'o- 
qiOQtjoovaav ,  xal  Jiäaav  usro  7iaoayys?.jn.azog ,  avzog  zrjv  aojziöa  ava- 
ösi^ag ,  svsxvxXmoazo  xal  xazExorps ,  xal  zovg  Xoinovg ,  nEQiJZEfixpag 
ijijiiag  ovviXaßs." 

„Hieraus  geht  heror,  dass  Caracalla  die  Völkerschaften,  denen 
er  gegen  die  Alamannen  zu  Hilfe  zu  kommen  vorgab,  treulos  behan- 
delte, indem  er  sie  hinterlistig  ihrer  jungen  Mannschaften  beraubte. 
Dieses  geschah  an  der  Gränze  von  Rätien;  denn  offenbar  handelt 
von  demselben  Ereignisse  Spartian,  Caracalla  5.:  Circa  Retiam  non 
paucos  interemit  militesque  suos  quasi  Syllae  milites  et  cohor- 
tatus  est  et  donavit  und  weiter  et  cum  Germanos  subegisset,  Germanum 
se  appellavit  vel  joco  vel  serio." 

„Auf  diesen  Scheinsieg  mag  es  sich  also  beziehen,  wenn  (nach 
Henzen,  Acta  fratrum  Arvalium  p.  CXCVII)  die  Arvalbrüder  bereits 
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und    am  6.  Oktober    desselben  Jahres   den  Sieg    des  Kaisers 
über  die  Germanen  durch  Opfer  feierten. 


am  20.  Mai  den  Kaiser  begrÜHsen  mit:  Brit(annice)  max(ime)  d(i)t(e) 
s(ervent)  Gernianice  max(ime)  (l(i)t(e)  .s(ervent).  Dagegen  wurde  dieser 
Beiname  vom  Senat  erst  im  Oktober  213  nach  Beendigung  des  Ala- 
"mannenkrieges  bestätigt." 

„Nach  dieser  Niedermetzelung  von  Germanen  an  der  Gränze 
Rätiens  überschritt  Caracalla  im  August  213  den  limes  Raeticus, 
indem  er  die  OtFensive  gegen  die  Alamannen  ergriff." 

,Ueber  den  weiteren  Verlauf  des  Krieges  berichten  von  den 
späteren  Autoren  Spartian  und  Aurelius  Victor  von  einem  über  die 
Alamannen  erfochtenen  Siege.  Spartian,  Caracalla,  10,  6:  Nam  cum 
Germanici  et  Parthici  et  Arabici  et  Alamannici  nomen  adscriberet 
(nam  Alamannorum  gentem  devicerat).  Und  Aurelius  Victor,  de 
Caesar.  21,  2  versetzt  diesen  Sieg  an  den  Main:  Alamannos  gentem 
populosam  ex  equo  mirifice  pugnantem  prope  Moenum  devicit.  (Der 
Name  Alamannicus  ist  im  3.  Jahrh.  nie,  aber  wohl  im  4.  Jahrh.  ge- 
bi-aucht  worden.     Spartian  hat  sich  also  ungenau  ausgedrückt.)" 

„Anders  steht  es  mit  den  zeitgenössischen  Berichten.  Der  unter 
dem  Einfluss  des  Hofes  stehende  Herodian,  der  von  der  Anwesenheit 
Caracalla's  an  der  Donau  und  seinem  Verkehr  mit  den  angränzenden 
Germanen  viel  zu  erzählen  weiss  IV.  c.  7.,  berichtet  nichts  von  Feld- 
zügen gegen  dieselben,  was  besonders  auffallend  wäre,  wenn  dieselben 
einen  siegreichen  Ausgang  genommen.  Nach  Dio  Cassius  hingegen, 
von  dem  wir  freilich  nur  abgerissene  Ueberreste  über  diese  Zeit  haben, 
scheint  es  beinahe,  als  ob  Caracalla  den  Sieg  von  den  Deutschen 
erkauft  habe.  Nachdem  er  nämlich  77,  13  von  den  Kämpfen  Cai*a- 
calla's  gegen 'die  Alamannen  gesprochen,  fährt  er  77,  14,  1  fort:  ijio- 
ksfiTjOE  xal  szQog  Tivag  Kivvovg,  KeXtixov  k'&vog  etc.  ov  fXEvroi  dXXa  xai 
avtoi  ro  xrjg  i]Tzrjg  ovofta  TToXkwv  ;|^p»;/<arcov  d^roSofievoi ,  övvExcoQtjaav 
avxcö  ig  tfjv  rrg/iartav  (offenbar  die  Provinz  Germanien)  äiTioaoy&rjvai."' 

„Dieses  ov  fievzoi  dXXa  aal  avroi  scheint  darauf  hinzuweisen,  dass 
er  auch  den  Alamannen  die  Ehre  des  Sieges  abgekauft  hat.  Damit 
stimmt  auch  das  Folgende  überein  77,  14,  3:  Sri  nollol  xal  rcöv  nag 
avrcö  TW  coxeavcp  jif.qI  tag  xov  "AXßtSog  exßoXag  olxovvrwv  ejzQsaßevaavro 
jiQog  avrdv  (/'t?.tav  atrovvTFg ,  Iva  XQVf"^'^^  Xäßcooiv ,  ejiEiör]  yag  ovrcog 
ijiEJigäxEi  ovyrol  avTcii  ejte&ej'to  noXEiirjOEiv  d^EiXuyrrzEg.  oTg  Jiüoi  ovve- 
d'Ezo.  xai  yaQ  et  naga  yrwfitjv  avzoTg  EXsyEzo ,  dXX'  ögcörzEg  rovg  ygv- 
ootjg  idovXovrro.^ 
1887    Philos.-philol.  u.  hist..  Cl.  2.  13 
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Der  Statthalter  von  Rätien  (legatus  Augusti  pro  praetore 
prov.  Raetiae)  C.  Octavius  Appius  Suetriiis  Sabinus  begleitete 
damals  den  Kaiser  als  Befehlshaber  verschiedener,  den  Legionen 
nicht  eingereihter  Abteilungen,  praeposito  vexillariis  Gerraa- 
nicae  expeditionis. 

Bei  dieser  Gelegenheit  oder  nach  dem  Feldzuge  kam 
Caracalla  wirklich  in  die  Grenzlager  des  Limes  Raeticus,  wie 
es  für  die  Lager  an  der  Donau  sicher  überliefert  ist*),  und 
musterte  die  Truppen  oder  es  wurde  seine  Ankunft  erwartet 
und  die  Truppen  beeilten  sich,  dem  Kaiser,  den  sie  wegen 
seiner  Vorliebe  für  das  Heer  ebenso  liebten,  wie  er  seiner 
Grausamkeit  wegen  gefürchtet  war,  durch  Errichtung  von 
Denksteinen  in  ihren  Lagern  ihre  Anhänglichkeit  zu  be- 
zeugen und  sich  seiner  Gunst  zu  versichern. 

Denselben  Sieg  oder  Scheinsieg  des  Kaisers  verherrlicht 
auch  eine  an  der  Neckarlinie  zu  Meimsheim  im  Jahre  1838 
entdeckte  Lischrift^): 


, Hätte  Caracalla  wirklich  einen  entscheidenden  Sieg  über  die  Ala- 
mannen  davongetragen,  so  würden  schwerlich  alle  östlichen  deutschen 
Völker  von  ihm  Tribut  gefordert  und  erhalten  haben." 

Wir  können  dieser  Darstellung  im  Ganzen  nur  beipflichten, 
nur  der  Versuch,  die  Begrüssung  des  Kaisers  als  Germanicus  durch 
eine  Niedermetzelung  der  verbündeten  Germanen  vor  der  Ueber- 
schreitung  des  Limes,  also  noch  auf  römischem  Boden  zu  erklären, 
können  wir  unmöglich  zustimmen,  weil  diese,  denen  er  angeblich  zu 
Hilfe  kommen  sollte  (avfifiaxijocoi'J,  doch  sicher  nicht  im  römischen 
Gebiete  wohnten  ;  wir  sind  demnach  für  diese  Stelle  der  Arvalakten 
auf  Mommsens  Erklärung  angewiesen,  welcher  (Ephemeris  epigraph.  I. 
p.  134)  meint:  mihi  creditur  ominis  loco  factum  esse  propter  bellum 
mox  patrandum  et  for.asse  iam  tum  coeptum. 

Angefangen  war  der  Krieg  freilich  noch  nicht,  aber  so  viel  geht 
wenigstens  aus  der  Notiz  hervor,  dass  am  20.  Mai  der  Krieg  bereits 
beschlossene  Sache  war. 

1)  Oberbayer.  Archiv  S.  158,  Anm.  G9. 

2)  Siehe,  das  Königreich  Würtembei-g  S.  101  n.  .5;  —  Bram- 
bach,  Corpus  Inscript.   Rhenanai.  ii.   1572. 
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TMP  .  CAES  .  M  .  Aur.  aNnton 

PIO  FEL  aug  Vsto  Parth. 

GERM  .  PON  .  MAXIMO 

ET  IVLIAE.  AVG.MATIII 

CASTRORVM 

OB  VICRORIAM 

GERMANICAM 


Der  Kampf  mit  den  Alaraanen  im  Jahre  213  ist  nicht 
der  einzige  Vorstoss,  der  von  der  Donau  aus  gegen  die 
Germanen  unternommen  wurde,  denn  abgesehen  von  blossen 
Verteidigungskriegen,  war  schon  Domitius  Ahenobarbus  zwi- 
schen den  Jahren  6  und  1  v.  Chr.  Geb.  von  der  Donau  aus 
den  landsuchenden  Hermunduren  entgegengerückt,  hatte  sie 
aufgenommen  und  in  einem  Teile  des  von  den  Markomannen 
verlassenen  Landes  angesiedelt  ^) ;  er  war  weiter  als  irgend 
Jemand  vor  ihm  in  Germanien  eingedrungen  und  hatte  dafür 
die  Abzeichen  des  Triumphes  (insignia  Triumphi)  erhalten*). 

Im  Jahre  161  oder  162  waren  die  Chatten  in  Germanien 
(d.  h.  die  römische  Provinz  Germanien)  und  Rätien  ein- 
gefallen und  gegen  sie  wurde  Aufidius  Victorinus  vom  Kaiser 
M.  Aurelius  abgeschickt^). 


1)  Cassius  Dio  .55,  10''.  '0  yctg  Ao^iinog  jiqotsqov  fisr ,  ecog  sti 
Tc5v  jIQO?  TW  "loTQOj  ](Oiota)7'  rjQX^t  rovg  ze  'EQfiovvSovgovg  ix  zijg  otxeiag 
ovx  oi8'  ojtcog  E^avaorüvrag  xal  xaza  l^r]Z7]on'  izsgag  yijg  jT?MVOifiEvovg 
vnoXaßcov  sv  fiegec  zijg  Magxofiavvidog  xazcoxiasv. 

2)  Tacitus,  Ann.  IV.  44.  Ipse  (Domitius)  —  post  exercitu 
flumen  Albim  transcendit  longius  penetrata  Germania  quam  quis- 
quam  priorum  easque  ob  res  insignia  triumphi  adeptus  est. 

3)  Julius  Capitolinna,  M.Anton,  pliilosophus  c.  8.:  inminebat 
etiam  Britannicum  bellum  et  Catthi  in  Germaniam  ac  Retiam  irru- 
perant.  et  adversus  Britannos  (piidein  CalpiuTiins  Ag-ricola  missus  est, 
contra  Catthos  Aufidius   Victorinus. 

13* 
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Femer  müssen  wir  wegen  der  im  Jahre  141  dem  Kaiser 
Antoninus  Pius  in  den  rätischen  Lagern  zu  Kösching  und 
Pföring  und  wahrscheinlich  auch  zu  Pfünz  gewidmeten  Denk- 
mäler wohl  annehmen,  dass  auch  der  in  diesem  Jahre  gegen 
die  Germanen  geführte  Kriegt)  von  der  Douau  aus  unter- 
nommen wurde. 

Ob  gleichzeitig  mit  diesen  Angriffen  von  Rätien  aus  auch 
vom  Rhein  her  gegen  die  Germanen  vorgegangen  wurde, 
ist  weder  aus  den  Quellen  ersichtlich ,  noch  konnte  ich  aus 
Brambachs  Corpus  Inscriptionum  Rhenanarum  eine  sichere 
Angabe  entnehmen,  doch  wäre  es  ja  möglich,  dass  seit  dem 
Erscheinen  des  Corpus  Inscript.  Rhenanarum  Inschriften  ge- 
funden worden  sind,  die  darüber  Aufschluss  zu  geben  ver- 
mögen. 

Dass  seit  den  Markomannenkriegen  die  Donaugegenden 
häufig  der  Schauplatz  blutiger  Kämpfe  waren,  ist  ziemlich 
allgemein  bekannt;  die  in  vorstehenden  Bemerkungen  be- 
sprochenen Inschriftreste  lassen  aber  auch  schon  vor  dieser 
Zeit  grosse,  bisher  nicht  oder  zu  wenig  bemerkte  Bewegungen 
der  Germanen  gegen  den  Limes  Raeticus  erkennen. 

Bei  den  Ausgrabungen  zu  Pfünz  im  Jahre  1886  wurde 
nur  eine  Inschrift  gefunden,  oder  vielmehr  das  dürftige 
Bruchstück  einer  solchen. 

Es  lag  ebenfalls  an  der  porta  decumana,  ist  eine  Jura- 
platte von  66  cm  Länge  und  40  cm  Breite,  auf  welcher  die 
Reste  von  drei  Zeilen  Schrift  mit  8  —  10  cm  hohen  Buch- 
staben zu  sehen  sind. 

In  der  3.  Zeile  ist  zwischen  E  und  L  der  Stein  glatt, 
also  kein  Buchstabe  ausgefallen.  Für  sich  genommen  dürften 
diese  unzusammenhängenden  Wortreste  kaum  gedeutet  werden 
können,    sie  gewinnen  erst  einiges  Leben,   wenn  wir  sie  mit 


1)  F.  0hl enschlager,  Die  röm.  Truppen  im  rechtarhein.  Bayern 
Progranira  des  Maxiniiliiins-CJynmasiunis  in   München   1884.  S   11. 
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Vio  d.  wirkl.  Grösse. 

einer  schon  lange  gefundenen  Inschrift  desselben  Fundortes 
zusanunenhalten.  Ich  meine  diejenige,  welche  früher  im 
Stadel  des  Wirtshauses  eingemauert,  der  Zerstörung  ausge- 
setzt war,  vor  einiger  Zeit  aber  von  Herrn  Winkelmann  aus 
der  Mauer  herausgenommen  wurde  und  mit  den  übrigen  Fund- 
stücken des   Castrums  im   Schlosse  zu  Pfünz  aufgestellt  ist. 

Dieselbe  wurde  von  mir  zuerst  in  den  Jahrbüchern  des 
Vereins  für  Alterthumsfr.  im  Rheinl. ,  Heft  XLIII  (18()7) 
S.  148    und   darnach  im  C.  J.  L.  III  5918a.  veröffentlicht. 

Nach  der  Herausnahme  aus  der  Mauer  zeigte  sich,  dass 
die  beiden  Stücke  des  Steines  im  Bruche  wirklich  so  zu- 
sammenpassen, wie  ich  sie  früher,  wenn  auch  mit  einigem 
Zweifel,  abgeschrieben  hatte.  Nach  Entfernung  des  störenden 
Mörtels  und  der  mehrfachen  Farblagen  auf  dem  Steine  bietet 
sich  jetzt  mit  Sicherheit  folgendes  Schriftbild,  in  welchem 
nur  beim  ersten  Buchstaben  der  zweiten  Zeile  nicht  völlig 
sicher  gesehen  werden  kann,  ob  I  oder  L  auf  dem  Steine 
stand.  Der  Rest  des  in  der  7.  Zeile  früher  noch  sicht- 
baren A  vor  PELLA  ist  jetzt  nicht  mehr  vorhanden. 

Inzwischen  wurde  in  der  Ephemeris  epigr.  II.  p.  481  eine 
Abschrift,  e  Boissardi  codice  Gratzensi  f.  IG  mitgeteilt.  Bois- 
sard    unternahm  seine  Reise   durch  Deutschland  im  J.   1547 
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1/10  d.  wiikl.  Grösse. 

(s.  G.  J.  L.  III  S.  706.  IX.),  also  damals  muss  schon  die 
Inschrift  ausgegraben  und  sichtbar  gewesen,  aber  weder 
Mayer,  noch  Kaiser,  Reber  u.  a.  erwähnen  dieselbe.  Boissards 
Abschrift  enthält  einige  Buchstaben  mehr  und  da  der  Stein 
damals  vielleicht  weniger  verletzt  war  als  heutzutage,  so 
füge  ich  auch  diese  Abschrift  bei: 

AES    DIVI   H 

ITAEHADA 

NINO  AVG  P 

O-I  T    BRE(D 

DV.V.BISTO 

0    VATO    BV 

APPELLA 

0  A.l 

Sofort  wird  man  erkennen,  dass  der  Schluss  der  kürzlich 

gefundeneu  Inschrift  mit  der  längst  bekannten  grosse  Ueber- 

einstimmung  zeigt.  Die  letzten  Zeilen  beider  Inschriften  zeigen 

die  Buchstaben  PELLA,   beidemale  ist  in  der  vorletzten  Zeile 

VATO  zu  lesen.     Wir  werden    also    nicht  sehr  irren,    wenn 
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wir  in  beiden  Inschriften  einen  ähnlichen  Wortlaut  voraus- 
setzen und  die  neue  Inschrift  mit  Hilfe  der  älteren  zu  er- 
gänzen und  zu  deuten  versuchen. 

Zur  Erklärung  des  sehr  verstümmelten  Kaisernamens  habe 
ich  die  fast  gleichlautenden  Inschriften  zweier  benachbarter 
Lager  zu  Kösching  (Germanicum)  und  Pföring  (Celeusuni)  bei- 
•gezogen,  nach  deren  Wortlaut  die  daselbst  liegenden  Truppen- 
abteilungen dem  Kaiser  Antoninus  Pius  im  Jahre  141  einen. 
Denkstein  widmeten;  es  lässt  sich  diesen  noch  ein  dritter, 
fast  gleichlautender  Stein  beigesellen,  der  zu  Traismauer  ge- 
funden wurde,  aber  da  die  Zahl  der  trib.  pot.  fehlt,  nicht 
sicher  datiert  ist^). 

Diese  Inschriften  beginnen  gleichmässig  mit  den  Worten 
IMF .  CAES(ARI)  DIVI  HADRIANI .  FIL  .  DIVI .  TRAIANI . 
NEP(OTI)  DIVI  NERVAE  PRO  NEPOTI  T  .  AEL  .  HADRI- 
ANO  ANTONINO  .  AVG  .  PIO  .  P .  P  PON  .  MAX  .  TRIB 
POT  .  IUI .  COS  III .  (Folgt  der  Name  der  Truppenabteilung). 

Aehnlich  muss  nach  den  Ueberresten  zu  schliessen,  die 
Einleitung  der  Pfünzer  Inschrift  gewesen  sein. 

In  der  4.  Zeile  steht  der  Name  der  Abteilung,  welche 
den  Stein  setzen  Hess,  der  Cohors  I  Breucorum^).  Dieser 
Name  ist  jetzt  nach  der  Reinigung  des  Steines  ganz  un- 
zweifelhaft zu  erkennen. 

Das  V,  welches  in  den  früheren  Ausgaben  nicht  abge- 
druckt war  und  zu  fehlen  schien ,  zeigt  sich  als  gebogene 
Linie  mit  dem  C  durch  eine  allerdings  nicht  häufige  Ligatur 
verbunden  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  in  einer  Inschrift  von 
Stöttham  am  Chiemsee  einem  S  angehängt  ist^). 


1)  C.  J.  L.  III  5654. 

2)  Die  Geschichte  dieser  Cohorte  s.  Ohlenschlager,  Die  Römi- 
schen Truppen  im  rechtsrheinischen  Bayern.     1884  S.  53. 

3)  C.  J.  L.  III  5575.  Vergl.  das  Facsimile  bei  Ohlenschlager, 
Bedaium  und  die  Bedaiusinschriften  aus  Chieming,  in  den  Sitzungsber- 
d.  philos.-philol.  Classe  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  18ö3.  Hft.  II.  Ö.  71U. 
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In  der  5.  Zeile  ist  deutlich  zu  lesen  V.V.BIST(0?) 
oder  nach  Boissard  D  V  .  V  .  BISTO  (das  Corpus  Inscr.  III 
5918a  hat  irrig  M.BIST),  doch  wird  sich  dieselbe  ohne 
weitere  Funde  nicht  ergänzen  lassen.  Die  einzigen  mit  BIST 
beginnenden  Worte  in  der  lateinischen  Literatur  sind  der 
Name  des  thrakischen  Volksstammes  der  Bistones,  die  am 
ägäischen  Meere  wohnten  und  der  Name  eines  Ortes  in 
Illyrien,  Biston  ^),  doch  trägt  diese  Kenntnis  einstweilen  noch 
nichts  zur  Erklärung  der  ganzen  Zeile  bei. 

In  der  sechsten  Zeile  lässt  sich  der  Rest  des  ersten 
Wortes  zu  CONSERVATO  ergänzen.  Das  Folgende  wird  mit 
dem  Reste  der  7.  Zeile  OB  VIRTVTEM  oder  VICTORIÄM 
APELLATA  geheissen  haben,  wie  aber  der  ehrende  Beiname 
lautete,  darüber  hat  uns  die  Zerstörung  des  Steines  unan- 
genehmer Weise  im  Dunkel  gelassen. 

Wohl  aber  dürfen  wir  annehmen,  dass  der  ältere  Pfünzer 
Stein  mit  dem  Pföringer  und  Köschinger  gleichzeitig  war  und 
sicherlich  seine  Entstehung  der  erwarteten  oder  wirklichen  An- 
wesenheit des  Kaisers  in  den  Grenzlagern  verdankt '^j.  Diese 
Anwesenheit  des  Kaisers  war  wohl  durch  den  nicht  sicher 
datierten  Krieg  des  Kaisers  gegen  die  Germanen  veranlasst^), 
den  wir  in  Folge  dessen  unbedenklich  in  das  Jahr  141  ver- 
setzen können. 

Ob  der  neugefundene  Stein,  dessen  wenige  Ueberreste 
mit  dem  Schlüsse  der  älteren  Inschrift  ganz  übereinstimmen, 
auch  einen  gleichlautenden  Anfang  hatte  und  bei  derselben 
Gelegenheit  gesetzt    war,    lässt   sich   jetzt  nicht   bestimmen. 


1)  Pauly,  Realencyldopädie :  Biston. 

2)  Vgl.  die  Inschrift  desselben  Kaisers  vom  Jahre  139/140  von 
der  Saalburg  im  Correspondenzblatt  der  westdeutschen  Zeitschrift  f. 
Geschichte  u.  Kunst.    Jahrg.  IV  (1885)  Sp.  131. 

3)  Capitolini  Antoninus  Pius  c.  5:  Nam  et  Britannos  per 
Lollium  Urbicum  vicit  ...  et  Germanos  et  Dacos  et  multas  gentes 
atque  Judaeos  rebellantes  contudit  per  praesides  ac  legatos. 
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doch  ist  es  nicht  unmöglich,  denn  es  ist  nicht  ohne  Beispiel, 
dass  am  gleichen  Ort  sich  zwei  gleichlautende  Weihinschriften 
befinden^).  Hoffen  wir,  dass  die  weitere  Aufdeckung  des 
Lagers  noch  Licht  in  die  Sache  bringt. 

Im  Schutte  der  porta  decumana  von  Pfünz  lagen  auch 
eine  Anzahl  Buchstaben  und  Buchstabenreste  aus  Kupfer- 
-  blech,  stark  vergoldet,  8,5  —  9  cm  hoch,  mit  1,3  cm  breiten 
Grundstrichen  und  zwar  sechs  I,  ein  A,  ein  P,  ein  11,  die 
Hälfte  eines  I  und  eines  C,  sowie  der  Querstrich  eines  N. 
Dieselben  waren  einst  mit  bronzenen  Nägeln  auf  einer  Stein- 
platte befestigt,  drei  der  I  sind  noch  nebeneinander  auf 
einem  Stück  dieser  Platte  festsitzend,  sie  bilden  die  Zahl  HI 
und  lassen  vermuten,  dass  auch  sie  einer  Kaiserinschrift 
angehört  haben,  da  in  einer  andern  Inschrift  kaum  die 
Zahl  III  sich  finden  dürfte. 

Der  Form  nach  können  die  Buchstaben  dem  zweiten 
oder    dem    Anfang    des    3.   Jahrhunderts    angehören^).      Die 

1)  Zwei  fast  gleichlautende  Votivsteine  wurden  1861  zu  Oehringen 
(vicus  Aurelius)  in  Würtemberg  gefunden,  Brambach,  Corpus  In- 
scriptionum  Rhenanarum  n.  1559  u.  1560,  das  Königreich  Würtem- 
berg S.  168  n.  7  u.  8;  und  zu  Aschaffenburg  befinden  sich  zwei 
gleichlautende  Steine  von  T.  Aurelius  Firminus,  dem  Jupiter  optimus 
maximus  geweiht.    Brambach  a.  a.  0.  n.  1753  u.  1754. 

2)  Solche  Metallbuchstaben  wurden  auch  in  der  Biburg,  im  römi- 
schen Lager  bei  Pföring  (Celeusum)  NO.  XXXIII.  4.  gefunden  und  sind 
jetzt  im  Besitz  des  historischen  Vereins  für  Oberbayern ;  ähnliche  sollen 
auch  bei  Oberhochstadt  (bei  Weissenburg)  NW.  XLIII.  17  in  der  Nähe 
des  Limes  Raeticus  gefunden  worden  sein  und  sich  jetzt  in  der  Samm- 
lung des  historischen  Vereins  für  Mittelfranken  befinden. 

Die  Buchstaben  von  Pföring  sind  gleich  gross  mit  denen  von  Pfünz 
(9  cm  hoch) ,  gleich  diesen  aus  Kupfer  und  vergoldet  und  waren, 
wie  noch  anhaftende  Reste  bezeugen,  ebenfalls  auf  einer  Steinplatte 
befestigt.  Es  sind  zwei  I  und  die  Hälfte  eines  solchen,  von  denen 
eines  noch  an  einem  Steinbruchstück  festsitzt,  der  obere  Teil  eines  A 
oder  der  untere  eines  V,  der  Querstrich  eines  M  der  (längere)  Quer- 
strich eines  N,  ferner  Reste  vom  Bogen  eines  B,  R  oder  P  und  ein 
Bruchstück  eines  C. 
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Zahl  III  findet  sich  als  Consulatszahl  in  den  vorerwähnten 
Inschriften  von  Antoninus  Pius  vom  Jahre  141,  als  Tribunats- 
jahr  in  solchen  des  Septimius  Severus  vom  Jahre  195  (C.  J.  L. 
III.  5999).  Da  aber  das  Bruchstück  des  Steines  so  dicht  bei 
der  Zahl  III  abgebrochen  ist,  dass  man  nicht  sehen  kann, 
ob  noch  ein  I  oder  sonstige  Zahl  voranging,  so  will  ich 
diese  Untersuchung  hier  nicht  weiter  verfolgen,  da  sie  jetzt 
noch  nicht  zu  einem  bestimmten  Ergebnis  führen  kann, 
wollte  aber  diese  Andeutungen  auch  nicht  ganz  unterdrücken, 
weil  sie  als  Beispiel  dafür  dienen  können,  dass  häufig  auch 
geringfügige  Funde  und  Umstände  geschichtlichen  Wert  be- 
sitzen und  deshalb  unsere  aufmerksame  Betrachtung  verdienen. 

Eining. 

Bei  dem  Dorfe  Eining  (zwischen  Welten  bürg  und  Neu- 
stadt a.  d.  Donau)  überschritt  eine  halbe  Stunde  oberhalb  des 
Beginnes  der  künstlichen  Grenzlinie  eine  römische  Hauptstrasse 
den  Donaufluss.  Sie  diente  zur  Verbindung  der  römischen 
Standlager  längs  der  gefährdeten  Nordgrenze  und  deshalb 
waren  dort  an  beiden  Seiten  des  Flusses  zur  Sicherung  des 
Ueberganges  starke  Befestigungen  als  Brückenköpfe  erbaut; 
am  linken  Ufer  das  Lager  von  Irnsing,  am  rechten  das  Lager 
von  Eining. 

Das  letztere  bildet  ein  Viereck  von  150  m  oder  200  Schritt 
Länge  und  120  m  oder  160  Schritt  Breite. 

In  unmittelbarer  Nähe  dieses  Lagers  wurden  die  Reste 
dreier  Gebäude  von  Herrn  Pfarrer  Schreiner  aufgefunden 
und  durchsucht  und  seit  einem  Jahre  ist  auch  die  Aufdeckung 
der  Lagermauern  in  Angriff  genommen. 

Sieht  man  die  Buchstaben  von  Pfünz  und  von  Pföring  neben- 
einander, so  kann  man  über  deren  Herstellung  in  derselben  Werk- 
stätte und  in  Folge  dessen  auch  ihrer  gleichzeitigen  Entstehung  kaum 
im  Zweifel  sein,  doch  geben  auch  sie  leider  keine  Handhabe  zur  Fest- 
stellung der  Zeit  und  des  Inhalts  der  Inschrift. 
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"  Zahlreiche  Funde  aller  Art  machen  es  unzweifelhaft, 
dass  hier  das  römische  Abiisina  lag^),  was  namentlich  durch 
die  AufHndung  des  Stempels  CHO  III .  BR  der  Cohors  III 
Britonum  bestätigt  wurde.  Andere  Stempel  bezeugten  die 
Anwesenheit  der  LEG  .  III  .  ITAL  .  legio  III  Italica,  die  hier 
zuweilen  noch  den  Beinamen  CON  (concordia)  führt  ^),  und 
der  CIFC.  d.  h.  der  Cohors  I  Flavia  Canathenorum^). 

Dabei  fand  sich  auf  vielen  Ziegeln  der  Name  MVNDSVRN 
Marcus  Vindius  Surinus,  auf  Gefässbruchstücken  eine  Anzahl 
von  Stempeln  mit  den  erkennbaren  Töpfernamen  A  VLIKI  AN  VS, 
AVITVSFEC;  BITVRIXFE;  ILCTORIVVSF;  INTVSMVSF; 
maxIMIANIN;  F  .  MED  .  .  . ;  SEDAT*). 

Von  Inschriftsteinen  waren  nur  noch  Bruchstücke  mit  ein- 
zelnen Buchstaben  vorhanden,  zwei  zusammenpassende  Stücke 
Hessen  noch  das  Wort  PRAEF  erkennen  und  nur  eine  etwas 

N  in  D         D~\ 


DIAEFORTW  / 
.AVG'SAOEABIvy 

I/5  d.  wirkl.  Grosso. 


1)  Ohlenschlager  F.  Eine  wiedergefundene  Köm  erstatte,  im 
Ausland  1883  n.  19. 

2)  Ohlenschlager,  F.  Die  röm.  Truppen  im  rechtsrhein.  Bayern. 
S.  30.    Programm  des  Maximilians-Gymnasiums  in  München  1884.  8". 

3)  a.  a.  0.  S.  54. 

4)  SchreinerW.  Eining  und  die  dortigen  Römerausgrabungen, 
in  den  Verhandl.  d.  bist.  Ver.  f.  Niederbayern.  Bd.  XXII.  S.  238  f.  Bd. 
XXIll.  S.  3—11  mit  13  Tafeln  Abbildungen. 
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vollständige  Steininschrift  kam  zu  Tage,  nämlich  ein  kleiner 
Altar,  23,5  cm  breit,  20  cm  hoch  mit  vorstehender  Inschrift. 
Zu  Ehren  des  göttlichen  Hauses  (der  Kaiserfamilie)  der  Göttin 
Fortuna  Augusta  geweiht  (von)  Fabius  Faustinianus  praefectus 
der Cohorte.     Unter  dem  Consulate  des  Sacerdos. 

Die  Bezeichnung  des  kaiserlichen  Hauses  als  domus  divina 
wird  gebräuchlich  unter  Commodus,  kommt  aber  vereinzelt 
schon  früher  vor.  Das  älteste  mir  bekannte  (sicher  datierte) 
Beispiel  stammt  vom  Jahre  169 1),  das  späteste  aus  dem 
Jahre  240  (25.  Juli)^). 

In  der  vierten  Zeile  ist  in  der  Lücke  zwischen  FAVSTIN 
und  NVS  nur  Raum  für  zwei  Buchstaben,  der  wohl  nur  mit 
lA  zu  FAVSTINIANVS  ausgefüllt  werden  kann. 

Die  fünfte  Zeile  enthält  den  Rest  des  Wortes  PRAE- 
FECTUS, welchem  der  Name  der  von  ihm  befehligten  Ab- 
teilung folgte,  dass  C  deutet  an,  dass  es  eine  Cohorte  war  und 
wir  werden  kaum  fehlgehen,  wenn  wir  an  die  Coh.  Ill  Britonnum 
denken,   deren  Anwesenheit  in  Eining  mehrfach  bezeugt  ist. 

In  der  sechsten  Zeile  finden  wir  mit  ganz  kleinen  Buch- 
staben als  Ueberbleibsel  der  Consulatsangabe,  die  Silbe  SAG 
die  zu  SACERDOS  ergänzt  werden  muss. 

Consuln  dieses  Namens  finden  sich  in  den  Jahren  100, 
158  und  219,  die  Eingangsformel,  in  honorem  domus  divi- 
nae  nötigt  uns  aber  an  den  Consul  Q.  Tineius  Sacerdos  zu 
denken,  der  zweimal  das  Consulat  bekleidete,  das  erstemal 
in  einem  unbekannten  Jahr  gegen  Ende  der  Regierung  des 
Commodus    also   zwischen  180  und  192,^)  das    zweitemal  im 


1)  C.  J.  L.  VIII,  4305  =  Renier  J.  A.  1595.  Henzen,  acta 
fratruiTi  urvalium  Berlin  1874.  8.  S.  123  glaubt  sogar,  dass  eine  In- 
schrift mit  der  domus  divina  der  Schriftform  wegen  in  das  erste 
Jahrhundert  zu  setzen  sei;  vgl.  auch  Marini,  Atti  e  Monumenti  de' 
fratelli  Arvali.  tom.  II.  p.  647  u.  660  not.  22. 

2)  C.  J.  L.  m  5942. 

3)  Klein  Jos.,  Fasti  consulares,  S.  95  Anm.  4. 
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Jahre  219  im  zweiten  Consulat  des  Kaisers  M.  Aurelius 
Antoninus  Pius  (Elagabal). 

Für  das  erste  Consulat  des  Sacerdos  ist  bis  jetzt  keine 
Inschrift  bekannt,  aus  dem  zweiten  aber  ist  bereits  eine 
grössere  Anzahl  vorhanden*)  so  dass  auch  die  Widmung 
und  Aufstellung  unserer  Altars  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit in  das  Jahr  219  p.  C.  verlegt  werden  darf. 

Ausser  den  vorerwähnten  Fundstücken  haben  wir  der 
Soro-falt  des  Herrn  Pfarrer  Schreiner  auch  ein  Militärdiplom 
zu  verdanken  ,  dessen  Bruchstücke  aber  dick  mit  Patina  be- 
deckt sind  und  erst  nach  völliger  Reinigung,  die  nur  mit 
grösster  Vorsicht  vorgenommen  werden  kann,  veröffentlicht 
werden  sollen. 

Einem  der  beiden  Standlager  in  der  Nähe  des  Limes 
Raeticus  bei 

Theilenhofen 

oder 

bei  der  Hammerschmiede 

bei  Dambach  entstammt  auch  eine  Grabschrift,  die  sich  l)e- 
reits  seit  dem  Jahre  1841  im  Besitz  des  historischen  Vereins 
für  Mittelfranken  zu  Ansbach  befindet,  bisher  aber  keinen 
Herausgeber  gefunden  hat. 

Die  ganze  Tradition  über  die  Herkunft  dieses  Steines 
besteht  in  einer  kurzen  Bemerkung  im  XL  Jahresbericht 
des  historischen  Vereins  in  Mittelfranken:  (1841)  S.  XVHI, 
n.  2:  „Herr  Forstmeister  von  Linck  übersendet  Steintafel  mit 
römischer  Inschrift,  Druckfeder  von  Bronze,  Lanzenspitzen, 
schön  geformtes  Gefäss  mit  Münzen  und  kleinen  Beschlägen. 
Fundort,  die  Gegend  am  Pfahlranken. " 

Es  ist  eine  dünne  Solenhoferplatte  25  cm  lang,  1 1  cm 
breit  mit  den  Worten: 


1)  C.  J.  L.  U.  742,  III,  3484,  4591,  5580,  5581  VI.  865,  1984,  3066. 
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1/4  (1.  wirkl.  Grüsse. 

Die  beiden  Namen  Babrius  und  Anteros  erscheinen  zum 
erstenmal  in  unserer  Provinz.  Ausser  dieser  Inschrift  besitzt 
die  Sammlung  in  Ansbach  noch  zwei  Bruchstücke  von  In- 
schriften,  die    eine  mit  den  Buchstaben  IM,    die  andere  mit 

IISI 
NA> 
offenbar  den  Resten  von  PIISSIMVS  und  MAXIMVS. 

Ist  letztere  Ergänzung  richtig,  so  haben  wir  ein  Bruch- 
stück einer  Kaiserinschrift  vor  uns,  die  wegen  des  Beinamens 
PIISSIMVS,  der  sich  erst  seit  Septimius  Severus  findet,  nicht 
vor  dessen  Zeit  angefertigt  sein  kann. 

Emetzheim. 

In  den  Ruinen  der  römischen  Gebäude  zu  Emetzheim 
bei  Weissenburg  wurde  ein  Stein  gefunden,  auf  den  zuerst 
Döderlein^)  Im  Jahre  1734  aufmerksam  machte  und  die 
Inschrift  mitteilte,  die  damals  „an  einem  dem  dasigen  Gemein- 
Hause  inserierten  grossen  Quaterstein"  gelesen  wurde;  im  Jahre 
1768  hat  Samuel  Preu  denselben  in  einer  Abhandlung  über 
eine  in  Weissenburg  gefundene  Ära*)  des  Merkur  abgedruckt 
und  nach  ihm  hat  noch  Andreas  Buchner  eine  Abschrift 
und  Franz  Anton  Mayer  eine   Abbildung  der  Inschrift  ge- 


1)  Dö  der  lein,     Job.    Alex.       Antiquitates    Geiitilismi     Nord- 
gaviensis.     Rei^ensl)nror  1734  S.  41. 

2)  Preu,  Sam.  Aram  Mercurii  nuper  admodnin  repertani,  civibus 
suis  spectandam  aistit.    Weissenburg  1768.  4^. 
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geben,  sie  findet  sich  auch  bei  Hefner  das  römische  Bayern 
S.  03  n.  LXIII  und  im  C.  J.  L.  5924. 

In  neuerer  Zeit  stand  der  Stein  am  Kirchturm  hinter 
der  Kirche  und  ich  sah  denselben  im  September  1884  im 
Innern    des    Turmes   geschützt   vor   dem    Wetter  aufgestellt. 

Derselbe  hat  71,5  cm  Höhe,  68,5  cm  Breite  und  34  cm 
Dicke,  besteht  aus  porösem  Kalke  und  ist  namentlich  in 
seinen  unteren  Teilen  stark ,  fast  schwammartig  verwittert 
und  austrelauei ,  daher  erklärte  sich  sowohl  die  schlechte 
Lesung  Buchners  als  auch  der  Umstand,  dass  eine  Zeile 
kleiner  Schrift  ganz  unten  seither  den  Blicken  der  Besucher 
entffinff.  Auf  einisjen  Abklatschen,  die  ich  der  Güte  meines 
Collegen  Schiller  in  Memmingen,  eines  geborenen  Weissen- 
burgers,  verdanke,  trat  dieselbe  unverkennbar  zu  Tage,  und 
konnte  soweit  entziffert  werden ,  dass  jetzt  über  deren  Er- 
tjänzunsr  kein  Zweifel  mehr  besteht. 

Die  erkennbare  Inschrift  sieht  folgendermassen  aus: 


prosaT 

TO  N 1  N I  I  M~ 
MERCVR0SA 
CRVMF  L  RAE 
TICVSOPTIO 
EO  AL  AVK 
V   S     LL  M 


1    AESEMTEET     '  i^oCoS 


l/)ii  <1.  wirkl.  fiiiissü. 
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PRO  I  SALVte 

an  I  TONINI  IMP  |  Nostri 

MERCVRIO  SA 

CRVM  FLavius  RAE 

TICVS  OPTIO 

EQuitum  ALae  AVRianae 

Votum  Solvit  Libens  Laetus  Merito 

PRAESENTE  ET  r  u  FINO  cos. 

Die  letzte  Zeile  ergab  nach  oftmaliger  sorgfältiger  Be- 
trachtung deutlich  AESENTEET,  davor  noch  die  hastae 
zweier  Buchstaben,  so  dass  der  Name  PRAESENTE  un- 
zweifelhaft erschien,  dann  folgt  Raum  für  zwei  schmale 
Buchstaben,  wieder  eine  hasta  und  dann  INO  COS. 

Den  Namen  Praesens  enthalten  die  Consularfasten  gleich- 
zeitig mit  Kaisern,  die  den  Namen  Antoninus  führten,  im  Jahre 
139  n.  Chr.  Antoninus  Aug.  IL  et  Praesens  IL;  im  Jahre 
153  Praesens  et  Rufinus;  im  Jahr  180  Praesens  et  Condianns; 
im  Jahre  217  Praesens  et  Extricatus,  und  es  ist  unschwer 
zu  erkennen,  dass  die  Consuln  des  Jahres  153  n.  Chr. 
C.  Bruttius  Praesens  und  A.  Junius  Rufinus  in  unserer 
Inschrift  genannt  waren,  denn  R  und  V  hatten  in  der  Lücke 
Platz  und  die  vorhandene  hasta  vor  INO  ist  der  Rest  des  F. 

Das  von  Döderlein  und  Preu  hinter  IMP  in  Zeile  2 
überlieferte  N  ist  jetzt  nur  mehr  teilweise  zu  sehen. 

Der  im  Beginne  der  Inschrift  genannte  Kaiser  ist  dem- 
nach Antoninus  Pius,  nicht  wie  Hefner  meinte  M.  Aurelius 
Antoninus. 

Die  ala  Aur.,  deren  Optio  Flavius  Raeticus  war,  ist  nicht 
wie  Hefner  es  deutete,  eine  Ala  Aurelia,  sondern  wie  schon 
Preu  S.  12  richtig  ergänzte,  die  Ala  (I  Hispanorum)  Auriana, 
deren  Geschichte  in  meiner  Schrift  über  die  römischen 
Truppen^)   im    rechtsrheinischen    Baiern    S.  40  f.     behandelt 


1)   Proirnimm   dns  k.  Miiximiliansgynin.  in  München    1884.  S.  11. 
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worden  ist.  Das  Lager  dieser  Ala  war  vielleicht  zu  Weissen- 
biirg,  denn  dort  wurde  ein  Militärdiplom  gefunden,  das  einem 
Gemeinen  derselben  angehört  hatte. 

An  der  Seite  des  Steines  stehen  noch  vier  Buchstaben 
ECVN  von  8  cm  Höhe,  die  ebenfalls  seither  nicht  beachtet 
wurden, aber  in  ihrer  jetzigen  Isolirtheit  keinen  Sinn  geben 
und  vielleicht  einer  früheren  anderen  Verwendung  des  Steines 
entstammen.  r-  ^ —   v        /       i 

ECVn 

l/lQ  d.  wirkl.  Grösse. 

Weissenburg. 

Bei  der  Siebenbrunnenmühle  nordwestlich  von  Weissen- 
burg am  Weg  nach  Schmalwiesen  fand  man  den  unteren 
Teil  eines  Denkmals  von  Keupersandstein,  deu  ich  im  August 
1884  bei  Herrn  Subrektor  Götz  in  Weissenburg  sah. 

Derselbe  ist  29  cm  hoch,  27,5  cm  breit  und  IG, 5  cm 
dick  und  enthält  nur  noch  folgende  zwei  Zeilen 

A^VS 
VSLLM 

Vor  dem  A  der  ersten  Zeile  ist  noch  ein  kleiner  Rest 
eines  vorausgegangenen  Buchstabens.  Die  Schlussformel  Vo- 
tum Solvit  Libens  Laetus  Merito  charakterisirt  dieses  Bruch- 
stück als  den  Rest  eines  Altars. 

Westlich  von  Weissenburg  beim  Ziegelstadel  am  Weg 
nach  Hattenhof ,  wo  Herr  Studienlehrer  Schiller  Gebäude- 
ruinen aufdeckte,  fand  sich  unter  den  Gefässresten  ein  Henkel 
einer  grossen  Amphora  mit  dem  Stempel  G  oder  OFM  und 
ein  Gefässboden  mit  dem  Töpfernamen  LVTRIVÜSF;  das  R 
des  Namens  ist  nicht  ganz  sicher. 

Regensburg. 
In  einer  Handschrift  Aventins ,   die  sich  im  Besitze  des 
Herrn  Baron  v.  Oefele   befindet  (Cod.  Oefele  f.  S*»)    und  die 

1887.  Philos.-philol.  u.  bist.  Cl.  2.  14 
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Yetiistates  Romanae  annalesque  ducum  Bavariae  enthält,  fand 
sich  auch  die  Inschrift: 

D  M 

L  YALVMBRI 
mit  dem  Beisatz  „in  pago  happing  prope  vicum  rosenhaim 
anno  MDXIII"  und  auf  Grund  dieser  Bemerkung  Aventins 
hatte  sie  auch  Mommsen  in  der  Ephemeris  epigraphica 
(B.  IV.  S.  170  n.  597)  unter  dem  Fundorte  Happing  und 
den  norischen  Inschriften  veröffentlicht. 

Bereits  im  Jahre  1872  hatte  Graf  Hugo  v.  Walder- 
dorf f  in  einer  Handschrift,  im  Besitze  des  hist.  Vereins  in 
Regensburg,  welche  die  Abschriften  von  Grabmälern  der  alten 
Kapelle  nebst  Federzeichnung  der  Wappen  enthielt  und  dem 
Anscheine  nach  von  einen  gewissen  Goldschmidt  Hylmaier 
verfasst  war ,  auch  Abschriften  römischer  Denkmäler  ent- 
deckt, darunter  das  eben  mitgeteilte,  welches  nach  der  Hand- 
schrift „in  der  alten  Kapelle  an  einem  Pfeiler  bei  der 
Kirchenthüre*   zu   sehen  war. 

Graf  Walderdorff  konnte  den  Stein  damals  nicht  auf- 
finden und  die  Frage  nach  dem  Fundorte  blieb  zweifelhaft, 
bis  mir  am  28.  Juni  1886  Herr  Studieulehrer  Fink  in  Regens- 
burg die  Mitteilung  machte ,  es  sei  „in  den  jüngsten  Tagen 
bei  den  Ausbesserungsarbeiten  in  der  alten  Kapelle  in  Regens- 
burg an  der  südlichen  Hauptmauer  ein  römischer  Grabstein 
zum  Vorschein  gekommen."  Derselbe  ist  ein  Kalkstein,  6(3  cm 
lang,  32  cm  breit  und  enthält  die  Worte  : 


1  X)  (1.  wirkl.  Grösse. 
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Die  Buchstaben  sind  10  cm  gross.  Das  Coguomen  hat 
wohl  Uniber  gelautet,  ein  Name,  der  in  einer  Inschrift  bei 
Wilmanns,  Exempla  Inscriptionum  Latinarum  n.  2197  gelesen 
wird.  Die  ganze  Inschrift  lautet  also  Dis  Manibus  Luci 
VALeri  VMBRI. 

Der  Abklatsch,  den  ich  Herrn  College  Fink  verdanke, 
enthielt  unter  den  beiden  ersten  Zeilen  noch  Reste  einer 
Schrift ,  von  welchen  ich  jedoch  nur  TF  zu  erkennen  ver- 
mochte ;  Herr  Pfarrer  Dahlem  ghiul^te  die  Reste  der  dritten 
Zeile,  in  welchem  nur  der  obere  Teil  der  Buchstaben  erhalten 
ist,  NVS  VETERCl  lesen  zu  können,  dann  würde  das  Cog- 
uomen VMBRIANVS  gelautet  haben ,  welches  ebenfalls 
mehrmals  auf  Inschriften  erscheint  z.  B.  C  J.  L.  HI  844 
und  286G. 

Höglwörth. 

In  Höglwörth  einem  Kirchdorf  an  der  Strasse  von  Teiseu- 
dorf  nach  Reichenhall  wurde  im  Jahre  1834  oben  im  ersten 
Stockwerke  des  hinteren  Thorturmes  im  ehemaligen  Kloster 
ein  römischer  Altar  aus  hellem  Untersberger  Marmor  einge- 
mauert gefunden  und  dann   in  der  Hausflur  aufgestellt. 

Hefner  hatte  densellien  nach  einer  Zeichnung  des  Maurer- 
meisters Lehrberger  in  Reichenhall  herausgegeben  und  ab- 
bilden lassen^)  und  nach  dessen  Lesung  wurde  er  im  Corpus 
Inscriptionum  Latinarum  aufgenommen. 

Bei  Besichtigung  des  Steines  im  Herbst  1874  fand  icli, 
dass  die  Lesung  ebenso  wie  die  Zeichnung  ungenau  sei,  ich 
machte  daher  damals  einen  Abklatsch,  der  aber  wegen  anhaltend 
feuchten  Wetters  gerade  die  zweifelhaften  Stellen  nicht  völlig 
sicher  wiedergab.  Ich  suchte  mir  daher  einen  schärferen 
Abdruck  zu  verschaffen,  den  mir  Herr  Otto  Staub  w asser, 
einer   meiner   früheren  Schüler ,    während    eines  Landaufent- 


1)  Hefner.  Rom.  Bayern.  3.  Aufl.  S. 98  n.  OIX  u.  Tat.  III.  Fig.  11. 

U* 
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haltes   in  völlig   gelungener  Weise  herstellte.     Die  Inschrift 
lautet  demnach: 

D    I    M     1 
PRO-SA  LVTe 
M'LOLPRISCI 

P  ß  «>  LAV  R 

LVPfRCVi  6 
L   I    B 

l/io  d-  wirkl.  Grösse. 

Nur  der  erste  Buchstabe  der  vierten  Zeile  P  ist  in  seiner 
unteren  Hälfte  nicht  völlig  deutlich.  Der  Stamm  des  Buch- 
stabens und  der  obere  Bogen  sind  sicher,  unten  könnte  viel- 
leicht noch  ein  zweiter  Bogen  gewesen  sein,  so  dass  wir  den 
Buchstaben  B  vor  uns  hätten,  ein  R  war  es  sicher  nicht; 
ich  halte  die  unten  befindlichen  Vertiefungen  nicht  für 
Arbeit  des  Steinhauers,  sondern  für  zufällige  Verletzungen 
und  lese  P.B.,  ebenso  ist  der  untere  Querstrich  des  folgenden 
L  sicher,  aber  nicht  bei  jeder  Beleuchtung  deutlich  zu  lesen. 

Die  Schlusszeile  enthält  die  drei  Buchstaben  L  I  B. 

Die  ganze  Inschrift  lautet  demnach  Deo  Invicto  Mithrae 
PRO  SALVTE  M.  LOLli  PRISCI  P(atroni?)  B(enemerentis?) 
L(ucius)  AVR(elius)  LVPERCVS  LIB(ertus)  oder  LIB(enter). 

Die  Lesung  L.  Aurelius  Lupercus  statt  Laurentius  Lu- 
percus  habe  ich  vorgezogen,  weil  ich  das  Cognomen  Lupercus, 
das  C.  J.  L.  III  (581,  3956,  4321)  zu  lesen  ist,  mit  dem 
Gentile  Aurelius  noch  einmal  verbunden  fand  in  der  Inschrift 
C.  J.  L.  m  1708  =  6343.  T  .  AVR  .  LVPERCVS.  Die  ganze 
Höhe  des  Altars  beträgt  1,06  m,  wovon  22  cm  auf  das  obere 
Gesims  und  den  darüber  liegenden  10  cm  hohen  verzierten 
Fries  fallen;   die  Breite   desselben    beträgt    oben    und    unten 
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40  in  der  Mitte  36  cm,  die  Dicke  oben  und  unten  33  cm, 
in  der  Mitte  24,5  cm.  Die  Schriftfläche  ist  35  cm  breit, 
58  cm  hoch.  Der  Stein  gehört,  nach  seinem  ganzen  Aus- 
sehen zu  schliessen,  in  den  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  und 
ist  schon  wegen  der  Widmung  an  Mithras  nicht  vor  dem 
zweiten  Jahrhundert  entstanden.^) 

Der  obere  Sims  des  Altars  zeigt  nach  einer  Zeichnung, 
die  ich  der  Güte  meines  Collegen  Herrn  Dr.  v.  Braunmühl 
verdanke,  in  der  Mitte  ein  rundes  freundlich  blickendes 
Gesicht  von  Locken  umrahmt,  aus  deren  unterem  Ende  sich 
je  ein  mehrgliederiges  Blatt  nach  oben  schwingt  und  den 
Raum  zwischen  dem  Kopfe  und  den  mit  einem  dreiteiligen 
Blatte  verzierten  Eekakroterien  ausfüllt,  nicht  aber,  wie  auf 
V.  Hefners  Zeichnung  zu  sehen  ist,  einen  Kopf  mit  Widder- 
hörnern. 

Eine  weitere  Bereicherung  erfuhren  unsere  Inschriften 
auch  durch  die  Ausgrabungen  bei 

Reichenhall. 

Mitten  unter  den  germanischen  Gräbern,  welche  Herr 
M.  V.  Chlingensperg  in  den  letzten  zwei  Jahren  in  unmittel- 
barer Nähe  von  Reichenhall  eröffnete,  waren  auch  eine  An- 
zahl von  Gegenständen  gefunden  worden ,  welche  die  An- 
wesenheit   der   Römer    an    diesem    Orte    sicher    bekundeten. 


1)  Der  Kultus  des  Mithras  wurde  zuerst  durch  die  von  Pom- 
peius  crefangenen  Seeräuber  im  römischen  Reiche  bekannt  (Plutarch, 
PompeiusXXIV),  kam  dann  nach  dem  Westen  und  wurde  seit  Domitian 
in  Rom  einheimisch,  durch  Trajan  aber  (gegen  100  n.  Chr.)  und  be- 
sonders durch  Commodus  förmlich  eingeführt,  bis  endlich  im  Jahre 
378  n.  Chr.  sein  Mysteriendienst  verboten  und  die  ihm  zu  Rom  ge- 
weihte Grotte  zerstört  wurde.  Hieron.  ep.  ad  Lactant.  7,  nach  Pauly, 
Realencykl.  Mithras.  Die  früheste  Mithrasinschrift  bei  Wilmanns, 
exempl.  Inscript.  Latin,  stammt  vom  Jahre  172  (n.  84),  die  spätesten 
vom  Jahre  377    (n.  113,  114). 
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Zuerst  waren  es  nur  Bruchstücke  von  Gefässen  aus  terra 
sigillata ,  Backsteine  und  undurclilöcherte  Münzen  der  römi- 
schen Kaiserzeit,  welche  in  den  Gräbern  lagen  und  diese 
als  nachrömisch  unzweifelhaft  kennzeichneten ,  schon  im 
Herbst  1885  aber  wurde  auch  ein  römischer  Altar  aus 
Untersberger  Marmor  daselbst  erhoben,  sowie  eine  viereckige 
behauene  dicke  Steinj)latte  mit  drei  Klammerlöchern ,  im 
Herbst  1886  aber  noch  das  Bruchstück  eines  Votivsteines 
und  zwei  Grabmonumente,  alle  auf  einer  Strecke  des  Fried- 
hofes, die  kaum  30  m  in  der  Länge  und  10  m  in  der  Breite 
ausmisst. 

Der  Altar  ist  83  cm  hoch  35  cm  breit  und  30  cm  dick, 
oben  und  unten  mit  5,5  cm  vorspringendem  Gesimse,  die 
Rückseite  nur  mit  dem  Spitzhammer  bearbeitet,  die  Seiten- 
flächen glatt,  auf  der  Vorderseite  mit  einem  vertieften  28  cm 
breiten,  31  cm  hohen  Schriftfeld  mit  6  Zeilen  Schrift.  Die 
Buchstaben  sind  so  flach  und  verwittert,  dass  sich  nur  schwer 
ein  Abklatsch,  aber  kein  Facsimile  herstellen  liess,  doch  lassen 
sich  noch  die  folgenden  Worte  entziffern : 

VICTORIAE        1 
VGS     CR 
FORT VN AT VS 
....  RVL 

.    .    , 5 

....      LM 

Die  drei  Buchstaben  der  vierten  Zeile  sind  ziemlich 
sicher  erkennbar,  von  der  fihiften,  welche  den  zweiten  Namen 
enthielt,  ist  kein  Buchstabe  leserlich  erhalten.  Die  erhaltenen 
Zeilen  sind  zu  lesen  VICTORIAE  AVGustae  SaCRum 
FORTVNATVS  .  .  .  RVL  votum  solvit  libens  Laetus  Merito, 
ein  Denkmal  also  zn  Ehren  eines  kaiserlichen  Sieges ,  das 
uns  wahrscheinlich  von  den  Kämpfen  zwischen  Römern  und 
Germanen    erzählen  kchinte,    aber    zum   Unglück    weder    den 
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Namen  des  besiegten  oder  für  besiegt  ausgegebenen  Volkes, 
noch  eine  Zeitangabe  enthält. 

Die  einst  oben  auf  dem  Steine  befindliche  Figur  ist  bis 
auf  den  letzten  Rest  weggeschlagen. 

Der  Altar  stand  wahrscheinlich  auf  der  Höhe  über  der 
Begräbnissstätte,  wurde  dort  zertrümmert  und  dann  herab- 
gestürzt. 

Der  erwähnte  Votivstein  wurde  nur  zur  Hälfte  aufge- 
funden. Auf  dem  von  Herrn  v.  Chlingensperg  ül)erschickten 
Abklatsch  gewahre  ich  Reste  von  vier  Zeilen  Schrift  und 
kann  auch  einzelne  Buchstaben  derselben  erkennen ,  doch 
setzt  die  Verwitterung  desselben  den  Entzifferungsversuchen 
grosse  Schwierigkeiten  entgegen.  An  den  Nebenseiten  sind 
noch  Spuren  von  Delphinen  erkennbar,  die  häufig  zur  Ver- 
zierung von  Grabmälern  verwendet  wurden.  S.  Hefner,  d. 
röm.  Bayern,  3.  Aufl.  taf.  HI  fig.   14  ab.,  16  c. 

Von  den  übrigen  Denkmälern  habe  ich  bis  jetzt  nur  das 
eine  Grabdenkmal  in  photographischer  Abbildung  gesehen  und 
kann  daher  nur  v.  Chlingenspergs  Beschreibung  mitteilen.^) 

„Wegen  seiner  Form  merkwürdig  ist  ein  scheibenför- 
miger Grabstein aufsatz  mit  verzierter  Umrahmung.  Im  Durch- 
messer von  ungefähr  einem  Meter  zeigt  derselbe  die  Ober- 
körper zweier  Marmorgestalten  in  weiten  Aermeln  und  faltiger 
Kleidung,  welche  über  die  linke  Schulter  geschlagen  gegen 
den  Nabel  hin  in  einer  Spitze  zuläuft. 

Beide  Gesichter  sind  durch  rohe  Gewalt  gänzlich  zer- 
stört: der  Mann  zur  Linken  deutet  mit  dem  rechten  Zeige- 
finger auf  eine  Rolle  in  der  linken  Hand  hin,  während  die 
rechte  Figur  sehr  anschaulich  zwischen  Daumen  und  Zeige- 
finger der  rechten  Hand  ein  grosses  Geldstück  hält  und 
die  Linke  das  herabhängende  Kleidungsstück  über  die  Brust 
zusammenfasst. 

1)  Zweite  Beilage  zur  Allgemeineu  Zeitung  1887  n.  57. 
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Ist  diese  ganze  Arbeit  von  handwerksmässigem  Charakter 
und  untergeordnetem  Werte,  so  scheint  die  weiters  aufge- 
fundene Denkmalbekrönung  wegen  ihrer  edlen  Ausführung 
viel  bedeutender. 

Das  Ganze  stellt  einen  mit  Palmetten  gezierten  Dach- 
giebel von  1,20  m  Länge,  80  cra  Breite  und  40  cm  Höhe 
vor,  an  dessen  Enden  als  Akroterien  4  lockige  Frauenhäupter 
mit  edlen  abwechselnden  Gesichtsausdrücken  in  Vollrelief  an- 
gebracht sind. 

An  der  vordem  Breitseite  des  Daches  wächst  nun  in 
der  Gestalt  eines  bekränzten  Halbmedaillons  eine  Nische 
heraus,  welche  in  gut  erhaltenem  hohem  Relief  die  Brust- 
bilder einer  römischen  Familie  enthält. 

Alle  4  Gestalten  sind  dicht  gedrängt,  aber  höchst  lebendig 
hingestellt  und  frei  durchgeführt. 

Eine  Frauengestalt  von  jugendlicher  Anmuth  —  das  Haar 
über  der  Stirne  in  eine  Flechte  geordnet  und  mit  der  falten- 
reichen Tunica  bekleidet  —  legt  liebevoll  ihren  rechten  Arm 
über  die  Schultern  eines  jungen  Mannes,  während  auf  beiden 
Seiten  dieses  Geschwister-  oder  Brautpaares  sich  rechts  und 
links  immer  ein  älterer  Mann  mit  strengen  intelligent  aus- 
geprägten Zügen  (des  römischen  Typus)  anschmiegt. 

Die  Männer  sind  bartlos,  die  Kopfhaare  kurz  geschoren, 
die  Oberkörper  in  die  Toga  eingehüllt,  in  den  Händen  halten 
sie  sämtlich  je  einen  Stab,  das  Zeichen  ihres  einst  beklei- 
deten Amtes. 

Die  beiden  Schmalseiten  des  Giebels  zieren  zwei  Genre- 
bilder voll  köstlichen  Humors.  Auf  der  rechten  Schmalseite 
sitzt  ein  nackter  Knabe  mit  lockigem  Haar  auf  einer  Bank ; 
in  schlafender  Stellung  beobachtet  er  aufmerksam  einen  Hasen, 
der  sich  an  ein  Gemüsekörbchen  herangeschlichen  hat  und 
von  demselben  zu  naschen  versucht;  auf  der  linken  Seite  ist 
Amor  vom  Sitze  aufgesprungen  und  wirft  ein  Tuch  über  den 
Hasen,  welcher  den  Korb  mit  den  Kohlköpfen  umgeworfen  hat. 
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Auch  hier  reisst  die  Komposition  im  ganzen  wegen  ihrer 
Lebendigkeit  zur  aufmerksamen  Detailbetrachtung  hin. 

Die  Arbeit  dieser  Giebelbekrönung,  welche  wegen  der 
geringen  Grösse  und  namentlich  wegen  des  tief  ausgehauenen 
Falzes  eher  als  Deckplatte  zu  einem  Urnenbehälter  als  zu 
einem  Sarkophage  gedient  hat,  steht  nicht  mehr  auf  der 
niedrigen  Stufe  handwerksmässiger  Fabrikarbeit,  wie  die 
Werkstätten  römischer  Steinmetzen  und  Bildhauer  dergleichen 
bei  dem  täglichen  Bedarf  auf  Lager  hielten,  der  Schöpfer 
dieses  Werkes  gehört  jedenfalls  den  Kennern  edler  römi- 
scher Kunst  an. 

Um  jede  Spur  an  den  verhassten  römischen  Erbfeind 
zu  verwischen,  hatte  man  diese  Denkmäler  dem  Boden  gleich, 
die  bildlichen  Darstellungen  mit  Hammer  und  Meisselschlägen 
unkenntlich  gemacht,  die  Bruchstücke  aber  einfach  zur  Gräber- 
ausfüllung der  germanischen  Helden  verwendet". 

Diese  unerwarteten  Funde  in  Reichenhall,  wo  bis  vor 
2  Jahren  nicht  die  geringste  Spur  römischer  Anwesenheit 
gefunden  war,  geben  uns  einen  neuen  Beleg  für  die  Aus- 
breitung römischer  Bewohner,  römischer  Kultur  und  Sitte 
in  unserem  Lande,  und  beleben  gleichzeitig  die  Hoffnung 
auf  weitere  Funde,  mit  deren  Hilfe  es  nach  und  nach  mög- 
lich werden  muss,  eine  lebendige  Vorstellung  von  dem  Leben 
und  Treiben  der  Bewohner  unter  der  römischen  Herrschaft 
und  von  der  damaligen  Geschichte  des  jetzt  bayerischen 
Bodens  zu  erhalten. 

Jetzt  schon  deuten  die  römischen  Münzfunde  von  Frei- 
lassing,  Marzoll,  Nonn,  Karlstein,  St.  Zeno,  Reichenhall, 
Saalfelden  und  die  römischen  Inschriften  zu  Feldkirchen  und 
Reichenhall  auf  eine  römische  Verkehrslinie  längs  der  Saale 
oder  Salach  von  Freilassing  an  über  Reichenhall  und  Lofer 
nach  Saalfelden  zu,  ebenso  wie  die  Reihengräber  zu  Reichen- 
hall und  die  frühe  Erwähnung  der  Ortschaften  Ainering 
(Einheringa  788),    Feldkirchen  (Campus,    villa  788),    Piding 
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(Pidinga  788),  Marzoll  (Marciola  788),  Reichenhall  (Hal-Halla 
788),  Nonn  (Nona  788)  eine  frühzeitige  dichte  Besiedelung 
des  Landes  von  Seite  der  Germanen  bekunden  und  Ortsnamen 
wie  Strass  bei  Feldkirchen  und  eine  Anzahl  ähnlich  lauten- 
der Flurnamen  uns  das  Vorhandensein  einer  Kunststrasse 
aus  römischer  Zeit  bezeugen. 

Um  keine  Inschrift,  welche  seit  der  letzten  Veröffent- 
lichung von  Rätischen  Inschriften  in  Bayern  gefunden  oder 
in  besserer  Lesart  bekannt  geworden  sind,  zu  übergehen,  sei 
noch  das  Denkmal  erwähnt,  welches  zu 

Straubing 

im  Jahre  1812  in  der  Nähe  von  St.  Nikola  gefunden  und 
im  Jahre  1819  wieder  mit  andern  Bruchstücken  in  das  nörd- 
liche Widerlager  der  Donaubrücke  vermauert  worden  war. 

Der  Stein  war  das  Bruchstück  eines  Altars  auf  zwei 
Seiten  mit  Inschriften  versehen,  von  welchen  auf  jeder  Seite 
je  vier  Zeilen  teilweise  erhalten,  die  fünfte  gänzlich  zerstört 
war.^) 

Nach  den  besten  Abschriften  lauteten  dieselben : 
Erste  Seite  Zweite  Seite 

LICHEN  IIIIDVSAPR 

)SALVTE  LESLELIA 

^NVETE  NOCOSQVI 

ICAMA  BVSPR^^^ 

Es  war  also  auf  der  ersten  Seite  die  erste  Zeile  wegge- 
fallen, welche  wohl  1.  0.  M.  (Jovi  optimo  maximo)  gelautet 
bat,  die  zweite  lautete  DOLICHENO,  die  dritte  PROSALVTE, 
die    vierte  IMPeratoris    Nostri     VETErani.      Hier    war    der 


1)  Derselbe  ist  bereits  ausführlich  besprochen  in  meiner  Schrift 
über  die  römischen  Grenzlager  in  Passau,  Künzing,  Wischelburg  und 
Straubing,  in  den  Abhandl.  d.  k.  bayer.  Akademie  d.  Wissenschaften 
I.  Gl.  XVII.  Bd.  S.  258  f. 
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Plursil  nicht  der  Singular  VETEranus  zu  ergänzen,  weil 
kein  Personenname  vorausgeht;  auf  VETERANI  nnisste  der 
Name  der  Heeresabteihmg  folgen,  also  eine  Ala  oder  Cohors. 
Mit  Cohors  würde  die  letzte  Zeile  COHICAMA  lauten,  wobei 
man  unwillkürlich  an  die  Cohors  I  Canathenorum  erinnert 
wird,  um  so  mehr,  da  sich  auch  Stempel  dieser  Cohorte 
ganz  in  der  Nähe  von  Straubing  fanden  und  das  M  der 
letzten  Zeile  nicht  sicher,  sondern  mit  dem  Zusatz  „scheint 
ein   M  zu  sein"   überliefert  war. 

Die  Inschrift  lautete  also,  wenn  wir  in  die  Zeilen  je 
8  Buchstaben  einsetzen : 

1 .  0  .  M .  IIIIDVSAPR 

DOLICHEN  LESLELIA 

PROSALVTE  NOCOSQVI 

IMPNVETE  BVSPREST 

COHICANA  

und  wurde  am  11.  April  (IIT  Idus  Apriles)  des  Jahre  163 
(Leliano  cos.)  errichtet. 

Unter  den  verschiedenen  Möglichkeiten,  das  angegebene 
Consulat  LELIANO  zu  bestimmen  ist  das  Jahr  163  wohl 
das  wahrscheinlichste,  wo  M.  Pontius,  M.  F.  Laelianus  Larcius 
Sabinus  mit  A.  Junius  P.  f.  Pastor,  L.  Cesennius  Sospes 
Consul  war,  ein  Jahr  das  kurz  Laeliano  et  Pastore  bezeichnet 
wird,  es  ist  dies  der  einzige  Laelianus,  der  in  den  Fasten  be- 
'kannt  ist. 

Man  liest  zwar  gerne  L.  Aelianus,  allein  die  beiden  für 
diese  Lesung  passenden  Consulate  des  L.  Aelius  Plantius  Samia 
Aelianus  fallen  in  das  Jahr  80  und  des  L.  Samia  Aelianus 
in  das  Jahr  116.  Daher  müssen  wir  von  diesen  Consulaten 
absehen,  weil  datierte  Dolichenusdenkmale  aus  der  Zeit  vor 
Antoninus  Pius  bis  jetzt  nicht  bekannt  sind. 

Eine  besondere  Gelegenheit ,  welche  jene  Bitte  für  das 
Heil    oder    die  Rettung    des    Kaisers   veranlasste,    konnte  ich 
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bis  jetzt  in  der  Geschichte  des  M.  Aurelius  nicht  finden,  es 
müsste  denn  der  Krieg  im  Orient  sein ,  an  welchen  ein  im 
Jahre  1816  zu  Ofen  gefundener  Stein  erinnert  mit  den 
Worten  :  I.  0.  M.  |  pro  salute  |  et  reditu.  et  (  victoria.  imp.| 
duorum  aug  |  T.  Ael.  Celsus  |  cum  Petronia  Respecta  Con- 
juge  I  et  T.  Ael.  Celsino  filio  |  Kai.  Aug.  dedici  j  Macrino 
et  I  Celso.  Cos  |  V.  L.  M.  |  (1.  August  p.  C.  164,)  C.  J.  L. 
IIL  3432,  obwohl  auch  hier  die  Rückkehr  (reditus)  nur  auf 
Verus  Bezug  hat  und  dieser  erst  im  Jahre  166  aus  dem 
Armenischen  Kriege  heimkam. 


Nachtrag  zu  S.  195  A.  1.  Durch  die  Güte  des  Herrn  Professor 
Hornung  in  Ansbach  erhielt  ich  gerade  noch  zu  rechter  Zeit  Zeich- 
nungen der  in  der  Sammlung  des  historischen  Vereins  in  Ansbach 
befindlichen  Buchstaben;  dieselben  sind  gleich  gross  mit  denen  von 
Pfünz,  9  cm  hoch  und  bestehen  aus  einem  A,  zwei  R  und  dem  Bruch- 
stück eines  Buchstabenstammes,  sind  aus  vergoldetem  Kupfer  gefertigt 
und  nach  den  Einschnitten  in  den  Winkeln  des  einen  R  zu  urteilen 
durch  Ausschneiden  (mit  der  Säge?)  nicht  durch  Ausstemmen  herge- 
stellt. Sie  liegen  in  Ansbach  zusammen  mit  den  Funden  von  Rothen- 
stein  (Jahresber.  d.  bist.  Ver.  f.  Mittelfranken  XI  (1841)  S.  XVIII.  n.  4) 
die  vom  Redenbacher  herstammen.  Redenbacher,  der  fast  jedes  un- 
scheinbare Bruchstück  eigens  bezeichnet,  hat  aber  nirgends  eines  Fundes 
von  Buchstaben  erwähnt,  so  dass  ich  meine  Angabe  des  Fundortes, 
welche  einem  Berichte  des  Pfarrers  Langheinrich  von  Oberhochstadt 
an  das  Herrschaftsgericht  Ellingen  (jetzt  in  d.  Registratur  d.  bist. 
Ver.  in  Ansbach)  vom  21.  Juni  1833  entnommen  ist,  für  richtiger  halte, 
Damach  hat  der  Bauer  Michael  Hemeter  in  Oberhochstadt  auf  seinem 
Felde  „der  Burgstall "  unter  anderem  grosse  römische  Lettern  ge- 
funden und  einige  nach  Ansbach  eingeschickt. 

Zu  S.  199.  Meine  Bemühungen  die  Orte  zu  erfahren,  wo  Herr 
V.  Linck  dienstlich  sich  aufhielt,  um  daraus  den  Fundort  der  Inschrift 
sicher  zu  ermitteln ,  führten  bis  jetzt  zu  keinem  weiteren  Ergebnis, 
als  dass  Herr  v.  Linck  im  Jahre  1838  Forstmeister  in  Schwabach  war, 
(Jahresber.  d.  bist.  Ver.  in  Mittelfranken  IX.  (1839)  S.  4,)  eine  Angabe, 
die  zu  noch  keinen  weiteren  Schlüssen  berechtigt. 


215 


Historische  Classe. 

Sitzung  vom  5.  März  1887. 

Herr  Max  Lossen  hielt  einen  Vortrag: 

„lieber  die  Vindiciae  contra  tyrannos  des  angeb- 
lichen Stephanus  Junius  Brutus." 

1.  Nicht  Hubert  La ngu et,  sondern  PhilippDuPl essis- 
Mornay     ist     der    Verfasser    der    Vindiciae    contra 

tyrannos. 

Seit  Peter  Bayle  seine  Dissertation  über  die  Vindiciae 
contra  tyrannos  des  angeblichen  Stephanus  Junias  Brutus 
Celta  veröffentlicht  hat  (zuerst  im  Jahre  1692  ^) ,  ist  die 
Meinung,  Hubert  Languet  sei  der  wahre  Verfasser  der  be- 
rühmten Schrift ,  mehr  und  mehr  als  unbestreitbare  That- 
sache  angesehen  worden ;  in  allen  biographischen  und  biblio- 
graphischen Handbüchern  wird  dieselbe  heute  unbedenklich 
Languet  zugeschrieben;  auch  die  Bibliothekskataloge  nehmen 
keinen  Anstand  mehr,  sie  unter  seinem  Namen  zu  verzeichnen. 
Dabei  hat  man  nicht  nur  die  kritischen  Bemerkungen, 
welche   Ite  Clerc   und  Joly  zu  Bayle's  Abhandlung  gemacht 


1)  (Pierre  Bayle)  Projet  et  fragmens  d'un  Dictionnaire  critique 
Rotterdam  1692.  8°  p.  88/121,  Artikel  Brutus,  welcher  im  wesentlichen 
unverändert  in  die  verschiedenen  Auflagen  seines  Dictionnaire  hi- 
storique  et  critique  übergegangen  ist.  Von  diesem  benutze  ich  die 
5.  Aufl.  Basel  1738.  2^  Tom.  IV  p.  569/577,  Dissertation  sur  le  livre 
de  Junius  Brutus. 
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haben  ^) ,  zu  wenig  beaclitet ,  sondern  auch  übersehen ,  dass 
Bayle  selbst  Languet's  Autorschaft  zwar  als  wahrscheinlich, 
jedoch  durchaus  nicht  als  über  allen  Zweifel  erhaben  ansah ; 
nachdem  er  alles  verzeichnet  hat,  was  für  sie  zu  sprechen 
scheint,  stellt  er  selbst  am  Ende  seiner  Dissertation  seine  ganze 
Beweisführung  wieder  in  Frage  mit  der,  von  Joly  freilich 
als  stark  übertrieben  erachteten  Verwahrung ,  die  Aussage 
des  Hauptzeugen  für  Languet's  Autorschaft  werde  hinfällig, 
wenn  man  beweisen  könne ,  dass  die  Schrift  bereits  vor 
Languet's  am  30.  September  1581  erfolgten  Tode  erschienen 
sei.^)  Indem  ich  vor  etwa  11  Jahren  diesen  Beweis  er- 
brachte ^) ,  habe  ich  mir  damit  zugleich  eine  Art  Verpflich- 
tung aufgeladen,  die  Untersuchung  wieder  da  aufzunehmen, 
wo  Bayle  sie  gelassen  hatte. 

Stellen  wir  also  zunächst  die  Zeugnisse  kurz  zusammen, 
welche  von  Bayle  für  Languet's  Autorschaft  angeführt  werden, 
—  Es  sind  eigentlich  nur  zwei ,  die  er  selbst  für  gewichtig 
hält:  erstens  ein  paar  Stellen  in  der  im  Jahre  1626,  angeb- 
lich zu  Amsterdam ,  in  Wirklichkeit  zu  Genf  erschienenen 
2.  Auflage  von  d'Aubigne's  Histoire  universelle.  In  der 
I.Auflage  seiner  Universalgeschichte  (Tom.I  von  1616,  Tom.  II 
von  1618)  hatte  d'Aubigne  an  den  entsprechenden  beiden 
Stellen  deutlich  auf  Du  Plessis-Mornay  als  Verfasser  der  Vin- 
diciae  contra  tyrannos  hingewiesen:  Tom.  I  p.  91  ^ttoman 
(d.  i.  Franz  Hotoman)    fut    long  temps  ä  tort  soup9onne  de 


1)  Reraarqueg  critiques  sur  le  dictionnaire  de  Bayle.  Paris  & 
Dijon  1748/52.  2"  p.  807/819.  Critique  de  la  Dissertation  de  Bayle 
sur  le  livre  d'Etienne  Junius  Brutus,  —  von  Laurent-Josse  Le  Clerc, 
mit  Anmerkungen  von  Joly;  vgl.  auch  den  Art.  Goulart  p.  399  ss. 

2)  Si  Ton  pouvoit  prouver  que  l'ecrit  de  Junius  Brutus  a  ete 
publie  avant  la  mort  de  Languet,  adieu  toute  la  deposition  de  Gou- 
lart.    Bayle,  Dissert.  §.  XVII ;  vgl.  dagegen  Joly's  Note  AAA. 

3)  In  meiner  Abhandlung  ,Aggäus  Albada  und  der  Kölner  Pacifi- 
cationscongress  im  Jahre  1579"  im  Histor.  Taschenbuch  von  1876 
S.  302  flF.  und  358. 
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cette  piece,  mais  depuis  un  gentilhomme  fran^ois  vivant  lors 
que  j'escris,  m'a  advoue  qu'il  en  estoit  raiiteur/  Aehnlich 
Tom.  IL  p.  108  II  paroissoit  un  autre  livre  qui  s'appelloit 
Junius  Brutus  ou  deffence  contre  les  tirans  fait  par  un  des 
doctes  gentilshommes  du  roiaume,  renonime  pour  plusieurs 
.excellents  livres,  et  vivant  encores  aujourd'hui  avec  authorite. 
—  unter  dem  noch  lebenden,  wegen  seiner  Bücher  berühmten 
französischen  Edelmanne,  welcher  sich  d'Aubigne  gegenüber 
selbst  als  Verfasser  bekannt  hatte,  konnte  nur  der  erst  am 
11.  November  1623  gestorbene  Philipp  Mornay  Du  Plessis 
verstanden  sein.  —  In  d'Aubigne's  zweiter  Auflage  sind  nun 
die  angeführten  Stellen  wörtlich  stehn  geblieben  —  nur 
das  fait'  in  der  zweiten  ist  durch  advoue'  ersetzt  — ,  dann 
aber  folgende  Zusätze  angehängt:  —  an  der  ersten  Stelle 
Mais  il  s'est  trouve  en  fin  qu'il  (das  ist  Mornay)  lui  avoit 
donne  le  jour,  l'ayant  eu  en  garde  par  Hubert  Languet,  de 
la  Franche  Comte,  agent  en  France  pour  le  dac  de  Saxe.' 
In  der  zweiten  Stelle  ist  nach  einer  auch  in  der  1.  Auflage 
stehenden  kurzen  Inhaltsangabe  der  Vindiciae  contra  tyrannos 
noch  ])eigefügt :  ^Depuis  on  a  syeu  qui  en  estoit  le  vrai  au- 
theur,  s^avoir  Humbert  Languet.'^) 

Schon  Bayle  hat  es  sehr  auff'allend  gefunden,  dass  d'Au- 
bigne nicht  die  angeblich  irrige  Behauptung  seiner  ersten 
Auflage  (Mornay  habe  sich  ihm  gegenüber  selbst  als  Autor 
bekannt)  strich  ,  nachdem  er  doch  erfahren,  dass  dieser  nur 
der  Herausgeber  gewesen  sei.  ^C'etoit  representer  M.  du 
Plessis-Mornai  ä  toute  l'Europe  comme  un  menteur,  qui  se 
paroit  des  plumes  d'autrui.'  Da  so  etwas  dem  ehrenhaften 
Mornay  nicht  zuzutrauen,  hilft  sich  Bayle  mit  der  Erklärung, 
d'Aubigne  habe  vielleicht  Mornay  missverstanden,  indem  dieser 
einen  zweideutigen  Ausdruck  gebrauchte,  etwa  den :  er  habe 


1)  Histoire  universelle  du  Sieur  d'Aubigne  . . .  Seconde  Edition. 
A  Amsterdam  1G26.  2^.  Tom.  I.  Sp.  124  u.  Tom.  H.  Sp.G70. 
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das  Buch  dem  Publikum  übergeben  oder  dergleichen ,  bei 
welcher  Annahme  nur  noch  eine  Nachlässigkeit  d'Aubigne's 
—  dass  er  die  irrigen  Angaben  seiner  ersten  Auflage  nicht 
ganz  gestrichen  —  zu  rügen  blieb. 

Das  zweite  noch  gewichtigere  Zeugnis ,  welches  Bayle 
für  Languet's  Autorschaft  anführt,  ist  eine  Stelle  in  der  zu 
Genf  1628  erschienenen  Leichenrede  des  Genfer  Theologie- 
professors Theodor  Tronchin  auf  den  Genfer  Pastor  Simon 
Goulart.  Tronchin  rühmt  dort  von  Goulart,  er  sei  eine 
lebendige  Bibliothek,  ein  wahrer  Polyhistor  gewesen :  ^Quam 
impleverit  orbem  fama  latissiraae  eruditionis  qua  pollebat,  vel 
uno  hoc  argumento  constabit:  Henricus  IIL  rex  Francorura, 
curiosus  omnia  nosse  quae  toto  regno  dicebantur  et  scribe- 
bantur,  ut  ea  ratione  cogitationibus  et  consiliis  omnium  inter- 
esset,  cum  legisset  librum  qui  Stephani  Junii  Bruti  nomine 
Vindicias  habet  contra  tyrannos ,  et  quis  sub  eo  nomine 
lateret  author  avidissime  cuperet  scire ,  post  delusas  omnes 
explorationes  non  putavit  compendiosiore  via  pervenire  posse 
ad  ejus  rei  quam  inquirebat  notitiam ,  quam  indicio  nostri 
Goulartii,  quem  nihil  latere  credebat  eorum  quae  typis  evulga- 
bantur.  Ad  Goulartium  mittit ,  qui  ab  eo  rem  edoceretur. 
Authographum  authoris  viderat  noster  et  sciebat  opus  esse 
Huberti  Langueti,  viri  a  singulari  pietate  doctrina  prudentia 
celeberrimi,  quod  vir  illustris  et  literatae  nobilitatis  decus, 
Philippus  Mornaeus  Thomae  Guarino  typographo  tradidit  ex- 
cudendum  et  publico  dedit,  cum  post  auctoris  obitum  in  suam 
potestatem  venisset.  Quod  tamen  distulit  indicare  noster,  ne 
sanctissimi  viri  manes  immerito  sollicitarentur.'^) 

Vergleichen  wir  die  beiden  Zeugnisse  d'Aubigne's  und 
Tronchin's  mit  einander,    so  drängt  sich    sofort  die  Vermu- 


1)  Theod.  Tronchini  Oratio  funebris  in  obitum  Simonis  Goulartii. 
1628.  Die  Leichenrede  selbst  liegt  mir  nicht  vor,  ich  citiere  daher  nach 
Gisberti  Voetii  .  .  Selectarum  disputationum  theologicarum  P.  IV. 
Amstelodami  1667.    4°    p.  231  ss. 
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tung  auf,  dass  sie  eine  gemeinschaftliche  Quelle  haben,  also 
im  Grund  genommen  nur  ein,  freilich  gewichtiges  Zeugnis 
sind ,  nämlich  das  des  Genfer  Polyhistors  Goulart ,  welcher 
bald  nach  Mornay's  Tod,  etwa  um  das  Jahr  162(3,  zuerst 
öffentlich  behauptete ,  nicht  dieser  sondern  Hubert  Languet 
sei  der  wahre  Verfasser  der  Vindiciae  contra  tyrannos,  Mornay 
bloss  der  Herausgeber. 

Auf  den  Genfer  Ursprung  des  Zeugnisses  für  Langiiet's 
Autorschaft  führt  uns  auch  eine  ebenfalls  von  Bayle  und 
vor  ihm  von  anderen  angeführte  Bemerkung  des  älteren  Joh. 
Henrich  Boeder  in  seinem  zuerst  1664  zu  Strassburg  er- 
schienenen Kommentar  zu  Hugo  Grotius'  Werk  de  jure  belli 
et  pacis.  Boeder  erwähnt  hier  Grotius'  Behauptung,  Mornay 
sei  der  Verfasser  der  Vindiciae ,  fügt  dann  aber  bei :  Mihi 
videtur  auctorem  fuisse  Hui).  Languetum :  —  Losannae  fuit 
vir  doctus,  qui  pagellas  habuit  scriptas  manu  ipsius  Langueti, 
et  quidem  ita  scriptas,  quasi  composuerit;  deinde  stylus  cum 
ipsius  stylo  congruit.'^) 


1)  So  wird  Jo.  Henr.  Boeder!  Conimentatio  in  Hugonis  Grotii 
jus  belli  et  pacis  von  Vinc.  Placcius,  Theatrum  Anonymorum  et  Pseudo- 
nymorum.  Hamburgi  1708.  2"  Tom.  II.  Nr.  484  citiert,  vermutlich 
nach  der  1.  Auflage  von  1664.  In  der  mir  vorliegenden  Strassburger  Auf- 
lage von  1704,  und  vermutlich  schon  ebenso  in  der  von  Bayle  benutzten 
Giessener  Auflage  von  1687,  bekennt  sich  Boeder  viel  weniger  bestimmt 
zu  dem  Glauben  an  Languet's  Autorschaft.  Die  betreftende  Stelle 
lautet  hier:  .Multum  nocuit  prae  ceteris  ille  liber,  cujus  auctorem 
Grotius  in  Apologetico  adversus  Rivetum  facit  Mornaeura.  At  Lau- 
sannae  ostendit  vir  doctus  amico  schedas  manu  Huberti  Langueti, 
quasi  a  generante  scriptas.'  Die  Bemerkung  über  den  übereinstim- 
menden Stil  fehlt  hier  ganz.  Vielleicht  war  Boecler's  Meinung 
zwischen  der  1.  und  2.  Auflage  seines  Kommentars  wieder  schwankend 
geworden.  In  seinem  Museum  ad  amicum.  Ed.  2^  Argent.  1672.  8'' 
p.  35  lässt  er  die  Frage,  ob  Mornay  oder  Languet  der  Verfasser,  un- 
entschieden;  vgl.  Bayle  1.  c.  §.  VI.  —  Deckherr,  De  scriptis  a- 
desj)otis.  Ed.  3".  Amstdaedami  1686.  12"  hat  seine  Bemerkung  über 
die  zu  Lausanne  gefundene  Handschrift  nur  aus  Boeder  bezw.  aus 
Placcius  genommen. 

1887.  Philos.-philol.  u.  hist.  Cl.  2.  15 
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Ziehen  wir  diese  Schlussbemerkung  über  den  Stil  der 
Vindiciae  mit  in  Betracht,  so  haben  wir  nunmehr  einen  drei- 
fachen Beweis  für  Languet's  Autorschaft  vor  uns,  der  auf 
seine  Stichhaltigkeit  zu  prüfen  ist:  1.  Goulart's  Erzählung 
in  der  von  Tronchin  gegebenen  Gestalt ;  2.  die  Behauptung 
eines  ungenannten  Gelehrten  7a\  Lausanne ,  er  habe  gewisse 
von  Languet  eigenhändig  geschriebene  Stücke  der  Vindiciae 
besessen  ;  3.  die  Versicherung,  der  Stil  der  Vindiciae  stimme 
mit  dem  der  sonstigen  Schriften  Languet's  überein. 

Wir  beginnen  mit  der  Prüfung  des  letzten ,  weil 
schwächsten  Beweises:  der  Stilverwandtschaft.  Diese  ist  von 
anderen  Schriftstellern  noch  viel  zuversichtlicher  behauptet 
worden  als  von  Boeder.  So  meint  Heumann  in  seinem 
Supplement  zu  Placcii  Theatrum  Anonyraorum  et  Pseudo- 
nymorum:  Stylus  certe  Junii  Bruti  a  Langueti  stylo  non 
magis  differt  quam  Tullianum  dicendi  genus  a  Ciceroniano  *), 


1)  Christoph.  Aug.  Heumanni  de  libris  anonj^mis  ac  pseudonymis 
schediasma.  Jenae  1711.  8^,  mit  Zusätzen  wieder  abgedruckt  als 
Supplement  zu  Placcii  Theatrum  Anon.  et  Pseudon.  Hamburgi  1740 
2".  —  In  seiner  ersten  Auflage  hatte  Heumann  gemeint,  noch  einen 
neuen  gewichtigeren  Beweis  für  Languet's  Autorschaft  entdeckt  zu 
haben ,  den  er  später  selbst  als  einen  fast  lächerlichen  Irrtum  be- 
kannt hat:  nämlich  eine  Stelle  in  einem  Briefe  Languet's  an  den 
jüngeren  Camerarius  aus  Frankfurt  a.  M.  8.  Mai  1578  (Hub.  Lan- 
gueti Ep.  ad  Joach.  Camerarium  patrem  et  filium.  Ed.  2'.  1685. 
p.  198),  worin  L.  erzählt,  ein  gewisser  Bassaeus  sei  wegen  einer  auf 
Wechel's  Wunsch  veröffentlichten  Schrift  verhaftet  worden,  während 
Wechel  selbst  frei  umhergehe  (noster  tamen  liber  per  urbem  ob- 
ambulat).  Heumann  nahm  Jiber  als  Buch  und  meinte ,  darunter 
konnten  nur  die  Vindiciae  contra  tyrannos  verstanden  sein.  —  Ich 
erwähne  diesen  Schnitzer,  nicht  nur  weil  Heuraann  sich  seltsamer 
Weise  einbildet,  sein  aus  Languet's  Worten  abgeleitetes  Argument 
bleibe  in  Kraft,  während  er  doch  selbst  den  Balken,  worauf  es  ruhte, 
abgeschnitten  hat,  sondern  hauptsächlich,  weil  Polenz  (Gesch.  des 
Franz.  Calvinisimi-^  ITI.  438  f.),  der  Heumann's  Widerruf  nicht  kannte. 
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—  und  Papillon  schreibt  in  der  Bibliotheque  des  Auteurs  de 
Boiirgogne :  M.  de  la  Monnoye  ayant  lü  avec  attention  ,  ä 
ma  priere,  les  lettres  latines  de  Languet  et  les  Vindiciae, 
trouva  une  si  grande  conformite  de  style  dans  ces  ouvrages, 
qu'il  s'etonnät  qu'on  put  les  attribuer  ä  deux  auteurs  ecri- 
vains.'^)  —  Wiewohl  auch  der  neueste  Biograph  Languet's, 
Henri  Chevreul,  in  dieser  Versicherung  Papillon's  oder  viel- 
mehr de  la  Monnoye's  den  stärksten  Beweis  für  Languet's 
Autorschaft  sehen  will,  werden  wir  doch,  bei  aller  Achtung 
vor  de  la  Monnoye's  und  Heumann's  Verständnis  für  latei- 
nischen Stil ,  sagen  müssen ,  dass  allgemeine  Behauptungen 
noch  keine  Beweise  sind.  Das  Latein  der  humanistisch  ge- 
bildeten Autoren  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  ist  ja  nicht 
etwas  naturwüchsiges,  wie  der  Stil  eines  in  seiner  Mutter- 
sprache schreibenden,  sondern  bloss  angelernt  und  klassischen 
Mustern  nachgeahmt.  Nur  in  dem  Falle ,  wenn  man  in 
solcher  Nachahmung  gewisse  häufiger  wiederkehrende  Eigen- 
heiten nachweisen  könnte ,  würde  daraus  irgend  etwas  zu 
folgern  sein ;  dergleichen  findet  sich  aber,  soweit  ich  zu  be- 
urteilen vermag ,  weder  in  Languet's  Briefen  noch  in  den 
Vindiciae;  beide  sind  vielmehr  frei  von  Schwulst  und  ge- 
suchten Phrasen,  —  weiter  wird  die  Aehnlichkeit  kaum  gehen, 
während  die  natürliche  Verschiedenheit  des  Briefstils  von  dem 
einer  logisch  entwickelnden  Abhandlung  ihr  Recht  voll 
geltend  macht.*) 


sich  dessen  Vermutung  angeeignet  hat,  in  jenem  Briete  Languet's 
sei  von  den  Vindiciae  die  Rede  und  diese  seien  demnach  zuerst  bei 
Wechel  in  Frankfurt  1578  erschienen. 

1)  Bibliotheque  des  Auteurs  de  Bourgogne  par  feu  M.  l'abbe- 
Papillon.  Dijon  1745.  2"  Tom.  I.  p,  370  ss. ;  vgl.  Henri  Chevreul, 
Hubert  Languet.    2"""  Ed.    Paris  1856.    p.  175. 

2)  Was  Heumann  a.  0.  über  den  Languet'schen  Stil  weiter  be- 
merkt, besagt  übrigens  nicht  viel  mehr  als  das  oben  behauptete: 
.Seribendi    rationem    Languetus   sectatur   satis  puram ,    facilem .    non 

15* 
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Auch  die  Behauptung,  ein  grösserer  oder  kleinerer  Teil 
des  Manuskripts  der  Vindiciae  habe  sich ,  von  Languet's 
Hand  geschrieben  ,  in  Lausanne  befunden,  ist  viel  zu  unbe- 
stimmt, als  dass  sie  einen  strengen  Beweis  abgeben  könnte. 
Ihre  Richtigkeit  einmal  vorausgesetzt  —  bewiesen  ist  sie  ja 
nicht  —  warum  sollten  wir  nicht  annehmen,  Languet  habe 
aus  dem  neu  erschienenen  Buch  eines  andern  ein  Stück  ab- 
geschrieben, etwa  zur  Nachricht  für  einen  in  Genf  oder  Lau- 
sanne lebenden  Freund,  oder  um  eigene  Bemerkungen  daran 
'/AI  knüpfen?  Jedenfalls  wird  die  von  Boeder  gegebene  Nach- 
richt erst  dann  als  ein  verstärkendes  Indiciura  gelten  können, 
wenn  bereits  andere  beweiskräftigere  Zeugnisse  vorliegen. 

Als  wirklich  gewichtig  bleibt  uns  also  nur  das  durch 
Tronchin  vermittelte  Zeugnis  Goulart's  zu  prüfen.  Denn 
die  von  Tronchin  abweichende  Fassung  der  Goulart'schen 
Erzählung  in  der  auch  sonst  von  Fehlern  wimmelnden  Bio- 
graphie Languet's,  welche  Philibert  De  la  Mare  im  Jahre 
IGOO  verfasst  und  Joh.  Peter  Ludwig  im  Jahre  1700  heraus- 
gegeben hat,  ist  so  handgreiflich  nur  eine  durch  mündliche 
Ueberlieferung  verunstaltete  Nacherzählung,  dass  schon  Bayle 
in  den  späteren  Ausgaben  seiner  Dissertation  sie  mit  lieeht 
als  wertlos  bei  seite  geschoben  hat.  ^) 


anxie  quaesitam ,  sed  suaviter  sine  ulla  affectationo  ])rofluentom  et 
hinc  perspicuam,  quae  subinde  semetipsam  explicit  per  owonn  i.iiag 
xal  i^egyaoiag' 

1)  lluberti  Lan<,'ueti  Vita  edit.  Jo.  Petr.  Ludovicus.  (Halle)  1700. 
12**  p.  123  SS.;  vgl.  Bayle  1.  c.  §.  XVII  u.  Note  D.  Die  „vielen  son- 
stigen Argumente"  für  Languet's  Autorschaft,  welche  De  la  Mare  mit 
Stillschweigen  übergangen  haben  will,  bestehen,  nach  dem  was  Joly 
a.  0.  Note  AAA  am  Ende  mitteilt,  lediglich  in  zwei  nichts  be- 
weisenden ZufiUligkeiton:  1.  dasa  Languet  mehreren  seiner  burgun- 
dischen  Verwandten  das  Buch  geschenkt  habe  (mit  demselben  Argu- 
ment macht  De  la  Mare  p.  122  Languet  auch  zum  Verfasser  der  Apo- 
logie Oi-anicns  von   1581),    2.  dass   lianguet    von  seiner  Familie  stets 
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Wir  fragen  also  zunächst,  wer  war  Simon  Goulart?  — 
Ein  ge)x)rener  Franzose,  aus  Senlis,  geb.  1541,  seit  1571 
Prediger  zu  Genf,  wo  er  auch  am  3.  Februar  1()28  g&storbeu 
ist,  der  sich  in  seinen  Mussestuuden  hauptsächlich  mit  Ueber- 
setzung,  Erläuterung  und  Herausgabe  geschichtlicher  und 
theologischer  Schriften  beschäftigte,  auch  mehrere  geschicht- 
liche Sammelwerke  verötfentlicht  hat,  unter  anderm  ein  aus 
allerhand  älteren  und  neueren  Autoren  zusammengesuchtes 
und  nach  Schlagworten  geordnetes  Schatzkästlein  von  wunder- 
baren und  merkwürdigen  Geschichten.^)  Als  eine  solche 
von  Goulart  selbst  erlebte  Geschichte  erscheint  nun  auch 
jene  von  König  Heinrich  HL,  der  gerne  den  Autor  der  Vin- 
diciae erfahren  wollte,  aber  von  Goulart,  der  angeblich  wohl 
wusste,  dass  Languet  der  Verfasser,  Mornay  der  Herausgeber 
war,  warten  geheissen  wurde  ad  Calendas  Graecas,  da  ja  der 
Schatten  Moruay's  (—  er  und  nicht  Languet  ist  doch  wohl 
der  sanctissimus  vir  bei  Tronchin  I  — )  bis  zum  jüngsten  Tag 
für  die  Herausgabe  des  gefährlichen  Buches  verantwortlich 
gemacht  werden  konnte. 

Wir  sehen,  so  wie  die  Erzählung  bei  Tronchin  lautet  — 
in  Goulart's  Werken  selbst  ist  sie  bisher  nicht  nachgewiesen 
—  enthält  sie  einen  baren  Unsinn,  den  zu  glauben  niemanden 
zugemutet  werden  kann!  L^m  innerlich  glaubwürdig  zu  sein, 
hätte  sie  etwa  so  lauten  müssen:  Goulart  wusste,  dass  zwar 
Languet  der  eigentliche  Verfasser  der  Vindiciae  war,  denn 
er  hatte  dessen  Manuskript  gesehen,  dass  aber  auch  Mornay 
als  Herausgeber  Teil  an  dem  Buche   hatte.     Da    nun    dieses 


für  den  Verfasser  der  Vindiciae  gehalten  worden  sei  (wie  fast  von  aller 
Welt,  nachdem  Goulart  und  d'Aubigne  ihn  erst  dazu  gemacht  hatten!); 
vgl.  Cbevreul  p.  160  u.  175  s.  Dass  De  la  Mare's  Schriftchen  im  Jahre 
1660  verfasst  ist,  ergibt  sich  aus  einem  Briefe  desselben  bei  Burman, 
Sylloge  Epistolarum.    Tom.  V.    682. 

1)  Joly  1.  c.   p.  399  SS.  (Art.  Goulart):  vgl.  Jean  Senebier,  Hist. 
litteraire  de  Geneve.     Geneve  1786.    8**    Tom.  II.    71  ss. 
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in  den  Geruch  einer  aufrührischen  und  ^'efährlichen  Tendenz- 
schrift gekommen  war,  so  wäre  es  unkkig  gewesen,  wenn 
Goulart,  als  ein  Freund  oder  Gesinnungsgenosse  Mornay's, 
während  Mornay's  Lebzeiten  dessen  Mitschuld  verraten  hätte: 
—  denn  nicht  etwa  Mornay's  oder  Languet's  Schatten,  sondern 
der  lebendige  Mornay  hätte  unverdienterweise  für  jenes  in 
seinen  Jugendjahren  veröffentliche  Buch  verantwortlich  ge- 
macht werden  können! 

Aber  nicht  nur  einen  Unsinn  zu  glauben  mutet  uns 
Tronchin  zu,  sondern  auch  eine  offene  Unwahrheit,  die  näm- 
lich, dass  Mornay  erst  nach  Languet's  Tode  die  von  diesem 
verfassten  Vindiciae  in  die  Hand  bekommen  und  herausge- 
geben habe.  Wie  ich  schon  eingangs  erwähnt  und  vordem 
nachgewiesen  habe,  werden  die  Vindiciae  bereits  in  einem 
gegen  Ende  des  Jahres  1579  geschriebenen,  zu  Anfang  1580 
veröffentlichten  Buche,  in  des  Aggäus  Albada  Acta  Pacifi- 
cationis  Coloniae  habita,  wiederholt  angeführt,^)  sind  also 
wirklich,  wie  auf  ihrem  Titel  steht,  spätestens  im  Jahre 
1579,  sohin  lange  vor  Languet's  am  30.  September  1581 
erfolgten  Tode  erschienen.  Als  Kern  des  ganzen  Goulart'schen 
Geschichtchens  bleibt  uns  also,  wenn  wir  die  Angabe,  dass 
König  Heinrich  III.  ihn  nach  dem  Verfasser  gefragt  aber 
keine  Antwort  erhalten  habe,  auf  ihrem  Wert  oder  Unwert 
beruhen  lassen,  nichts  übrig,  als  1.  die  schon  oben  aus 
anderem  Munde  vernommene  Behauptung,  dass  man  zu  Genf 
oder  Lausanne  ein  von  Languet's  Hand  geschriebenes  grösseres 
oder  kleineres  Stück  des  Manuskripts  der  Vindiciae  gesehen 
haben   wollte,    2.  die  Angabe,    Mornay  habe  die  Schrift  bei 


1)  Acta  Pacificationis  .  .  Coloniae  habita.  Antverpiae.  1580. 
8"  p.  19  s.  44  s.  .49.  81  ss.  105;  vgl.  meine  o.  S.  216  Anm.  3  cit.  Abhdlg. 
Dass  die  von  Bayle  und  aucli  von  manchen  neueren  Autoren  adop- 
tierte Annahme,  die  Vindiciae  seien  vordatiert,  innerlich  unwahr- 
scheinlich, hatte  übrigens  schon  Le  Clerc  dargethan  und  auch  Joly 
zugegeben ;  Kern.  crit.  Nr.  1X~X1  u.  Note  K. 
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Thomas  Guarinus  (Guerin)  in  Basel  drucken  lassen.  —  Diese 
An<^abe  ist,  wie  wir  sehen  werden,  jedenfsills  richtig;  dagegen 
wiederhole  ich  in  Bezug  auf"  das  Indicium  des  angel)lichen 
Languet'schen  Autographs,  dass  dasselbe  erst  dann  Gewicht 
hekoninien  würde,  wenn  bereits  gegründeter  Verdacht  für 
Languet's  Autorschaft  vorhanden  wäre.  Nachdem  wir  uns 
nun  überzeugt  haben ,  dass  ein  solcher  nicht  mehr  besteht, 
können  wir,  unbeirrt  durch  die  in  ihr  Nichts  aufgelijste 
Goulart-d'Aubigne'sche  Enthüllung,  die  Untersuchung  nach 
dem  Autor  der  Vindiciae  von  vorne  beginnen. 


Wir  nehmen  zunächst  das  Büchlein  selbst  zur  Hand. 
Der  Titel  der  ersten  Auflage  lautet:  Vindiciae  contra  tyrannos: 
sive,  De  principis  in  populum,  populique  in  principejn,  legi- 
tinia  potestate,  Stephano  Junio  Bruto  Celta,  Auetore.  Edini- 
burgi,  Anno  M.  D.  LXXIX.  —  Das  Druckjahr  ist,  wie  wir 
sahen,  richtig  angegeben,  der  Druckort  dagegen  ohne  Zweifel 
ersonnen.  Schon  Bayle  hat  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  ein  paar,  einige  Jahre  früher  erschienene  Schriften  ver- 
wandten Inhalts,  nämlich  die  von  Franz  Hotoman  unter  dem 
Pseudonym  Ernestus  Eremundus  Frisius  1573  herausgegebene 
De  furoribus  Galileis'  und  die  französisch  und  lateinisch  im 
Jahre  1574  erschienenen  gleichfalls  Pseudonymen  Dialoge 
des  Eusebius  Philadelphus  Cosmopolita  als  Druckort  fälschlich 
Edinburg  nennen.^)  Auch  Georg  Buchanan's  berühmter  Dialog 
jDe  jure  regni  apud  Scotos'  ist  zu  Edinburg  datiert,  lO.  Januar 
1579,  aber  wohl  auch  wirklich  da  erschienen.  Er  wird  den 
nächsten  Anlass  gegeben  haben,  die  Vindiciae,  deren  waliren 
Druckort  man  nicht  nennen  durfte  oder  wollte,  ebenfalls 
nach    Edinburg    zu    versetzen.'^)     Dass  in  der  That    Thomas 


1)  Bayle  1.  c.  Nr.  VIII.  Note  mm. 

2)  Vgl.  Histor.  Taschenbuch  a.  0.  S.  3U2  ff. 
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(juei-in  in  Basel,  wie  Tronchin  angibt,  die  Vindiciae  gedruckt 
hat,  darf  als  unzweifelhaft  angesehen  werden,  da  nachge- 
wiesen ist,  dass  nicht  nur  die  Holzschnitt-Initialen  sondern 
auch  die  Lettern  der  Vindiciae  in  anderen  echten  Guerin'schen 
Drucken  sich  wiederfinden.^) 

Dem    Titel    folgt   die   Vorrede  eines  offenbar  wieder  er- 
dichteten   Cono    Superantius    Vasco,    datiert   vom    1.   Januar 

1)  Die  Originalausgabe  der  Vindiciae  von  1579  enthält  5  Holz- 
schnitt-Initialen in  3  verschiedenen  Grössen,  N  und  V,  H.  und  Q,  S. 

—  Schon  De  la  Monnoye  (bei  Joly  1.  c.  Nr.  VII)  hatte  gefunden, 
dass  gleiche  und  gleichartige  Initialen  in  den,  1580  bei  Thomas  Guerin 
in  folio  gedruckten  Lilii  Greg.  Gyraldi  Ferrariensis  Operum  .  .  .  tomi 
duo.  sich  wiederfinden,  von  gleichen  das  S  (tom.  I.  128)  und  das  Q 
(tom.  II.  446  u.  531),  und  daraus  ,une  forte  presomption  contre  le 
meine  Guarin  gefolgert.  Hierzu  bemerkte  Joly  (Note  M.),  er  habe 
weitere  Guarin'sche  Drucke  mit  den  Vindiciae  verglichen  und  sich 
überzeugt,  dass  die  Vermutung  als  bewiesen  anzusehen  sei.  —  Herr 
Oberbibliothekar  Dr.  L.  Sieber  in  Basel  hat  sich  nun  der  Mühe  unter- 
zogen, für  mich  ein  Verzeichnis  von  Baseler  Drucken  des  Thomas 
Guarinus  zusammenzustellen  und  mit  diesen  die  Vindiciae  von  1579 
zu  vergleichen.  Dabei  fand  derselbe,  dass  ausser  der  Ausgabe  des 
Gyraldus  von  1580  auch  noch  Curio's  Ausgabe  von  Cicero  de  claris 
oratoribus  von  1564  (das  grosse  N.  in  Curio's  Vorrede),  die  anonym 
erschienene  spanische  Bibel  des  Cassiodor  de  Keina  von  1569,  ferner 
die  Practicae  Observationes  von  Wurmser  und  Hartmann  von  1579 
gleiche  oder  gleichartige  Holzschnitt-Initialen,  wie  die  Vindiciae  haben ; 

—  vor  allem  aber,  dass  deren  Lettern  durchaus  mit  denen  überein- 
stimmen, welche  1572  in  Stephani  de  Malescot  ...  de  Nuptiis  Jiber 
paradoxus  ...  8°  von  Guerin  verwendet  wurden  (daselbst  zu  Cap.  VIII 
auch  das  S  der  Vind.  als  Initiale).  Für  die  genannten  Ausgaben  des 
Gyraldus,  Cicero  de  oratoribus,  ßeina  und  Malescot  habe  ich  mich 
nachträglich  selbst  von  der  Richtigkeit  dieser  Angaben  überzeugen 
können;  die  Practicae  obsei-vationes  von  Wurmser  und  Hartmann 
lagen  mir  nur  in  einer  Ausgabe  von  1570  vor,  welche  die  Initialen 
der  Vindiciae  nicht  enthält ;  dagegen  fand  ich  dieselben  noch  viel- 
fach in  3  Baseler  Ausgaben  der  Hieroglyphica  .  .  .  Joannis  Pierii, 
1556  bei  Mich.  Isengrin,  und  1567  und  1575  bei  Thomas  Guarinus  in  2", 
nämlich  das  grosse  N.  1556  u.  1567 ;  das  mittlere  Q  und  das  kleine  S  in 
der  Ausg.  von  1575. 
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1577,  aus  dem,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ebenfalls  fin- 
gierten Solüthurn  (Soloduro).  Auch  die  Dichter,  welche 
nach  der  Mode  der  Zeit,  mit  lobpreisenden  Versen  für  den 
Verfasser  und  sein  Werk,  den  Text  ein-  und  ausleiten,  sind 
hier  augenscheinlich  fingierte  Personen:  ein  L.  Scribonius 
iSpinter,  Belga  und  ein  Alphonsus  Menesius  Benavides,  Tarra- 
conensis.  —  Dagegen  lassen  sich  aus  dem  Text  sowohl  der 
Vorrede  wie  der  4  Fragen  (Quaestiones),  in  welche  die  Ab- 
handlung zerlegt  ist,  ein  paar  nicht  unwichtige  Thatsachen 
folgern.  Zunächst  die,  dass  die  Schrift  selbst  nicht  erst  im 
Jahr  1579  oder  1577  geschrieben  ist,  sondern  bereits,  frühe- 
stens im  Jahr  1574,  spätestens  1576.  Hotomans  Francogallia 
von  1573  und  die  kleine  zuerst  in  französischer  Sprache 
1574  erschienene  Schrift  ^Du  droit  des  Magistrats  sur  leurs 
subjets ,  von  welcher  nachher  noch  zu  sprechen  sein  wird, 
haben  dem  Verfasser  der  Vindiciae  ohne  Zweifel  bereits  vor- 
gelegen und  sind  von  ihm  stark  benutzt  worden.^)  Von 
Kaiser  Maximilian  II.  wird  so  gesprochen,  dass  man  an- 
nehmen muss,  das  Buch  sei  noch  zu  seinen  Lebzeiten,  jeden- 
falls also  vor  dem  Spätjahr  1576  geschrieben.^)  Eine  andere 
Stelle  klingt,  als  wäre  sie  kurz  nach  der  Krönung  Herzog 
Heinrichs  von  Anjou  zum  König  von  Polen,    noch    vor  dem 


1)  Vgl.  z.  B.  Vindiciae  Q.  III.  p.  81/102  mit  Francogallia 
Cap.  X  u.  XV.  —  Die  Verwandtschaft  der  Schrift  ,De  jure  Magi.stra- 
tuum'  mit  den  Vind.  ist  noch  viel  auffallender ,  so  dass  Le  Clerc  be- 
haupten durfte :  .Ce  dernier  ouvrage  est  absolument  semblable  pour 
le  fond  a  ce  traite  de  jure  magistratuum ,  et  je  serois  presque  porte 
a  croire ,  qu'ils  viennent  tous-deux  de  la  meme  main.  La  ditterence 
qu'il  y  a,  ne  consiste  qu'en  ce  que  les  Vindiciae  sont  un  ouvrage 
plus  long  du  double  que  l'autre.'  Joly  1.  c.  Nr.  XXXII.  Unge- 
zwungener nimmt  man  an,  dass  der  Autor  der  Vindiciae  die  kleinere 
Schrift  vor  sich  liegen  hatte. 

2)  Vind.  p.  137 :  Consimiliter  in  im])erio  Germanico  aliae  sunt 
res  Maximiliani  Austriaci,  aliae  Maximiliani  Imperatoris. 
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Tode  König  Karls  IX.  (f  30.  Mai  1574)  geschrieben,  i)  Auf 
die  Zeit  des  Interregnums  zwischen  dem  Tode  Karls  IX.  und 
der  Rückkunft  König  Heinrichs  nach  Frankreich  (Herbst 
1574)  weisen  mehrere  Stellen  hin,  in  welchen  das  dem 
Salischen  Gesetz  widersprechende  Frauenregiment  (das  ist  die 
Regentschaft  der  Königin  -  Mutter  Katharina  von  Medici) 
bekämpft  oder  die  Rechte  der  hohen  Reichsbeamten,  des 
Comes  Stabuli,  Mareschallus  u.  s.  w.  (das  ist  des  Connetable 
Montmorency  und  des  Marschalls  Damville)  betont  werden.'^) 
Anderwärts  meint  mau  sogar  eine  starke  Anspielung  auf  den 
Vertrag  des  Prinzen  von  Conde  mit  dem  Pfalzgrafen  Johann 
Casimir  zu  vernehmen.  3)  —  Zu  diesen  Anhaltspunkten  für 
die  Zeit  der  Entstehung  passt  dann  auch  die  Bemerkung  in 
der  vom  1.  Januar  1577  datierten  Vorrede:    die  Schrift  sei 


1)  p.  163  In  regno  Polonico  quin  idem  observetur,  dubitabit 
nemo,  qiii  ritum  in  Henrici  Andegavensis  electione  coronationeque 
nuper  admodum  observatum  intellexerit.  —  Schon  Le  Clerc  Note  V. 
hat  auf  diese  Stelle  hingewiesen. 

2)  p.  173  Sunt  et  foeminae,  quae  regna  legibus  patriis  nias- 
culis  tantum  deferri  solita,  occupant  eoiumve  administrationem  ad 
se  rapiunt;  p.  189  Idem  vero  prorsus  juris  est,  si  quae  foemina 
regni  Salici  gubernacula  occupet;  p.  207  Itaque,  qui  regno  im- 
periove  universo  opem  operamque  suam  promiserint,  quales  Comes 
stabuli,  Mareschalli,  Pati-icii  et  caeteri ....  universae  reipublicae  . . , 
tyrannide  oppressae  succurrere  tenentur;  p.  215  Qui  regni  universi 
tutelam  susceperunt,  quales  Comes  stabuli,  Mareschalli,  Patricii,  Pala- 
tini  et  caeteri tyrannum  coercere  debent. 

3)  p.  235  s.  Consimiliter  cum  Carolus  Calvus  rex  Francorum  .... 
Lambertum  ducem  et  Jamaetium  per  tyrannidem  de  medio  sustulisset, 
ac  caeteri  Galliae  optimates  ad  Ludovicum  Germaniae  regem  .  .  . 
confugissent,  auxilium  in  Calvum  ejusque  matrem  Juditham,  scelera- 
tissimam  foeminam,  petituri:  is  in  amplissimo  principum  Germaniae 
coetu  supplices  audivit,  quorum  unanimi  consilio,  restituendis  exuli- 
bus,  bellum  in  Calvum  publice  decretum  ftiit.  —  Um  hier  eine  furcht- 
bar persönliche  Anspielung  zu  erhalten,  braucht  man  nur  die  Namen 
von  König  Karl IX.,  Admiral  Coligny,  Conde  und  Montmorency,  Katha- 
rina von  Medici  und  den  Pfalzgrafen  einzusetzen. 
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erwachsen  aus  Gesprächen,  welche  der  Herausgeber  mit  dem 
Verfasser  vor  zwei  Jahren,  also  etwa  im  Jahre  1574,  geführt 
habe.  —  Eine  Stelle  finde  ich  endlich,  welche  ein  so  genauer 
Kenner  der  deutschen  Reichsverfassung,  wie  Languet,  kaum 
geschrieben  haben  kann;  sie  dürfte  daher  als  ein  jenem  oben 
angeführten  Anzeichen  für  seine  Autorschaft  widersprecliendes 
Indicium  angesehen  werden.  S.  94  heisst  es  nämlich:  ^alius 
est  imperii,  alius  Imperatoris  cancellarius,  alii  atque  alii 
hujus  et  illius  officiarii,  diversa  aeraria,  diversi  quaestores.  — 
Das  ist  thatsächlich  falsch;  es  gab  keinen  von  dem  Kanzler 
des  Reiches  verschiedenen  Kanzler  des  Kaisers,  sondern  nur 
einen  Reichskanzler,  den  Kurfürsten -Erzbischof  von  Mainz, 
und  einen  Reichsvicekanzler,  welcher  der  Stellvertreter  des 
erstereu  am  kaiserlichen  Hofe  war;  ausserdem  dann  einen 
böhmischen,  einen  österreichischen,  einen  ungarischen  Kanzler. 
Eine  solche  Verwechselung  mochte  wohl  einem  oberflächlich 
mit  den  Reichsverhältnissen  bekannten  Ausländer  begegnen, 
nicht  aber  einem  Languet,  von  dem  man  sagen  durfte,  er 
habe  die  Deutschen  über  ihre  eigenen  politischen  Zustände 
belehren  können.^) 


Die  Vindiciae  contra  tyrannos  sind  in  den  nächsten 
zwanzig  Jahren  nach  ihrem  ersten  Erscheinen  ohne  Zweifel 
viel  gelesen  worden;  als  Beweis  dafür  kann  der  Umstand 
gelten  —  jedoch  nur  mit  einer  ziemlich  starken  später  zu 
besprechenden  Einschränkung  — ,  dass  sie  bis  zum  Ende  des 
Jahrhunderts  mindestens  fünfmal  wieder  abgedruckt  wurden 
(1580,  1589,  1595  und  zweimal  1599);  jedoch  habe  ich 
bisher  keine  ganz  sichere  Angabe  gefunden,  dass  man  in 
dieser  Zeit  die  Frage  nach  dem  wirklichen  Verfasser  erörtert 

1)  Rerum  Germaniae  callentissimum ,  ut  Germanos  ipsos  res 
patrias  suas  doceret,  nennt  ihn  Thuanus,  de  vita  sua  Hb.  IL,  wo  er 
von  seinem  Zusammensein  mit  Languet  zu  Baden-Baden  im  Sommer 
1579  erzählt. 
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und  zu  lösen  versucht  hätte.  ^)  Brennend,  sozusagen,  wurde 
diese  Frage  erst,  nachdem  Wilhehn  Barclai  im  3.  und  4. 
Buche  seines  im  Jahre  1600  veröffentlichten  Buches  De  regno 
et  regali  potestate  adversus  Buchananum,  Brutum,  Boucherium 
et  reliquos  monarchomachos'  nachgewiesen,  dass  der  Liguisten- 
Prediger  Johann  Boucher  die  Argumente  seines  1589  er- 
schienenen fanatischen  Buches  ^De  justa  Henrici  III.  abdi- 
catione'  grossenteils  aus  den  Vindiciae  entlehnt  habe.  Barclai 
selbst  äussert  keine  bestimmte  Ansicht  über  deren  Verfasser; 
er  meint  nur,  Hotoman,  der  von  manchen  dafür  gehalten 
werde,  könne  es  nicht  wohl  sein:  einmal  weil  manche  Stellen 
in  seiner  Franco-Gallia  gewissen  falschen  Behauptungen  der 
Vindiciae  olEfen  widersprächen,  sodann  weil  der  Autor  der 
Vindiciae  eine  grobe  Unkenntnis  des  römischen  Civilrechtes 
verrate,  die  dem  grundgelehrten  Hotoman  nimmermehr  zu- 
zutrauen. Im  Uebrigen  begnügt  sich  Barclai  mit  dem  Nach- 
weis, dass  der  angebliche  Stephanus  Junius  Brutus  ebensogut 
ein  ausgesprochener  Häretiker  sei,  wie  Franz  Hotoman.*) 
Seitdem  blieb  die  Frage,  welcher  Autor  sich  unter  dem 


1)  Abgesehen  von  den  S.224  Anm.  1  verzeichneten  Stellen  der  Acta 
Pacific.  Colon.,  fand  ich  in  Schriften  des  16.  Jahrhunderts  die  Vin- 
diciae bisher  nur  angeführt  bei  Adam.  Blacvodaeus,  Adversus  Georg, 
ßuchanani  Dialoguni,  de  jure  regni  apud  Scotos,  pro  regibus  apologia. 
Pictavis  1581.  4*',  p.  14  und  16,  ohne  Bemerkung  über  den  Verfasser. 
Doch  darf  man  aus  den  oben  angeführten  Bemerkungen  Barclai's  und 
d'Aubigne's  (S.  216  f.)  schliessen,  dass  die  Frage,  wer  der  Verfasser, 
schon  vor  dem  Jahre  1600  vriederholt  aufgeworfen  worden  war.  Bayle 
citiert  1.  c.  Nr.  IV  eine  mir  nicht  bekannte  Schrift  vom  Jahre  1589 
(Traitte  de  la  puissance  des  Kois  contre  le  Roi  de  Navarre),  worin 
Hotoman  als  Verfasser  der  Vindiciae  genannt  werde.  Dagegen  er- 
scheint die  Erwähnung  der  Vindiciae  in  einer,  mir  ebenfalls  nicht 
vorliegenden  Schrift  Sutcliffs  von  1592,  nach  dem  was  Le  Clerc  (bei 
Joly  1.  c.  Nr.  XXXII)  zu  Bayle  Nr.  XI  bemerkt,  als  zweifelhaft. 

2)  Guil.  Barclaii  ...  De  regno  et  regali  potestate  ....  libri 
sex.  Parisiis  1600.  4«,  p.  107/110,  179,  216,  260  s.,  301,  321,  387, 
394  s.,  403,    407,    410  s.    u.  a.  m.     Polenz  (a.  0.  III,  435  vgl.  341  f.), 
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Namen  des  Stephanus  Junius  Brutus  verstecke,  lange  Zeit 
gleichsam  an  der  Tagesordnung.  Bayle  führt  eine  Reihe 
von  Stellen  an  aus  Streitschriften,  w^elche  in  den  ersten  Jahr- 
zehnten des  17.  Jahrhunderts  zwischen  Jesuiten  einerseits, 
Änglikanern  und  Franzosen  anderseits  über  den  von  König 
Jakob  I.  geforderten  Treueid  und  über  die  Lehre  vom 
Tyrannenmord  gewechselt  worden  sind,  in  welchen  die  einen 
behaupteten,  die  anderen  bestritten,  Theodor  Beza  sei  der 
wahre  Verfasser  der  Vindiciae.  —  Am  schärfsten  drückt  sich 
wohl  Baricave,  Doctor  der  Theologie,  Kanonikus  und  Official 
zu  Toulouse,  in  seinem  grösstenteils  der  Widerlegung  der 
Vindiciae  gewidmeten  dicken  Buch  ^La  defence  de  la  Mo- 
narchie francoise'  vom  Jahre  1614  aus;  auch  er  schliesst  sich 
hier  der  Mehmng  an,  Theodor  Beza  sei  unter  dem  Namen 
des  Junius  Brutus  verborgen:  ^qui  par  le  moyen  de  ceste 
infernale  doctrine  a  mis  en  la  main  de  ce  monstre  de  Ra- 
vaillac  le  funeste  couteau  dont  il  a  perce  le  coeur  du  tres- 
invincible  Henry  le  Grand.' ^)  —  Gegenüber  solchen  Beschul- 
digungen verstieg  sich  König  Jakob  in  seiner  im  Jahre  1615 
veröffentlichten  Schrift  gegen  den  Kardinal  Du  Perron  zu 
dem  seltsamen  Verdacht,  ein  verkappter  Papist  habe  vielleicht 
die  Vindiciae  geschrieben,  um  damit  die  reformirte  Religion 
den  Fürsten  verdächtig  zu  machen.^)  —  Im  Jahre  1622 
wurden  die  Vindicae  mit  ein  paar  anderen  Büchern  auf  Be- 
fehl der  Universität  Cambridge  öffentlich  verbrannt.^) 

welcher  Barclai's  Buch  nicht  selbst  kannte ,  behauptet  irrig ,  Hugo 
Grotius  habe  auf  B.'s  Autorität  hin  Du  Plessis-Mornai  der  Autor- 
schaft der  Vindiciae  beschuldigt. 

1)  J.  Baricave  1.  c.  Vorrede  an  die  Königin-Mutter;  ferner  p.95 
und  174;  vgl.  Joly  Nr.  XXI. 

2)  Quem  nobis  objicit,  Junius  Brutus,  author  est  ignotus  et  forte 
Romanensis  ecclesiae  emissarius,  ut  per  illum  reformatae  religioni 
apud  principes  conflareut  invidiam,  —  citiert  von  Bayle  Nr.  IX. 

3)  Ger.  Joa.  Vossii  et  dar.  virorum  ad  eum  epistolae.  Ed.  2a. 
Aug.  Vind.  IfiOl.    2".    P.  II.  Ep.  LT,  p.  .S3.     Dass  die  Vindiciae  auch 
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Anderseits  waren  die  Vindiciae  bereits  im  Jahre  1609, 
eben  infolge  der  Polemik  über  ihren  Verfasser,  mitsamt  dem 
Schriftchen  De  jure  magistratuum  in  subditos' auf  den  römischen 
Index  der  verbotenen  Bücher  gesetzt  worden.^) 

Noch  im  Jahre  1662  fand  es  der  Utrechter  Theologie- 
Professor  Gisbert  Voetius,  auf  eine  Anregung  von  Genf  hin, 
für  nötig,  in  einer  eigenen  Abhandlung  Theodor  Beza  von 
dem  kurz  zuvor  (1660)  sogar  auf  dem  Titel  einer  neuen 
Ausgabe  der  Vindiciae  wiederholten  Verdacht  der  Urheber- 
Schaft  rein  zu  waschen.  Dies  unternahm  er  hauptsächlich 
durch  Berufung  auf  die  bisher,  wie  es  scheint,  wenig  be- 
achtete Leichenrede  Tronchin's  vom  Jahre  1628,  in  welcher 
Languet  als  Verfasser,  Mornay  als  Herausgeber  der  Vindiciae 
genannt  wird.*) 

Inzwischen  hatte  bereits  einer  der  gründlichsten  Literatur- 
kenner aller  Zeiten,  ^qui  savoit  presque  tout  ce  qui  se  passoit 
dans  la  Republique  des  Lettres,'^)  dabei  ein  Mann  von  un- 
bestechlicher Wahrheitsliebe ,  hatte  Hugo  Grotius  bestimmt 
l)ehauptet,  der  wahre  Verfasser  der  Vindiciae  sei  Philipp 
de  Mornay,  Herr  von  Plessis,  Herausgeber  aber  der  ehe- 
malige Kaplan  und  Vertraute  Wilhelms  von  Oranien,  Peter 
Loyseleur,  Herr  von  Villiers. 

Die  Behauptung  war  zunächst  nur  brieflich  dem  Bruder 
gegenüber,  lediglich  als  Ausdruck  persönlicher  Ueberzeugung, 
ausgesprochen    worden;    vollständig   veröffentlicht   wurde  sie 


in  Deutschland  durch  Henkershand  verbrannt  worden  seien,  ist  jeden- 
falls nur  ein  Irrtum  von  Chevreul  1.  c.  p.  176. 

1)  Rausch,  Der  Index  der  verbotenen  Bücher.    II.  330. 

2)  Disquisitio  de  Autore  Vindiciai-ura  contra  tyrannos,  aus  einer 
zuerst  im  Jahre  1662  anonym  veröfFentlichten  Abhandlung  wieder 
abgedruckt  in  den  o.  S.  218  Anm.  cit.  Disputationes  theol.  des  Voetius. 
Ueber  die  o.  erw.  Ausg.  der  Vind.  von  1660  s.  u.  S.  254. 

3)  Worte  13ayle's  1.  c.  Nr.  VII. 
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erst  42  Jahre  nach  Hugo  Grotius'  Tod,  in  der  grossen  Brief- 
sammhing,  welche  seine  Enkel  im  Jahre  lö87  herausgegeben 
haben.  ^)  Warum  Hugo  Grotius  mit  seinem  Wissen  nicht 
vorlängst  selbst  vor  das  Publikum  getreten,  hat  er  teils  sel])st 
gesagt,  teils  können  wir  es  uns  aus  den  Verhältnissen  leicht 
erklären:  --  Hugo  Grotius  hatte  vielleicht  den  Herrn  von 
Mornay  noch  persönlich  gekannt,  jedenfalls  ihn  hoch  ver- 
ehrt;^) wenn  er  also  auch  gewiss  wusste,  dass  Mornay  der 
eigentliche  Verfasser  der  Vindiciae  contra  tyrannos  sei,  musste 
er  doch  als  dessen  Freund  oder  Religionsgenosse  Bedenken 
tragen  ihn  öffentlich  zu  nennen,  nachdem  einmal  sein  Buch 
als  aufrührisch  und  fürstenfeindlich  galt,  sohin  als  geeignet, 
dem  reformierten  Bekenntnis  selbst,  zu  dessen  angesehensten 
Verteidigern  Mornay  gehörte,  üble  Nachrede  zuzuziehen.  Als 
er  daher  in  dem  gegen  Ende  seines  Lebens  mit  einigen 
schroffen  Calvinisten  geführten  Streit  über  die  Frage,  ob  der 
Papst  als  der  Antichrist  angesehen  werden  dürfe,  veranlasst 
war  auch  über  die  fürstenfeindlichen  Lehren  der  Vindiciae 
contra  tyrannos  des  Junius  Brutus  sich  öffentlich  auszu- 
sprechen, begnügte  er  sich  mit  der  Bemerkung:  ^quis  is  sit 
sat  scio,  sed  quia  latere  voluit,  lateat.'^)    Erst  in  einer  nach 


1)  HugonisGrotüEpistolae  quotquot  reperiri  potuerunt.  Amstelod. 
1687.  20,  p.  949  ss.    P.  IT,  Ep.  641,  644,  645. 

2)  Peccaturum  me  in  virtutem  et  literas  credidi,  si  non  exiguo 
saltem  documento  tanti  viri  reverentiam  testarer,  schreibt  G.  am 
11.  Jan.  1624  an  Aub.  Maurerius,  Ep.  P.  I,  Nr.  202,  p.  72  und  fügt 
deshalb  folg.  Epigramm  bei: 

Nobilitas  animo  clai-o  quam  sanguine  major. 
Res  hominum  sollers  noscere  resque  Dei, 

Consilium  prudens,  dives  facundia  linguae, 
Hie  cum  Mornaeo  contumulata  jacent. 

3)  Hug.  Grotii  Appendix  ad  interpretationem  locorum  N.  T. 
quae  de  Antichristo  agunt  .  .  .  Amsterd.  1641.  8^  p.  59,  cf,  p.  137. 
Vgl.  auch  Hug.  Grotii  Votum  pro  pace  ecclesiastica  contra  examen 
Andreae  Riveti  .  .  .  s.  1.  1642.  8«,  p.  63. 
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Grotius'  Tode  zum  Druck  gelangten  anonymen  Schrift  gegen 
Andreas  Kivet  wird  Du  Plessis-Mornay  offen  als  Verfasser 
der  Vindiciae  genannt.^)  —  Diese  Behauptung  wagte  Rivet 
in  seiner  Entgegnung  nicht  zu  bestreiten,  wenn  er  auch  den 
Beweis  für  dieselbe  vermisste,  sondern  begnügte  sich  mit  der 
Entschuldigung ,  dass ,  falls  sie  auch  richtig ,  Mornay  die 
Schrift  in  seinen  Jugendjahren  und  zu  einer  Zeit  geschrieben 
habe ,  da  die  wahren  Bekenner  Christi  von  Königen  und 
Fürsten  auf  Antrieb  der  römischen  Kirche  mit  Feuer  und 
Schwert  verfolgt  wurden. 

Viel  bestimmter  aber  lauten  Hugo  Grotius'  Angaben  in 
den  eben  erwähnten,  erst  lange  nach  seinem  Tode  gedruckten 
vertraulichen  Briefen  an  seinen  Bruder  Wilhelm.  Der  streit- 
bare reformierte  Prediger  Samuel  Des-Marets  (Maresius),  Pro- 
fessor zu  Herzogenbusch,  nachher  zu  Groningen,  hatte  in 
seiner  Erwiderung  auf  die  oben  angeführte  Schrift  von 
Grotius  über  den  Antichrist  vom  .Jahre  1G42  den  Verfasser 
der  Vindiciae  einen  ^homo  anonymus,  ignotus,  obscurus  ge- 
nannt, —    forte  etiam  confictus  ab  aliquo  Pontificio  in  odiura 


1)  Rivetiani  Apologetici  pro  Schismate  contra  Votum  Pacis  facti 
discussio.  1645.  Ich  kenne  diese  Schrift  nvu-  aus  dem  Citat  bei  Bayle 
Nr.VlI  und  aus  Rivet's  Aiakvaig  Discussionis  Grotianae  Rivetiani  Apolo- 
getici in  Andr.  Riveti  Operum  tora.  IH.  Roterodami  1660.  2",  p.  1163: 
Dixerat  Grotius  de  Junio  Bruto,  quando  latere  voluit,  lateat. 
Nunc  Discussor  Juniuni  Brutura  dicit  esse  Plessiacum  Mor- 
naeum,  cujus  dicti  si  probationes  exigeremus,  causa  caderet.  Quod 
si  id  verum  esset,  et  aetatis  et  temponim  esset  habenda  ratio.  Cum 
onim  liber  ille  editus  fuerit  ferventibus  in  Gallia  persecutionibus  et 
lanienis,  et  extra  Galliam,  quod  ego  certo  scio,  oportuit  tum  esse 
valde  juvenem;  proinde  aliquid  aetati  condonandum  esset,  et  prae- 
sertim  conditioni  temporum  calamitosae,  cum  non  solum  ....  exiliis 
et  carceribus  saeviebat  Ecclesia  Romana,  sed  etiam  igne,  gladio, 
restibus  et  variis  generibus  tormentorum,  qui  Christum  unum  serva- 
torem  colebant  et  ab  idohitricis  cultibus  abstinebant,  ubique  excarni- 
fioaret,  ad  id  reges  et  principes  adigendo  etc. 
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Reformatorum ,  ut  suspicabatur  Rex  Jacobiis/^)  Dagegen 
bemerkt  Hugo  Grotius  in  einem  Brief  vom  28.  Februar 
1643  an  seinen  Bruder  Wilhelm:  ^Puto  scripsisse  me  ante- 
hac  auctorem  Junii  Bruti  esse  Philippum  Mornaeum  Plessi- 
acum,  editorem  Ludovicum  Villerium  Loiselerium.  Repeto 
'  id ,  quia  ignotum  esse  scriptorem  dicit  Maresius ,  cum  plu- 
rimis  ea  res  nota  sit  et  idem  Plessiacus  testamento  gene- 
rös et  amicos  suos  hortatus  sit,  arma  ut  sumerent,  si  edicta 
a  Rege  non  servarentur.'  —  Der  Bruder  scheint  in  seiner 
nicht  vorliegenden  Antwort  diese  Versicherung  mit  einigem 
Zweifel  aufgenommen  zu  haben;  denn  Hugo  Grotius  kommt 
am  21.  März  wieder  auf  dieselbe  zurück,  um  sie  zu  be- 
kräftigen :  De  Mornaeo  Plessiaco  quod  scripsi,  habeo  ex  iis  qui 
cum  ipso  vixerunt;  et  ipsius  ultima  voluntas  plane  cum  illis 
placitis  congruit.'^)  —  Nachträglich  bemerkt  er  dann  noch 
im  Postscript  seines  nächsten  Briefes  (vom  27.  März) :  Junium 
Brutum  sub  Mornaei  nomine  allegat  Rusdorfius  in  defensione 
causae  Politicae'  (1.  Palatinae). 

Der  wiederholte  Hinweis  auf  Mornay's  Testament  geht 
ohne  Zweifel  auf  dessen  Codicill  vom  24.  Oktober  1623, 
worin  Mornay  seine  Schwiegersöhne  und  Enkel  vor  der 
Teilnahme  an  politischen  Bewegungen  warnt,  welche  durch 
Leidenschaft  und  Selbstsucht  grosser  Herren  angezettelt 
werden  und  dann  oftmals  die  Geister  über  die  Grenzen  der 
Pflicht  und  des  Gewissens  hinausführen:  J'exhorte  mesdits 
gendres,  et  leurs  enfans  venus  en  aage,  de  prendre  garde  de 
ne  se  laisser  empörter  a  tels  desseins,  ains  de  demeurer  de- 
dans  les  regles  de  l'obeissance   du   Roy    et    des    Loix   publi- 


1)  Bayle   1.    c.    Nr.    VII;    vgl.   den   Art.   Marets    im  3.  Bd.  von 
Bayle's  Dictionnaire.     Vgl.  auch  o.  S.  231. 

2)  Diesen  Brief  von  Grotius  (Ep.  V.  II,  Nr.  G44)  hat  Bayle  über- 
sehen, während  er  die  beiden  anderen  1.  c.  anführt. 

1887.  Philos.-philoL  u.  bist.  Cl.  2.  16 
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ques,  tandis  qu'il  luy  piaist  maintenir  nos  Eglises  en  liberte 
et  seurete  sous  le  benefice  de  ses  Edicts,  pour  la  raanutention 
aussi  desquelles  en  cas  d'oppression,  ils  auront  a  raespriser 
biens,  vies  et  honnenrs  mondaius,  asseurez  qiie  qui  espere 
en  Dieu  ne  fut  jamais  eonfus/^) 

Johann  Joachim  von  Rusdorf,  auf  welchen  sich  Grotius 
in  dem  zAiletzt  angeführten  Briefe  beruft,  hat  als  Rat  des 
Pfalzer  Kurfürsten  Karl  Ludwig  dessen  Anrecht  auf  die 
pfälzische  Kur  in  einer  im  Jahre  1640  zu  Leiden  er- 
schienenen Streitschrift  Vindiciae  causae  Palatinae'  verteidioft. 
An  verschiedenen  Stellen  beruft  er  sich  hier  auf  die  Vin- 
diciae contra  tyrannos  mit  der  einfachen  Erklärung:  Junius 
Brutus  hoc  est  Philippus  Mornaeus/^)  Da  Rusdorf  nicht  nur 
im  allgemeinen  in  die  Geheimnisse  der  Politik  tiefer  einge- 
weiht war,  sondern  namentlich  auch  zum  niederländischen 
Hof  in  vertrauten  Beziehungen  stand,  so  kann  sein  Zeugnis 
in  der  That  als  eine  gewichtige  Bekräftigung  für  Grotius' 
Aussage  gelten. 

Eine  weitere,  bisher,  wie  es  scheint,  unbeachtet  ge- 
bliebene Bestätigung  findet  sich  in  Brandt's  ^Historie  der 
Reformatie'  im  15.  Buch  des  1.  Bandes.^)  Brandt  nennt  hier 
unter  Villiers'  Schriften,  neben  der  Apologie  des  Prinzen 
Wilhelm  von  Oranien  vom  Jahre  1581,  ^en  sekre  Ttedeneering 
opt  Recht  der  Vorsten^  my  onbekent'  —  Diese  Untersuchung 


1)  (Dav.  de  Liques),  Hist.  de  laVie  de  Messire  Philippe  de  Mor- 
nay.  Leyde  1647.  4*^  p.  727  s.  Mornay's  Testament  nebst  Codicill 
sind  wieder  abgedruckt  bei  Cimber  &  Danjou,  Archives  curieuses  de 
l'hist.  de  France,     l*'*^  Ser.    Tom.  15.     Paris  1837.    p.  303  ss. 

2)  Joa.  Joach.  a  Rusdorf,  Vindiciae  causae  Palatinae  ....  Lugd. 
Bat.  1G40.  2«  Cap.  VII.  §.29  u.  31.  Ueber  Rusdorf  vgl.  Dan.  Parei 
Hist.  Bavarico-Palatina  ed.  Georg.  Christ.  Joannis.  Francof.  1717. 
4"     p.  G5*. 

3)  Geraerdt  Brandt's  Historie  der  Reformatie.  2.  druk.  Amsterd. 
1(;77.     4»     p.  783. 
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über  das  Recht  der  Fürsten,  von  welcher  Brandt  nur  gerücht- 
weise erfahren  hatte,  dürfte  recht  wohl  die  von  Villiers 
herausgegebene  Abhandlung  Mornay\s  sein,  deren  Nebentitel 
lautet:  De  principis  in  populum,  populique  in  principem,  legi- 
tima  potestate.'     (s.  o.  S.  225.) 

Das  kräftigste  und,  meines  Erachtens,  ausschlaggebende 
Zeugnis  ist  jedoch  erst  im  Jahre  1824  veröffentlicht  worden: 
in  den  als  1.  Band  der  ^Memoires  et  Correspondance  de  Du- 
plessis-Mornay'  erschienenen  Memoiren  der  Frau  von  Mornay 
über  das  Leben  ihres  Gemahls,  welche  im  Jahre  1606  ab- 
geschlossen wurden,  lange  vor  Mornay's  Tod  und  ehe  noch 
die  Vindiciae  contra  tyrannos  Gegenstand  einer  für  den  Ver- 
fasser bedenklichen  Polemik  geworden  waren. ^)  Frau  von 
Mornay  erzählt  hier,  wie  die  Hugenotten  sich  nach  der 
Bartholomäusnacht  mit  dem  Herzog  von  Alen^on  and  den 
Söhnen  des  Connetable  von  Montmorency  verbanden,  und 
wie  der  Herr  von  Mornay,  nachdem  der  erste  Versuch  zu 
einem  gemeinsamen  Vorgehen  gescheitert  war,  sich  mit  seinem 
Bruder,  dem  Herrn  von  Buhy,  nach  Jametz  zurückzog,  wo 
sie  bis  nach  dem  Tode  König  Karls  IX.  (f  30.  Mai  1574) 
verblieben;  et  passoit  son  temps  M.  Duplessis  a  faire  quel- 
ques escrits;  eutre  aultres  il  feit  en  latin  ung  livre  intitule: 
De  la  Puissance  legitime  d'ung  Prince  sur  son  peuple,    etc., 


1)  Memoires  et  Corresjo.  de  Duplessis-Mornay.  Tome  I.  Vie  de 
Mornay.  Paris  1824.  8^  p.  81.  Die  betr.  Stelle  ist  allem  Anschein 
nach  sogar  schon  vor  dem  Jahre  1588  geschrieben ,  da  es  wenige 
Seiten  vorher  (p.  73)  von  dem  Herzog  von  Anjou  heisst:  qui  regne  a 
present.  Dass  Mornay's  Sekretär  in  seiner  o.  S.  23G  Anm.l  cit.  Biographie 
die  Vindiciae  nicht  erwähnt,  ei'klärt  sich  einfach  so,  dass  er  guten 
Gi-iind  hatte,  seinen  Herrn  nicht  für  eine  längst  anrüchig  gewordene 
Schrift  verantwortlich  zu  machen.  De  Liques  nennt  übrigens  auch 
eine  andere  Schrift  nicht,  welche  Mornay  in  jener  Zeit  geschrieben 
hat  (Mem.  de  M""^  de  M.  p.  89),  sondern  sagt  nur  1.  c.  p.  29:  Charles  IX. 
mort,  M.  du  Plessis  se  retire  a  Sedan,  ou  il  passoit  le  temps  a  lire 
et  escrire  tousiours  quelque  chose. 

IG* 
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lequel  a  este  depuis  imprime  et  mis  en  lumiere,  sans  toutes- 
fois  que  beaucoup  en  ayent  seu  l'autheur. 

Dass  man  diese  Stelle,  welche  bis  zu  der  genauen  Titel- 
angabe auf  die  Vindiciae  contra  tyrannos  passt,  nicht  als 
zwingenden  Beweis  für  Mornay's  Autorschaft  hat  gelten  lassen 
wollen,^)  lässt  sich  nur  dadurch  erklären,  dass  man  ganz 
befangen  war  in  der  von  Goulart  oder  Tronchiu  aufge- 
brachten, von  Bayle  adoptierten  Meinung,  Languet  solle  und 
müsse  das  Buch  geschrieben,  Mornay  es  nur  herausgegeben 
haben. 

Werfen  wir  nun,  da  wir  nicht  mehr  unter  dem  Banne 
dieses  Vorurteils  stehn,  noch  einen  Blick  auf  die  Verhältnisse, 
unter  welchen  das  Buch  entstand  und  unter  welchen  es  ver- 
öffentlicht wurde,  so  werden  wir  finden,  dass  alles  ganz 
natürHch  zu  einander  passt  und  sich  ineinander  fügt,  sobald 
wir  annehmen,  dass  Mornay  wirklich  der  Verfasser,  der  Herr 
von  Villiers  aber  der  Herausgeber  der  Vindiciae  contra  ty- 
rannos ist. 

Wir  sahen  bereits,  dass  verschiedene  Stellen  der  Vin- 
diciae sicher  erkennen  lassen,  dass  sie  um  das  Jahr  1574, 
kurz  vor  oder  nach  dem  Tode  König  Karls  IX.  geschrieben 
sind,  also  eben  zu  der  Zeit,  in  welcher  Frau  von  Mornay 
das  Buch  ihres  Gemahls:  „von  der  rechtmässigen  Gewalt  eines 
Fürsten  über  sein  Volk  etc."  verfasst  sein  lässt.  —  Dass  das- 
selbe nicht  gleich  damals  gedruckt  wurde,  erklärt  sich  un- 
gezwungen aus  den  politischen  Verhältnissen  Frankreichs 
nach  König  Karls  IX.  Tod.^)  —  Nach  kurzem  Schwanken 
„nahm  Heinrich  HI.  das  politische  Erbe  seines  Bruders  an" ; 
es  kam  wieder  zum  offenen  Krieg  zwischen  den  Königlichen 
und  den  jetzt  mit  dem  Herzog  von  Alenyon    und   den  soge- 

1)  J.-M.  Querard,  Les  supercheries  littdraires  devoilöes.  2.  Ed.  par 
Brunet  &  Jaunet.     Tome  I.  s.  v.  Brutus.     Paris  1869.     8». 

2)  V<,'1.  Hanke,  Fran/.ös.  Geschichte.     2.  Aufl.    I.     S.  335/357. 
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nannten  Politikern  verbündeten  Hugenotten,  ein  Krieg,  an 
welchem  auch  Mornay  eifrig  teil  nahm,  so  dass  er  nicht 
Zeit  gehabt  haben  wird,  mit  der  Drucklegung  einer  vielleicht 
noch  nicht  ganz  vollendeten  Streitschrift  sich  abzugeben. 
Dann  kam  es  zum  Frieden  (Mai  1576)  und  zur  Ständever- 
sammlung von  Blois  (Dezember  76),  welche,  ganz  gegen  die 
Hoö'nungen  der  Hugenotten,  für  deren  Ausschliessung  aus 
dem  Keiche  sich  aussprach.  Wie  unzeitgemäss  wäre  jetzt 
die  Veröffentlichung  einer  Schrift  gewesen,  welche  unter 
anderm  sehr  stark  das  Recht  der  Stände  betonte,  den  Fürsten 
in  den  Schranken  seiner  Pflicht  zu  halten.  —  Ein  neuer 
Antrieb  zur  Veröffentlichung  kam  um  das  Jahr  1578  von 
anderer  Seite:  Wilhelm  von  Oranien  und  die  niederländischen 
Stände,  in  ihrem  Kampf  für  religiöse  und  politische  Freiheit 
gegen  die  spanische  Tyrannei,  brauchten  fremde  Hilfe,  be- 
sonders die  ihrer  Glaubensgenossen.  Die  suchten  sie  bei 
Elisabeth  von  England,  bei  Pfalzgraf  Johann  Casimir,  bei 
König  Heinrich  von  Navarra,  bei  Fürsten  also,  welche  die 
gleiche  Religion  bekannten,  gegen  ihren  angestammten  aber 
seine  Macht  missbrauchenden ,  also  tyrannischen  Fürsten. 
Da  waren  Schriften  willkommen,  welche  die  von  Oranien 
und  seinen  Vertrauten  stets  wert  geschätzte  öffentliche  Mei- 
nung bearbeiteten  und  den  antispanischen  und  antipäpstlichen 
Teil  der  Christenheit  überzeugten,  dass  sowohl  der  fortge- 
setzte bewaffnete  Widerstand  der  Stände,  wie  besonders  die 
Anrufung  fremder  Hilfe,  vor  Gott  und  der  Welt  gerecht- 
fertigt seien.  ^)  —  Duplessis-Mornay  lebte  eben  damals  in 
den  Niederlanden,  als  Gesandter  seines  Herrn,  des  Königs 
Heinrich  von  Navarra;  er  stand  bei  Oranien  in  In^her 
Gunst  und  zu  dessen  Rat  und  Hofkaplan,  dem  Herrn  von 
Villiers,  in  vertrauten  Beziehungen.^)    Wie  natürlich  war  es 

1)  Vgl.  meine  o.  S.216  cit.  Abhdlg.  im  Hist.  Taschenbuch  von  1876. 

2)  Ueber   Mornay's   Thätigkeit   in   den  Niederlanden    von    1578 
bis  1582  und  seine  Beziehungen  zu  Oranien  und  dem  Herrn  von  Vil- 
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also,  dass  er  jetzt  sein  bisher  in  der  Mappe  verwahrtes  Manu- 
skript hervorholte  und  den  Freunden  zur  Veröffentlichung 
übergab.  —  So  wird  sich  denn  auch  das  Bedenken  heben, 
welches  etwa  noch  in  Bezug  auf  Gehalt  und  Form  der  Vin- 
diciae  contra  tyrannos  bestehen  mag:  dass  beide  nämlich  zu 
gut  seien  für  Mornay's  Kopf  und  Feder.  ^)  Denn  der  Herr 
von  Villiers  war  ein  vortrefflicher  Stilist,  insbesondere  einer 
leidenschaftlich  volkstümlichen  Sprache  wohl  mächtig,  wie 
man  am  besten  aus  seiner  zwei  Jahre  später  für  Wilhelm 
von  Oranien  verfassten  Apologie  ersieht.  P]ben  diese  Apo- 
logie enthält  Ideen  genug  von  der  Art,  wie  sie  in  den  Vin- 
diciae  entwickelt  sind ;  so  wenn  sie  auf  das  Band  hinweist, 
welches  Gott,  Fürsten  und  Volk  unter  einander  verbindet, 
oder  auf  die  Rechte,  welche  den  Ständen  gegen  einen  ty- 
rannischen Fürsten  zu  Gebote  stehen.^)  Nichts  hindert  uns 
anzunehmen,  dass  Villiers  seines  Freundes  Manuskript  durch- 
gesehen und  dem  Stil  jene  an  vielen  Stellen,  jedoch  nicht 
überall  gleichmässig,  vorhandene  prägnante  Kürze  gegeben 
haben  wird,  welche  man  an  den  Vindiciae  rühmt.  Nahe 
liegt  besonders  auch  die  Vernmtung,  dass  Villiers  die  Vor- 
rede geschrieben  habe;  in  dem  Namen  des  angeblichen  Ver- 
fassers, Cono  Superantius  Vasco,  könnte  man  eine  humoristische 
Anspielung  auf  Mornay's  Herrn,  den  „kühnen  siegreichen 
Basken"    finden;*)    auch  die  den  Verfassern  der  beiden    ein- 


liers  s.  Mein,  de  M™  Mornay  p.  117/137   und   (de  Liques)   La  Vie   de 
Mornay  p.  46. 

1)  Quelque  reputation  qu'ait  eu  du  Plessis-Mornay,  je  n'ay  pas 
assez  bonne  opinion  de  iui,  pour  lui  attribuer  un  pareil  ouvrage,  — 
bemerkt  Joly  1.  c.  Note  AAA,  und  führt  dies  weiter  aus,  um  zu  recht- 
fertigen, dass  auch  er,  ungeachtet  Le  Clerc's  Bedenken,  eher  Languet 
als  Mornay  für  den  Verfasser  der  Vindiciae  zu  halten  geneigt  sei. 

2)  Apologia  111'°'  principis  W^illelmi  D.  g.  principis  Auraicae  . .  . 
(Leiden)  1581.    S»,    vgl.  p.  57,  ferner  p.  33/35.  41.  55.  59. 

3)  Aus  Solothurn  (Soloduro)  datierte  man  die  Vorrede,  entweder 
dtMu   Wortspiel   .soluiii  durare'   zu  lieb,  oder  auch  weil  Solothurn,   die 
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und  iiusleiteiiden  Gedichte  gegebenen  Namen,  L.  Seribonius 
Spiuter,  Belga  und  Älphonsus  Menesius  Benuvides  Tarra- 
cuneusis,  scheinen  darauf  hinzudeuten,  dass  wir  in  den  Vin- 
diciae  eine  Art  Parteimanifest  vor  uns  haben,  bei  dessen 
Redaktion  Angehörige  der  verschiedenen  damals  in  den  Nieder- 
landen zusammenwirkenden  Nationen  mitgeholfen  haben.  — 
Endlich  steht  es  uns  sogar  frei,  jenem,  wie  wir  sahen,  von 
Tronchin's  Erzählung  übrig  gebliebenen  schwachen  Kern  — 
der  Nachrieht  nämlich,  dass  sich  zu  Lausanne  ein  Stück 
Manuskript  der  Vindiciae  von  Languet's  Hand  befunden 
habe  —  eine  gewisse  Lebensfähigkeit  zuzugestehen.  Auch 
Hubert  Languet  weilte  damals  in  Oraniens  Umgebung,  von 
Mornay  als  väterlicher  Freund  verehrt.  ^)  Recht  leicht  konnte 
also  auch  er  einen  gewissen  Anteil  an  der  Redaktion  der 
Vindiciae  genommen  haben,  so  fremdartig  übrigens  aus 
Languet's  Munde  der  alttestamentliche  Fanatismus  der  Vin- 
diciae klingen  würde.  Es  wäre  ganz  wohl  denkbar,  dass 
durch  Languet's  Vermittelung  das  Manuskript  der  Vindiciae 
an  den  Baseler  Buchdrucker  Thomas  Guerin  und  bei  diesem 
Anlass  auch  ein  von  Languet's  Hand  geschriebenes  oder 
korrigiertes  Stück  desselben  nach  Lausanne  gelangte  und 
hier  den  für  Jahrhunderte  fortlebenden  Irrtum  erzeugte, 
Languet  selbst  habe  das  Buch  verfasst. '^) 


Residenz  des  französischen  Gesandten  bei  den  Schweizern,  eine  eigen- 
tüiiiiiche  Stellung  in  den  kirchlich-politischen  Kämpfen  der  Zeit  ein- 
nahm, vgl.  A.  Ph.  V.  Segesser,  Ludwig  Pfyffer  und  seine  Zeit.  Bern 
1881.    II.  106  u.  376. 

1)  Vgl.  Mem.  de  M™"  Mornay  p.  26  s.  und  132  s.  und  besonders 
Mornay's  Vorwort  zur  lateinischen  Ausgabe  seines  Buches  De  veritate 
religionis  christianae.  Antverpiae  1583.  9P,  wo  Mornay  u.a.  schreibt: 
Auetor  vertendi  (libri)  nobis  idem  qui  edendi  fuit,  Hubertus  Languetus 
V.  C.  toto  orbe  christiano  in  primis  notus ! . . .  Doluerunt  tanti  viri 
obitum ,  qui  noverant  omnes.  Ego ,  quem  unice  venerabar,  parentis 
loco  unice  deflevi.  Vgl.  ferner  Mornay's  Brief  an  Languet  vom  15.  Nov. 
79  in  Mem.  et  Corresp.  de  Üuplessis-Mornay  IL  80. 

2)  Es  verdient  wenigstens  erwilhnt  zu  werden,  dass  Languet  zu 
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Dem  sei  nun  wie  ihm  wolle,  —  jedenfalls  beweisen  die 
von  uns  angeführten  äusseren  Umstände  und  daran  geknüpften 
Vermutungen  soviel,  dass  keine  innere  ünwahrscheinlicbkeit 
im  Wege  steht,  wenn  wir  es  als  eine  von  Mornay  selbst, 
von  seiner  Gattin  und  von  seinen  Freunden  bezeugte  und 
auf  ihrer  Glaubwürdigkeit  beruhende  Thatsache  erklären, 
dass  nicht  Hubert  Languet  sondern  Philipp  Du  Plessis-Mornay 
der  Verfasser,  und  Peter  Loyseleur,  Herr  von  Villiers,  der 
Herausgeber  der  Vindiciae  contra  tyrannos  ist. 

2,   Die  sogenannte  Magdeburger  Schrift. 

Unter  dem  Namen  der  Magdeburger  Schrift  wird  viel- 
fach das  oben  S.  227  genannte,  zuerst  im  Jahre  1574  fran- 
zösisch erschienene  Büchlein  angeführt: 

Du  droit  des  magistrats  sur  leurs  subiets.  Traitte  tres- 
necessaire  en  ce  temps,  pour  advertir  de  leur  devoir  tant  les 
Magistrats  que  les  Subiets:  public  par  ceux  de  Magdebourg 
Tan  MDL  et  maintenant  reveu  et  augmente  de  plusieurs  rai- 
sons  et  exemples.  s.  1,  1574.  8^,  85  Seiten.^)  Mit  dem 
gleichen  Titel  ist  sie  auch  vollständig  am  Ende  des  2.  Bandes 
der  ^Memoires  de  Testat  de  France  sous  Charles  neufiesme,''^) 

Ostern  1579  auf  die  Frankfurter  Messe  reiste,  wo  sich  Autoren  und 
Verleger  zu  treffen  pflegten,  und  dass  er  danach  ein  paar  Monate 
am  Oberrhein  verweilte.  —  Uebrigens  könnten  der  Herr  von  Villiers 
und  Thomas  Guerin  auch  in  älteren  Beziehungen  gestanden  haben. 
Herr  Oberbibliothekar  Dr.  Sieber  hat  mich  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  Guarinus  auf  der  bei  Joh.  Tonjola,  Basilea  sepulta  retecta. 
Basel  16G1.  4*^  p.  17  abgedruckten  Grabschrift  .Belga,  Tornaco  patria 
ob  pietatem  profugus'  genannt  wird.  Der  Herr  von  Villiers  aber 
stammte  aus  Lille  in  Flandern,  war  also  ein  halber  Landsmann  von 
Guerin  und  gleich  ihm  der  Religion  wegen  geflüchtet. 

1)  Die  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  besitzt  von  dieser 
1.  Auflage  zwei  einander  sehr  ähnliche  aber  nicht  gleiche  Ausgaben. 

2)  Die  1.  Aufl.  dieser  Memoires  von  1576  liegt  mir  nicht  vor. 
Die  mir  vorliegende  von  1577  gibt  in  Bd.  I  als  Druckort  an :  a  Mei- 
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hinter  der  französischen  Uebersetzung  der  Francogallia  Hoto- 
man's,  mit  folgender  Einleitung  abgedruckt:  ^nous  adjousterons 
ici  .  .  .  .  un  autre  traicte  digne  destre  leu,  qui  fut  puljlie 
quelque  tenips  apres  la  France  Gaule,  du  conteni  duquel  n'est 
besoing  de  parier,  ni  de  son  utilite  non  plus:  d'autant  que 
la  lecture  d'iceluy  le  monstrera  suffisament. 

Eine  lateinische  Uebersetzung  erschien  im  Jahr  157G 
angeblich  zu  Lyon  mit  folgendem  Titel: 

De  jure  magistratuum  in  subditos,  et  officio  subditorum 
erga  Magistratus :  Tractatus  brevis  etperspicuus  his  turbulentis 
temporibus  utrique  ordini  apprime  necessarius.  E  Gallico  in 
Latinum  conversus.  MDLXXVL  Apud  Joanuem  Mareschal- 
lum  Lugdunensem.     128  Seiten  8*^. 

Hier  fehlt  also  der  Hinweis  auf  die  angebliche  Magde- 
burger Vorlage,  wie  sie  denn  auch  auf  dem  Titel  des  fran- 
zösischen Originals  sicherlich  nur  gemacht  ist,  um  den  Leser 
anzulocken  oder  irrezuführen.  Hierauf  hat  schon  Le  Clerc 
hingewiesen,  mit  der  weiteren  zutreffenden  Bemerkung,  dass 
der  Inhalt  der  Vindiciae  contra  tyrannos  sich  vielfach  decke 
mit  dem  der  Schrift  De  jure  Magistratuum.  Nur  liegt 
meine  oben  S.  227  gegebene  Erklärung,  dass  die  ältere  Schrift 
von  dem  Autor  der  Vindiciae  einfach  ausgeschrieben  sei, 
viel  näher  als  Le  Clerc's  Vermutung,  dass  beide  den  gleichen 
Verfasser  haben.  Ganz  offenbar  ist  das  Schriftchen  De  jure 
Magistratuum  ebenso  wie  Hotoman's  Francogallia  auf  fran- 
zösischem Boden  gewachsen  und  eine  Frucht  der  Bartholo- 
mäusnacht. Die  Berufung  im  Titel  auf  eine  Magdeburger 
Vorlage  stammt  allem  Anschein  nach  einfach  aus  Sleidan, 
welcher  am  Eingang  seines  22.  Buches  einen  Auszug  lu'ingt 
aus    ,Der   von   Magdeburg    Aussschreiben   an  alle    Christen. 


delbourg.     Par    Henrich   Wolf,     In   Vol.  II    u.  III   siutl   Drucker   und 
Druckort  nicht  wieder  i^euannt. 
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Anno  MDL  den  24.  Martii."  -  Dass  dieses  Schriftchen  und 
die  weitere  ebenfalls  von  Sleidan  kurz  excerpierte  Schrift: 
„Bekanntnuss  Unterricht  und  Vermanung  der  Pfarhern  und 
Prediger  der  christlichen  Kirchen  zu  Magdeburg.  Anno  MDL 
den  13.  Aprilis",  dem  Verfasser  des  Büchleins  Du  droit  des 
Magistrats  selbst  vorgelegen,  wäre  zwar  möglich,  ist  aber  sehr 
unwahrscheinlich;  jedenfalls  hätte  er  den  beiden  Magdeburger 
Schriftstücken  nichts  als  einige  biblische  und  geschichtliche 
Beispiele  für  das  Recht  des  bewaffneten  Widerstandes  gegen 
tyrannische  Fürsten  entlehnen  können.^) 

Ueber  den  Verfasser  der  Schrift  Du  droit  des  Magistrats 
ist  bisher  keine  einigermassen  begründete  Vermutung  aus- 
gesprochen worden.  *) 

Li  seiner  lateinischen  Bearbeitung  von  157G  (De  jure 
Magistratuum  in  subditos  etc.)  hat  das  Büchlein  zwei  merk- 
würdige  Gegenschriften  hervorgerufen,  die  eine  von  dem 
salzburgischen,  später  bayerischen  Rat  Joh.  Ba})tist  Pickler, 
unter  gleichem  Titel  1578  zu  Ingolstadt  gedruckt,^)  die 
zweite  von  einem  vielleicht   Pseudonymen   Joannes    Beccaria, 


1)  Die  beiden  Magdeburjjer  Schriften  sind  wieder  abgedruckt  bei 
Friedr.  Hortleder ,  Handlungen  und  Ausschreiben  von  Ursachen  .  .  . 
des  teutschen  Krieges.  2.  Aufl.  1645.  2".  Vol.  II.  Buch  4  cap.  6  u.  7. 
Angezogen  ist  z.  B.  in  der  grösseren  Magdeburger  Schrift  das  auch 
De  jure  Magistratuum,  p.  37  der  Ausgabe  von  1576,  verwertete  Wort 
des  Kaisers  Trajan  an  seinen  Tribunus  militum ,  dieser  solle  das 
Schwert  nur  dann  für  ihn  ziehen,  wenn  er,  was  recht,  gebiete. 

2)  Man  hat  aufs  geradewohl  auf  Beza  oder  Hotoman  geraten ; 
vgl.  die  wenig  kritische  Abhandlung  von  Polenz  III.  420. 

3)  De  jure  magistratuum  in  subditos,  et  officio  subditorum  erga 
Magistratus.  Contra  libellum  cujusdam  Calviniani  ....  superiori  anno 
aeditum:    nunc   autem   veritatis   studio  reformatum,    retento  quidem 

illius  stylo,  sed  plaerisque  argumentis  ad  rei  veritatem  ajiplicatis 

Authore  Joanne  Baptisto  Ficklero  j.  u.  d.  Ingolstadii  1578.  4  u.  76 
Bl.  80.  Vgl.  Stieve,  Der  Ursprung  des  dreissigjähr.  Krieges.  I.  61. 
und  Allg.  d.   Biogr.   Bd.  VI.  (Art.  Fickler  von  Föringer.) 
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1590  oder  1594  ohne  Druekorfc  veröffentlicht,  über  jedenfalls 
auch  schon  kurz  nach  dem  Jahre   1576  abgefasst.^) 

Fickler  erzählt  in  seiner  Widmung  an  den  Erzbischof 
von  Salzburg,  er  habe  erst  allmählich  über  dem  Lesen  des 
Büchleins  De  jure  magistratuum  den  Wolf  im  Schafspelz 
erkannt  und  daraufhin  beschlossen,  um  sein  durch  das  Lesen 
eines  häretischen  Buches  verwundetes  Gewissen  zu  heilen, 
List  mit  List  bekämiifend,  dessen  für  die  Synagoge  Satans 
angewandte  Beweise  zum  besten  der  Kirche  Gottes  umzu- 
kehren. Er  schreibt  also  das  ganze  Büchlein ,  grossenteils 
wörtlich,  aus  und  ab,  indem  er  nur  überall,  wo  dieses  von 
Gottes  Wort  spricht,  die  Gebote  der  Kirche  hinzufügt  oder 
einschiebt  und  an  Stelle  von  Beispielen,  welche  sich  gegen 
die  römische  Kirche  richten,  solche  setzt,  welche  sich  gegen 
die    ketzerischen    Kirchengenossenschaften  kehren.*)    —    Von 


1)  Kefutatio  cujusdam  libelli  sine  auctore  cui  titnlus  est,  De 
jure  Magistratuum  in  subditos,  et  officio  nubditorum  erga  Magistratus. 
Auctore  Joanne  Beccaria  ....  Anno  Dom.  MD(X)CIV.  2  Bl.  u.  210  S. 
8".  Die  Ziffer  X  ist  in  dem  Expl.  BRM.  ausradiert,  sodass  die  Jahres- 
zahl 1604  zu  heissen  scheint.  Voetius  1.  c.  u.  Bayle  1.  c.  Nr.  XII 
geben  als  Druckjahr  1590  an. 

2)  Wenn  es  z.B.  De  j.  Mag.  p.  58  heiast:  si  conferre  libet  bea- 
tam  illam  tranquillitatem  qua  jam  multis  annis  fruuntur  (Angli)  sub 
benignissimo  et  pacatissimo  Ser""»'  Reginae  Elizabethae  dominio 
cum  miserando  et  infelici  statu  tot  aliarum  regionum  —  so  setzt 
Fickler  dafür  Bl.  25*' :  si  conferre  libeat  beatam  illam  tranquillitatem 
et  felicitatem,  qua  regnum  illud  sub  catholicorum  regum  guber- 
natione  usa  est,  cum  detestanda  et  infoeliei  statu  horum  tempormn 
ac  tot  aliarum  regionum.  —  Wenn  De  j.  Mag.  p.  121  die  Nationen 
aufgefordert  werden,  lieber  dem  Beispiel  von  England,  Dänemark, 
Schweden,  Schottland,  dem  grössten  Teil  von  Deutschland  und  der 
Schweiz  zu  folgen  in  der  Behandlung  von  Papisten,  Anabaptisten 
und  anderen  Ketzern,  quam  Romanae  Uli,  tam  sanguinariae  meretrici 
—  so  wird  daraus  bei  Fickler  Bl.  54"  die  Ermahnung,  sich  lieber  das 
in  Frankreich.  Spanien,  Italien  und  den  katholischen  Ländern  von 
Deutschland  gegen  Calvin  ,  Luther ,  Anabaptiaten    und  andei-e  Häre- 
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eigenem  hat  Fickler  fast  nichts  hinzugethan,  als  ein  paar 
Stellen  aus  dem  römischen  Recht  (Bl.  50 — 52),  welche  den 
Kaisern  die  Pflicht  zum  Schutz  der  katholischen  Kirche  auf- 
erlegen. —  Also  ein  vollständiges  Plagiat,  aber  darin  von 
ähnlichen  der  neueren  theologischen  Literatur  verschieden, 
dass  Fickler  offen  erklärt,  er  wolle  nichts  als  ein  Plagiarius 
sein.  Sehr  merkwürdig  aber  ist,  dass  sich  schon  damals, 
lange  also  vor  den  Tagen  der  französischen  Ligue,  ein 
römisch-katholischer  Autor,  mit  Approbation  der  theolo- 
gischen Fakultät  zu  Ingolstadt,  unbedenklich  der  gleichen 
Gründe  gegen  die  absolute  Gewalt  des  Königstums  und  für 
die  Rechte  der  subalternen  Obrigkeit  und  der  Stände,  ja 
selbst  für  den  Tyrannenmord  bedient,  wie  jener  protestan- 
tische reformierte,  beide  mit  Berufung  teils  auf  das  heidnische 
Altertum,  teils  auf  Beispiele  des  Alten  Testaments. 

Auf  einen  ganz  anderen  Standpunkt  stellt  sich  der  an- 
gebliche Joannes  Beccaria,  in  welchem  ich  eher  einen  Men- 
noniten  oder  Anhänger  Schwenckfeld's  sehen  möchte,  als, 
mit  Bayle,  eine  Art  von  Socinianer.  Durchaus  sich  stützend 
auf  die  Vorschriften  des  Neuen  Testaments  sowie  einiger 
alten  Kirchenväter,  welche  jede  Selbsthilfe  und  eigene  Rache 
unbedingt  verbieten,  wird  von  ihm  fast  Satz  für  Satz  die 
entweder  heidnische,  oder  grobsinnlich  alttestamentliche  Auf- 
fassung des  anonymen  Autors  der  Schrift  De  jure  magistratuum 
—  Utis    nennt    er   diesen,    nach    dem    Ottig  der  Odyssee   — 


tiker  geübte  Verfahren  zum  Vorbild  zu  nehmen,  quam  truculentis  et 
sanguinariis  illis  haereticorum  furiis  fidere  et  obsequi.  —  Gelegent- 
liche Bemerkungen  des  Verfassers  der  calvinischen  Schrift,  welche 
römisch-katholischen  Anschauungen  widersprechen,  wie  die  S.  92,  dass 
in  einer  Ehe  der  verlassene  Teil  von  jedem  Bande  frei  werde,  S.  95 
die,  dass  das  Konzil  über  dem  Papste  stehe,  S.  120  die,  dass  die  Kon- 
zilien vormals  nicht  von  den  Päpsten  sondern  von  den  Kaisern  be- 
rufen worden  seien,  lässt  Fickler  einfach  weg  (so  die  beiden  ersten), 
oder  ersetzt  sie,  wie  im  dritten  Fall,  durch  das  Gegenteil. 
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bekämpft  und  in  gewandter  und  eindringlicher,  nur  durch 
ihre  Wiederhohmgen  etwas  ermüdender  Sprache  die  Pflicht 
des  leidenden  Gehorsams  auch  gegen  tyrannische  Fürsten 
eingeschärft,  ja  sogar  jede  Waffengewalt,  vor  allem  aber  der 
Tyrann en mord ,  als  unchristlich  verworfen,  —  lieber  die 
Frage,  wer  der  ohne  Zweifel  hochgebildete  Verfasser  dieser 
Refutatio  ist,  sodann  warum  sein  Schriftchen  so  viel  später 
gedruckt  als  geschrieben  wurde,  habe  ich  bisher  keine  Auf- 
klärung gefunden.^) 

3.  Die  Ausgaben  der  Vindiciae  contra  tyrannos. 

Folgende  Ausgaben  der  Vindiciae  contra  tyrannos  haben 
mir  vorgelegen : 

1.  1579.  Vindiciae  contra  tyrannos :  sive,  De  principis  in  po- 
pulum,  populique  in  principem,  legitima  potestate,  Stephano 
Junio  Bruto  Celta,  Auetore.  Edimburgi,  Anno  M.D.LXXIX. 
7  Bl.  •  236  S.  und  2  Bl.  8^  —  in  Wirklichkeit  bei  Tho- 
mas Guerin  in  Basel  gedruckt,  s.  o.  S.  226.  1  Exemplar  auf 
der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  (BRM),  2  Exem- 
plare auf  der  Universitätsbibliothek  daselbst  (BUM). 

2.  1580.  Vindiciae  contra  tyrannos:  sive  (wie  oben)  s.l.  (Basel) 
MD.LXXX.  G  Bl.  u.  205  S.  8^  —  unmittelbar  danach,  auf 
demselben  Blatt  mit    p.  205,  folgt  von  S.  206/303  mit  3  S. 


1)  Während  man  aus  dem  Inhalt  der  Refutatio  die  religiöse  und 
kirchliche  Stellung  ihres  Verfassers  ziemlich  genau  bezeichnen  könnte, 
sind  Anspielungen  auf  sonstige  persönlicheVerhältnisse  selten,  p.  133  s. 
spricht  der  angebliche  Joa.  Beccaria  von  Octavius  Strada,  dem  Sohne 
des  bekannten  Altertumsforschers  Jakob  Strada ,  als  von  seinem  ju- 
gendlichen Freund.  Wiederholt  gedenkt  er  eines  von  ihm  über  die 
Frage,  ob  ein  Christ  Krieg  führen  dürfe,  verfassten  grösseren  Werkes, 
von  dem  ich  freilich  sonst  keine  Spur  gefunden  habe.  Aus  der  ver- 
trauten Art ,  wie  p.  23  der  Wiedertäufer  in  Mähren  gedacht  wird, 
möchte  man  schliessen,  dass  der  Verfasser  am  kaiserlichen  Hofe  zu 
suchen. 
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Index  die  oben  besprochene  Schrift  De  jure  Magistratuum 
in  Snbditos  etc. ,  beide  zusammengebunden  und  eigentlich 
nur  einen  Anhang  bildend  zu  folgender  bei  Peter  Perna  in 
Basel  gedruckter  Schrift: 

Nicolai  Machiavelli  Princeps.  Ex  Sylvestri  Telii  Fulgi- 
natis  traductione  diligenter  emendata.  Adiecta  sunt  eiusdem 
argumenti,  Aliorum  quorundam  contra  Machiavellum  scripta 
de  potestate  et  officio  Principum,  et  contra  tyrannos.  (Perna's 
Druckerzeichen :  lucerna  pedibus  meis  verbum  tuuni).  Basileae 
ex  officina  Petri  Pernae  MDXXC.  (in  t.  Machiavelli's  Brust- 
bild in  Holzschnitt).  1  Bogen,  264  S.  u.  5  Bl.  Index.  8». 
Je  1  Exemplar  BRM  u.  BUM. 

Diese  von  dem  Baseler  Professor  der  Philosophie  Joh, 
Nicol.  Stupanus  (Stoppani  ?)  aus  Pontresina  in  Graubünden 
veranstaltete  und  dem  Baseler  Bischof  Jakob  Christoph  Blaurer 
unter  dem  1.  September  1580  gewidmete  Ausgabe  des  Ma- 
chiavellischen  Princeps  hat  eine  interessante  Geschichte.  — 
Stupanus  sucht  in  seiner  Widmung  nicht  etwa  Machiavelli's 
Irrtümer  zu  rechtfertigen,  wohl  aber  die  neue  Ausgabe  des 
Princeps  ^) ,  als  der  am  meisten  angefochtenen  Schrift  des- 
selben und  einiger  angeblichen  Gegenschriften  (nämlich  der 
von  Coelius  Secundus  Curio  aus  Dio  Cassius  übersetzten 
Reden  des  Agrippa  und  Maecenas  gegen  und  für  die  Monar- 
chie, ferner  der  Vindiciae  contra  tyrannos  und  der  Schrift  De 
jure  Magistratuum) ,  ^videlicet  ut  ingeniosus  lector  utriusque 
partis  argumenta  ponderans  commodius  de  hac  controversia 
totaque  principum  ac  magistratuum  in  suos  subditos  jure, 
sententiam  suam  interponere  posset.'  Im  folgenden  werden 
dann  dem  Baseler  Bischof  eine  Reihe  von  höflichen  Lob- 
sprüchen   gespendet,    u.  a.  auch  der:     ut  plane  nihil  inter- 


1)  Die  erste  Ausgabe  der  lateinischen  Uebersetzung  des  „Buchs 
vom  Fürsten"  von  Sylvester  Tclius  Fulginas  war  im  Jahre  15GÜ  (nicht 
156G)  ebenfalls  bei  Perna  in  Basel  erschienen. 
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miseris  eorum ,  quae  vel  ad  religionis  cultum  instituendura 
vel  ad  politicam  imperii  tui  administrationem  conducerent, 
.  ,  .  .  iit  prae  caeteris  antecessoribus  tuis  cum  devotissimi  ecclesi- 
astae,  tum  prüden tiss.  principis  officio  f'unctus  esse  videaris.' 
Diese  Widmung  an  einen  römisch-katholischen  Bischof,  der 
gerade  damals  mit  den  protestantischen  Orten  der  Schweiz 
auf  gespanntem  Fusse  stand  ^) ,  machte  bei  den  schärferen 
Gegnern  des  Papsttums  in  Basel  böses  Blut.  Wiewohl  Stu- 
panus  in  einem  Teile  der  Auflage  sein  Vorwort  änderte,  ruhte 
doch  der  damals  in  Basel  lebende  Franz  Hotoraan  nicht,  bis 
er  durchgesetzt  hatte,  dass  der  schon  früher  durch  freie 
Aeusserungen  über  kirchliche  Dinge  verdächtige  Stupanus 
seiner  philosophischen  Professur  entsetzt  wurde,  um  erst  nach 
ein  paar  Jahren,  auf  Verwendung  seiner  Graubündener  Lands- 
leute, wieder  zugelassen  zu  werden.*)  Ausserdem  setzten 
Stupanus'  Gegner  durch,  dass  weder  der  Princeps  noch  andere 
bereits  im  Druck  befindliche  Uebersetzungen  Machiavellischer 
Schriften  fernerhiu  offen  bei  Perna  erscheinen  durften. 

3.  1589.  Vindiciae  contra  tyrannosetc.  (Titel  wie  oben),  s.l. 
MDLXXXIX.  8^,  vielleicht  auch  in  Basel,  bei  Perna's  Erben, 
gedruckt,  —  ist  mit  der  Schrift  De  jure  Mag.  wieder  nur  ein 
besonders  paginierter  Anhang  zu  einer  neuen  Auflage  der 
von  Stupanus  bearbeiteten  Uebersetzung  des  Machiavellischen 
Princeps,  welche  den  gleichen  Titel  führt  wie  die  Ausgabe 
von  1580.  2  Exemplare  BRM,  von  welchen  das  eine  nicht 
mehr  mit  dem  Princeps  verbunden  ist.  Die  dem  Drucker 
zugeschriebene  Vorrede  zum  Princeps  an  den  Leser  ist  in 
Wirklichkeit  ohne  Zweifel  wieder  von  Stupanus  verfasst* 
Derselbe   erzählt    hier,    er    habe    vor    einigen    Jahren    sämt- 


1)  Vgl.  Segesser,  Ludwig  Pfyffer  IL  369  fF. 

2)  Hotomanorum  Episfcolae.  Amstelaedami  1700.  4".  Franc. 
Hotomani  Kp.  Nr.  97.  99.  101.  102;  vgL  (Herzog)  Athenae  Rauricae. 
Basileae  1778.     8"     p.  215  s.s.  u.  392. 
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liehe  Werke  Machiavelli's  in  lateinischer  üebersetzung  her- 
ausgeben wollen ,  das  hätten  aber  einige  Männer  —  ^et 
ex  iis  quoque  aliqui  doctissimi  editis  libris'  —  unter  Hin- 
weis auf  die  Schädlichkeit  dieser  Schriften  verhindert;  je- 
doch gebe  er  seinen  Plan  nicht  auf,  und  drucke  einstweilen 
die  am  meisten  angefochtene  Schrift  Machiavelli's ,  den 
Princeps ,  wieder  ab ,  nebst  einigen  Gegenschriften ,  damit 
man  gerecht  urteilen  könne,  indem  man  Anklage  und  Ver- 
teidigung zusammenhalte.  Es  folgen  dann  einige  Ausfalle 
gegen  Verleumder ,  welche  in  Gegensatz  zu  offenen  Anklägern 
gestellt  werden.  Jtaque  orandus  Dens  Opt.  Max.  ut  nos  a 
calumniatoribus  conservet  et  cnstodiat.  Vale.'  Diese  sicher- 
lich zumeist  auf  Hotoman  gemünzte  Vorrede  ist  fortan 
fast  allen  nachfolgenden  Ausgaben  des  Princeps  und  der  seit 
der  Ausgabe  von  1580  regelmässig  mit  diesem  zusammen 
gedruckten,  wenn  auch  besonders  paginierten  beiden  Gegen- 
schriften (Vindiciae  contra  tyr.  und  De  jure  Mag.)  vorgesetzt 
worden.  Wir  entnehmen  hieraus,  dass,  wie  schon  o.  S.  229 
angedeutet,  die  Vindiciae  contra  tyrannos  und  die  sogenannte 
Magdeburger  Schrift  ihre  vielen  neuen  Auflagen  nicht  so- 
wohl oder  doch  nicht  allein  ihrem  eigenen  Wert  verdanken, 
sondern  der  Gier,  womit  das  Publikum  immer  wieder  nach 
Machiavelli's  Buch  vom  Fürsten  verlangte.  —  Inzwischen 
waren  übrigens  ^Nicolai  Machiavelli  Floren.  Disputationum 
de  republica ,  quas  discursus  nuncupavit ,  libri  Hf ,  in  der 
Uebersetzung  des  Stupanus  und  mit  einem  anonymen  Vor- 
wort von  ihm  zu  Mijmpelgart  erschienen  (per  Jacobum  Fo- 
lietum  typographum  Mompelgartensem  1588.  8*^) ,  und  sind 
seitdem  oft  wieder  aufgelegt  worden.  In  der  Ausgabe  der 
Discursus  von  1591  ist  die  Vorrede  mit  Stupanus'  Initialen 
J.  N.  S.  unterzeichnet. 

4.  1595.  Vindiciae  contra  tyrannos  etc.  (Titel  wie  inNr.  1. 
2.8).  HunoviaeapudGuilelmum  Antoninm  MDXCV.  8«.  p.1/202; 
auf   S.  20P,',892   mit  2.  Bl.  Index    folgt  die  Schrift    De  jure 
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magistratuum ;  beide  jedenfalls  wieder  nur  als  Anhang  zu 
Nicolai  Macliiavelli  Florentiiii  Princeps :  ex  Sylvestri  Telii 
fulginatis  traductione  diligenter  denuo  emendatus.  Adjecta 
sunt  etc.  (vgl.  Nr.  2)  s.  1.,  aber  mit  dem  gleichen  Buch- 
druckerzeichen wie  die  Vindiciae.  Vorwort  aus  der  Ausgabe 
,von  1589.     Exemplare  BRM  u.  BUM. 

5.  1599.  Vindiciae  contra  tyrannos  etc.  (Titel  wie  Nr.  1)  s.l. 
MDLXXX,  mit  der  Schrift  De  jure  magistratuum  326  S.  u. 
1  Bl.  Index,  gedruckt  als  Anhang  zu  Nicolai  Machiavelli 
Florentini,  de  officio  viri  principis  una  cum  scriptis  Machia- 
vello  contrariis,  de  principum  virorum  potestate  officioque 
contra  tyrannos.  Omnia  de  novo  emendata,  aucta,  correcta- 
que.  (Druckerzeichen),  Montisbelgardi  (ohne  Druckernamen) 
MDXCIX.  8«.  —  Exemplare  BRM  u.  BUM.  Diese  angeb- 
lich im  Jahre  1580,  in  Wirklichkeit  1599  gedruckte  Aus- 
gabe der  Vindiciae  ist  von  der  echten  Ausgabe  von  1580 
dadurch  leicht  zu  unterscheiden,  dass  sie  auf  dem  Titelblatt 
ein  Buchdruckerzeichen  besitzt ,  die  ältere  Ausgabe  dagegen 
nicht.  In  der  aus  Basel,  1.  Januar  1599  datierten  Widmung 
des  Princeps  an  Dr.  Andreas  Lymvicus,  Professor  derMedicin  zu 
Kopenhagen ,  nennt  sich  ^Jo.  Nicolaus  Stupanus  professor 
medicinae  Ordinarius  in  Academia  Basiliensi'  offen  als  Heraus- 
geber und  erzählt  zugleich ,  dass  er  bereits  vor  20  Jahren 
den  Princeps  nebst  einigen  Gegenschriften  herausgegeben 
habe.  —  Schon  Le  Giere  (bei  Joly  1.  c.  Nr.  IX  vgl.  Note  G 
IV)  hat  bemerkt,  dass  die  auf  dieser  Ausgabe  der  Vindiciae 
stehende  -Jahreszahl  1580  falsch  und  1599  das  wahre  Druck- 
jahr sei,  nahm  jedoch,  da  er  die  echte  Ausgabe  von  1580  nicht 
kannte ,  irrtümlich  an ,  Stupanus  habe  um  das  Jahr  1580 
eine  Ausgabe  des  Buchs  vom  Fürsten  und  einiger  Gegen- 
schriften zwar  geplant  aber  nicht  zu  stände  gebracht. 

6.  1599.  Vindiciae  contra  tyrannos  etc.  (Titel  wie  Nr.l)  s.  1. 
MDXGIX.    8° ,    mit    der    Schrift    De   jure   Mag.  zusammen 

1887   Philos.-philol.  u.  bist.  Gl.  2.  17 
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218  S.  Text  u.  4  S.  Iudex,  wieder  ein  besonders  paginierter 
Anhang  zu  Nicolai  Machiavelli  Princeps  in  der  Bearbeitung 
von  Stupanus  und  mit  seiner  der  Ausgabe  von  1589  ent- 
nommenen Vorrede.  —  Ein  Anzeichen,  wo  diese  Ausgabe  ge- 
druckt, fand  ich  nicht.     Je  1  Exemplar  BRM  u.  BUM. 

Die  von  Nr.  2  bis  6  verzeichneten  5  Ausgaben  der 
Vind.  c.  tyr. ,  sämtlich  in  Oktav  und  in  nahezu  gleichem 
Format  gedruckt,  bilden  eine  zusammengehörige  Gruppe,  in- 
sofern sie  alle  auf  Stupanus'  Ausgabe  von  1580  zurückführen 
und  nur  als  Anhang  zur  lateinischen  Uebersetzung  von  Ma- 
chiavelli's  Buch  vom  Fürsten  zu  betrachten  sind.  Eine  neue 
Gruppe  bilden  die  nun  folgenden  in  12°  gedruckten  und 
mit  neuen  Zuthaten  vermehrten  drei  Ausgaben ,  von  denen 
je  1  Exemplar  BRM: 

7.  1600.  Vindiciae  contra  tyrannos  etc.  (Titel  wie  Nr.  1). 
(Buchdruckerzeichen:  3  Säulen  mit  Krone;  consilium,  pietas, 
politia  coronam  firmant.)  ürsellis^)  apud  Cornelium  Sutorium 
MDC ,  mit  der  Schrift  De  jure  Mag.  zusammen  281  Seiten 
u.  3  S.  Index.  12",  —  auch  wieder  als  Anhang  zu  Machia- 
velli's  Princeps,  besonders  paginiert  gedruckt ,  mit  Stupanus' 
Vorwort  aus  der  Ausgabe  von  1589.  Die  neuen  Zuthaten 
sind  Auszüge  aus  Antonii  Possevini  ludiciura  de  Nie.  Ma- 
chiavelli et  Joa.  Bodini  quibusdam  scriptis. 

8.  1608.  Vindiciae  contra  tyrannos  etc.  (wie  in  der  Ausgabe 
von  1600).  (Buchdruckerzeichen:  Büste  eines  gerüsteten 
Römers :  scientia  immutabilis).  Francofurti.  Impensis  Lazari 
Zetzneri  Bibliop.  Arg.  MDCVIII.  Mit  De  jure  Mag.  264  S. 
Text  u.  5  Bl.  Iudex.  Druck  sehr  ähnlich  dem  der  Ausgabe 
von  1600,  jedoch  nicht  blosse  Titelausgabe,  sondern  Neu- 
druck. 


1)  Ursellae  ist  das  gräflich  Königstein'sche ,    damals  in  Mainzi- 
achem  Besitz  stehende  Städtchen  Ober-Ursel  bei  Frankfurt. 


\ 
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9.  1622.  Vindiciae  contra  tyrannos  etc.  (Buclidrnckerzeichen 
ähnlich  dem  der  Ausgabe  von  1608).  Francofurti.  Sum- 
ptibnshaereduraLazariZetzneri  MDCXXII.  12°,  281S.  Textu. 
3  S.  Index,  wie  in  der  Ausgabe  von  1600;  —  wieder  blosser 
Anhang  zu  Machiavelli's  Princeps. 

Ganz  für  sich  steht  folgende  Ausgabe : 

10.  1631.  Vindiciae  religionis  hoc  est:  Decisio  theologica- 
politica  quatuor  quaestionum :  (folgen  die  4  Quaestiones,  in 
welche  die  Vindiciae  zerlegt  sind).  Autore  Stephane  Junio 
Bruto  Celta.  Parisiis,  typis  Michaelis  de  Mathoniere  1631. 
12«^.  358  Seiten;  ohne  jede  weitere  Zugabe.     1  Explr.  BRM. 

Die  beiden  folgenden  Ausgaben  enthalten  wieder ,  als 
Anhang  zu  Machiavelli's  Princeps,  alles,  was  sich  in  den  Aus- 
gaben von  1600.   1608  u.   1622  findet: 

11.  1643.  Vindiciae  contra  tyrannos  etc.  Anhang  zu  Nie. 
Machiavelli  Florentini  Princeps.  Lugduni  Batavorum.  Ex  of- 
ficina  Hieronymi  de  Vogel  1643.  Durchlaufend  paginiert 
mit  dem  Princeps  448  Seiten  und  4  Bl.  Index  in  12*^  (die 
Vind.  von  p.  211/374).  1  Exemplar  in  meinem  Besitz.  Dem- 
selben sind  beigebunden :  Nicolai  Machiavelli  de  Republica 
libri  tres.  Lugd.  Batavorum.  Apud  Hieronymum  de  Vogel 
1643.  Wiederabdruck  von  Stupanus'  Ausgabe  und  mit  dem 
zu  Nr.  3  erwähnten,  J.  N.  S.  unterzeichneten  Vorwort  des- 
selben. 

12.  1648.  Vindiciae  contra  tyrannos  etc.,  wieder  Anhang  zu 
Nie.  Machiavelli  Florentini  Princeps.  Lugduni  Batavorum. 
Ex  officina  Hieronymi  de  Vogel.  A°  1648,  durchlaufend 
paginiert  444  S.  u.  6  Bl.  Index  in  12°.  1  Exemplar  in  der 
Bibliothek  des  Herrn  von  Döllinger. 

Von  diesen  12  Ausgaben,  welche  mir  vorgelegen  haben, 
werden  von  Joly,  Note  C  ,  teils  aus  eigener  Kenntnis,  teils 
aus  Anführungen  anderer,    die  Nummern    1.   3.    4.   5.  7.  8. 

17* 
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9.  11  und  12  ebenfalls  verzeichnet,  ausserdem  noch,  nach 
Draudius,  Bibl.  classic,  p.  1235  ed.  1625,  eine  Ausgabe  von 
1611,  Amsterdam  ap.  Henr.  Laur.,  ferner  die  o.  S.  232  er- 
wähnte bei  Aegidius  Valckenier  1660  zu  Amsterdam  er- 
schienene Ausgabe  mit  dem  Titel:  Steph.  Jun.  Bruto  Celta? 
sive,  ut  putatur,  Theod.  Beza  Auetore. 

Die  französische  Uebersetzung ,  welche  zuerst  im  Jahre 
1581,  angeblich  bei  Fran^ois  Estienne  in  Genf,  erschien,  hat, 
nach  Le  Clerc  (bei  Joly  Nr.  X),  folgenden  Titel : 

De  la  Puissance  Legitime  du  Prince  sur  le  Peuple,  et 
du  Peuple  sur  le  Prince,  Traite  tres  utile,  et  digne  de  lec- 
ture  en  ce  temps,  escrit  en  Latin  par  Estienne  Junius  Brutus 
et  nouvellement  traduit  en  Fran9ois.  s.  1.  M.D.LXXXI.  260  S. 
in  8». 

Ebenso  wird  der  Titel  von  Baricave  angegeben.  Eine 
2.  Auflage  erschien,  nach  Joly  Note  T,  im  Jahre  1615  in  8*^. 
Mir  liegt  keine  von  beiden  Ausgaben  vor. 

Eine  englische  Uebersetzung  von  1648 ,  wieder  ab- 
gedruckt 1689 ,  erwähnt  Polenz  III.  435.  —  Quaestio  III 
der  Vindiciae ,  etwas  mehr  als  die  Hälfte  der  Schrift  um- 
fassend, ist  in's  Deutsche  übersetzt,  übrigens  mit  manchen 
starken  Fehlern ,  von  Rieh.  Treitschke ,  Hubert  Languet's 
Vindiciae  contra  tyrannos.     Leipzig  1846.    8*^. 
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Oeffentliehe  Sitzung  der  königl.  Akademie 
der  Wissenschaften 

zur  Feier  des  128.  Stift ungstages 

am  28.  März  1887. 


Der  Präsident  Herr  von  Döllinger  hielt  einen  Vortrag 
„über  den  Einfluss  der  griechischen  Literatur  und  Cultur  auf 
die  abendländische  Welt  im  Mittelalter." 


Der  Classensecretär  Herr  v.  Prantl  widmete  dem  am 
24.  März  verstorbenen  ordentlichen  Mitgliede  Georg  Martin 
Thomas  Worte  der  Erinnerung  und  erwähnte  sodann  die 
weiteren  Verluste ,  welche  die  philosophisch  -  philologische 
Classe  im  abgelaufenen  Jahre  durch  den  Tod  dreier  aus- 
wärtigen Mitglieder  erlitten  hatte,  indem  am  6.  August  1886 
in  Berlin  Professor  Wilhelm  Scher  er,  am  13.  December 
1886  in  Kopenhagen  Professor  Johann  Nikolai  Madvig 
und  am  27.  Januar  1887  in  Rom  der  erste  Secretär  des 
archäologischen  Institutes  Wilhelm  Henzen  starben.  Be- 
züglich des  Näheren  über  die  genannten  vier  Gelehrten  wurde 
auf  die  hiemit  folgenden  Nekrologe  verwiesen. 

Georgr  Martin  Thomas, 

geboren  in  Ansbach  als  Sohn  eines  Schneidermeisters  am 
12.  Februar  1817 ,  besuchte  das  Gymnasium  seiner  Vater- 
stadt und  bezog  dann  die  Universität  Leipzig,    wo  er  zuerst 
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Theologie  studirte,  hierauf  aber  sich  zur  classischen  Philo- 
logie wandte,  in  welcher  er  sich  besonders  der  Führung 
Gottfried  Hermann's  erfreute.  Dort  promovirte  er  und  wurde 
Mitglied  der  griechischen  Gesellschaft.  Ira  Jahre  1840  begab 
er  sich  nach  München,  wo  er  Ende  März  1841  sich  mittelst 
seiner  „Commentatio  de  Aristophanis  Avibus"  unter  Beifall 
der  philosophischen  Fakultät  habilitirte,  aber  seitens  der 
Staatsregierung  die  Zulassung  als  Privatdocent  nicht  erhielt. 
Er  fand  dann,  nachdem  er  einige  Zeit  eine  Privatlehranstalt 
geleitet  hatte,  eine  Anstellung  als  Professor  des  Lateinischen 
am  k.  Kadettencorps,  und  als  an  ihn  ein  Ruf  an  die  Uni- 
versität Basel  ergangen  war,  wurde  er  im  Januar  1863  zum 
Bibliothekar  an  der  hiesigen  Staatsbibliothek  ernannt.  Von 
1871  bis  1874  vertrat  er  seine  Vaterstadt  im  deutschen 
Reichstage.  Beginnende  körperliche  Leiden  nöthigten  ihn 
bereits  im  Mai  1877  in  den  Ruhestand  zu  treten,  doch  war 
es  ihm  noch  vergönnt,  in  stiller  Zurückgezogenheit  wissen- 
schaftlich zu  arbeiten  und  auch  die  Früchte  eines  öfteren 
Aufenthaltes  in  Venedig  zu  verwerthen ;  im  verflossenen 
Winter  aber  schwanden  allmälig  seine  Kräfte  und  eine 
Muskelatrophie  endete  am  24.  März  des  heurigen  Jahres 
sein  Leben.  Unserer  Akademie  gehörte  er  seit  1848  als 
ausserordentliches  und  seit  1856  als  ordentliches  Mitglied  an. 
Er  war  uns  stets  ein  treuer  hochgeschätzter  Amtsgenosse, 
welcher  beseelt  von  einer  dem  Idealen  zugewandten  Ge- 
sinnung und  unterstützt  durch  ausgebreitete  Kenntnisse  sich 
eifrig  an  unseren  Arbeiten  betheiligte,  wobei  er  es  verstand, 
Allem,  was  er  ergriff,  das  Gepräge  einer  gewissen  persön- 
lichen Wärme  zu  geben.  Er  hatte  ein  feines  Gefühl  für 
alles  Edle  und  Gute,  sei  es,  dass  es  in  Ereignissen  und  Zu- 
ständen oder  dass  es  in  Personen  sich  kund  gab,  und  er  war 
begeistert  für  die  Macht  und  den  Beruf  des  staatlich  ge- 
einigten deutschen  Vaterlandes ;  er  war  aber  auch  ein  sorg- 
samer Diener  der  Wissenschaft  und  ein  fruchtbarer  Förderer 
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derselben.  Eine  Dien?^tleistun(^  dankenswerthester  Art  nennen 
wir  es,  dass  er  als  Bibliothekar  in  den  Fussstapfen  Schmeller's 
in  das  durch  Halm  veranlasste  mühevolle,  ja  dornenvolle 
Unternehmen  eines  Kataloges  der  handschriftlichen  Schätze 
eintrat,  wobei  er  an  dem  bändereichen  Verzeichnisse  der 
lateinischen  Handschriften  thätigsten  Antheil  nahm  und  den 
die  übrigen  nicht-deutschen  Codices  betreffenden  Band  allein 
besorgte  („Catalogus  codicum  lat.  bibliothecae  regiae  Mona- 
censis«,  T.  I,  p.  3,  T.  H,  p.  2  u.  3,  1873-78).  Kleinere 
Arbeiten  betrafen  den  Thukydides  und  den  Ovidius,  sowie 
mancherlei  pädagogische  Fragen ;  auch  lieferte  er  zahlreichste 
Beiträge  in  die  „Gelehrten  Anzeigen",  in  die  Allgemeine 
Zeitung  und  viele  andere  Zeitschriften.  In  der  öffentlichen 
Sitzung  der  Akademie  von  1860  hielt  er  die  Gedächtnissrede 
auf  Fr.  Thiersch.  Insbesondere  aber  verdankt  ihm  die  Ge- 
schichtsforschung unter  allgemeiner  Anerkennung  eine  wesent- 
liche Förderung  durch  seine  Studien  in  Venedig,  wo  er  bei 
wiederholtem  Aufenthalte  die  Markus  -  Bibliothek  und  das 
Archiv  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  ausbeutete.  So  ver- 
öffentlichte er  in  Verbindung  mit  Dr.  Tafel  „Urkunden  zur 
Geschichte  des  Freistaates  Ragusa "  (1851)  und  „Der  Doge 
Andreas  Dandolo  und  die  von  ihm  angelegten  Urkunden- 
sammlungen"  (1885),  sodann  allein  „Urkunden  zur  Handels- 
und politischen  Geschichte  Venedigs"  (in  den  „Fontes  rerum 
Austriacarum"  1856  f.).  Auch  entwarf  er  mit  Kunstmann  und 
Sprunner  den  „Atlas  zur  Entdeckungsgeschichte  Amerika's" 
(1859),  es  folgte  eine  Ausgabe  des  „Periplus  des  Pontus 
Euxinus"  (1864)  und  einer  Chronik  über  den  „Lateiner- 
zug nach  Konstantinopel "  (1864)  und  desgleichen  über  „die 
Eroberung  Konstantiuopel's"  (1868).  Werthvollste  Ergebnisse 
seiner  Forschung  waren:  „Das  Capitular  des  deutschen  Hauses 
in  Venedig"  (1874),  „De  passagiis  in  terram  sanctam"  (aus 
einem  Codex  Marcianus,  1879)  und  „Diplomatarium  Veneto- 
Levantinum"  (1880),  sowie  seine  Auszüge  aus  Marino  Sanuto's 
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Diarien  in  Bezug  auf  Lut.her  und  die  Reformation  (1883). 
Ausserdem  besorgte  er  Ausgaben  der  Werke  Fallmerayers, 
der  Opuscula  philologica  Köchly's  und  der  gesammelten 
Schriften  des  A.  v.  Jochmus.  Er  hatte  sich  der  Anerkennung 
zu  erfreuen,  dass  ihn  die  Petersburger  Akademie,  die  Depu- 
tazione  Veneta  di  storia  patria,  das  Instituto  Veneto  di  scienze, 
die  Societe  geographique  in  Paris  und  noch  mehrere  andere 
gelehrte  Genossenschaften  unter  ihre  Mitglieder  aufnahmen. 
(Seine  sämmtlichen  Schriften,  aus  welchen  hier  nur  eine 
Auswahl  hervorgehoben  wurde,  finden  sich  vollständig  auf- 
gezählt im  Almanach  unserer  Akademie  für  das  Jahr  1884, 
S.  207  ff.). 


Wilhelm  Scherer, 

geboren  am  26.  April  1841  zu  Schönborn  in  Niederöster- 
reich als  Sohn  eines  Oberamtmannes,  besuchte  die  Elementar- 
schule in  Göllersdorf  und  hierauf  (1854)  das  akademische 
Gymnasium  zu  Wien,  von  wo  er  (1858)  an  die  dortige 
Universität  übertrat  und  bereits  von  einer  ausgesprochenen 
Neigung  zur  deutschen  Literatur  beseelt  hauptsächlich  bei 
Pfeiffer,  dem  bekannten  Gegner  Lachmann's,  Vorlesungen 
hörte.  Aber  schon  1860  begab  er  sich  an  die  Berliner 
Universität,  wo  ihn  die  entgegengesetzte  Richtung  umfing, 
indem  er  durch  Müllenhoff  und  Haupt  die  strenge  Methode 
der  Forschung  kennen  lernte  und  in  die  ausgebildete  Technik 
der  Kritik  und  Exegese  literarischer  Werke  eingeführt  wurde, 
so  dass  er  bezüglich  der  Streitfrage  über  Ursprung  des  Nibe- 
lungenliedes zum  Gegner  Pfeiffer's  wurde  und  sich  als  ein 
hervorragendes  Mitglied  der  Lachmann'schen  Schule  ent- 
wickelte. In  Berlin  hörte  er  auch  bei  Jakob  Grinnu,  bei 
Homeyer,  und  besonders  Sprachvergleichung  bei  Bopp  und 
Weber.  Zurückgekehrt  in  seine  Heimat  habilitirte  er  sich 
am  9.  März  1864  als  Privatdocent  an  der  Wiener  Universität 
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mittelst  einer  Abbandluiif?  „lieber  den  Ursprung  der  deutschen 
Literatur"  (gedruckt  auch  im  13,  Bande  der  Preussischen  Jahr- 
bücher). In  Verbindung  mit  Müllenhoff  gab  er  nun  die  ,  Denk- 
mäler deutscher  Poesie  und  Prosa  aus  dem  8. — 12.  Jahrhundert" 
heraus  (1864,  2.  Auflage  1873),  wobei  er  seinerseits  die  Text- 
kritik jener  kleineren  Literaturerzeugnisse,  sowie  die  Anmerk- 
ungen zu  den  prosaischen  Schriften  übernahm ;  auch  lieferte 
er  in  die  Preussischen  Jahrbücher  (18G4  und  1865)  zwei  Auf- 
sätze über  J.  Grimm,  welche  er  zusammen  umgearbeitet  in 
seiner  mit  grösstem  Beifalle  aufgenommenen  Schrift  „Jakob 
Grimm"  veröffentlichte  (1865,  die  2.  bei  der  Grimmfeier 
erschienene  Auflage,  1885,  enthält  auch  einen  Nekrolog, 
welchen  Scherer  bereits  in  Berlin  nach  Grimm's  Tod,  1863, 
geschrieben  hatte).  Sowie  er  schon  hier  eine  glänzende  Probe 
seiner  Universalität  der  Auffassung,  der  Reife  seines  ürtheiles 
und  der  Schönheit  seiner  Darstellung  gegeben  hatte ,  so 
steigerte  sich  seine  Geltung  durch  die  epochemachende  Schrift 
„Zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache"  (1868,  2.  Aufl.  1878), 
worin  er  die  Grundsätze  der  vergleichenden  indogermanischen 
Sprachwissenschaft  bezüglich  einer  ursprünglichen  Einheit 
aller  germanischen  Sprachen  unter  Beiziehung  der  lebenden 
Dialekte  in  einer  Weise  durchführte,  dass  sich  hieran  als 
ein  neuer  Zweig  der  Wissenschaft  die  Erforschung  der  Laut- 
Physiologie  knüpfte,  in  deren  Folge  die  bekannte  Frage  über 
Lautgesetz  und  Analogie  zur  Erörterung  kam.  Während 
im  Jahre  1868  eine  Berufung  Scherer's  von  anderen  Seiten 
her  in  Aussicht  genommen  war,  starb  Pfeiffer,  und  die  Pro- 
fessur desselben  ging  nun  an  Scherer  über,  welcher  neben 
den  wissenschaftlichen  Leistungen  auch  einen  bedeutenden 
Lehrerfolg  aufzuweisen  hatte.  Ln  folgenden  Jahre  wurde 
er  Mitglied  der  Wiener  Akademie,  in  deren  Sitzungsberichten 
bereits  1866  seine  Abhandlung  „Das  Leben  Abt  Willirams 
von  Ebersberg"  erschienen  war;  auch  übernahm  er  (1869) 
die    Fortführung    der    begonnenen    zweiten    Auflage    von    J. 
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Grimm's  Grammatik.  Die  grossen  Ereignisse  der  Zeit  1870/71 
wirkten  auf  das  deutsche  Vaterlandsgefübl  Scherer's  mächtiger, 
als  es  in  Oesterreich  wünschenswerth  schien,  und  wenn  auch 
die  ihm  drohende  Disciplinar-Untersuchung  unterblieb,  erhielt 
er  doch  eine  officielle  Verwarnung.  Nicht  ausser  Zusammen- 
hang mit  dem  Siege  Deutschlands  stand  es,  dass  er  gemein- 
schaftlich mit  Ottokar  Lorenz  eine  „Geschichte  des  Elsasses 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart"  (1872)  ver- 
fasste,  wobei  er  seinerseits  den  literar-geschichtlichen  Stoff 
bearbeitete.  Und  es  fügte  sich  vortrefflich,  dass  er  unmit- 
telbar hierauf  (noch  1872)  an  die  neu  eingerichtete  Uni- 
versität Strassburg  berufen  wurde,  wo  er  sofort  durch  Gründ- 
ung eines  deutschen  Seminares,  an  dessen  Leitung  Steinmeyer 
und  später  auch  Erich  Schmidt  sich  betheiligten,  eine  Bildungs- 
stätte für  Germanisten  schuf  und  überhaupt  durch  einen  grossen 
Zuhörerkreis  auf  Förderung  des  Deutschthums  die  günstigste 
Wirkung  ausübte.  Er  vereinigte  sich  (1874)  mit  Bernhard 
ten  Brink  und  (1875)  Steinmeyer  zur  Herausgabe  der  „Quellen 
und  Forschungen  zur  Sprach-  und  Kulturgeschichte  der  ger- 
manischen Volker",  worin  seit  1874  die  Arbeiten  des  Strass- 
burger  Seminares  ihre  Veröffentlichung  fanden ;  aus  Scherer's 
Hand  stammen  daselbst  „Geistliche  Poeten  der  deutschen 
Kaiserzeit"  (1874  f.)  und  „Geschichte  der  Dichtung  im  11. 
und  12.  Jahrhundert"  (1875),  wobei  er  den  Zusammenhang 
mancher  von  ihm  erst  entdeckten  Literatur-Erzeugnisse  mit 
der  damaligen  Theologie  nachwies,  ferner  die  gemeinschaft- 
lich mit  Heinzel  veranstaltete  Ausgabe  von  Notker's  Psalmen 
(1876),  sowie  „Die  Anfänge  des  deutschen  Prosa-Romanes 
und  Jörg  Wickram  von  Colmar"  (1877),  d.  h.  Untersuch- 
ungen über  die  Textgeschichte  des  Eulenspiegels,  über  Amadis 
und  Wickram,  sodann  „Aus  Goethe's  Frühzeit,  Bruchstücke 
eines  Commentares  zum  jungen  Goethe  (1877),  endlich  die 
Vorrede  zu  Mannhardt's  nachgelassenen  mythologischen  Ab- 
handlungen (1884).    Inzwischen  hatte  er  auch  zwanzig  Auf- 
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Sätze  ans  verschiedenen  Zeitschriften  nebst  der  Abhandhin^ 
„üeber  die  Entdeckung  Gernianiens"  (aus  MüUenhoff's  Alter- 
thumskunde,  Bd.  I)  in  Einen  Band  unter  dem  Titel  „Vor- 
träge und  Aufsätze  zur  Geschichte  des  geistigen  Lebens  in 
Deutschland  und  Oesterreich"  (1874)  zusammengefasst.  Da- 
neben erschienen  aus  den  Wiener  Sitzungsberichten  unter  dem 
Titel:  „Deutsche  Studien":  „Spervogel"  und  „Die  Anfänge 
des  Minnesanges"  (1870),  „Der  Kürnberger"  (1874),  „Dramen 
und  Dramatiker"  (1878).  Auch  übernahm  er  mit  MüUenhoff 
und  Steinmeyer  die  Redaktion  der  Neuen  Folge  der  „Zeit- 
schrift für  deutsches  Alterthum  und  deutsche  Literatur"  nebst 
„Anzeiger",  an  welch  letzterem  hauptsächlich  er  selbst  mit- 
arbeitete. Im  Herbste  1877  verliess  er  Strassburg,  um  in 
Berlin  an  der  Seite  MüUenhoff's  zu  wirken,  wo  er  in  gleichem 
Grade  seine  erfolgreichste  Lehrthätigkeit  und  seine  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  fortsetzte.  Von  einer  bis  Sicilien  aus- 
gedehnten Reise,  welche  er  im  Frühjahre  1879  mit  seiner 
jungen  Gattin  unternommen  hatte,  heimgekehrt,  begann  er 
jenes  Hauptwerk,  durch  welches  er  auch  weitex'en  Kreisen 
einen  hohen  geistigen  Genuss  bereitete,  nemlich  die  „Ge- 
schichte der  deutschen  Literatur"  (1883,  3.  Auflage  1887), 
in  welcher  er  es  verstand,  die  ganze  geschichtliche  Entwick- 
lung bis  zu  Goethe's  Tod  in  Einem  Bande  (ein  zweiter  blieb 
hiebei  beabsichtigt)  in  grossen  Zügen  durch  künstlerische 
Gruppirung  und  treffliche  Zeichnung  der  einzelnen  Ström- 
ungen und  der  hervorragenden  Autoren  zusammenzufassen 
und  in  glänzendem  Stile  darzulegen,  —  Vorzüge,  welche 
auch  von  Jenen  zugestanden  werden,  welche  mit  manchen 
Einzelnurtheilen  nicht  übereinstimmen.  Daneben  gab  er 
heraus  „Deutsche  Drucke  älterer  Zeit  in  Nachbildungen" 
(Murner 's  Schelmenzunft,  1881,  Luther's  sogen.  September- 
Bibel,  1883,  das  älteste  Faustbuch,  1885).  Als  im  Februar 
1884  sein  Freund  und  Genosse  MüUenhoff  starb,  machte  sich 
Scherer  an  die  Vollendung  der  bis  dahin  nur  bruchstückweise 
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erschienenen  „Deutschen  Alterthumskunde"  desselben,  es  ge- 
lang ihm  jedoch  nicht  mehr,  dieselbe  zu  dem  beabsichtigten 
Abschlüsse  zu  führen,  welchen  er  erst  durch  Beifügung  der 
Entwicklung  der  germanischen  Rechtsanschauungen  erreichen 
wollte  (bei  Scherer's  Tod  fand  sich  hiezu  allerdings  hand- 
schriftliches Material).  Im  Juli  1884  hielt  er  in  der  Berliner 
Akademie,  welche  ihn  schon  1875  unter  ihre  Mitglieder  auf- 
genommen hatte  ( —  unsere  Akademie  that  das  Gleiche  im 
Jahre  1884  — )  die  Gedächtnissrede  auf  Müllenhoff,  und  in 
den  Berliner  Sitzungsberichten  erschienen  die  Abhandlungen 
„Mars  Thingsus"  (1884)  und  „Altdeutsche  Segen"  (1885). 
Bei  der  Grimmfeier  (4.  Januar  1885)  sprach  er  in  der  Aula 
der  Universität  die  Gedächtnissrede ,  und  es  knüpfte  sich 
hieran  die  Veröffentlichung  der  oben  erwähnten  neuen  Auf- 
lage der  Schrift  .Jakob  Grimm".  Nachdem  Goethe's  Nach- 
lass  zur  Verfügung  gekommen  war,  beabsichtigte  er  (damals 
Vicepräsident  der  Goethe-Gesellschaft)  im  Vereine  mit  Löper 
und  Erich  Schmidt  eine  neue  abschliessende  Gesammtausgabe, 
wobei  nach  Scherer's  Ansicht  an  die  Stelle  des  chronologi- 
schen Gesichtspunktes  der  ästhetische  treten  sollte.  Im  Sommer- 
semester 1885  hielt  er  eine  Vorlesung  über  Poetik,  welche  in 
völlig  analoger  Weise  mit  der  historischen  Grammatik  behan- 
delt werden  solle,  d.  h.  er  suchte  gleichsam  naturgeschichtliche 
Gesetze  der  Entwicklung  der  einzelnen  poetischen  Gattungen 
als  Beantwortung  der  Frage,  wo  und  wie  lange  dieselben 
gepflegt  worden  und  warum  sie  gedeihen  konnten.  Bereits 
im  October  1885  war  an  ihn  die  Mahnung  eines  Schlag- 
flusses herangetreten,  er  fand  aber  durch  längeren  Aufenthalt 
im  Süden  wieder  körperliche  Erholung  und  war  im  Sommer- 
semester 1886  in  vollster  Thätigkeit,  am  6.  August  aber 
endete  plötzlich  ein  erneuter  Schlaganfall  sein  Leben.  Ausser 
den  genannten  Leistungen  hatte  der  treffliche  Mann,  welcher 
in  der  Blüthe  der  Jahre  und  mitten  in  der  Fülle  des  Schaffens 
verschied,  sich  ein  wissenschaftliches  Verdienst  als  Mitarbeiter 
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der  „Allgemeinen  deutschen  Biographie"  erworben,  in  welche 
er  zahlreiche  glänzende  Artikel  (von  Adelung  bis  MüUenhotf) 
lieferte ;  auch  gab  er  manigfache  Beiträge  zum  Goethe- 
Jahrbuch,  sowie  in  die  Deutsche  Rundschau,  Im  neuen  Reich, 
in  Westermann 's  Monatshefte,  in  die  Jenaer  Lit. -Zeitung 
und  in  die  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  — 
In  Scherer's  Thätigkeit  waren  kritische  Sprachforschung  und 
Behandlung  der  Literaturgeschichte  vereinigt ,  er  war  zu- 
gleich Philologe  und  Aesthetiker,  er  verband  liiebei  emsigsten 
Sammelfleiss  mit  dem  weiten  Blicke  einer  feinen  geistvollen 
Auffassung.  Sein  Ziel  war  das  Verständniss  der  Entwicklungs- 
geschichte sowohl  der  Sprache  als  auch  der  Autoren,  und  in 
Erforschung  des  Causalzusammenhanges  wollte  er  Sprache, 
Poesie,  Recht,  Religion  und  Sitte  der  Deutschen  auf  einen 
gemeinsamen  Drang  der  Volksseele  zurückführen  und  so  den 
letzten  tieferen  Grund  der  Erscheinungen  erfassen.  Indem 
er  stets  die  jeweilige  geistige  Atmosphäre  und  somit  den 
Einfluss  der  Zeitgenossen  auf  die  Schriftsteller  in  lebendige 
Beziehung  mit  der  persönlichen  Begabung  und  Bildung  der- 
selben brachte ,  blickte  er  für  das  grosse  Ganze  der  Ent- 
wicklung eines  fortschreitenden  nationalen  Lebensideales  auf 
sämmtliche  Bethätigungen  des  deutschen  Volksstammes.  Und 
während  er  so  durch  seine  Forschungen  überall  einen  aus- 
gereiften Inhalt  darbot,  verband  sich  damit  bei  ihm  eine 
formvollendete  Darstellungsweise. 


Johann  Nicolai  Madvig 

geboren  am  7.  August  1804  in  Svanike  auf  der  dänischen 
Insel  Bornholm  als  Sohn  eines  Gerichtsschreibers  leistete 
schon  als  zehnjähriger  Knabe  seinem  Vater  mancherlei  Bei- 
hilfe, wodurch  er  in  seiner  frühesten  Entwicklung  die  Gabe 
juristischen  Scharfsinnes  erwerben  konnte.  Nach  dem  Tode 
des  Vaters  (18 IG)  kam  er,  von  Freunden  unterstützt,  an  die 
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Gelehrten-Schule  zu  Frederiksborg  in  Seeland,  worauf  er  im 
Jahre  1820  die  Universität  Kopenhagen  bezog,  woselbst  er 
(1822)  eine  Bearbeitung  einer  Preisaufgabe,  welche  die  in  den 
Verrinnen  Cic.'s  erwähnten  Kunstwerke  betraf,  einreichte  und 
auch  (1825)  zu  jenen  fünf  Studirenden  gehörte,  welche  ge- 
meinschaftlich „Gasp.  Garatonii  notae  in  Ciceronis  orationes" 
herausgaben.  Nachdem  er  1825  die  beiden  philologischen 
Staatsprüfungen  bestanden  hatte,  erwarb  er  (15.  Juli  1826) 
die  Magisterwürde  durch  eine  Dissertation  „Emendationes  in 
Ciceronis  libros  de  legibus  et  Academica"  und  trat  hierauf 
sofort  (im  August)  als  Hilfslehrer  und  Examinator  der  la- 
teinischen Philologie  ein.  In  Folge  seiner  im  Sommer  1828 
veröffentlichten  „Epistola  critica  ad  Orellium  de  orationum 
Verrinarum  libris  duobus  extremis  emendandis",  welche  be- 
reits eine  gewisse  Berühmtheit  erlangte,  wurde  ihm  (16.  Sep- 
tember) die  Vertretung  des  damals  verreisten  Thorlacius  über- 
tragen ,  und  nachdem  er  am  8.  November  desselben  Jahres 
mittelst  der  Dissertation  „De  Asconii  Pediani  et  aliorum 
veterum  interpretum  in  Ciceronis  orationes  commentariis"  als 
Doctor  der  Philosophie  promovirt  hatte,  wurde  er  an  Stelle 
des  unterdessen  verstorbenen  Thorlacius  am  17.  November 
1829  zum  Professor  der  lateinischen  Sprache  und  Literatur 
ernannt,  womit  die  Funktion  als  „professor  eloquentiae",  d.h. 
die  Obliegenheit  verbunden  war,  die  üblichen  Universitäts- 
Programme  zu  verfassen.  Daneben  übernahm  er  im  De- 
cember  1832  die  Stelle  eines  Universitäts  -  Bibliothekares, 
welche  er  bis  zum  Juli  1848  bekleidete,  und  trat  (1833)  als 
Mitglied  in  die  dänische  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  so- 
wie in  die  für  Herstellung  eines  dänischen  Wörterbuches 
(1834)  und  später  (1841)  für  Ordnung  der  Handschriften 
der  Bibliothek  eingesetzten  Commissionen  ein ;  auch  war  er 
(1829  —  38)  Mitredacteur  der  Maanedsskrift  for  Litteratur. 
In  den  Programmen  legte  er  zahlreiche  Einzeln-Ergebnisse 
seiner  Studien    auf   dem  Gebiete    der  lateinischen  Philologie 
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nieder-^),  unter  welchen  die  Forschungen  über  die  römischen 
Colonien,  über  den  ordo  equestris,  über  die  Aerar-Tribunen 
und  über  Attius  hervorragenden  Werth  beanspruchen.  Madvig 
selbst  veranstaltete  unter  dem  Titel  „Opuscula  academica" 
(2  Bände,  1834  u.  1842)  eine  Sammlung  der  Programme, 
wovon  eine  neue  Auflage  mit  Einschluss  der  „Epistola  ad 
Car.  Halmium"  in  Aussicht  gestellt  ist.  In  jene  erste  Pe- 
riode seiner  Thätigkeit  fällt  auch  seine  Betheiligung  an  Hen- 
richsen's  Ausgabe  von  Cicero  de  Oratore  (1830) ,  sowie  die 
Herausgabe  von  Ciceronis  orationes  selectae  duodecim  (1830, 
wovon  noch  7  neue  Auflagen  erschienen  ,  deren  spätere  seit 
1867  nur  zehn  Reden  enthalten);  dann  erschienen  Ciceronis 
Cato  maior  et  Laelius  (1835)  und  Cicero  de  finibus  (1839, 
3.  Aufl.  1876),  letzteres  eine  hervorragende  Leistung,  indem 
Madvig  hiebei  nicht  nur  Text-Kritik  übte,  sondern  auch  in 
einlässlicher  Erklärung  mit  Scharfsinn  auf  die  falschen 
Schlüsse  Cicero's  und  auf  dessen  oberflächliche  Benützung 
der  griechischen  Quellen  hinwies.  Inzwischen  hatte  er  ver- 
öfientlicht  „Om  Kjönnet  i  Sprogene,  isaer  i  Sanskrit,  Latin 
og  Graesk"   (1836),  und  es  folgte  hernach  auch  eine  histor- 

1)  Dieselben  sind:  De  Apuleii  fra^mentis  de  orthographia  (1829). 
De  loco  Ciceronis  in  libro  quarto  de  republica  ad  ordinis  equestris 
instituta  spectante  (1830).  De  locis  aliquot  Juvenalis  interpretandis 
(1830  u.  1837).  De  emendatione  locorum  aliquot  orationum  Cicero- 
nianarum  (1831).  De  Attii  didascalici.s  (1831).  De  coloniarum  po- 
puli  Roiuani  iure  et  condicione  (1832).  De  aliquot  lacunis  codicum 
Lucretii  (1832).  De  locis  aliquot  Ciceronis  orationum  Verrinarum 
(1832  f.).  De  emendatione  aliquot  locorum  orationis  Tullianae  pro 
M.  Coelio  (1833).  De  emendandis  Ciceronis  orationibus  pro  P.  Sestio 
et  in  P.  Vatinium  (1833  f.).  Epimetrum  de  Horatii  Sat.  I,  2,  v.  25 
(1834).  De  emendandis  Ciceronis  orationibus  de  provineiis  consula- 
ribus  et  pro  L.  Balbo  (1834  f.).  De  formarum  quarundam  verbi  latini 
natura  et  usu  (1835  f.).  De  emendandis  Ciceronis  libris  de  legibus 
(1836).  De  locis  quibusdam  grammaticae  latinae  admonitiones  (1837). 
De  tribunis  aerariis  (1838).  Epimetrum  de  versibus  Ennü  in  initio 
Catonis  positis  (1842). 
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ische  Arbeit  „Blik  paa  Oldtidens  Statsfbrfatninger  med  Hensyn 
til  Udviklingen  af  Monarcliiet  og  en  omfattende  Statsorgan- 
ismen"  (1840).  Dann  aber  begann  seine  grammatische  Thät- 
igkeit,  indem  er  zunächst  „Latinsk  Sproglaere"  (1841),  hier- 
auf aber  dieselbe  deutsch  „Lateinische  Sprachlehre  mit  Be- 
merkungen über  verschiedene  Punkte  des  Systems  der  latein- 
ischen Sprachlehre"  (1843)  herausgab;  im  Zusammenhange 
damit  stand  „Gm  Sprogets  Vaesen,  üdvikling  og  Liv"  (1842). 
Eine  einflussreiche  Gestalt  erhielt  die  lateinische  Grammatik 
durch  die  kürzere  Bearkeitung  „Latinsk  Sproglaere  til  Skole- 
brug"  (1844,  4.  Aufl.  1862),  gleichzeitig  deutsch  „Latein- 
ische Sprachlehre  für  Schulen"  (1844,  mit  vielen  weiteren 
Auflagen),  wovon  Uebersetzungen  in  die  meisten  europäischen 
Sprachen  erschienen.  Bald  hernach  beschäftigte  er  sich  auch 
mit  dem  Griechischen ,  jedoch  nur  nach  der  syntaktischen 
Seite  und  auch  mit  geringerem  Erfolge ;  es  erschien  nemlich 
zuerst  in  dänischer  Form  (1846,  2.  Aufl.  1884),  dann  deutsch 
„Syntax  der  griechischen  Sprache  mit  Bemerkungen  über 
einige  Punkte  der  griechischen  Wortfügungslehre"  (1847, 
2.  Aufl.  1884).  Inzwischen  hatte  Madvig  noch  herausge- 
geben „Poetarnm  aliquot  latinorum  carmina  selecta  carminum- 
ve  partes  (1843)  und  „Om  Skandinavismens  forhold  til  den 
almindelige  Cultur"   (1844). 

Das  Jahr  1848  brachte  eine  Unterbrechung  sowohl  der 
Lehr-  als  auch  der  schriftstellerischen  Thätigkeit  Madvig's. 
Die  Veranlassung  hiezu  lag  nicht  in  seiner  Ernennung  zum 
Ünterrichts-Inspector  der  gelehrten  Schulen,  in  welcher  Stell- 
ung er  eine  neue  Ordnung  derselben  durchführte ,  sondern 
in  seinem  Eintritte  in  den  dänischen  Reichstag,  welchem  in 
den  damaligen  politischen  Ereignissen  eine  hervorragende 
Rolle  zufiel.  Madvig  gehörte  zu  der  sog.  eiderdänischen  Partei, 
welche  bestrebt  war,  den  lebhaften  Ruf  „Dänemark  bis  an 
die  Eider"  zu  verwirklichen,  und  da  diese  Partei  ans  Ruder 
kam,  trat  er  in  das   durch  dieselbe  am   16.  November  1848 
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gebildete  Ministerium  als  Cnltnsminister  ein  und  verblieb  als 
solcher  auch  noch  einige  Zeit  in  dem  durch  russischen  Ein- 
fluss  hervorgerufenen  Ministerium  vom  12.  Juli  1851;  aus 
diesem  aber  trat  er  am  4.  December  aus  und  vyurde  auch 
in  das  auf  Intervention  der  Grossmächte  neu  gebildete  Mini- 
sterium vom  27.  Januar  1852  nicht  mehr  einberufen.  Nach 
seiner  den  Deutschen  durchaus  feindlichen  Gesinnung  ver- 
stand es  sich  von  selbst,  dass  er  jenen  Ministern  sich  an- 
schloss,  welche  eine  Theilung  Schleswigs  nach  Nationalitäten 
als  die  geringste  und  somit  jedenfalls  zu  verwirklichende 
Forderung  betrachteten. 

Zu  Anfang  des  Jahres  1852  kehrte  er  zu  seiner  Pro- 
fessur zurück  und  übernahm  auch  wieder  das  Amt  eines 
Unterrichts- Inspectors  ;  daneben  noch  immer  eine  stete  Theil- 
nahme  an  der  Politik  zu  bethätigen,  hatte  er  im  Reichstage 
und  von  1 856 — 63  als  Vorsitzender  des  Reichsrathes  manig- 
fache  Gelegenheit;  im  Jahre  1807  wurde  er  von  der  dän- 
ischen Gesellschaft  der  Wissenschaften  zum  Präsidenten  ge- 
wählt. Allmälig  war  er  auch  zur  schriftstellerischen  Thätig- 
keit  zurückgekehrt,  und  es  erschien  zunächst  „Om  de  gram- 
matikalske  Betegnelsers  Tilblivelse  og  Vaesen"  (1856  f.) ;  so- 
dann aber  waren  es  politische  Verhältnisse ,  welche  ihn  zu 
einer  Meinungsäusserung  veranlassten ,  nemlich  die  holstein- 
ischen Stände  lehnten  einen  von  der  dänischen  Regierung 
im  Januar  1859  vorgeschlagenen  Entwurf  einer  neuen  Pro- 
vincial-Verfassung  grundsätzlich  ab  und  legten  einen  anderen 
vor,  welcher  den  älteren  Rechten  Holstein's  entsprach,  was 
jedoch  von  der  Regierung  (24.  März)  entschieden  zurückge- 
wiesen wurde ;  hierauf  nun  bezieht  sich  Madvig's  Schrift 
„  Der  Verfassungsvorschlag  der  holsteinischen  Stände  und  Graf 
Sponneck"  (1850).  Auf  seine  früheren  Studien  zurückgreifend 
ver(")flFentlichte  er  seine  mit  grossem  Beifall  aufgenommenen 
„Emendationes  Livianae"  (1860,  2.  Aufl.  1877),  und  un- 
mittelbar hierauf  folgte  die  gemeinschaftlich  mit  üssing  be- 
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arbeitete  Ausgabe  des  Livius  (1861  —  66,  4.  Aufl.  1886). 
Dann  erschienen  „  Befalingsmaendene  og  forfremmelses  vil- 
kaarene  i  den  romerske  Haer  ,  betragdede  i  deres  Sammen- 
haeng  med  Stands  forholdene  hos  Romerne  i  det  Hele"  (1864) 
und  ,SprogvidenskabeHge  Strobemaerkninger"  (1871).  Unter- 
dessen hatte  er  in  den  aufgespeicherten  Schatz  zahlreichster 
Text-Verbesserungen  gegriffen,  welchen  er  sich  beim  Studium 
der  antiken  Autoren  allmälig  anlegte,  und  so  schritt  er  jetzt 
zur  Veröffentlichung  seiner  ,Adversaria  critica",  deren  I.Band 
(1871)  Erörterungen  über  die  Methode  der  Textkritik  und 
Conjecturen  zu  griechischen  Autoren  enthält,  worauf  der 
2.  Band  (1873)  den  Lateinern  gewidmet  ist.  Im  Jahre  1874 
befiel  ihn  ein  Augenleiden ,  welches  sich  binnen  Jahresfrist 
so  sehr  steigerte,  dass  er  weder  lesen  noch  schreiben  konnte; 
in  Folge  hievon  war  er  wohl  aus  dem  Reichstage  ausgetreten 
und  hatte  die  Inspectorstelle  niedergelegt ,  aber  seine  Vor- 
lesungen behielt  er  zunächst  noch  bei  und  setzte  auch,  na- 
türlich mit  fremder  Beihilfe,  die  wissenschaftlichen  Arbeiten 
fort.  So  besorgte  er  unter  dem  Titel  „Kleine  philologische 
Schriften"  (1875)  eine  in  deutscher  Sprache  auftretende 
Sammlung  verschiedener  Programme  und  mehrerer  Abhand- 
lungen ,  welche  in  den  Publicationen  der  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  erschienen  waren.  Ja  es  geschah,  dass  die 
Universität  im  Jahre  ihrer  vierhundertjährigen  Jubelfeier 
(1879)  ihn  abermals  zum  Rector  wählte,  welche  Würde  er 
vorher  bereits  fünfmal  bekleidet  hatte ;  die  juristische  Fakul- 
tät ernannte  ihn  bei  jener  Festlichkeit  zum  Ehren-Doctor. 
Am  1.  Januar  1880  legte  er  die  Professur  nieder;  aber  eine 
Frucht  dauernder  geistiger  Rüstigkeit  war  das  zweibändige 
Werk  „Die  Verfassung  und  Verwaltung  des  römischen  Staates" 
(1881—  82),  welches  gleichzeitig  in  dänischer  und  in  deutscher 
Sprache  erschien,  und  ausserdem  fügte  er  noch  —  zum  Er- 
staunen der  Fachgenossen  —  den  zwei  Bänden  der  „Adver- 
saria  critica"    einen    dritten    hin/u    (1884),    in   welchem  un- 
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wefahr  ein  Drittel  der  Textkritik  griechische  Autoren  betrifft. 
Seine  letzte  Kundgebuncr  war  eine  am  Anfange  November 
1886  als  Manuscript  gedruckte  Abhandlung,  welche  eine 
schärfste  Verwerfung  des  Urtheiles  des  obersten  Gerichtshofes 
enthält,  wornach  die  Rechtskraft  provisorischer  Gesetze  so 
lange  bestehen  bleibe,  bis  seitens  beider  Thinge  eine  Ab- 
lehnung eintrete.  Am  13.  December  188(3  setzte  ein  Blut- 
stürz  dem  Leben  des  hervorragenden  Mannes  ein  Ende. 

Als  akademischer  Lehrer  war  Madvig  gewissenhaft  und 
streng,  aber  auch  ein  Tröster  und  Helfer  der  Studirenden, 
welche  vertrauensvoll  sich  an  ihn  wandten.  Als  Gelehrter 
stand  er  in  dem  Rufe,  im  Gebiete  der  skandinavischen  Länder 
der  weitaus  bedeutendste  Vertreter  der  classischen  Philologie 
zu  sein,  und  als  solcher  fand  er  auch  ausserhalb  Dänemarks 
die  ihm  gebürende  Anerkennung  (die  Berliner  Akademie 
nahm  ihn  bereits  im  Jahre  1836,  die  unsere  im  Jahre  1869 
unter  ihre  Mitglieder  auf).  In  jeder  Beziehung  war  bei  ihm 
unermüdeter  fruchtbarer  Fleiss  unterstützt  durch  äussersten 
Scharfsinn  sowohl  betreffs  der  Kritik  als  auch  bezüglich  der 
Erkläruncr.  So  verdankt  ihm  die  lateinische  Grammatik  selbst 
abgesehen  von  dem  äusseren  Erfolge,  welchen  sie  in  der  Form 
des  Schulbuches  auf  Jahrzehnte  erreichte,  eine  bleibende  wissen- 
schaftliche Grundlage,  insoferne  sie  mit  sicherem  Sprachge- 
fühle an  die  Blüthezeit  der  römischen  Literatur  anknüpfte, 
und  selbst  in  sprachphilosophischer  Richtung  äusserte  er, 
obwohl  ihm  Geschichte  der  Sprache  und  Sprachvergleichung 
an  sich  etwas  ferner  lag,  in  einzelnen  Programmen  und  Ab- 
handlungen mancherlei  Anschauungen,  welche  mit  den  später 
(seit  den  siebziger  Jahren)  durch  Whitney  zu  allgemeinerer 
Geltung  gekommenen  Grundsätzen  zusammentreffen.  In  der 
Geschichtsforschung  wandelte  er  seine  eigenen  Wege,  indem 
er  lediglich  die  alten  Zeugnisse  ohne  irgend  weiter  greifende 
Hypothesen  zu  combiniren  versuchte;  so  lehnte  er  auch  in 
dem  Werke  über  den  römischen   Staat  grundsätzlich  betreffs 
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der  Königszeit  alle  jene  Forschung  ab,  welche  nach  Niebuhr 
in  reichem  Masse  gefolgt  war ,  ja  er  versäumte  sogar ,  die- 
selbe überhaupt  nur  7a\  erwähnen.  Ebenso  verhielt  er  sich 
im  Vorworte  zu  Nutzhorn's  Untersuchungen  über  Entsteh- 
ung der  homerischen  Gedichte  ablehnend  gegen  Wolf  und 
Lachmann  und  versprach  sich  wenig  von  den  in  Deutschland 
mit  besonderem  Eifer  betriebenen  Quellenstudien  bezüglich 
der  auf  älterer  Literatur  fussenden  Autoren.  Das  Hauptfeld 
aber  der  Thätigkeit  Madvig's  lag  auf  dem  Gebiete  der  Text- 
kritik, welche  er  theilweise  in  den  Programmen,  vor  Allem 
aber  in  den  drei  Bänden  der  Adversaria  eritica  überwiegend 
an  lateinischen  Autoren  übte.  Sein  Bestreben  war  hiebei 
nicht  etwa  auf  die  Darlegung  des  gesammten  Handschriften- 
apparates, sondern  auf  treffende  Auswahl  der  anerkannt  besten 
Handschriften  gerichtet.  Einstimmig  wird  gerühmt,  dass  er 
ebensosehr  Scharfblick  in  Erkenntniss  des  Fehlerhaften  als 
Gewandtheit  in  Auffindung  des  Passenden  besass  und  so  mit 
glücklicher  Sicherheit  manch  schönstes  Ergebniss  der  Con- 
jecturalkritik  zu  schaffen  verstand;  stets  suchte  ermöglichst 
tief  den  Zusammenhang  des  Sinnes  zu  erfassen ,  und  um 
diesen  aus  verdorbener  Ueberlieferung  wieder  richtig  herzu- 
stellen ,  griff  er  zuweilen  auch  nach  Worten ,  welche  dem 
Sprachgebrauche  des  Autors  ferner  lagen.  Bei  der  Art  und 
Weise ,  in  welcher  er  mit  hohem  Selbstgefühle  die  Leist- 
ungen Anderer  theils  verschwieg  theils  in  schroffster  Aus- 
drucksform abwies,  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  er  im  Ein- 
zelnen manche  Gegnerschaft  hervorrief,  welche  nicht  ohne 
Berechtigung  darauf  hinwies,  dass  durch  die  Geschichte  der 
Sprache  und  des  Wortgebrauches  den  Vermuthungen  be- 
stimmtere Schranken  gesetzt  sind  (M.  Hertz,  Vindiciae  Gel- 
lianae  alterae,  Lpzg.  1873  und  C.  F.  W.  Müller  im  Philo- 
logus,  Jahrgang  XHI  (1858),  S.  5(35  ff.).  Jedenfalls  aber 
wird  die  Wissenschaft,  welche  national-politischen  Neig- 
ungen   oder   Abneigungen    gegenüber   auf  neutralem    Boden 


V.  Prantl:  Nekrolog  auf  Wilhelm  Henzen.  271 

steht,  in  dauernder  Weise  dasjenige  dankbar  anerkennen, 
was  als  wirklich  verdienstliche  Leistung  Madvig's  zu  be- 
zeichnen ist. 


Wilhelm  Henzen^ 

geboren  am  24.  Januar  1816  als  Sohn  eines  Kaufmannes  in 
Bremen ,  wo  er  auch  die  Vorbereitungsstudien  zurücklegte, 
bezog  zu  Ostern  1 836  die  Universität  Bonn ,  um  classische 
Philologie,  hauptsächlich  unter  Welcker's  Leitung  zu  studiren, 
woneben  er  sich  auch  mit  Sanskrit  und  den  neueren  Sprachen 
beschäftigte;  Ostern  1838  begab  er  sich  nach  Berlin,  wo  er 
neben  philologischen  Vorlesungen  auch  historische  besuchte, 
worauf  er  im  Sommer  1840  in  Leipzig  mit  einer  Dissertation 
„Quaestionum  Polybianarum  specimen  continens  vitam"  pro- 
movirte.  Er  unternahm  nun  sogleich  zu  seiner  allgemeinen 
Ausbildung  eine  längere  Reise ,  auf  welcher  er  zunächst  in 
Paris  und  dann  in  London  verweilte,  in  Rom  aber  traf  er 
im  Herbste  1841  zufällig  mit  Welcker  zusammen,  welchen 
er  denn  auch  im  Janaar  1842  auf  seiner  Reise  nach  Griechen- 
land begleitete,  wovon  die  Rückkehr  nach  Rom  im  folgenden 
November  stattfand.  Dort  nun  war  um  diese  Zeit  am  da- 
mals sog.  Institut  für  archäologische  Correspondenz  der  Unter- 
bibliothekar Ludw.  Abeken  in  Folge  einer  Erkrankung  ab- 
gereist (er  starb  in  München  im  Januar  1843),  und  auf 
Welcker's  Empfehlung  trat  Henzen  in  die  Lücke  ein  und 
gehörte  somit,  was  für  sein  ganzes  weiteres  Leben  ent- 
scheidend war ,  dem  Institute  an ,  und  zwar  zunächst  unter 
Emil  Braun ,  welcher ,  ursprünglich  ein  Schüler  Schelling's 
und  Baader's,  seit  1835  erster  Secretär  war  und  sich  einiger- 
massen  mit  Archäologie  beschäftigte,  wobei  durch  ihn 
auch  Henzen  in  dieselbe  praktisch  eingeführt  wurde.  Da 
(1842)  die  päpstliche  Akademie  für  Archäologie  das  in  Terra- 
nuova  gefundene  sog.  Borghesi'sche  Gladiatoren -Mosaik  zum 
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Gegenstände  einer  Preisaufgabe  gemacht  hatte,  reichte  Henzen 
eine  Bearbeitung  derselben  ein,  welche  sich  auf  das  Gladia- 
torenwesen überhaupt,  sowie  auf  die  römischen  Amphitheater 
erstreckte  und  im  April  1843  den  wohlverdienten  Preis  er- 
hielt (gedruckt  ist  die  Abhandlung  erst  1852).  Auf  das  Ge- 
biet aber  der  eigentlichen  Kunst-Archäologie  war  Henzen's 
Neigung  weniger  gerichtet ,  und  so  wies  ihn  Braun  mehr 
auf  die  lateinische  Epigraphik  hin,  welche  seit  Kellermann's 
Tod  (1837)  beim  Institute  vernachlässigt  worden  war ,  und 
durch  Braun 's  Vermittlung  gieng  Henzen  1844  auf  einige 
Monate  nach  San  Marino,  um  bei  Bart.  Borghesi  Epigraphik 
zu  studiren,  wovon  er  als  erste  Frucht  die  Schrift  publicirte 
„Tabula  alimentaria  Baebianorum ;  illustravit  deque  publicis 
Romanorum  alimentis  dissertationem  praemisit  W.  Henzen" 
(1844  in  den  Annali  des  Institutes).  Am  31.  December 
1844  erschien  Th.  Mommsen  auf  dem  Capitol ,  und  von  da 
an  begannen  die  nie  wieder  unterbrochenen  Beziehungen 
zwischen  den  beiden  Männern.  Während  Henzen  im  Frü- 
jahre  1845  am  Institute  zum  zweiten  Secretär  ernannt  worden 
war,  hatte  für  dasselbe  allmälig  eine  schlimmere  Zeit  be- 
gonnen ,  da  insbesondere  Emil  Braun  durch  seinen  über- 
schwenglichen planlosen  Idealismus  bereits  formlich  zum 
Hemmschuh  geworden  war,  und  nur  Henzen's  auf  sorgfältige 
strenge  Forschung  gerichtetes  Streben  vermochte  es,  einen 
drohenden  Verfall  hintan  zuhalten.  Unterstützt  von  unserem 
jetzigen  allverehrten  Aratsgenossen  Heinr.  Brunn  sorgte  er 
von  1846  an  für  pünktliches  Erscheinen  der  Annali  und 
Bulletini,  sowie  für  Ordnung  der  Bibliothek  und  des  Archives 
des  Instituts ,  und  als  1847/48  die  Existenz  desselben  ge- 
fährdet war ,  verdankte  man  es  der  muthvollen  und  auf- 
reibenden Thätigkeitder  Beiden,  dass  die  obwaltenden  Schwierig- 
keiten überwunden  wurden.  Ausser  einer  Abhandlung  über 
die  Augustalen  (1848  in  d.  Zeitschr.  f.  Alterthumskunde) 
gab    Henzen    werthvolle    Beiträge    in    die    Annali ,    nemlich 
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Untersuchungen  über  die  Equites  singulares  der  Kaiser  (1850, 
2.  Bearbeitung  1885),  über  die  städtischen  Curatoren  (1851), 
über  die  Ookimbarien  (1856),  einen  Bericht  über  die  von 
F^alkener  aus  Kleinasien  mitgebrachten  griechischen  Inschriften 
(1852),  und  daneben  traten  aHraälig  Arbeiten  aus  dem  Ge- 
biete der  Epigraphik  in  den  Vordergrund.  Nemlich  nach- 
dem bereits  im  Jahre  1844  der  in  Paris  von  Villemain  ge- 
hegte Plan  eines  Corpus  inscriptionum  latinarum  in  Berlin 
von  Savigny  aufgegriffen  und  hiezu  (1847)  von  Mommsen 
ein  Entwurf  ausgearbeitet  worden  war,  hatte  sich  zunächst 
hiegegen  im  Schosse  der  preussischen  Akademie  eine  Oppo- 
sition erhoben ,  über  welche  jedoch  Mommsen  schliesslich 
(1853)  siegte  ( —  hierauf  bezieht  sich  Henzen's  Aufsatz  ,Die 
lateinische  Epigraphik"  in  der  Allg.  Monatsschr.  f.  Wissensch. 
u.  Lit.  1853  — ),  so  dass  das  Unternehmen  gesichert  war, 
an  dessen  Durchführung  sich  neben  Mommsen  auch  De  Rossi 
in  Rom  und  Henzen  betheiligen  sollten,  welch  letzterem 
die  Bearbeitung  der  Inschriften  der  Stadt  Rom  übertragen 
wurde  (mit  De  Rossi  war  Henzen  bereits  seit  1849  in  wissen- 
schaftlicher Thätigkeit  und  enger  Freundschaft  verbunden). 
Zu  gleicher  Zeit  war  nach  Orelli's  Tod  (1849)  der  Plan 
nebenher  gelaufen,  der  im  Jahre  1828  abgeschlossenen  In- 
schriftensammlung desselben  die  nothwendig  gewordenen  Er- 
gänzungen beizufügen,  und  Henzen  erledigte  diese  ihm  an- 
vertraute Aufgabe,  indem  er  durch  mehrjährigen  Fleiss  einen 
dritten  Band  des  Orelli'schen  Werkes  bearbeitete  („J.  Casp. 
Orelli,  Inscriptionum  latinarum  selectarum  amplissima  collectio, 
Vol.  III,  ed.  W.  Henzen."  1856),  womit  er  zugleich  eine 
kritische  Revision  des  Inhaltes  der  ersten  zwei  Bände  ver- 
band. Als  Emil  Braun  im  Jahre  1856  gestorben  war,  wurde 
Henzen  erster  Secretär  des  Institutes,  und  neben  ihm  stand 
Heinrich  Brunn  in  sachlicher  Gleichstellung,  indem  die  beiden 
Vorstände  das  wissenschaftliche  Gebiet  derartig  unter  sich  ver- 
theilten,    dass  Brunn  die  Archäologie    und  Henzen    die  Epi- 
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graphik  übernahm.  Die  beiden  begannen  von  1857  an  mit 
aller  Thatkraft  einen  Wiederaufbau  und  eine  Reorganisation 
der  Anstalt,  welche  1859  eine  Erhöhung  des  preussischen 
Zuschusses  erhielt;  nachdem  die  früheren  Bedrängnisse  glück- 
lich überwunden  waren,  blieb  die  Regelmässigkeit  der  Pubh- 
kationen  gesichert,  und  es  ergab  sich  durch  die  leitenden 
Persönlichkeiten  eine  erfreuliche  Gemeinschaft  zahlreicher 
Gelehrten  der  italienischen  und  der  deutschen  Nation,  aus 
welch  letzterer  seit  1860  jüngere  Männer  Unterstützung  durch 
Reisestipendien  erhielten  und  im  Institut  die  freundlichste 
nutzbringende  Aufnahm.e  fanden.  Auch  nachdem  Brunn  (1865) 
nach  München  berufen  worden  (an  seine  Stelle  trat  Heibig), 
blieb  Henzen  der  persönliche  Vermittler  der  Deutschen  und 
der  Italiener,  welch  beide  ihm  unbedingtes  Vertrauen  ent- 
gegenbrachten, und  durch  das  Ansehen,  in  welchem  er  stand, 
wurde  die  Verbreitung  deutscher  Wissenschaft  in  Italien  reich- 
lich gefördert;  in  diesem  Sinne  wurde  ihm  auch  im  J.  1867 
zur  Feier  seiner  fünfundzwanzigjährigen  Institutsthätigkeit 
von  164  altern  und  Jüngern  Mitgliedern  eine  silberne  Votiv- 
tafel  überreicht,  auf  welcher  er  „progagator  litterarum  apud 
duas  nationes"  genannt  war.  Er  hatte  inzwischen  für  den 
ersten  Band  des  Corpus  Inscriptionum  Latinarum  (1863)  die 
Consularf asten  bearbeitet  und  1866  veranstaltet,  dass  in  der 
Villa  Ceccarelli  vor  der  Porta  Portese  die  Urkunden  der 
Arvales  aufgegraben  wurden,  worüber  er  Bericht  gab  in  der 
Schrift  „Scavi  nel  Bosco  dei  Fratelli  Arvali"  (1868);  später 
veröffentlichte  er  den  ganzen  Fund,  durch  welchen  unsere 
Kenntniss  jener  Genossenschaft  um  mehr  als  das  Doppelte 
vermehrt  wurde,  unter  dem  Titel  „Acta  fratrum  Arvalium, 
quae  supersunt,  restituit  et  illustravit  W.  Henzen"  (1874). 
Das  Institut,  mit  welchem  sein  ganzes  äusseres  Leben  förm- 
lich verflochten  war,  wurde  im  Juli  1870  zur  preussischen 
Staatsanstalt  und  im  Mai  1874  zur  deutschen  Reichsanstalt 
erhoben,  worauf  der  Umbau  eines  ehemaligen  Kornspeichers 
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neben  dem  Garten  des  Palazzo  Caffarelli  begann,  welch  neues 
Lokal  am  Winckelmannsfeste  1877  feierlich  eröffnet  wurde, 
und  Henzen  konnte  in  der  hiebei  gehaltenen  Festrede  mit 
hoher  Befriedigung  auf  die  Entwicklung  der  Anstalt  blicken. 
Unterdessen  war  (1872)  von  den  Gründern  des  Corpus  In- 
scriptionum  zur  Ergänzung  desselben  die  „Ephemeris  epi- 
graphica*  ins  Leben  gerufen  worden,  sowie  ein  „Bulletino 
della  commissione  archeologica  di  Roma"  (Organ  der  italieni- 
schen Regierung)  herausgegeben  wurde.  Neben  der  Bethei- 
ligung an  Renier's  Ausgabe  der  Werke  Borghesi's  (1862 — 85, 
9  Bände)  und  zahlreichen  kleineren  Aufsätzen  in  den  Publi- 
kationen des  Institutes,  sowie  Beiträgen  zum  Rheinischen 
Museum,  den  Jahrbüchern  für  rheinländische  Alterthums- 
kunde  u.  dgl.,  war  es  hauptsächlich  die  Bearbeitung  der 
römischen  Stadtinschriften  („Inscriptiones  urbis  Romae  latinae. 
Collegerunt  W.  Henzen  et  J.  B.  de  Rossi,  ediderunt  Eug. 
Bormann  et  W.  Henzen".  1877  —  85,  d.  h.  Corpus  Inscrip- 
tionum  latin.  Vol.  VI,  Pars  1.  2.  5),  durch  welche  er  im 
Zusammenhalte  mit  erwähnten  früheren  Leistungen  sich  den 
Ruhm  erwarb,  neben  Mommsen  und  De  Rossi  zu  den  be- 
deutendsten Vertretern  der  Epigraphik  gezählt  zu  werden. 
Die  Stellung  De  Rossi's,  welcher  Vertreter  der  unter  päpst- 
licher Leitung  stehenden  christlichen  Archäologie  war,  gegen- 
über der  italienischen  Regierung  hat  Henzen  stets  in  ebenso 
verdienstlicher  als  erfreulicher  Weise  intact  erhalten.  Im 
Januar  1886  hatten  sich  behufs  der  Feier  des  siebzigsten 
Geburtstages  Henzen's  250  Fachgenossen  vereinigt,  ihm  eine 
Marmorbüste  zu  überreichen,  welche  im  Sitzungssaale  des 
Institutes  ihre  Aufstellung  fand.  In  Folge  einer  Erkältung 
befiel  ihn  im  Januar  heurigen  Jahres  eine  Bronchitis,  während 
deren  ein  die  Sprache  lähmender  Schlaganfall  eintrat,  und 
am  27.  d.  Mts.  verschied  er  sanft.  An  der  Beerdigung, 
welche  auf  dem  Friedhofe  zwischen  dem  Monte  Testaccio 
und    der    Pyramide    des    Cestius   stattfand,   betheiligten    sich 
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Vertreter  aller  gebildeten  Nationen.  Nur  wohlverdiente  An- 
erkennung war  es,  dass  das  römische  Municipium  die  Auf- 
stellung einer  zweiten  Büste  Henzen's  auf  dem  Capitol  im 
Saale  der  Consular-Fasten  beschloss,  sowie  dass  er  Mitglied 
der  Accademia  dei  Lincei  wurde  und  (1867)  die  Aufnahme 
unter  die  auswärtigen  Mitglieder  unserer  Akademie  fand. 
In  der  Sitzung  des  archäologischen  Institutes  vom  11.  Februar 
sprachen  De  Rossi  und  Heibig  zum  Gedächtnisse  an  den  Ver- 
storbenen. (Ausführliches  bei  Ad.  Michaelis  im  Jahrbuch  des 
kaiserl.  deutschen  Archäol.  Instituts,   Bd.  II,  Heft  1,   1887). 


Der  Classensekretär  Herr  von  Giesebrecht  sprach: 
Auch  die  historische  Classe  hat  im  vergangenen  Jahre 
mehrere  auswärtige  Mitglieder  durch  den  Tod  verloren.  Am 
23.  Mai  verschied  zu  Berlin  der  Wirkliche  Geheime  Rath 
Professor  Dr.  Leopold  von  Ranke,  seit  1832  korrespon- 
direndes,  seit  1858  auswärtiges  Mitghed  unsrer  Akademie; 
zu  seinem  Ehrengedächtniss  wird  noch  in  dieser  Sitzung  eine 
Rede  gehalten  werden.  Am  24.  Mai  starb  zu  Berlin  der 
Geheime  Regierun gsrath  Professor  Dr.  Georg  Waitz,  Vor- 
sitzender der  Centraldirektion  der  Monumenta  Germaniae 
historica,  seit  1859  auswärtiges  Mitglied  unsrer  Akademie, 
und  am  21.  Juli  zu  Ansbach  der  Geheime  Oberregierungs- 
rath  a.  D.  Professor  Dr.  Max  Duncker,  seit  1871  aus- 
wärtiges Mitglied  unsrer  Akademie.^) 

Der  Classensekretär  verwies  sodann  auf  die  nachstehenden 
Nekrologe  auf  Waitz  und  Duncker;  die  Gedächtnissrede  auf 
Ranke  wird  besonders  in  den  Schriften  der  Akademie  ver- 
öffentlicht werden. 

1)  Am  Tage  der  öffentlichen  Sitzung  war  es  der  Akademie  noch 
nicht  bekannt,  dass  auch  ein  vierter  Verlust  sie  betroffen  hatte.  Am 
18.  März  dieses  Jahres  war  der  Staatsrath  Dr.  FederikFerdinand 
Carlson,  seit  1875  auswärtiges  Mitglied,  gestorben.  Ein  Nekrolog 
auf  ihn  wird  später  veröffentlicht  werden. 
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Georg'  Waitz 

wurde  Hin  9.  Oktober  1818  zu  Flensburg  im  Herzogthuni 
Schleswig  geboren.  Der  Vater ,  obwohl  Norweger  von 
Geburt ,  gehörte  einer  hessischen  Familie  an ,  die  Mutter 
war  eine  Plensburgerin,  und  in  dem  Hause,  wie  in  der  Stadt 
war  Alles  durch  und  durch  deutsch.  Der  Vater ,  der  ein 
kaufmännisches  Geschäft  betrieb,  hatte  in  den  Kriegsjahren 
schwere  Verluste  erlitten  und  war  öfters  zum  Wechsel  des 
Aufenthalts  genöthigt;  die  Erziehung  des  Knaben  fiel  deshalb 
besonders  der  Mutter  zu.  Im  Jahre  1826  trat  er  in  das 
Flensburger  Gymnasium  ein  und  zeigte  schon  hier  Neigung 
zu  historischen  Studien ;  er  beschäftigte  sich  besonders  gerne 
mit  Niebuhrs  Römischer  Geschichte.  Die  üniversitätsstudien 
begann  er  1832  in  Kiel.  Seine  Absicht  war  damals,  sich 
der  Jurisprudenz  zuzuwenden,  daneben  aber,  soweit  es  mög- 
lich ,  Geschichte  zu  treiben.  Nach  einem  Jahre  verliess  er 
Kiel ,  wo  er  manche  Förderung  gefunden  hatte ,  und  bezog 
die  Universität  Berlin. 

Drei  Jahre,  die  für  seine  ganze  Zukunft  entscheidend 
geworden  sind ,  hat  er  dann  zur  Vollendung  seiner  Studien 
in  Berlin  zugebracht.  Unter  den  juristischen  Professoren 
zogen  ihn  besonders  Savigny  und  Horaeyer  an ;  die  Vorträge 
des  Letzteren  wirkten  so  auf  ihn,  dass  er  eine  Zeit  lang  daran 
dachte,  das  Studium  des  deutschen  Rechts  zu  seiner  Lebens- 
aufgabe zu  machen.  Auch  philologische  und  philosophische 
Vorlesungen  hörte  er  fleissig,  und  sehr  förderlich  war  es 
für  ihn ,  dass  er  Lachmann  persönlich  näher  treten  durfte, 
der  ihm  immer  ein  Vorbild  in  echt  kritischer  Methode  ge- 
blieben ist.  Mehr  und  mehr  machte  sich  jedoch  seine  Vor- 
liebe für  die  geschichtlichen  Studien  geltend.  Von  Anfang 
seines  Berliner  Aufenthalts  an  hatte  er  an  den  historischen 
Uebungen  Antheil  genommen ,  welche  damals  Wilken  hielt, 
und    war    dadurch    in    die  Quellenschriftsteller   des   frühereu 
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Mittelalters  eingeführt  worden ;  von  grossem  Vortheil  war  es 
zugleich  für  ihn ,  dass  Wilken ,  der  Oberbibliothekar  war, 
ihm  die  freie  Benützung  der  königlichen  Bibliothek  erlaubte. 
Doch  als  das  grösste  Glück  erwies  sich ,  dass  er  alsbald  in 
persönliche  Beziehungen  zu  Ranke  kam ;  denn  erst  hierdurch 
reifte  in  ihm  der  Entschluss,  sich  ganz  dem  Geschichts- 
studium zuzuwenden, 

Waitz  gehörte  zu  den  Ersten ,  die  Ranke  zu  den  von 
ihm  begonnenen  Uebungen  zuliess.  Durch  diese  kam  Waitz 
in  nähere  Verbindung  mit  einigen  anderen  Studenten,  unter 
denen  er  sich  vornehmlich  zu  Adolf  Schmidt  hingezogen 
fühlte ,  mit  dem  ihn  der  gleiche  Eifer  für  exakt  kritische 
Forschung  verband.  Auf  Rankes  Anregung  stellte  die  philo- 
sophische Fakultät  1834  als  historische  Preisaufgabe  eine 
Darstellung  der  Thaten  König  Heinrichs  I.  Mehrere  Bear- 
beitungen gingen  ein ,  von  denen  die  von  Waitz  den  Preis 
erhielt.  Der  günstige  Erfolg  des  Preisausschreibens  gab  dann 
den  Anlass,  dass  Ranke  mehrere  seiner  Schüler  zu  einer 
gemeinsamen  Arbeit  über  die  Geschichte  des  deutschen  Reichs 
zur  Zeit  der  sächsischen  Kaiser  aufforderte.  Es  waren  ausser 
Waitz  Wilhelm  Dönniges,  Siegfried  Hirsch,  Rudolf  Köpke, 
Roger  Wilmans  und  ich ,  der  ich  allein  aus  diesem  Kreise 
noch  am  Leben  bin.  Diese  gemeinsame  Arbeit  war  nun  für 
die  nächste  Zeit  der  Mittelpunkt  von  Rankes  historischen 
Uebungen.  Wir  alle  Hessen  es  an  Eifer  nicht  fehlen,  aber 
vor  Allem  war  es  Waitz  zu  danken,  wenn  das  Unternehmen 
glücklich  durchgeführt  wurde.  Ihn  beschäftigte  nicht  allein 
der  ihm  zugefallene  Antheil  (Jahrbücher  Heinrichs  L), 
sondern  auch  für  alle  anderen  Abtheilungen  machte  er  gründ- 
liche Studien  und  unterzog  die  Arbeiten  seiner  Commilitonen 
einer  durchgreifenden  Kritik.  Es  ist  bekannt,  dass  seit  der 
Herausgabe  der  „Jahrbücher"  man  von  einer  Ranke'schen 
Schule  zu  sprechen  anfing ,  und  durchaus  begründet ,  wenn 
man   in  dieser  Waitz   die   erste  Stelle  angewiesen  hat.     Aus 
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der  Arbeitsgemeinschaft  bildete  sich  eine  Geistesgemeinschaft, 
welche  lange  die  Studienzeit  überdauert  hat;  Alle,  die  da- 
mals Waitz  näher  getreten,  sind  ihm  zeitlebens  freundschaft- 
lich verbunden  geblieben. 

Bei  seinen  ausgedehnten  Studien  über  die  Quellen  der 
.mittelalterlichen  Geschichte  war  Waitz  besonders  auf  die 
ersten  Partien  des  Chronicon  Urspergense  aufmerksam  ge- 
worden, und  auf  diese  bezog  sich  auch  die  Dissertation,  die 
er  zur  Erlangung  des  Doktorgrades  der  philosophischen  Fa- 
kultät der  Berliner  Universität  eingereicht  hatte.  Seine  Pro- 
motion erfolgte  am  18.  August  183(3,  und  bald  darauf  ver- 
liess  er  Berlin.  Es  war  ihm  auf  Rankes  Empfehlung  eine 
Stelle  als  Mitarbeiter  an  den  Monumenta  Germaniae  von 
Pertz  angeboten  und  von  ihm  bereitwillig  angenommen  worden. 
Er  siedelte  deshalb  nach  Hannover  über,  wo  er  von  Pertz 
in  der  freundlichsten  Weise  aufgenommen  wurde.  Ueber 
fünf  Jahre  lebte  er  dann  hier  in  höchst  angenehmen  Ver- 
hältnissen. Er  konnte  die  Studien,  in  denen  er  bereits  seine 
Lebensaufgabe  erkannt  hatte,  in  voller  Freiheit  fortsetzen; 
zugleich  war  er  durch  Pertz  in  einen  Kreis  bedeutender 
Männer  eingeführt  worden,  der  ihm  reiche  Belehrung  und 
Anregung  bot.  Als  mit  dem  Regierungsantritt  Ernst  Augusts 
die  Verfassungskämpfe  in  Hannover  begannen,  gewann  er 
auch  für  die  Politik  lebhaftes  Interesse. 

Mit  den  Berliner  Freunden  blieb  er  in  steter  Berührung. 
Erst  im  Jahre  1837  wurden  die  Jahrbücher  Heinrichs  I. 
veröffentlicht,  und  zwei  Jahre  später  die  mit  S.  Hirsch  ge- 
meinsam verfasste  Schrift  über  die  Echtheit  des  Chronicon 
Corbeiense,  welche  schon  in  Berlin  begonnen  und  1838  von 
der  Gesellschaft  der  Wissenschaft  zu  Göttingen  mit  einem 
Preis  gekrönt  war.  Aber  hauptsächlich  nahmen  Waitz  doch 
jetzt  die  Arbeiten  für  die  Monumenta  Germaniae  in  Anspruch. 
Eine  grössere  Zahl  von  Quellenschriftstellern  des  Mittelalters 
wurde    von    ihm    für    die    Herausgabe    bearbeitet;    daneben 
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schrieb  er  mehrere  Aufsätze  für  das  Archiv  der  Gesellschaft 
für  ältere  deutsche  Geschichtskunde  und  setzte  das  für  die 
Zwecke  der  Monunienta  angelegte  Direktorium  der  Quellen 
der  deutschen  Geschichte  des  Mittelalters  fort.  Von  grossem 
Nutzen  waren  für  ihn  die  wissenschaftlichen  Reisen,  die  er 
mehrfach  von  Hannover  aus  zu  unternehmen  hatte.  So  ver- 
lebte er  den  Winter  von  1839  auf  1840  in  Paris,  um  die 
Schätze  des  Archivs  und  der  Bibliothek  für  die  deutsche 
Geschichte  nutzbar  zu  machen.  Es  gelang  ihm  damals  in 
einer  sehr  alten  Handschrift  Lebensnachrichten  über  den 
Gothenbischof  ülfila,  auf  welche  er  vorher  aufmerksam  ge- 
macht worden  war,  zu  entziffern ;  er  gab  sie  dann  in  seiner 
Schrift:  „Ueber  das  Leben  und  die  Lehre  des  Ulfila"  1840 
heraus.  Wenig  später  entdeckte  er  auf  der  Dombibliothek 
zu  Merseburg  jene  merkwürdigen  uralten  Zauberformeln,  die 
J.  Grimm   1842  veröffentlicht  hat. 

Während  Waitz  so  mitten  in  erfreulicher  Thätigkeit 
stand,  erhielt  er  eine  Aufforderung,  die  erledigte  ordentliche 
Professur  für  Geschichte  an  der  Universität  Kiel  zu  über- 
nehmen. Der  Ruf  war  für  den  jungen  Historiker  so  ehren- 
voll, dass  er  ihn  umöglich  ablehnen  konnte.  Aber  vor  dem 
Antritt  der  Professur  begab  er  sich  im  Sommer  1842  mit 
Pertz,  der  zu  jener  Zeit  nach  Berlin  übersiedelte,  noch  einmal 
dorthin,  um  einige  angefangene  Arbeiten  zum  Abschluss  zu 
bringen.  Das  Glück  wollte,  dass  er  damals  in  Clara  Schelling, 
der  zweiten  Tochter  des  berühmten  Philosophen,  eine  Lebens- 
gefährtin fand;    noch   in  Berlin  wurde  die  Ehe  geschlossen. 

Im  Oktober  1842  traf  Waitz  in  Kiel  ein.  In  die  ihm 
schon  von  früher  bekannten  Verhältnisse  der  Universität 
lebte  er  sich  leicht  ein,  und  so  jung  er  noch  war,  verschaffte 
er  sich  doch  unter  den  Collegen  und  Studenten  leicht  Gelt- 
ung. Die  grösseren  Vorlesungen ,  welche  er  über  deutsche, 
schleswig-holsteinische  und  dänische  Geschichte  regelmässig 
hielt,  waren  inhaltreich  und  belehrend.    Daneben  behandelte 
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er  in  eingehenderer  Weise  einzelne  Partien  der  deutsehen 
Alterthümer,  der  deutschen  Verfassungsgeschichte  und  der 
deutsclien  Historiographie  des  Mittelalters.  Vorträge  über 
die  Germania  des  Tacitus  gaben  ihm  Veranlassung,  sich 
besonders  mit  der  ältesten  deutschen  Verfassung  zu  beschäf- 
tigen und  1844  den  ersten  Band  der  deutschen  Verfassungs- 
geschichte zu  veröffentlichen,  dem  dann  1847  der  zweite,  auf 
das  raerovingische  Reich  sich  beziehende  Band  folgte.  Zu- 
gleich war  er  einer  der  eifrigsten  Mitarbeiter  der  Zeitschrift 
für  Geschichtswissenschaft,  die  sein  Freund  Ad.  Schmidt  1844 
herauszugeben  begann.  Mit  bemerkenswerther  Schärfe  ver- 
focht er  hier  die  Grundsätze  der  historischen  Kritik,  die  er 
sich  zu  eigen  gemacht  hatte,  gegen  Alles,  was  ihm  als  Dilet- 
tantismus in  der  Historiographie  erschien.  So  trat  er  auch 
Heinrich  v.  Sybel  entgegen,  mit  dem  er  schon  in  den  Ranke'- 
schen  Uebungen  bekannt  geworden  war,  der  aber  in  seinem 
Buche  über  die  Entstehung  des  deutschen  Königthums  An- 
sichten vorgetragen  hatte,  denen  er  widersprechen  zu  müssen 
glaubte.  Sybel  blieb  ihm  die  Antwort  nicht  schuldig.  Der 
Streit,  der  noch  später  fortgesetzt  wurde,  führte  in  der 
Sache  zu  keiner  Verständigung,  aber  erfreulicher  Weise  zu 
engerer  persönlicher  Befreundung  der  Streitenden.  Andere 
literarische  Arbeiten  von  Waitz  aus  jener  Zeit  beziehen  sich 
auf  die  Geschichte  der  Herzogthümer  und  wurden  zunächst 
durch  seine  Stellung  als  Sekretär  der  Schleswig -holstein- 
lauenburgischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Geschichte 
veranlasst.  So  setzte  er  die  begonnene  Urkundensammlung 
in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  fort;  die  neue  Serie  dieser 
Zeitschrift  erhielt  den  Titel:   „Nordalbingische  Studien." 

Die  Zahl  der  Professoren,  welche  Neigung  und  Geschick 
haben  sich  eingehender  mit  den  äusseren  Angelegenheiten 
der  Universitäten  zu  beschäftigen ,  ist  nicht  gross.  Waitz 
hatte  in  hervorragender  Weise  die  Gabe,  sich  leicht  in  ver- 
wickelten Verhältnissen    zu  orientiren    und  praktisch  in  die- 
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selben  einzugreifen;  es  wurde  ihm  überdies  durch  die  sichere 
und  durchaus  Vertrauen  erweckende  Art  seines  Auftretens 
sehr  erleichtert.  So  gewann  er  bald  Ansehen  und  Einfluss 
unter  seinen  Kieler  Kollegen.  Ein  ausführlicher  Bericht  an 
die  Regierung  über  die  Zustände  der  Universität  und  manche 
wünschenswerthe  Verbesserungen  wurde  ihm  zur  Abfassung 
übertragen.  Bekanntermassen  trat  die  Universität,  als  von 
dänischer  Seite  der  Versuch  gemacht  wurde,  die  für  Schleswig- 
Holstein  gültige  Successionsordnung  zu  beseitigen ,  sogleich 
mit  voller  Entschiedenheit  für  das  gefährdete  Deutsch- 
thum  ein.  Nachdem  1846  der  „Offene  Brief"  König 
Christians  VIII.  und  das  sogenannte  Kommissionsbedenken, 
welches  die  Rechtfertigung  geben  sollte ,  erschienen  war, 
unternahm  eine  grössere  Zahl  der  Professoren  eine  eingehende 
Widerlegung  des  Kommissionsbedenkens  ,  und  auch  Waitz 
war  an  derselben  wesentlich  betheiligt.  Ebenso  schloss  er 
sich  in  der  holsteinischen  Ständeversainmlung,  zu  der  er  als 
Deputirter  der  Universität  einberufen  war,  dem  Protest  gegen 
die  Massregeln  der  Regierung  an.  Er  machte  sich  dadurch 
in  Kopenhagen  missliebig,  und  als  er  1847  einen  Ruf  nach 
Göttingen  erhielt,  geschah  Nichts,  um  ihn  in  Kiel  zu  halten. 
So  schwer  ihm  der  Abschied  von  der  Heimat  fiel,  entschloss 
er  sich  den  Ruf  anzunehmen. 

Aber  ehe  er  noch  nach  Göttingen  übersiedeln  konnte, 
traten  Ereignisse  ein  ,  die  es  ihm  unmöglich  machten  ,  sich 
von  seinen  bisherigen  Verhältnissen  zu  lösen.  Im  März  1848 
erhoben  sich  die  Herzogthümer  gegen  die  dänische  Herrschaft. 
Waitz  begab  sich ,  nachdem  er  seine  Familie  nach  Altona 
gebracht,  nach  Rendsburg  und  stellte  sich  der  provisorischen 
Regierung  zur  Verfügimg.  Bald  wurde  er  von  ihr  nach 
Berlin  gesandt,  zunächst  um  für  die  preussischen  Truppen 
den  Befehl  zum  Ueberschreiten  der  Eider  zu  erwirken,  dann 
aber  weiter  die  Interessen  der  Herzogthümer  zu  vertreten. 
Während  seines  dortigen  Aufenthaltes  wurde  er  in  Kiel  zum 
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Abgeordneten  für  die  Frankfurter  Nationalversammlung  ge- 
wählt. Mit  Freuden  nahm  er  das  Mandat  an.  „Ich  konnte 
denken"  —  so  hat  er  sich  später  geäussert  —  ,für  die 
nächste  Zeit  den  Interessen  der  engeren  Heimat  und  Deutsch- 
lands zu  leben,  mich  an  einem  grossen  vaterländischen  Werk 
zu  betheiliffen."  Mit  ffanzer  Seele  hat  er  dann  an  den  Ar- 
beiten  der  Nationalversammlung  Antheil  genommen,  nament- 
lich mit  Dahlmann ,  Georg  Beseler  und  Droysen ,  die  ihm 
längst  nahe  standen ,  zusammenhaltend.  Als  Mitglied  des 
Verfassungsausschusses  und  des  Dreissigerausschusses  zur 
Durchführung  der  Reichsverfassung  war  er  bei  den  wichtigsteu 
Kommissionsverhandlungen  zugegen.  Auch  in  die  öffent- 
lichen Verhandlungen  hat  er  mehrmals  als  Redner  wirksam 
eingegriffen.  Mit  seinen  nächsten  Freunden  trat  er  ent- 
schieden für  die  bundesstaatliche  Einigung  Deutschlands  mit 
der  Spitze  eines  preussischen  Erbkaiserthums  ein.  Als  dann 
König  Friedrich  Wilhelm  IV.  die  ihm  angebotene  Kaiser- 
krone ablehnte  und  in  der  Frankfurter  Versammlung  die 
bedenklichsten  Zerwürfnisse  entstanden,  verliess  Waitz  mit 
Dahlmann  und  seinen  anderen  Freunden  im  Mai  1849  Frank- 
furt und  begab  sich  alsbald  nach  Göttingen,  um  seine  Pro- 
fessur anzutreten.  Im  Juni  betheiligte  er  sich  noch  an  der 
Gothaer  Versammlung  der  erbkaiserlichen  Partei ,  dann  zog 
er  sich  von  der  politischen  Thätigkeit  zurück.  So  viele  Ent- 
täuschungen er  in  Frankfurt  erfahren  hatte ,  bekannte  er 
doch  später ,  dass  ihm  die  dort  verlebte  Zeit  eine  sehr  be- 
deutende gewesen  sei ,  da  er  in  ihr  auch  für  seine  Wissen- 
schaft mehr  gelernt  habe ,  als  in  manchem  Jahre  gelehrter 
Arbeit. 

Im  Herbst  1849  begann  Waitz  seine  Lehrthätigkeit  in 
Göttingen  mit  einer  Einleitung  in  die  deutsche  Geschichte. 
Von  seinen  Kieler  Vorlesungen  nahm  er  dann  mehrere  in 
Göttingen  wieder  auf,  behandelte  aber  auch  neue  Gegen- 
stände.    So    zog    er    in    den   Kreis    seiner  Vorträge    die   all- 
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gemeine  Verfassungsgeschichte  seit  dem  Anfange  des  Mittel- 
alters bis  zur  Gegenwart  und  die  neueste  deutsche  Geschichte, 
übernahm  auch  nach  Roschers  Abgang  die  Vorlesungen  über 
Politik.  Allmählich  bildete  sich  ein  Cyklus  von  sechs  Vor- 
lesungen, die  in  regelmässigem  Turnus  wiederkehrten.  Waitz, 
dem  Savignys  Vortragsweise  immer  als  Vorbild  vorschwebte, 
sprach  gemessen ,  in  gleichmässigem  Tone ,  scheinbar  ohne 
innere  Erregung.  Bei  verschiedenen  Gelegenheiten  hat  er 
gezeigt,  dass  ihm  die  Fähigkeit  zu  das  Gefühl  anregender, 
tief  ergreifender  Rede  nicht  fehlte,  aber  in  seinen  Vorlesungen 
vermied  er  jedes  rhetorische  Pathos  und  schien  nur  darauf 
bedacht,  die  Thatsachen  klar,  vollständig  und  geordnet  dar- 
zulegen. Die  Mehrzahl  der  Studirenden  zogen  diese  Vorträge 
nicht  sonderlich  an ,  doch  sammelte  sich  immer  eine  statt- 
liche Zahl  strebsamer  Jünger  um  sein  Katheder,  die  aus  den- 
selben nachhaltigen  Gewinn  zogen. 

Neben  den  Vorlesungen  hielt  Waitz  in  Göttingen  von 
Anfang  an  „Historische  Uebungen"  ,  deren  Bedeutung  er 
einst  in  Berlin  hatte  kennen  lernen.  Zuerst  wurden  sie 
wenig  besucht,  meist  nur  von  Philologen  und  Juristen,  aber 
mehr  und  mehr  fanden  sich  auch  solche  ein,  welche  die  Ge- 
schichte zu  ihrem  Hauptstudium  machen  wollten.  Den  Mittel- 
punkt der  Hebungen  bildeten  natürlich  Quellenuntersuchungen, 
und  nach  dem  Gange,  den  Waitz  in  seinen  eigenen  Studien 
genommen  hatte ,  bezogen  sich  diese  Untersuchungen  meist 
auf  das  Mittelalter.  Er  legte  entweder  selbst  kritische  Fragen 
vor,  die  ihn  zur  Zeit  besonders  beschäftigten,  oder  unterwarf 
ihm  vorgelegte  Arbeiten  von  Studenten  einer  eindringenden 
Kritik.  Seine  Prüfung  erstreckte  sich  bis  auf  das  geringste 
Detail,  und  indem  er  nicht  nur  das  Verfehlte  rügte,  sondern 
auch  den  Weg  zeigte,  wie  die  Untersuchung  richtig  zu  führen 
sei,  war  er  für  die  angehenden  Historiker  ein  unvergleich- 
licher Lehrer,  Mit  seiner  imponirenden  Autorität  und  der 
Sicherheit  seines  Urtheils  verband  sich  ein  aufrichtiges  Wohl- 
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wollen  gegen  alle  seine  Schüler,  so  dass  sie  auch  sein  Tadel 
mehr  aufmunterte,  als  verletzte. 

Für  diese  Lehrthätigkeit ,  die  recht  eigentlich  Waitzs 
Neigung  und  Beanlagung  entsprach,  war  in  Göttingen  der 
günstigste  Boden.  Die  historischen  Studien  waren  hier  von 
Alters  her  mit  besonderer  Vorliebe  getrieben  und  hatten  der 
Universität  nicht  geringen  Glanz  verliehen.  Die  Bibliothek 
war  für  dieselben  in  reichster  Weise  ausgestattet  und  auch 
den  Studierenden  bequem  zugänglich.  Das  Leben  der  Stadt 
concentrirte  sich  um  die  Universität  und  förderte  mehr  wissen- 
schaftliche Beschäftigungen  ,  als  es  zu  Zerstreuungen  Anlass 
bot.  Was  durch  die  von  Waitz  geleiteten  Uebungen  hier  er- 
reicht wurde,  zeigte  sich  bald  in  einer  Reihe  von  werth- 
voUen  Dissertationen,  die  allgemeine  Anerkennung  fanden. 
Der  Ruf  der  Göttinger  historischen  Schule  verbreitete  sich 
weiter  und  weiter;  nicht  nur  aus  deutschen  Ländern,  sondern 
auch  aus  Frankreich  und  Italien  kamen  junge  Historiker 
herbei,  um  die  Anleitung  von  Waitz  zu  geniessen.  Die  Zahl 
seiner  Schüler  wurde  so  gross,  dass  er  die  Uebungen  in  zwei 
Abtheil nngen  halten  musste  und  auch  so  nicht  alle  Meld- 
ungen annehmen  konnte.  Der  Segen,  den  Hunderte  von 
jungen  Gelehrten  durch  seine  wissenschaftliche  und  persön- 
liche Einwirkung  gewonnen  haben,  kann  nicht  hoch  genug 
angeschlagen  werden ;  Viele  von  ihnen  haben  sich  bei  seinen 
Lebzeiten  oder  nach  seinem  Tode  gedrungen  gefühlt  öffent- 
lich auszusprechen,  wie  vielen  Dank  sie  ihm  schuldeten. 
Selten  hat  ein  Lehrer  dankbarere  Schüler  gehabt,  und  nicht 
Wenige  von  ihnen  sind  später  zu  Lebensstellungen  gelangt, 
wo  sie  die  in  Göttingen  empfangenen  Lehren  weiter  ver- 
breiten konnten. 

Waitz  fühlte  sich  im  Kreise  seiner  Schüler  glücklich, 
nicht  minder  beglückt  durch  das  Vertrauen  seiner  Collegen. 
Auch  in  Göttingen  fand  er,  wie  in  Kiel,  bald  Gelegenheit 
seine  Geschäftskenntniss  und  Geschäftsgewandtheit  zur  Geltung 
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zu  bringen.  Wiederholt  hat  er  als  Prorektor  an  der  Spitze 
der  Universität  gestanden,  und  immer  ist  er  in  der  aka- 
demischen Körperschaft,  wie  in  der  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften eines  der  einflussreichsten  Mitglieder  gewesen.  Er 
liebte  geselligen  Verkehr  mit  den  ihm  durch  sein  Amt  oder 
verwandte  Gesinnung  näher  Stehenden;  denn  der  nach  aussen 
meist  so  ernst  erscheinende  Mann  mischte  sich  gern  unter 
Fröhliche  und  war  unter  ihnen  voll  Scherz  und  heiterer 
Laune.  Auch  die  geselligen  Beziehungen  waren  für  ihn  in 
Göttingen  höchst  angenehme. 

Unausgesetzte  Beschäftigung  mit  der  Tagesliteratur  war 
ihm  Lebensbedürfniss.  Er  las  viel,  auch  belletristische  Werke; 
aber  vor  Allem  entging  ihm  Nichts,  was  für  die  Geschichte, 
namentlich  die  deutsche,  irgend  welche  Bedeutung  hatte.  So- 
bald ihm  eine  neue  Erscheinung  ein  näheres  Interesse  dar- 
bot, liebte  er  es  auch  öffentlich  sein  Urtheil  darüber  auszu- 
sprechen. Es  ist  sehr  zu  beklagen,  dass  die  älteren  Historiker 
meist  wenig  Neigung  mehr  zeigen,  sich  an  der  literarischen 
Kritik  zu  betheiligen,  und  um  so  rühmlicher,  dass  Waitz 
darin  nie  ermüdete.  Er  war  kein  milder  Kritiker,  aber  sein 
Urtheil  wurde,  indem  er  tief  auf  den  Gegenstand  einging, 
stets  der  Sache  förderlich.  Die  Zahl  der  von  ihm  geschrie- 
benen Recensionen  ist  eine  sehr  grosse  und  weitaus  in  den 
meisten  Fällen  haben  sie  den  Autoren,  auch  wenn  sie  über 
manche  Bemerkungen  sich  beklagten,  doch  wesentlich  genützt. 
Es  galt  schon  als  Empfehlung,  wenn  Waitz  ihr  Buch  einer 
Besprechung  gewürdigt  hatte. 

Noch  mehr  als  diese  kritischen  Excursionen  beschäftigte 
ihn  die  Förderung  seiner  eigenen  literarischen  Arbeiten.  Sie 
standen  zuerst  noch  mit  den  Ijereits  in  Kiel  begonnenen 
Studien  in  Verbindung.  In  den  Jahren  1851—  1854  ver- 
öffentlichte er  zweiBändevon  „Schleswig-Holsteins Geschichte", 
denen  noch  ein  dritter  folgen  sollte.  Die  umfassenden  archi- 
valischen  Studien,    die  er  für  dieses  Werk   gemacht,    hatten 
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ihm  zut^leich  eine  so  reiche  Ausbeute  für  die  Geschichte 
Lübecks  in  der  Zeit  Jürgen  Wullenwevers  ergeben,  dass  er 
sie  glaubte  in  einer  eigenen  Monographie  verwertben  zu 
müssen.  Dies  geschab  in  dem  dreibändigen  Werke:  ^Lübeck 
unter  Jürgen  Wullenwever  und  die  europäische  Politik" 
(1855.  1856).  Der  dritte  Band  der  schleswig-holsteinischen 
Geschichte  ist  nie  erschienen.  Für  die  nächste  Zeit  nahm 
ihn  besonders  die  Fortsetzung  der  deutschen  Verfassungs- 
geschichte in  Anspruch.  Der  dritte  und  vierte  Band,  welche 
die  karolingische  Zeit  betreffen,  wurden  1860  und  1861  ver- 
öffentlicht, und  unausgesetzt  ist  dann  Waitz  mit  den  Arbeiten 
theils  für  die  weitere  Fortsetzung  des  Werks,  theils  für  die 
neuen  Auflagen  der  ersten  Bände  beschäftigt  gewesen.  Ueber- 
dies  veranlassten  ihn  Angriffe,  besonders  von  juristischer  Seite, 
die  sich  bald  gegen  einzelne  Aufstellungen,  bald  gegen 
seine  Behandlung  der  Verfassungsgeschichte  im  Allgemeinen 
richteten,  wiederholt  zu  Erwiderungen.  Auch  die  sehr  um- 
fassenden und  mühevollen  Vorarbeiten  für  die  letzten  vier 
Bände,  in  welchen  die  deutsche  Reichsverfassung  von  der 
Mitte  des  neunten  bis  zur  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  be- 
handelt wird,  sind  noch  vollständig  in  Göttingen  gemacht 
worden,  wenn  auch  der  Schluss  des  Werkes  erst  später  an 
die  Oeffentlichkeit  trat.  Mögen  manche  Einwendungen  gegen 
dieses  Hauptwerk  von  Waitz  nicht  unbegründet  sein,  die 
ausserordentliche  Bedeutung  desselben  ist  unbestreitbar.  Es 
ist  darin  das  weitzerstreute  Material  für  die  deutsche  Ver- 
fassungsgeschichte in  bisher  unerreichter  Vollständigkeit  ge- 
sammelt und  kritisch  gesichtet,  zugleich  aber  unter  Ab- 
weisung haltloser  Hypothesen  die  richtige  Verwerthung  des- 
selben gezeigt  worden. 

Eine  grössere  Zahl  kleinerer  Abhandlungen  und  Auf- 
sätze sind  theils  durch  Waitzs  Stellung  in  der  Gesellschaft 
der  Wissenschaften,  theils  durch  seine  Hebungen  veranlasst 
worden.     Sie  gehören    zu   seinen  vollendetsten  Produktionen. 
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Sie  beziehen  sich  meist  auf  die  deutsche  Geschichte,  nament- 
lich im  Mittelalter,  und  zeigen  seine  Meisterschaft  in  der 
Detailforschung  im  hellsten  Lichte.  Andere  Schriften  standen 
mit  seinen  Vorlesungen  in  Verbindung;  so  die  „Grundzüge 
der  Politik"  (1862)  und  die  Neubearbeitung  von  „Dahlmanns 
Quellenkunde  der  deutschen  Geschichte"  (18(39  und  dann  noch 
zweimal  aufgelegt).  Durch  die  verwandtschaftlichen  Bezieh- 
ungen Waitzs  zur  Schelling'schen  Familie  wurde  die  Heraus- 
gabe der  für  die  Literaturgeschichte  wichtigen  Briefe  Caro- 
linas, der  ersten  Gemahlin  Schellings,  in  zwei  Bänden  (1871) 
veranlasst. 

Inzwischen  hatte  Waitz  auch  noch  in  einem  weiteren 
Kreise  zu  literarischer  Thätigkeit  und  Anregung  Gelegenheit 
gefunden.  Als  König  Maximilian  IL  die  historische  Kom- 
mission bei  unsrer  Akademie  begründete,  erschien  es  als 
selbstverständlich,  Waitz  zu  den  Arbeiten  derselben  heran- 
zuziehen. Durch  einen  Zufall  konnte  er  der  Einladung  zu 
der  vorbereitenden  Versammlung  im  Herbst  1858  nicht  Folge 
leisten,  aber  dann  hat  er  allen  Plenarversammlungen  der 
Kommission  bis  an  sein  Lebensende  beigewohnt.  Er  selbst 
hat  ausgesprochen,  wie  er  da  das  Fördernde  des  Verkehrs 
mit  Freunden  und  Fachgenossen  vielfach  empfunden  habe, 
aber  nicht  minder  hat  die  Kommission  öffentlich  bekannt, 
wie  sie  ihm  zum  grössten  Dank  verpflichtet  sei.  Er  traf 
hier  mit  manchen  Gelehrten  zusammen,  mit  denen  er  früher 
in  literarischer  Fehde  gestanden  hatte,  aber  doch  gehörte  er 
zu  denen,  die  am  festesten  das  freundschaftliche  Band  unter 
allen  Kommissionsmitgliedern  zu  knüpfen  und  zu  erhalten 
wussten.  Eifriger  hat  Niemand  als  er  an  allen  Arbeiten 
Antheil  genommen;  selbst  die  äusseren  Verhältnisse  der  Kom- 
mission hat  er  immer  im  Auge  behalten.  Auf  seine  Anreg- 
ung wurde  die  Herausgabe  der  „Forschungen  zur  deutschen 
Geschichte"  unternommen  und  bei  den  26  Bänden,  zu  denen 
diese  Zeitschrift  angewachsen  ist,  hat  er  die  Hauptredaktion 
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geführt.  Den  auf  Rankes  Antrieb  herausgegebenen  ,. Jahr- 
büchern des  deutschen  Reichs"  wandte  er  von  Anfang  an 
lebhafte  Theihiahme  zu.  Mehrere  der  in  diesem  Sammel- 
werke enthaltenen  Monographien  sind  von  ihm  vor  dem 
Drucke  einer  Revision  unterzogen  worden ;  er  selbst  ver- 
öffentlichte hier  eine  Neubearbeitung  seiner  Geschichte  Hein- 
richs I.  (1863),  die  später  (1885)  noch  eine  neue  Auflage 
erlebte.  Nach  dem  Tode  Lappenbergs  Hess  er  sich  auch 
die  Herausgabe  der  „Hanserecesse"  besonders  angelegen  sein. 
Nicht  geringeres  Interesse ,  als  der  Münchner  historischen 
Kommission ,  schenkte  er  dem  1870  gestifteten  hansischen 
Geschichtsverein  und  nahm  an  den  Arbeiten  desselben  den 
fruchtbarsten  Antheil.  Auch  dem  Verwaltungsausschuss  des 
germanischen  Museums  in  Nürnberg  hat  er  längere  Zeit  an- 
gehört und  sich  um  dieses  grosse  nationale  Institut  manche 
Verdienste  erworben. 

Während  seine  Thätigkeit  sich  so  weithin  über  die 
deutschen  Länder  erstreckte,  wurzelte  er  mit  seinen  persön- 
lichen Verhältnissen  immer  fester  in  Göttingen  und  in  dem 
hannoverischen  Lande.  Nachdem  ihm  nach  fünfzehnjähriger 
höchst  glücklicher  und  mit  Kindern  reichgesegneter  Ehe 
seine  erste  Gemahlin  durch  den  Tod  entrissen  war,  hatte  er 
sich  nach  Jahren  trauriger  Vereinsamung  mit  Julie  von  Hart- 
mann, der  jüngsten  Tochter  des  durch  seine  Kriegsthaten  in 
der  englisch-deutschen  Legion  rühmlichst  bekannten  Generals, 
vermählt  und  war  dadurch  zu  vielen  Familien  in  Hannover 
in  nähere  Beziehungen  getreten.  Obgleich  er  längst  an  die 
Rückkehr  in  seine  Heimat  nicht  mehr  dachte,  nahm  er  doch 
an  den  Bedrängnissen  derselben  noch  immer  den  innigsten 
Antheil.  Als  nach  dem  Tode  König  Friedrichs  VII.  von  Däne- 
mark 1863  die  schleswig-holsteinische  Succession  zu  einer 
brennenden  Frage  wurde,  trat  er  entschieden  für  das  Recht 
des  Herzogs  Friedrich  von  Augustenburg  ein  und  verfasste  zum 
Nachweise    dieses  Rechts    die   „Kurze  schleswig-holsteinische 
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Geschichte."  So  fest  er  an  seiner  Ueberzeugung  hielt,  dass  eine 
festere  Einigung  Deutschlands  nur  unter  Preussens  Leitung  zu 
erreichen  sei,  missbilligte  er  doch  die  mehr  und  mehr  hervor- 
tretenden Bestrebungen  der  preussischen  Politik  das  unmit- 
telbare Staatsgebiet  zu  erweitern.  Die  Annexion  Schleswig- 
Holsteins  und  Hannovers  war  für  ihn  ein  harter,  schwer  zu 
verwindender  Schlag.  Mit  tiefem  Schmerz  trug  er  das  Un- 
abänderliche, und  erst  die  glorreichen  Siege  der  Deutschen 
im  Jahre  1870,  die  Herstellung  des  deutschen  Reichs  und 
Kaiserthums  vermochten  bei  ihm  die  Erinnerungen  an  das 
Jahr  1866  zurückzudrängen.  Das  Wichtigste  von  dem,  was 
er  mit  seinen  Gesinnungsgenossen  einst  in  Frankfurt  erstrebt 
hatte,  sah  er  schliesslich  doch  erreicht,  wenn  auch  in  andrer 
Weise,  als  er  gewünscht  hatte. 

Als  im  August  1874  seine  zahlreichen  Schüler  den  fünf- 
undzwanzigjährigen Bestand  der  historischen  Uebungen  in 
Göttiugen  feierten  und  auch  die  Universität  und  die  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  Antheil  nahmen,  konnte  es  scheinen, 
als  ob  er  noch  lange  hier  seine  gesegnete  Wirksamkeit  fort- 
setzen werde.  Dennoch  stand  es  schon  damals  ausser  Zweifel, 
dass  er  demnächst  Göttingen  verlassen  sollte.  Es  war  noth- 
wendig ,  nachdem  Pertz  der  Herausgabe  der  Monumenta 
Germaniae  bei  seinem  Alter  nicht  mehr  gewachsen  war,  das 
grosse  nationale  Unternehmen  unter  eine  andere  Leitung  zu 
stellen.  Es  wurde  beschlossen  eine  Centraldirektion  zu  er- 
richten, welche  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin 
angeschlossen  werden  und  dort  ihren  Sitz  haben  sollte,  doch 
sollten  auch  die  Akademien  in  Wien  und  München  Mitglieder 
derselben  erwählen.  Der  Vorsitz  und  die  Geschäftsleitung 
sollte  einem  in  Berlin  ansässigen  Mitgliede  der  Central- 
direktion übertragen ,  der  Arbeitplan  aber  alljährhch  im 
Wesentlichen  in  einer  Plenarsitzung  festgestellt  werden. 
Sollte  die  neue  Direktion  sich  bewähren,  so  kam  selbst- 
verständlich auf  die  Person  des  Vorsitzenden  das  Meiste  an, 


V.  Giesebrecht:  Nekrolog  auf  Georg  Waitz.  291 

und  für  diese  Stellung  musste  Niemand  geeigneter  erscheinen, 
als  Waitz,  der  von  dem  Anfang  seiner  wissenschaftlichen 
Laufbahn  au  niclit  nur  an  dem  grossen  Quellen  werke  ge- 
arbeitet, sondern  es  stets  gleichsam  auf  dem  Herzen  getragen 
hatte.  So  Vieles  ihn  auch  an  Göttingen  fesselte,  er  musste 
sich  doch  eutschliessen  die  ihm  dargebotene  Stellung  anzu- 
nehmen und  1875  nach  Berlin  überzusiedeln. 

Obwohl  in  den  Jahren  schon  vorgerückt,  widmete  Waitz 
sich  mit  voller  und  ganzer  Kraft  der  neuen  grossen  ihm  ge- 
stellten Aufgabe.  In  weiterem  Umfange  als  früher  wurden 
die  Arbeiten  für  die  Monumenta,  für  welche  auch  weit 
grössere  Mittel  nun  zu  Gebote  standen ,  angegriffen.  Die 
hervorragendsten  Gelehrten  übernahmen  die  Leitung  solcher 
Abtheilungen,  die  bisher  nicht  über  einen  allgemeinen  Plan 
hinausgekommen  waren.  Die  weitere  Herausgabe  der  Ab- 
theilung: Scriptores,  die  Pertz  am  weitesten  gefördert  hatte, 
übernahm  Waitz  selbst,  uud  in  rascher  Folge  erschienen 
sechs  neue  Bände ;  daneben  trug  er  Sorge  die  Zahl  der  kleinen, 
sogenannten  Schulausgaben  besonders  wichtiger  Quellenschriften 
zu  vermehren.  Aber  auch  für  die  anderen  Abtheilungen 
wurde  mit  Eifer  gearbeitet,  so  dass  zahlreiche  Publikationen 
erfolgen  konnten,  und  wie  überall  war  auch  hier  Waitz  mit- 
thätig.  Mit  zahlreichen  Beiträgen  bedachte  er  das  ,Neue 
Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde", 
welches  unter  der  Redaktion  Wilhelm  Wattenbachs  von  der 
Centraldirektion  herausgegeben  wurde.  Mehrmals  hat  er  für 
Arbeiten  der  Monumenta  neue  Reisen  nach  Italien,  Frankreich 
und  England  unternommen.  Im  Anfange  seines  Berliner 
Aufenthalts  begann  er  noch  zuweilen  historische  Uebungen 
nach  Göttinger  Weise,  besonders  um  sich  Hilfsarbeiter  für 
die  Monumenta  heranzubilden ,  aber  er  gab  es  bald  auf 
Brachte  er  auch  jetzt  erst  die  Verfassungsgeschichte  zum 
Abschluss  und  legte  an  einige  ältere  Schriften  bei  neuen 
Auflagen   die   bessernde  Hand,    so  nahm   er  doch   von  gros- 
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seren  neuen  Arbeiten  Abstand,  um  ganz  für  die  Monuraenta 
zu  leben. 

Von  seinen  Freunden  und  Verehrern  wurden  ihm  an 
seinem  siebzigsten  Geburtstage  vielfache  Glückwünsche  und 
Ehrungen  dargebracht.  Da  er  noch  in  voller  Rüstigkeit  stand, 
Hess  sich  erwarten ,  dass  ihm  noch  viele  Jahre  freudigen 
Schaffens  vergönnt  sein  würden;  auch  als  er  noch  zweimal 
später  nach  München  zurückkehrte ,  erfreute  er  uns  durch 
seine  Kraft  und  Frische.  Im  Winter  von  1885  auf  1886 
begann  er  zu  kränkeln ,  aber  bei  seiner  so  festen  Natur 
hegten  weder  er  noch  die  Seinen  ernste  Besorgnisse.  Als 
aber  in  den  Tagen  vom  13. — 15.  April  unter  seiner  Leitung 
die  Plenai-sitzung  der  Centraldirektion  der  Monumenta  Ger- 
maniae  abgehalten  wurde,  zeigten  sich  schon  Symptome  eines 
tiefer  liegenden  Leidens.  Nur  mit  grösster  Anstrengung 
bewältigte  er  noch  die  dringendsten  Geschäfte,  welche  ihm 
in  Folge  der  Plenarsitzung  oblagen.  Die  Krankheit,  die  als 
Anämie  des  Gehirns  bezeichnet  wurde,  machte  unaufhaltsam 
rapide  Fortschritte,  und  bald  musste  man  sein  nahes  Ende 
befürchten.  Die  Nachricht  von  seiner  schweren  Erkrankung 
erregte  nahe  und  fern  die  lebhafteste  Theilnahme.  Ranke, 
schon  selbst  auf  dem  Sterbelager,  war  mit  seinen  Gedanken 
bei  dem  leidenden  Schüler  und  Freunde,  der  ihm  unmittelbar 
in  das  Grab  folgen  sollte.  Rankes  Leiche  war  noch  nicht 
zur  Erde  bestattet,  als  auch  Waitz  ausgelitten  hatte.  Er 
verschied  in  der  Mitternachtsstunde  des  24.  Mai   1886. 

Immer  wird  sein  Name  neben  dem  Rankes  genannt 
werden ,  und  doch  waren  beide  so  durchaus  verschieden  ge- 
artet. Nach  Beanlagung,  Lebensverhältnissen  und  Denkart 
stand  Waitz  Pertz  und  Dahlmann  näher,  als  Ranke.  Aber 
es  knüpfte  ihn  an  diesen  das  festeste  Band  der  Pietät,  und 
so  verbunden  wussten  sich  der  Altmeister  der  deutschen 
Historiographie  und  sei)i  Jünger,  der  selbst  zu  einem  der 
ersten  Meister    historischer    Forschung   gereift    war ,    in    der 
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förderlichsten  Weise  zu  ergänzen.  In  der  Ehrfurcht  vor 
seinem  Lehrer  hat  Wuitz  auch  alle  seine  zahlreichen  Schüler 
erzogen. 

Anerkennung  ist  Waitz  in  reichem  Masse  zu  Theil  ge- 
worden. Die  Fürsten  haben  ihn  mit  ihren  Orden  geschmückt; 
er  war  Ritter  der  Friedensklasse  des  preussischen  Ordens 
pour  le  merite  und  des  bayerischen  Maximiliansordens  für 
Kunst  und  Wissenschaft.  Die  deutschen  Akademien  und 
auch  viele  ausserhalb  Deutschlands  sind  beflissen  gewesen 
ihn  unter  ihre  Mitglieder  aufzunehmen.  In  allen  wissen- 
schaftlichen Kreisen  war  sein  Name  ein  hochgefeierter.  Doch 
Nichts  erfreute  ihn  mehr,  als  die  Beweise  treuer  Anhäng- 
lichkeit, welche  ihm  bei  jeder  Gelegenheit  von  seinen  alten 
Schülern  dargebracht  wurden.  Schon  rüsteten  sie  sich  sein 
fünfzigjähriges  Doktorjubiläum  am  18.  August  1886  festlich 
zu  begehen.  Sie  wollten  da  ein  gemeinsames  Werk,  welches 
ihm  und  seiner  Schule  zur  Ehre  gereichte,  ihm  überreichen. 
Sie  haben  es  nicht  mehr  in  seine  Hand  legen  können,  aber 
auch  so  wird  es  das  Andenken  an  die  Waitz'sche  Schule 
erhalten.^)  So  lange  noch  einer  von  seinen  Schülern  lebt, 
wird  die  Erinnerung  an  den  theuren  Lehrer  lebendig  bleiben, 
und  nie  kann  in  Vergessenheit  kommen ,  wie  viele  und  wie 
fruchtbare  Anregungen  er  dem  Studium  unsrer  vaterländischen 
Geschichte  gegeben  hat.  Wie  dieses  Studium  jetzt  besteht, 
ist  es  zum  grossen  Theil  auf  sein  Verdienst  zurückzuführen.^) 


1)  Es  ist  unter  dem  Titel:  „Historische  Aufsätze,  dem  Andenken 
an  Georg  Waitz  gewidmet."  erschienen. 

2)  Benutzt  sind  die  Autobiographie  vom  Jahre  1862  in  dei 
Deutschen  Nationalbibliothek,  herausgegeben  von  Fcrd.  Schmidt,  die 
bibliographische  Uebersicht  über  Waitzs  Werke,  zusammengestellt  von 
E.  Steindortt"  (Göttingen  1886),  der  Nachruf  von  H.  v.  Sybel  (Histor. 
Zeitschritt.  Neue  Folge  Bd.  XX),  die  Gedächtnissreden  von  W.  Watten- 
bach in  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften,  von  L.  Weiland 
in  der  Göttinger  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  von  F.  Frensdorff  in 
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Max  Duiicker 

wurde  am  15.  Oktober  1811  in  Berlin  geboren.  Der  Vater, 
Inhaber  der  damals  dort  ansässigen,  durch  ihren  ausgedehnten 
Verlag  bekannten  Buchhandlung  Duncker  und  Humblot, 
stand  in  reger  Verbindung  mit  vielen  wissenschaftlich  be- 
deutenden Männern  der  Stadt,  denen  so  auch  der  Sohn  schon 
früh  nahe  treten  konnte.  Nachdem  Max  auf  dem  Friedrich- 
Wilhelmsgymnasium  eine  gründliche  philologische  Vorbildung 
gewonnen  hatte,  begann  er  seine  Universitätsstudien  in  Berlin  ; 
seine  Neigung  zu  Alterthums-,  historischen  und  philosophi- 
schen Studien  führte  ihn  in  die  Vorlesungen  von  Hegel,  Böckh 
und  Ranke.  Von  Berlin  begab  er  sich  nach  Bonn ,  wo  er 
sich  besonders  Löbell  anschloss.  Hier  entsprach  er  auch 
seiner  militärischen  Dienstpflicht,  indem  er  bei  dem  dortigen 
Uhlanenregiment  eintrat.  Nach  vollendeten  Universitäts- 
studien wurde  er  1834  in  Berlin  zum  Doktor  der  Philosophie 
promovirt.  Seine  Absicht  war  schon  damals  sich  ganz  dem 
Geschichtsstudium  zuzuwenden,  und  er  wünschte  sich  dem- 
nächst an  einer  Universität  als  Docent  zu  habilitiren. 

Diesen  Wunsch  sollte  er  nicht  so  bald  erreichen.  Er 
war  in  Bonn  der  Burschenschaft  beigetreten ,  und  als  über 
diese  eine  langwierige  Untersuchung  verhängt  wurde,  sah 
auch  er  sich  in  dieselbe  verwickelt.  Er  wurde  zu  sechs- 
jähriger Gefängnissstrafe  verurtheilt,  aber  glücklicher  Weise 
nach  sechsmonatlicher  leichter  Haft  begnadigt.  Dennoch 
verging  noch  längere  Zeit,  bis  er  sich  endlich  1839  an  der 
Universität  Halle  habilitiren  durfte.  Durch  die  Habilitation  ist 
seine  gelehrte  Schrift:  ,Origines  Germanicae"  veranlasst 
worden,    durch  welche    die    keltische  Urgeschichte    des    süd- 
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liehen  Deutschlands  dankenswerthe  Aufklärungen  erhielt. 
Als  Duncker  nach  Halle  kam,  fand  er  die  gebildeten  Kreise 
der  Stadt  in  lebhafter  Bewegung.  Die  von  Rüge  und  Echter- 
meyer herausgegebenen:  , Halleschen  Jahrbücher"  hatten  eine 
heftige  Opposition  hervorgerufen ,  an  deren  Spitze  Heinrich 
Leo  stand.  Auf  beiden  Seiten  war  man  kampfeslustig,  und 
der  ursprünglich  literarische  Streit  wuchs  sich  zu  einem 
Kampf  der  liberalen  und  conservativen  Partei  aus,  der  nicht 
nur  die  Universität,  sondern  auch  einen  grossen  Theil  der 
Bürgerschaft  aufregte.  Duncker  hielt  zu  den  Liberalen  und 
gewann  bald  unter  ihnen  eine  angesehene  Stellung.  So  ent- 
schieden in  seinen  Principien  er  war,  übte  er  doch  auf  seine 
Parteigenossen  einen  mässigenden  Einfluss.  Es  lag  in  seiner 
stattlichen  Persönlichkeit  eine  imponirende  Ruhe ,  und  auch 
die  früh  ergrauten  Haare  gaben  dem  jugendlichen  Manne 
eine  gewisse  Würde.  So  gewann  er  leicht  einen  ihm  er- 
gebenen Anhang  und  konnte  dem  stürmischen  Drange 
hitzigerer  Parteigenossen  erfolgreich  entgegentreten.  Seine 
Vorlesungen  an  der  Universität,  besonders  über  alte  Geschichte, 
übten  damals  keine  besondere  Anziehungskraft ;  es  haftete 
an  seiner  Auffassung  der  Geschichte  noch  zu  viel  von  den 
Formeln  der  Hegeischen  Philosophie,  um  anregend  zu  wirken. 
Dennoch  fand  er  Zuhörer,  die  sich  ihm  näher  anschlössen, 
und  nach  drei  Jahren  wurde  er  zum  ausserordentlichen  Pro- 
fessor ernannt. 

Mehr  und  mehr  verwuchs  er  in  die  Halleschen  Verhält- 
nisse. Sein  Ansehen  wuchs  dort  in  immer  weiteren  Kreisen, 
namentlich  auch  durch  populäre  Vorträge  über  Themata  der 
neueren  Geschichte  und  durch  sein  lebhaftes  Interesse  für 
alle  Angelegenheiten  der  Stadt.  Durch  seine  Vermählung 
mit  Charlotte  Gutike,  der  Tochter  eines  dortigen  angesehenen 
Arztes ,  wurde  ihm  Halle  noch  heimischer ,  und  sein  Haus 
wurde  bald  der  Mittelpunkt  aller,  die  ihm  in  ihren  Ansichten 
nahe    standen.      Wenn    im    März   1848 ,    wo    die    politischen 
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Bewegungen  an  vielen  anderen  Orten  za  traurigen  Excessen 
führten,  Halle  von  solchen  verschont  blieb,  so  war  dies  zum 
nicht  crerincreu  Theil  seinem  und  seiner  nächsten  Freunde 
mässigendem  Einflüsse  beizumessen.  Mit  grosser  Majorität 
wurde  er  dann  im  Saalkreise  zum  Abgeordneten  für  die 
Frankfurter  Nationalversammlung  gewählt ,  und  zwar  im 
Gegensatz  gegen  die  demokratische   Partei. 

Die  Politik  nahm  ihn  in  den  nächsten  Jahren  fast  ganz 
in  Anspruch.  In  Frankfurt  war  er  einer  der  entschiedensten 
Anhänger  der  erbkaiserlichen  Partei.  Wenn  er  in  den  öffent- 
lichen Verhandlungen  des  Parlaments  wenig  als  Redner  her- 
vortrat, so  war  er  in  den  Parteiberathunofen  um  so  thätiger. 
Nach  dem  traurigen  Ausgange  der  Frankfurter  National- 
versammlung hat  er  sich  mit  den  meisten  seiner  Gesinnungs- 
genossen ,  um  die  preussische  ünionspolitik  zu  unterstützen, 
auch  an  der  Gothaer  Versammlung  betheiligt  and  ist  dann, 
wieder  als  Abgeordneter  des  Saalkreises,  im  Erfurter  Par- 
lament erschienen.  In  den  Jahren  1849  — 1852  war  er  Mit- 
glied des  preussischen  Abgeordnetenhauses,  hier  wie  überall 
im  Sinne  der  altliberalen  Partei  unermüdlich  wirkend.  Die 
Wege,  welche  die  preussische  Politik  damals  immer  deutlicher 
einschlug  und  die  zur  Herstellung  der  alten  Bundesverhältnisse 
führten  ,  erschienen  ihm  durchaus  verwerflich ,  und  er  hielt 
es  für  Pflicht  in  seiner  berühmten  Schrift:  „Vier  Monate 
auswärtiger  Politik"  (1851)  seine  Meinung  darüber  rück- 
sichstlos  auszusprechen.  Als  für  einen  Mann  seiner  Ueber- 
zeugungen  in  der  Politik  keine  erfolgreiche  Thätigkeit  mehr 
möglich  war,  wandte  er  sich  wieder  ganz  seiner  akademischen 
Thätigkeit  und  seinen  Studien  zu. 

Im  Jahre  1852  erschien  der  erste  Band  seiner  Geschichte 
des  Alterthums,  dem  schon  im  nächsten  Jahre  der  zweite 
folgte.  Das  Werk  fand  nach  Verdienst  allgemeine  Aner- 
kennung; schon  1855  war  eine  neue  Auflage  nöthig.  In  den 
Jahren   1856  und   1857    wurden    der  dritte  und  vierte  Band 
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veröffentlicht  und  so  die  Darstellung  bis  zum  zweiten  Perser- 
kriege fortgeführt.  Es  war  eine  schwer  wiegende  Leistung, 
die  gereifte  Frucht  langer  und  weitausgedehnter  Studien ; 
zum  ersten  Male  wurden  hier  die  Resultate,  welche  die  neuen 
Forschungen  der  Orientalisten  ergeben  hatten ,  für  die  all- 
gemeine Geschichte  verwerthet.  Obwohl  sich  Duncker  durch 
dieses  Werk  einen  hervorragenden  Namen  unter  den  deutschen 
Historikern  gewonnen  hatte  und  auch  seine  Wirksamkeit  auf 
dem  Katheder  gewachsen  war,  wurde  ihm  doch  noch  immer  die 
Beförderung  zum  ordentlichen  Professor  in  Preussen  ver- 
weigert. So  entschloss  er  sich  1857  einem  Rufe  an  die 
Tü))inger  Universität  zu  folgen.  Seine  Vorträge  fanden  hier 
enthusiastischen  Beifall ;  nicht  allein  die  Studenten  drängten 
sich  zu  ihnen,  auch  ältere  Männer  sammelten  sich  um  sein 
Katheder.  Der  sittliche  Ernst,  die  patriotische  Wärme,  die 
Klarheit  des  Urtheils,  verbunden  mit  einer  gewichtigen  Per- 
sönlichkeit, verfeiilten  nicht  einen  tiefen  Eindruck  auf  alle 
Zuhörer  zu  machen.  Kaum  hat  sich  Duncker  je  befriedigter 
gefühlt,  als  in  dieser  Zeit;  stets  hat  er  mit  Sehnsucht  an 
die  schönen  Tage  in  Tübingen  zurückgedacht.  Leider  war 
seine  Wirksamkeit  dort  auf  wenige  Semester  beschränkt. 

Als  im  November  1858  in  Folge  das  Regierungswechsels 
in  Preussen  ein  aus  mehr  der  liberalen  Partei  geneigten  Mit- 
gliedern zusammengesetztes  Ministerium  an  das  Ruder  kam, 
wurde  alsbald  Duncker  aufgefordert  als  Hilfsarbeiter  in  das 
Staatsministerium  einzutreten.  So  schwer  es  ihm  wurde, 
sich  von  Tübingen  loszureissen,  glaubte  er  nach  seiner  durch 
und  durch  preussischen  Gesinnung  seine  Dienste  in  Berlin 
nicht  verweigern  zu  können,  wenn  man  dieselben  beanspruchte. 
So  ging  er  dorthin  und  übernahm ,  mit  dem  Titel  eines 
Geheimen  Regierungsrathes  bekleidet,  die  Leitung  der  Central- 
Pressstelle.  Er  konnte  sich  der  Hoff'nung  hingeben,  dass 
Preussen  in  den  deutschen  Angelegenheiten  jetzt  eine  Politik 
einschlagen   werde ,    wie    er   sie    seit   langer  Zeit    gewünscht 
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und  empfohlen  hatte,  aber  bald  mnsste  er  erkennen,  dass  er 
sich  hierin  geirrt,  und  immer  mehr  befestigte  er  sich  in  der 
Ueberzeugung,  dass  ohne  die  Durchführung  der  Heeresreor- 
ganisation, die  im  Abgeordnetenhause  auf  den  hartnäckigsten 
Widerstand  stiess,  eine  energische  Politik  Preussens  unmög- 
lich sei.  Seine  an  sich  wenig  befriedigende  Stellung  zu  der 
officiellen  Presse  wurde  ihm  unleidlich ,  und  schon  war  er 
gewillt  1861  den  durch  Dahlmanns  Tod  erledigten  und  ihm 
angebotenen  Lehrstuhl  der  Geschichte  in  Bonn  anzunehmen, 
als  er  als  vortragender  Rath  in  die  Nähe  des  Kronprinzen 
berufen  wurde. 

Auch  in  dieser  neuen  Stellung,  neben  der  er  eine  Zeit 
lang  wieder  im  Abgeordnetenhause  thätig  war,  suchte  Duncker 
seine  Ansichten  über  die  Nothwendigkeit  der  Heeresreform 
und  eines  entschiedenen  Eingreifens  in  die  verworrenen 
deutschen  Verhältnisse  zur  Geltung  zu  bringen.  Bismark 
schien  ihm  der  Mann ,  der  durch  seine  Kraft  und  Energie 
aus  den  haltlosen  Zuständen  heraushelfen  könnte,  und  freudig 
begrüsste  er  1862  die  Berufung  desselben  in  das  auswärtige 
Ministerium.  Es  zeigte  sich,  dass  er  sich  nicht  getäuscht 
hatte.  Mit  grosser  Genugthuung  erfüllten  ihn  die  Erfolge 
der  preussischen  Politik  im  Jahre  1866.  Beim  Ausbruche 
des  Kriegs  wurde  er  nach  Kurhessen  geschickt,  um  die  Be- 
ziehungen zwischen  der  preussischen  Occupation  und  dem 
Lande  zu  vermitteln,  aber  bald  auf  seinen  Wunsch  wieder 
abberufen.  Um  dieselbe  Zeit  erhielt  er  auf  sein  Verlangen 
auch  die  Enthebung  von  seiner  Stellung  beim  Kronprinzen. 
Im  Jahre  1867  erschien  er  noch  einmal,  und  wieder  als 
Abgeordneter  des  Saalkreises,  in  dem  konstituirenden  Reichs- 
tage des  norddeutschen  Bundes  und  war  hier  mit  mehreren 
seiner  alten  liberalen  Gesinnungsgenossen  für  die  Feststellung 
der  Bundesverfassung  thätig.  Dann  zog  er  sich  von  aller 
aktiven  Theilnahme  an  der  Politik  zurück  und  widmete  sich 
(jfanz  seinen   wissenschaftlichen  Studien. 
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In  dieser  Zeit  erhielt  Duneker  einen  Ruf  an  die  Uni- 
versität 7A\  Heidelberg,  und  die  Erinnerung  an  die  Tübinger 
Zeit  Hess  ihn  schwanken,  ob  er  nicht  noch  einmal  einen 
Lehrstuhl  an  einer  süddeutschen  Universität  betreten  solle. 
Aber  es  wäre  ihm  doch  fast  unmöglich  gewesen,  sich  zum 
zweiten  Male  aus  den  preussischen  Verhältnissen  loszureissen. 
Ueberdies  bot  sich  ihm  jetzt  in  Berlin  eine  seinen  wissen- 
schaftlichen Neigungen  entsprechende  Thätigkeit,  da  ihm  das 
Direktorium  der  preussischen  Staatsarchive  angeboten  und  er 
in  die  Akademie  der  Wissenschaften  aufgenommen  wurde. 
Später  übernahm  er  noch  Vorträge  über  die  neuere  Ge- 
schichte an  der  Kriegsakademie,  und  gerade  diese  machten 
ihm  so  grosse  Freude,  dass  er  sie  bis  an  sein  Lebensende 
fortsetzte. 

Mit  der  Direktion  der  Staatsarchive  war  ihm  eine  nicht 
geringe  Arbeitslast  auferlegt.  Es  handelte  sich  zunächst 
darum,  das  Archivwesen  der  neuen  Provinzen  mit  dem  der 
alten  in  Verbindung  zu  bringen;  daneben  waren  längst 
empfundene  Uebelstände  auch  in  den  älteren  Archiven  zu 
beseitigen,  Neubauten  vorzunehmen  und  Geldmittel  für  die 
gesteigerten  Ansprüche  zu  beschaifen.  Die  Verdriesslichkeiten 
dieser  äusseren  Geschäfte  verleideten  ihm  mehr  und  mehr 
sein  Amt  und  veranlassten  ihn  zu  Neujahr  1874  den  Ab- 
schied zu  nehmen.  Man  hatte  es  ihm  zu  danken  gehabt, 
wenn  die  Benützung  der  preussischen  Archive  erleichtert 
wurde,  und  er  selbst  hatte  aus  seiner  Verwaltung  den  Vortheil 
gewonnen,  für  das  Studium  der  preussischen  Geschichte,  die 
von  jeher  sein  ganzes  Interesse  in  Anspruch  genommen  hatte, 
das  reichste  und  zuverlässigste  Material  zur  Hand  zu  haben. 

Seit  seinem  Rücktritt  lebte  Duneker  fast  ausschliesslich 
seinen  literarischen  Arbeiten.  Er  trat  wenig  mehr  öffentlich 
hervor,  doch  stand  er  noch  immer  mit  seinen  alten  Freunden 
und  Gesinnungsgenossen  in  lebhaftem  Verkehr.  Niemand 
stand  ihm  näher  als  Droysen,    mit  dem   er  durch  verwandte 
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Studien  und  gleiche  Denkart  längst  verbunden  war  und  der 
fast  gleichzeitig  mit  ihm  nach  längerer  Abwesenheit  nach 
Berlin  zurückgekehrt  war.  Aber  auch  viele  andere  Freunde, 
von  nah  und  fern,  mit  denen  er  früher  oder  später  in  Ver- 
bindung gekommen,  begegneten  sich  in  seinem  gastlichen 
Hause.  An  Allem ,  was  Berlin  geistig  bewegte ,  nahm  er 
Antheil,  vor  Allem  sah  er  mit  Freude  auf  die  immer  wach- 
sende Machtstellung  Preussens. 

Seine  literarischen  Arbeiten  bezogen  sich  zum  grossen 
Theil  auf  die  neuere  preussische  Geschichte.  Wie  er  im 
Auftrage  der  Akademie  der  Wissenschaften  sich  in  Gemein- 
schaft mit  Droysen  schon  früher  an  der  Herausgabe  der 
Urkunden  und  Aktenstücke  zur  Geschichte  des  grossen  Kur- 
fürsten betheiligt  hatte,  so  war  er  auch,  wieder  in  Gemein- 
schaft mit  Droysen ,  für  die  Publikation  der  Preussischen 
Staatsschriften  aus  der  Regierungszeit  König  Friedrichs  H. 
und  der  politischen  Korrespondenz  des  grossen  Königs  thätig. 
Eine  grössere  Zahl  sehr  werthvoller  Abhandlungen  über  die 
neuere  preussische  Geschichte  veröffentlichte  er  in  verschiedenen 
Zeitschriften ,  namentlich  in  der  Zeitschrift  für  preussische 
Geschichte  und  Landeskunde,  in  den  Preussischen  Jahrbüchern 
und  in  der  Historischen  Zeitschrift ;  einige  dieser  Abhand- 
lungen hat  er  dann  in  seinem  Werke :  „Aus  der  Zeit  Fried- 
richs des  Grossen  und  Friedrich  Wilhelms  HI."  1876  wieder 
abdrucken  lassen.  Unausgesetzt  setzte  er  zugleich  seine 
Arbeiten  für  die  Geschichte  des  Alterthums  fort,  die  sich 
theils  auf  die  Revision  der  früheren  Abtheilungen  theils  auf 
die  Fortsetzung  bezogen.  Wiederholentlich  wurden  neue 
Auflagen  der  ersten  Bände  erforderlich,  und  die  forteilende 
Forschung  machte  durchgreifende  Aenderungen  und  bedeut- 
ende Erweiterungen  noth wendig.  Die  vier  ersten  Bände 
dehnten  sich  in  den  letzten  Auflagen  zu  sieben  aus ,  und 
dann  erschienen  1884  und  1886  als  längst  ersehnte  Fort- 
setzung ein  achter  und  neunter  Band. 
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So  arbeitskräftig  erschien  noch  Duncker,  dass  die  phi- 
losophische Fakultät  der  Berliner  Universität  i.  J.  1884 
dem  Wunsche  Ausdruck  gab,  dass  er  die  durch  Droysens  Tod 
erledigte  Professur  übernehme.  Aber,  obwohl  er  seine  Vor- 
lesungen an  der  Kriegsakademie  noch  nicht  aufgegeben  hatte, 
hielt  er  es  doch  nicht  mehr  an  der  Zeit  in  eine  grössere 
Lehrthätigkeit  wieder  einzutreten.  Wie  nahe  sein  Ende  sei, 
hat  er  kaum  geahnt.  Im  Sommer  vorigen  Jahres  wollte  er 
nach  alter  Gewohnheit  unsere  bayerischen  Alpen  wieder  be- 
suchen. Auf  der  Reise  erkrankte  er  plötzlich  so  schwer, 
dass  ein  schneller  Tod  zu  befürchten  war.  Am  21.  Juli 
verschied  er  in  Ansbach.  Das  Grab  wurde  ihm  in  seiner 
Vaterstadt  bereitet. 

Dunckers  grosses  Werk,  die  Geschichte  des  Alterthums, 
ist  unvollendet  geblieben.  Die  ursprüngliche  Absicht  des 
Verfassers  war,  dasselbe  bis  zur  Begründung  der  römischen 
Cäsarenherrschaft  fortzuführen.  Längst  hatte  er  erkannt, 
dass  er  dieses  Ziel  nicht  erreichen  werde ,  aber  er  mochte 
noch  hoffen  die  hellenische  Geschichte  zum  Abschluss  bringen 
zu  können.  Auch  das  ist  ihm  nicht  vergönnt  gewesen :  mit 
der  Zeit  des  Perikles  endet  die  Darstellung.  Aber  ob  un- 
vollendet, wird  das  Werk  immer  einen  Ehrenplatz  in  unsrer 
historischen  Literatur  behaupten. 

Den  grossen  wissenschaftlichen  Verdiensten  Dunckers 
hat  es  an  Anerkennung  nicht  gefehlt.  Auch  in  Bayern  hat 
man  sie  zu  würdigen  gewusst.  Unsre  Akademie  hat  ihn 
1871  unter  ihre  auswärtigen  Mitglieder  aufgenommen  und 
1884  wurde  er  von  dem  hochseligen  Könige  Ludwig  IL 
zum  Ritter  des  Maximiliansordens  für  Kunst  und  Wissen- 
schaft ernannt.^) 

1)  Nach  den  Nekrologen  von  Heinrich  von  Treitschke  (Preuss. 
Jahrbücher  Bd.  LVIII.  S.  489  ff.)  und  Otto  Nasemann  (Grenzboten  1886. 
Bd.  IV.  S.  361  ff.)  und  nach  eigenen  Erinnerungen. 
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Philosophisch-philologische  Classe. 

Sitzung  vom  7.  Mai  1887. 

Herr  Kuhn  legte  eine  Abhandlung  des  Herrn  Karl 
Friedrich   Burkhard  in   Wien  vor: 

„Das  Verbum  der  Kä^miri-Sprache." 

Wenn  Edgeworth  (s.  Quellen  I,  2  a)  bemerkt  „the 
Cashmiri  language  resembles  Hindostani  in  the  two  most 
troublesome  parts  of  that  language,  but  with  increased  dif- 
ficulties"  und  die  vorhandenen  Hilfsmittel  zum  Studium  des 
Kasehmir'schen ,  so  dankenswerth  sie  auch  an  sich  sind, 
keineswegs  hinreichendes  Licht  über  verschiedene  grammati- 
sche Erscheinungen  verbreiten ,  so  bedarf  eine  Abhandlung 
über  das  Kaschmir'sche  Verbum  wenigstens  meinerseits  einiger 
Rechtfertigung. 

Wiederholt,  insbesondere  während  des  letzten  , Inter- 
nationalen Orientalisten-Congresses",  welcher  im  Herbst  1880 
in  Wien  tagte,  wurde  ein  lebhaftes  Verlangen  nach  der  Be- 
arbeitung einer  Kasehmir'schen  Grammatik  geäussert,  um  so 
mehr  als  die  Kaschmir'sche  Sprache  in  dem  bekannten  Beames'- 
schen  Werke  „Comparative  Grammar  of  the  Aryan  lan- 
guages"   ganz  unberücksichtigt  geblieben  ist. 

Erwartete  man  nun  auch  eine  Bearbeitung  von  Seite 
eines  hervorragenden ,  dazu  besonders  berufenen  Gelehrten, 
der  sich  einige  Zeit  in  Kaschmir  selbst  aufgehalten  hat,  so 
war  es  diesem  doch  in  Folge  anderweitiger  wissenschaftlicher 

1887.  Philos.-philol.  u.  hist.  Gl.  3.  21 
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Arbeiten  his  heute  versagt  geblieben ,  jenem  Wunsche  zu 
entsprechen. 

Auch  ich  hätte  mich  kaum  entschlossen  diese  Abhandlung 
zu  veröffentlichen,  hätte  mir  nicht  die  Direktion  der  Biblio- 
thek in  Puna  (bei  Bombay)  in  gewohntem  wohlwollenden  Ent- 
gegenkommen eine  in  persischer  Sprache  geschriebene  Hand- 
schrift, welche  die  Kaschmir'sche  Sprache  behandelt  und  eine 
treffliche  Grundlage  zu  einer  Grammatik  dieser  Sprache  zu 
bilden  geeignet  ist,  zur  Verfügung  gestellt  und  jener  Gelehrte 
seine  sämmtlichen  Kaschmir'schen  Handschriften  in  liebens- 
würdiffster  Weise  überlassen.  Ferner  trug  die  Lektüre  des 
Neuen  Testamentes  in  Shäradä- Charakteren,  sowie  die  des 
jüngst  in  Lodiana  erschienenen  Neuen  Testamentes  in  per- 
sischen Charakteren  nicht  wenig  zur  Aufliellung  mancher 
dunklen  Punkte  bei. 

So  übergebe  ich  denn  die  vorstehende  Abhandlung  über 
das  Kaschmir'sche  Verbum,  wenn  auch  der  Un Vollkommen- 
heit meiner  Leistung  mir  wohl  bewusst ,  so  doch  in  der 
Hoffnung  einem  vielfach  geäusserten  Wunsche  entsprochen 
und  eine  Anregung   zu  weitern  Studien    gegeben    zu  haben. 

Quellen: 
I.  gedruckte:    1)  Texte:    a)  NS.  =  the   holy   Bible,    trans- 
lated  into  the  Kashmeera  Language  by  the  Serampore 
missionaries.    Vol.   V.  Containing  the  New  Testament. 
Serampore  1821   (in  Shäradä-Charakteren). 

b)  Np.  =  J-^^f  y^-**''-^-^^7  ^y^i  »^^yo,  ^^^  Evang. 
Matth.  u.  s.  w.    Lodiana  1882  (in  persischen  Cha- 
rakteren [ta'liq]). 
2)  Grammatisches  und  Lexikalisches:  a)  Ed.  =Grammar 
and  Vocabulary  of  the  Cashmiri  Language  by  M.  P. 
Edgeworth    im    Journal    of   the   Asiatic    Society    of 
Bengal.    Vol.  X.  Calcutta  1841   (in  englischer  Tran- 
scription). 
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)))  L.  =  Grammar  of  tlie  Cashmeeree  Langnacfe 
by  Major  H.  Leech  im  Journal  of  the  Asiatic 
Society  ofBengal.  Vol.  XIII.  XIV.  Calcutta  1844 
(in  englischer  Transcription). 

c)  B.  =  Grammar  of  the  Cashmeeree  Language 
by  Dr.  Georg  Buehler  aus  Detailed  Report  of 
a  Tour  in  Search  of  Sanscrit  Mss.  in  Käsmir, 
Rajputana  and  Central  India  p.  38.  Extra 
Number  of  the  Journal  of  the  Bombay  Branch 
of  the  Royal  Asiatic  Society  1877  (in  eng- 
lischer Transcription). 

d)  El  =  A  Vocabulary  of  the  Kashmiri  Language, 
Kashmiri-English  and  English  -  Kashmiri  by 
William  Jackson  Elmslie.  London  1872  (in 
englischer  Transcription). 

II.  Handschriften:  1)  Texte:  a)  in  Devanägari-Charakteren: 
a)  CoUection  of  Kashmiri  songs,  made  by  Chand  Räm 
(sehr  schwierig). 

ß)  Nägärjunacarita    Käymiribhäshäyäm 

(2  Handschriften,  1  vollständig,  1  im 

Auszug). 

b)  in  lateinischer  Transcription:    a)   Auszug 

aus  Nägärjunacarita. 

ß)  Yusuf-o-Zuleikhä. 

y)  Shirin-o-Khosrav. 

2)  Grammatisches  und  Lexikalisches:  a)  Mp.  =  Kasch- 

mir'sche  Grammatik  aus  der  Bibliothek  in  Puna  (in 

persischen  Charakteren  [ta'liq]  in  pers.  Sprache). 

Diese  Handschrift,  welche  in  Dr.  Bühlers  Detailed  Report 

(cf.  I,  2  c)    erwähnt    ist    und    mir    in    liberalster    Weise    auf 

längere    Zeit    zur    Verfügung    gestellt    worden    war,    ist    für 

meinen  Zweck  die  wichtigste. 

Sie    enthält   auf  98  Seiten    in  klein  Oktav    zunächst  in 
29  nach  dem  persischen  Alphabete  geordneten  Abtheilungen: 

21* 


Ifl- 

!-l 
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Seite  1—46  etwa  1200  Wörter;  Seite  47—53  die  unregel- 
mässigen Verba  und  zwar  im  Infinitiv,  Praesens,  Particip. 
perfect,  Imperativ,  Aorist  (jedesmal  in  der  3.  Person)  mit 
persischer  Uebersetzung ;  ferner  Seite  55 — 84  die  regelmässige 
Conjugation  und  zwar  Seite  55  —  62  rachun  und  süzun;  Seite 
71  —  74  yun;  Seite  74 — 76  gatshun;  Seite  76 — 85  märanävun; 
Seite  86  —  89  die  Conjugation  der  Hilfsverba;  Seite  89 — 90 
die  Pronomina:  Seite  90  Bemerkungen  über  einzelne  Buch- 
staben, namentlich  solche,  die  als  Suffixa  dienen;  Seite  92 
die  Deklination;  Seite  93—98  die  Zahlwörter. 

b)  Kaschmir'sche  Grammatik  von  Prof.  Dr.  Bühler 
(in  lateinischer  Transcription). 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  mich  in  eine  Kritik  der  vor- 
stehenden grammatischen  Quellen  einzulassen ;  nur  so  viel  glaube 
ich  bemerken  zu  dürfen ,  dass  diese  uns  über  viele  Punkte 
in  völliger  Unklarheit  lassen.  Ganz  abgesehen  von  den  ver- 
schiedenartigsten, anfangs  geradezu  verwirrenden  und  nicht  ein- 
mal in  ein  und  derselben  Schrift  consequent  durchgeführten 
Transcriptionen,  ist  gerade  über  die  schwierigsten  Punkte  der 
Conjugation  von  dorther  absolut  keine  Aufklärung  zu  holen; 
auch  sind  wichtige  Erscheinungen  ganz  übergangen.  Wer 
die  Arbeiten  der  Vorgänger  mit  dem  gegenwärtigen  Ver- 
suche vergleicht,  wird  sich  von  der  Richtigkeit  dieser  Be- 
merkung bald  überzeugen. 

Alphabete  und  Transcription. 

1)  Vokale. 

Devanagan    Persisch        Tran-  Devanägari      Persisch        Tran- 

(statt  Sharada)  scription       ^         -         -   - 

^  f    -  a 

^  T  U  ä 

^  I   „  i 


hära 

da) 

scription 

i: 

^!  ^ 

i 

^ 

>    > 
(    - 

u.  ü 

^ 

'f  - 

ü 
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Diphthonge. 


(Devanägari     Persisch        Tran- 
(st.  Shäradä)  scription 


Devanägari       Persisch      Tran- 
(st.  Shäradä)  scription 


(^0 


J  ^ 

;- ,- 


'^y 


1J  nach  Consonanten  =  e 
gJ  nach  Consonanten  =  ö 


2)  Consonanten^). 


Devanägari    Persisch    Tran- 
(st.  Shäradä)  scription 


3 
O 


^ 

-2 

^ 

cö     • 

IT 

3T 

k 
kh 

g 
gh 

n 

c  ts 


Devanägari   Persisch      Tran- 
scription 


0) 


■g^  .^   eh  töh 
^  5 


?! 


t 

th 

d 

dh 
n 

t 

th 
d 

dh 


Bemerkung    1)  Nur  arabische  Consonanten  sind: 

'       \i      X       y       ^       t        3       d 

2)  O  f  ist  arab.-pers. 

3)  •:   i  nur  persisch;  in  Mp.  st.  i^  . 

4)  ^  wird  nyi  gesprochen. 

5)  Die  eingeschlossenen  aspirirten  naediac  kommen  in  Np.  nicht  vor. 
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Devanägäri    Persisch      Tran-  Devanägari      Persisch  Tran- 

scription scription 

■q;         ^         ph  "q  LT  «h 


Co 


o 
> 


i;j  (^j)  bh  -  ) 

^  r  "^ 

^  ) 

^  J  1 

-^  5  V 


Aussprache. 
Die  Aussprache  der  Consonanteu  ist  dieselbe  wie  im 
Persischen  und  Hindostanischen,  Was  dagegen  die  Aussprache 
der  Vokale  und  namentlich  der  Diphthonge  betrifft,  so  lässt 
sie  sich  weder  durch  Shäradä-  (Devanägari-)  oder  persische 
Schrift,  noch  durch  irgend  eine  Transcription  entsprechend  aus- 
drücken. Aus  diesem  Grunde  habe  ich  bei  der  Transcription 
der  Shäradä-  und  persischen  Vokale  nur  die  in  den  mir  zu  Ge- 
bote stehenden  Texten  vorgefundenen  Vokale  ohne  Rücksicht 
auf  die  Aussprache  derselben  wiedergegeben  und  verweise 
auf  die  lehrreichen  und  ausführlichen  Auseinandersetzungen 
über  die  Aussprache  des  Kaschmir'schen  von  Leech  (Quellen 
I,  2'',  pag.  399—410),  bemerke  jedoch,  dass  1)  persisches  ~  i 

und  Shäradä  ü  in  Femininformen  ü  lautet,  z.  B.  cj^5    karüt, 
Shäradä  karüth;    2)  ü  am  Ende  und  vor  Suffixen  ein  kaum 

hörbarer  Nachlaut  ist,    z.  B.    y^    dupü    (neben    yO    dup), 

-  i  i 
Shäradä    dapü ;     j-*^«^    dupü  -  n  -  as  ,     Shäradä    dapü  -  n  -  as  ; 
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3)  t  —  ä  im  Fem,  ö  ausgesprochen  wird,  z.  B.  (•;p^-*  süzüm 
f.  (Vj's^*-  süzöyam ;  4)  f  —  ä  und  ^  '  ü  im  allgemeinen  wie 
das  persische  ä  in  v'  '«-'^  „Wasser"  hiuten,  wesshalb  u*<^' 
US  Shäradfi  ^^^  äsü,  Devanäg.  ^TT^  ^so  geschrieben  wird. 

Das  Verbum. 

Die  Kaschmir'schen  Verba  werden  in  der  Infinitivform 
auf  ^^  un  aufgeführt,  z.  B.      .'J'  karun  machen. 

Der  Infinitiv  ist  eigentlich  eine  abgekürzte  Form  des 
nomen  actionis  aus  xJ  —  ana ;  die  Wurzel  oder  der  Verbal- 
stamm ist  in  der  2.  p.  s.  des  Imperativs  gegeben,  z.  B.  yj 
kar  mache. 

In  Bezug    auf  die  Bildung    sind    die  Verba    entweder 

1)  primitiva,  wie  ^p    karun  machen,  oder  2)  derivata  und 

zwar    a)    causativa,     wie    ij;^^    mukalävun    befreien    (von 

,^yJX*  mukalun  frei  sein)  und  Doppel-causativa,  wie  ^j^LixL« 

märanävun    tödten    lassen    (von    ^yo    marun  sterben,    caus. 

^;^Lo  märun  sterben  machen  =  tödten),  b)  denominativa  d.h. 

von  Nominibus  abgeleitete,  wie  j^j  bud  gross  ^tXj  budun  gross 
werden  ^=  wachsen,    oder   3)  composita  d.  h.  in  Verbindung 

mit  Nominibus  gebrauchte,  wie  ^jjS  [V^^  hukum  karun  Befehl 
machen  =  befehlen. 

In  Bezug  auf  die  Bedeutung  sind  die  Verba  entweder 
a)  transitiva  oder  b)  intransitiva;  beide  haben,  zwei  Tempora 
abgerechnet,  dieselbe  Conjugation;  sonach  gibt  es  eigentlich 
nur  eine  Conjugation. 
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Bildung   des   Causativums. 

1)  Die  eigentliche  Bildungssilbe  ist  y—  äv.  Diese  tritt 
a)  entweder  unmittelbar  an  den  Verbalstamni ,  z.  B.  ^^j-^^ 
bacun  gerettet  werden  (übrig  bleiben),  ^^L^j  bacävun  retten 
(v.  Stamm  ä^  bac),  ,^J^  dyun  geben  (Verbalstamni  5^  di) 
caus.  i^;"^"^  dyävun,  wobei  einsilbige  Stämme  auf  l,  sh,  k,  m 
ein  euphonisches  r  vor  äv  einschieben,  z.  B.  ^j-^j  balun  krank 
sein  (jy /-^  balrävun  (v.  Stamm  J^  bal),  ^^/}  mashun  ver- 
gessen sein  i^ji -Xiw/o  mashrävun  vergessen,  oder  b)  (und  zwar 
bei  den  meisten)  an  das  nom.  act.,  z.  B.  ^)^;  büzun  hören, 
n.  a.  ^J)?-J  büzana,  caus.  j^jüv^j  büzanävun  hören  lassen, 
^^j,  bihun  sitzen,  caus.  ^^Lä^j  bihauävun  sitzen  lassen, 
sitzen  heissen ;  beide  Bildungen  finden  sich  beispielsweise  bei 

^^^^j  phutun   sinken;    bersten,   caus.  ,^.U.^'  phutävun   und 

'i  -^ ' 
^^.Läa^  phutanävun  sinken  lassen,  ertränken;  spalten. 

2)  Einige  Verba  verlängern  blos  den  Wurzelvokal,  z.  B. 

>  -  'i  > ' 

^*x>  marun  sterben  i^;^  inärun  tödten  ;   \jr^  harun  fallen 

^X^  härun  fallen  lassen ;  anomal  ist  ^*w.^>  khasun  hinauf- 
steigen ,  j^-iA/L^5^  khasun  und  jjij  1.^.5^  khärun  hinaufsteigen 
lassen,   hinaufheben,  heraufziehen. 

Es  gibt  auch  Verba,  welche  im  Causativum  dieselbe  Be- 

deutung  haben  wie  im  Primitivum,  z.  B.  ij/-^  mutsarun  und 
jj^l -.s?  mutsarävun  öffnen,  (j/-V  bagrun  und  ^y yV  bagrä- 
vun  theilen. 
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Das  Nomen   actionis  fj^   (V^O« 
Bildung:    Die  Endung  ist  äj  -  ana,  z.  B.  ,jr5  karun 
machen  *J>v5  karana  das  Machen  ;  ^^bjU  märanävun  tödten, 
xj^bvLo  märanävana   das  Tödten;  ^^.^>  dyun  geben  hat  da- 
gegen ÄJJ  dina^). 

Gebrauch:  a)  als  Ergänzung  von  unvollständigen  Verben, 
z.  B.  (jJt>  dyun  geben  ,  gestatten :  ^Jt>  i^  nina  dyun  zu 
nehmen  gestatten;  b)  in  Verbindung  mit  Präpositionen 
(eigentl.  Postpositionen)  und  zwar  s^icLi'  xätra,  ci^V  bäpat 
(c:^jb  bäbat),  x.g-Co  mukha  wegen,  xÄj  pata  nach,  ^^J^J 
bünthay  vor,  ol-u.  set  mit,  oa.a*/>  rastu  (o^-w>  rust)  ohne, 
^K^  varäy ,  i^'%*«  saväy  ausser,  ohne,  abgerechnet  von, 
.^^=>ye  müjib  gemäss,  jij,  nish  zu,  ^Jjf  andar  in,  |*vJ'  täni 

bis  (letztere  3  mit  acc.) ,    z.  B.  ^üJ   xäjJ  dapana  pata   nach 
dem    Sprechen    (nachdem    er    u.    s.    w.    gesprochen    hatte), 

ai-g-Co   AÄ:5.^5^  khütsana  mukha  wegen  des  Fürchtens  =  aus 

Furcht;    ^^    [j^^y  lünanas  täm    bis    zum  Erndten   (j— oy 

lünanas  acc.  v.  ÄÄJp  lünana) ;    c)  mit  Verlust  des  finalen  a 

1)  Wie  ^^jO  dyun  werden  behandelt  j^vaj  pyun  fallen,  ^^-f^^ 

cyun  trinken,  ^o»  zyun  geboren  werden,  ^^v-V-g^  khyun  essen,  ^>jJ 

'  '  ".       ■ 

nyun  führen,  ^^wv^  hyun  nehmen,  ^j  yun  kommen,  z.  B.  iüj  yma 

das  Kommen. 
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in  Verbindung  mit  ^^Äi^   vaqta  oder  5\^   vizi  Zeit,  z.  B.  ,jwo 

&Äi'^  maran  vaqta  zur  Zeit  des  Sterbens,  »\^    ^.^^sS  gatshan 

vizi  zur  Zeit  des  Gehens  (=  als  er  etc.  ging) ;  aber  auch  ^-g-^ 

&Äi^  zur  Zeit  des  Essens.  (Statt  5».ioL~a.  ^ätra  hat  Ns.  puchi 
oder  U9äta.) 

Von   dem    nom.    act.    wird    ein    Adjectivum    durch    die 

Silbe  w  ku  abgeleitet,  z.  B.  vibsLo  märanaku  (vibxLx»  mä- 
ranuk)  das  Tödten  betreffend,  stets  in  Verbindung  mit  Sub- 
stantiven, wie  ivA-fi».  dLivLc  märanuk  hukum  Befehl  zu 
tödten;  im  fem.  wird  w  ku  in  i^^.  ci  verwandelt,  z.B.  ä^j>Lxi 
OA^Jß  märanaci  himmat  die  Absicht  zu  tödten. 

Das  Nomen  agentis  (J^^^Ls  |Va«')- 
Dieses  entsteht  durch  Anfügung  von  J^^  vül  an  das 
nom.  actionis  bei  ^,^  dyun  und  den  ähnlichen  (vgl.  S.  311 
Anmerkg.) ,  daher  ^^y^'^  dina-vül  Geber,  J^^-gi  khina-vül 
Esser  (auch  J^^^U.^  geschrieben),  pl.  u'^J*;^  dinaväli,  Jl^-i-gi^ 
khinaväli ;  fem.  (^^^f^c>  dinaväjan ,  pl.  ää^I^  J  dinaväjini ; 
bei  allen  andern  Verben  fällt  der  ausl.  Vokal  a  des  nom.  act. 
aus,  also  \^\y-^  süzun  schicken,  J^^\^-w  u.  s.  w. 

Ein  zweites  nom.  ag.  wird  durch  Anfügung  von  ^^  — 
avun  an  das  Verbalthema  gebildet,  z.  B.  (j)^-*«  süzun,  Verbal- 
thema  \y^  süz,  ^^\yM  süz-avun,  f.  ^^\y^  süz-avan,  pl-^j^)^-**' 
süz-avani,  f.  &^^\yM  süzavanih.   —  (^^  dyun  und  die  ahn- 
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liehen  (S.  311  Anm.)  schieben  ein  euphon.  v  vor  avun  ein,  also 
ij~)t>  dyun,  Verbalstaram  »0  di,  ^;;»^  di-v-avun. 

Beide   nomina  ag.    haben  auch  Futur-Bedeutung,    z.  B. 
c/^  yun   kommen ,    \j^y^.  yivavun    einer ,    der  kommen  wird 
=  bestimmt  ist  zu  kommen,  kommen  soll. 
Der  Infinitiv   (^tX.o-«). 
Dieser  kann  als  Subjekt  gebraucht  werden,  z.B.  ^j.^:sS 

\yy^  &^~f  gatshun  chu  zarür  das  Gehen  ist  noth wendig. 
Er  hat    auch   eine  Femininform    auf  «J  —  ani ;  sie  wird  ge- 

braucht    1)  wenn  das  Objekt  ein  Femininum  ist,  z.  B.  |V>.ä 

^yS    hukum    karun,     aber    iöS  ^Jh^    nadar    (f.)    karani; 

2)  nach  ^j^  lagun  in  der  Bedeutung  „anfangen  zu",  i^^* 
tagun   „im  Stande  sein",  also  als  Ergänzung  solcher  unvoll- 

ständigen  Verben,  z.B.  ^iaj^^  iXl  (vj  tami  lug  dapani  er  fing 
an  zu  sprechen. 

Der  Imperativ  (Jli>  yx\). 
Die  2.  Person  Sing,  ist  zugleich  die  Wurzel  des  Verbs 

oder  der  Verbalstamm,  z.  B.  ,jv>  karun  machen  v>  kar.  Eine 
zweite  Form  des  Imperativs  ist  die  sogenannte  Höflichkeits- 
form ,    z.  B.    f^jf  karun ,    ä3v^  kar-ta.      Die  Negation   ist 

iue  ma. 

Die   Participia. 

1)  Part,  praes.  act.  (ä>jL>.  xi-ya)  a)  auf  (j'—  an,  z.  B. 

jjVfc^u  süzun  i^')»'^  süzän;  dieses  Partie,  ist  indeklinabel  und 
wird  gebraucht    a)  meistens    in  Verbindung    mit   den  Hilfs- 
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Zeitwörtern    X4Ä.   cha   und  ^^^'  äsun    „sein",    z.  B.    ij')^-«' 

j*>.^§.Ä.  süzän  chus  ich  bin  schickend   ==  ich  schicke,    ij')^ 

j-*^^f  süzän  usus  ich  war  schickend  =  ich  schickte;  ß)  selb- 

■»  > 
ständiof,  besonders  als  nomin.  u.  acc.  nach  Verben  wie  ^^ä.^ 

vuchun  sehen ,    z.  B.  ^jLXj  »-^^   ^  tami  vuch  pakän  von 

ihm  wurde  er  gehen  gesehen,    ^j'^   c^"^^y    1*^   ^^^  vuchan 
yivän  sie  werden  ihn  kommen  sehen;    y)  häufig  verdoppelt, 

z.  B.  vjl^J    (j'^  pakän  pakän   fort  und  fort   (immer  weiter) 
gehend ;  b)  auf  cj  -^  it  (zuständlich)  bei  intransitiven  Verben 

in  Verbindung    mit  x^j>  cha    und  ^^^^  äsun,    z.  B.  v.;>.XÄÄi 

ij^y  shungit  US  er  war  schlafend   =  er  schlief. 

2)  Partie,  perf.  (passivisch  bei  transitiven  Verben,  act.  bei 
intransitiven,  J^ä^  |V-«-lj  a)  auf  o.x)  mut,  z.  B.  ^')y^  süzun 
schicken  o*^v^  süzmut  geschickt;  pl.  o*-«  mati,  i.  s.  ^>-« 
mats;  p.  &^\>o  matsa;  viele  Verba  haben  in  diesem  Partie. 
Unregelmässigkeiten;  diese  sind  dieselben  wie  bei  dem  Aor. 
und  werden  dort  aufgeführt  werden;  b)  auf  <:^—  it^)  (zu- 
ständlich) ,  z.  B.  Ä^  o-w^X)  likhit  chu  es  ist  geschrieben 
=  es  steht  geschrieben. 

3)  Partie,  fut.  act.  auf  J^^  vül  und  ^^—  avun ;  dieses 
ist  oben   besprochen  worden;    beide   kommen   auch  in   Ver- 

bindung  mit  ^^r^  cha  und  ^-^^  äsun  vor. 

1)  Diese  Form  auf  s:i>  ^  it  dürfte  mit  dem  Absolutiv  iden- 
tisch sein. 
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Das  Absolutiv  (o^iaA*   ^L*). 

Die  EnduiiCT  ist  <y^  it;    sie  tritt  an  das  Verbalthema, 

z.  B.  ^-S  karun,    yS   kar   cj^  karit.      Das   Absolutiv    hat 

^  je  nach  dem  Zusammenhang,    wie    im  Sanskrit,    aktive   oder 

passive  Bedeutung.   Regelmässig  wird  es  nach  folgenden  Verben 

gefunden:  .j-^  hikun  können,  ^j^^^ssS'  gatshun  gehen  = 
eben,  so  eben,  sofort:  ^j-^^  mukalun  aufhören  zu;  nament- 
lieh  aber  bei  j^Ä-g-a».  chunun  werfen,  z.  B.  ^'r->  trävit  weg- 

^>  .  ^'         .     '  y 

werfen,  cutX5   kadith  austreiben,  0.^:1»  tsatith  abhauen,  '^^■^ 

khit  auffressen  u.  s.  w.    (Vergl.  auch  part.  perf.  act.  l**  und 

pass.  b.) 

Der  Precativ 

drückt  eine  Bitte  und  Aufforderung   aus,    wohl   nur   in   der 

2.  und  3.  Person  gebräuchlich ;  die  Endung  ist  5\  zi,  welche 

mit  Bindevokal  ~  i  angeknüpft  wird ,  z.  B.  ^j>>  karun 
svj.^  karizi;  mit  dem  Zusatz  ^^  hi  hat  er  conditionale  Be- 
deutung, z.  B.  Äi"i\v^  karizihi  du  solltest  — ,  hättest  sollen 
machen;  &iö\t>  dizihi  du  solltest  (hättest  sollen)  geben. 

Der  Optativ  ((^♦->   (^•^'-^) 
drückt  einen   Wunsch  aus;    die  Endung  ist  x*  ■'-  aha,  z.  B. 

y^\y^  süzun  ii^\y^  süzaha.  Bei  ^^.'^  dyun  und  den  ähn- 
lichen tritt  blos  die  Silbe  ä5J  ha  an  die  1.  s.  praes.,  z.  B. 
^j  yuu   kommen,   1.  s.  praes.  ä^j  yima,  ^-g-n^  yima-ha. 

Der  Optativ  wird    auch    als  Potentialis   und   mit  ^  ay 
.wenn"   als  Conditionalis  gebraucht. 
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Bildung  der  Tempora  und  Personen. 
Im  Activum  sind  einfache  und  zusammengesetzte  Tempora 
zu  unterscheiden.    Ausser  dem  Imperativ  praes.  (JU».  yx\)  und 

dem  Optativ  praes.  (UUJ'  ,^-^'-<')  gibt  es  nur  zwei  einfache 
Zeiten,  das  Praesens  indefinitum  oder  Futurum  (pnL-ö-o)  und 
den  Aorist,  die  erzählende  Form  (^^^-Uox)      ^Lxi). 

Das    Präsens    indefinitum    oder    Futurum    hat    folgende 
Endungen : 

1.     a  [  av 

sg.  l   2.     ak  pl.  <    iv 

3.     ih  [  an 

Der  Aorist,  welcher  passivisch  behandelt  wird  (s.  unten), 
hat  folgende  Endungen: 

Subjekt  Subjekt 


sg. 


m.  s. 
U 

f. 

s.  mf.  p. 

1. 

i 

a 

2. 

ut 

it 
at 

3. 

u 

i 
a 

pl. 


m.  s. 

f. 

s.  mf.  p. 

u 

i 

a 

üva 

iva 
ava 

u 

i 
a 

Die  zu.sammengesetzten  Tempora  sind: 

Praes.  definitum  (JL:^)  =  partic.  praes.  act.  -f~  pi'aes. 
des  Hilfszeitworts  ^r^  cha  „sein". 

Imperfectum  (^tfjf»^Ä-u.l  ,^^L«)  =  part.  praes.  act.  -}" 
imperf.   des   Hilfszeitworts    ^J^*  äsun   „sein". 


Perfectum  (>. 


'f^ 


,öLo)  =  partic.  perf.  pass.  -f-  praes. 


des  Hilfszeitworts  ^^^^  cha  (jiassivisch   konstruirt). 
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Plusquamperfectum  (cXaäj  ^^^)  =  partic.  perf.  pass.  + 

iniperf.    des   Hilfszeitworts  ;^-<^l  äsun    (passivisch  konstruirt). 

Futurum    periphrasticum  =  ])artic.    fut.    act.  -\-   Hilfs- 

*  Zeitwort  ^4^  cha,    z.   B.  »J^=^   kJ^'T    l^^aravun  chu  er  ist  im 
Begriffe  zu  machen. 

Der   Dubitativ   (ä>j^   15-*^^)  =  partic.   perf.   pass.  + 

Dubitat.  V.  ^J'^^  äsun;    der  Optativ  oder  Conditionalis   perf. 

=  partic.  perf.  pass.  -|-  Optativ  oder  Cond.  v.  ,,^J-»*^  äsun   und 
der  Imperativ  imperfect.  =  partic.  praes.  act.    f  Imperativ  v. 

t^j^   äsun  sind  in  Mp.  aufgeführt,    doch  habe  ich  bis  jetzt 
keine  Belege  dafür. 

Die  passiven  Tempora  sind  sämmtlich  zusammengesetzt 
(siehe  unten  Passiv). 

Vor  Aufführung  der  Paradigmata  sind  die  Personalpro- 
nomina (mit  Ausnahme  der  Genetive,  Locative  und  Ablative) 
und  die  auf  sie  bezüglichen  Suffixe  zu  behandeln. 

1.  2. 

Nominativ  Dativ 

Person  alpr.  Suffix  Personalpr.  Suffix 

1.  io     bu    ich  ij«  s  ^      mi       mir  |*  m 

(•  m 

2.  x:i^  tsa  du  ^  k  x^    tsi        dir  ^  j 

>  - 

3.  x^  SU     er  (    cJ  '^  \J**^  tas       ihm  u*-  s 

I     LT  « 

«Uw  SU     sie         y  n  » 

«j    ti     es  —  —  — 
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Nominativ 

Dativ 

Personalpr. 

Suffix 

Personalpr. 

Suffix 

1. 

^J>^           wir 

— 

ÄAuf    asih 

uns 

— 

2. 

iü'    talii  ihr 

»5   va 

> 
aü'      tuhi 

euch 

5«   va 

3. 

[VJ    tini  sie  (m.) 

eJ  k 

(^♦J   timai 

ihnen 

*J  k 

iUJ    tima  (f.) 

d  k 

5) 

7) 

3. 

4. 

Acciisativ 

Instrumental 

is 

Personalpr. 

Suffix 

Personalpr. 

Suffix  1) 

1. 

iw    mi      mich 

^   ra 

ioo     mi 

von  mir 

1*  m 

2. 

»^    tsi     dich 

cu   t 

*7t'  ^'^^^ 

von  dir 

cu  t 

3. 

x-w    SU      ihn 

O   » 

*J     tami 

von  ihm 

^  n 

^       sie 

LT   S 

x«J  tamih 

von   ihr 

^   n 

es 


1.  it*ol  asih  uns  — 

2.  ^J"  tuhi  euch  »^  va 

3.  (VJ'  tim  sie  ^  k 
Ä4J"  tima  (f.)  J  k 


Xa«*  asih    von  uns  — 

*->■     tuhi     von  euch        s^    va 
••♦i"   timav  von  ihnen      w   k 


Bemerkung  über  die  Suffixe. 

Es  muss  als  eine  Eigenthümlichkeit  des  Kaschmir 'sehen 
Sprachgebrauchs  bemerkt  werden ,  dass  sämmtliche  Suffixe 
relative  sind  d.  h.  sich  auf  ein  vorausgehendes  oder  folgendes 
Nomen  oder  Pronomen  beziehen,  sonach  eigentlich  pleona- 
stisch  stehen;  so  sagt  der  Kaschmirer  nicht  „den  Mann  tödte", 


1)  Vergl.  unten  ilas  i'erfectum. 
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sondern    „den  Mann  tödte-ihn    oder  tödte-ihn   den  Mann"; 
nicht     ,dir    werde    ich    geben",    sondern     „dir    ich    werde 

geben -dir";     daher    [vJ    ^^^y^    ^    bu    balravak    tim    ich 

werde    sie -heilen    sie    (caus.    v.    ,^j-^    bahin    gesund    sein); 

aber    auch    ,j*l>.-L>   xj    bu    l)ah-ava-n    ich    werde    ihn   heilen 

> 
(mit  Ergänzung  von  n^^  su  aus  dem  Vorhergehenden).     Be- 
züglich   der  Anknüpfungsweise    der  Suftixe   ist   folgendes  zu 
beachten : 

1.  Einfache   Tempora: 

a)  finales  5  h  ist  bloss  graphisches  Zeichen,  somit  als 
nicht  vorhanden  zu  betrachten; 

b)  consonantisch  auslautende  Formen  werden  durch 
Bindevokale  (^  a,  _i-  u)  angeknüpft,  wobei  w  k  zu 
s  h  wird; 

c)  5-^  av  wird  ^  -  ü  und  5"  iv  wird  ^  yü; 

d)  o  t  wird  ^  th  ; 

e)  aus  s^s^ -^  uva-va  wird  s^^ -^  üva,  aus  ^j»^ — 
uvan  wird  \^y'-  nn,  aus  s^^^—  avava  wird»^'  — äva; 

f)  j*-^—  uvas  wird  y-j  -  üs,  ^^—  uvam  =  um, 
w^-^  uvak  =  ük; 

g)  jjj—  anan  wird  {j^'i  ^—  an  tas,  resp.  das  Pro- 
nomen wird  isolirt; 

h)  kommt   zu   ^j "    an  noch  ein  Suffix,  so  wird  ^j^^- 

ün,  z.  B,  (j^*^  dima-n,  iyjyoö  dimün-a-va^). 
1)  In  den  Formen   wie  l(J)}\ö  dräyih  kann   statt  (j^jKk^  drfwia 
^JJ.Kö  dras  eintreten  (Np.  p.  13,  2G  [Matth.]). 

1887.  Philos-philol.  u.  bist.  Gl.  3.  22 
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2.  Zusammengesetzte  Tempora: 

In  diesen  werden  die  Suffixe  an  die  Hilfszeitwörter 

in  obiger  Weise  angeknüpft ;    z.  B.   ^^^-wu-§^  chus-a-n    (ihn). 

Im  Aorist,  Perfect,  Plusquamperfeet  kommen  Doppel- 
Suffixe  vor  (s.  Aorist):  das  eine  Suffix  ist  das  Instrumental- 
suffix, das  andere  das  Nominativ-,  Dativ-  oder  Accusativ-Suffix. 

Beispiele: 
Nominativ-Suffixe:   1.  a)  jj-  s:  praes.  1.  s.  ;j**-§-^  ^  l)u  cliu-s 
ich  bin;  aor.  1.  s.  (j/aä..^  xj  bu  khütsu-s  ich  fürchtete; 
xj   ^jjj.^y^J}    xjs»  tsi  trüv(ü)th-a-s    bu    von    dir    wurde 

ich    verlassen^);    (&j)    (j*y»^    i^')    (tuhi)    rutva-s    (bu) 
ich  wurde  von  euch  ergriffen^). 

'       ' '         ' 
b)  [•    m:    aor.    2.    p.    äj   f*^)^"^   ^  ^"'^i  süzva-m  bu 

von  euch  wurde  ich  geschickt^). 

2.  ^  k:  praes.  2.  s.  *i^^  *^  tsa  chu-k  du  bist;  aor.  2.  s. 
viLs»^-^  itÄ.  tsa  khütsu-k  du  fürchtetest. 

3.  a)  (j  n:    aor.   2.    s.   x-w   ^yyyuu  lü   tuhi   süzva-n  su 

von  euch  wurde  er  geschickt^). 

b)  j*  s:    aor.  3.  s.  (j->>    tV  ^  ij**J.  jus  tnnav  mul 

kuru-s    welcher    von    ihnen    gekauft    wurde  =  welchen    sie 
kauften. 


1)  Andere  nennen  das  ein  Accusativ-Suffix:  von  dir  du  hast 
mich  verlassen  (!);  von  euch  ihr  schicktet  mich  (!);  von  euch  ihr 
schicktet  ihn  (!).    Cf.  Np.  27,  46;  21,  13;  27,  9;  26,  55  (Matth.). 
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4.  x^  va:  praes.  2.  p.  ^y--^  chi-va  ihr  seid;  aor.  x.y^y^S  x3 
tuhi  khüts-va  ihr  fürchtetet. 

5.  ^  k:  praes.  3.  p.  ^i^-^    iW  tim  chi-k  sie  sind. 

^  Dati v-Sut'tixe :   1.  ^  ni:  im})t.  2.  s.  ^<>  di-m  gib  mir. 

2.  (3  y:  praes.   1.  s.  ^'^  dima-y  ich  gebe  dir. 

3.  (j*-  s:    praes.   1.  s.    (j^-r^  kara-s  ich  mache  ilim. 

4.  ^  k:  praes.    1.  s.  ^^y-**"  sii/-a-k  ich  schicke  ihnen. 

Accusativ  -  Suftixe :     1.    ^    m:    ira])t.    2.    p.   «••.jv».*«    suzyü-m 
scliicket  mich. 

2.  vci>  t:  praes.   1.  s.  ^:yj5  xj  bu  kara-t  ich  mache  dich. 

3.  (^  n:  praes.   1.  s.  (j^^-^   ^   bu  mära-n  ich  tödte  ihn. 

4.  u*<    s:    praes.    3.    p.    (j**Jt^   (vJ    tim    karan-a-s     sie 
machen  ihn. 

5.  x^  va:  praes..   1.  s.  *;>'-*   ^  ich  tödte  euch. 

G.  w  k:  praes.  1.  s.  ^i'^Lo   ^o  bu  märak  ich  tödte  sie. 

Unterschied  des  Accusativ-Suffixes  ^J  n  von  (j**  s^). 

Ijji*  s  st.  ^^  n  (acc.)   1)  in  den  Formen,  welche  ausgehen 
a)  auf  i,  z.  B.  ij^s^  maris   er  tödtet  ihn  (von  SsLo  märi  -f- 

U^  s)i    Ü"'^'  t^^lis  sie  flohen  ihn  (von  0^   tsali  4"   ü*  s); 


1)  Elmslie :  ^^  n  is  tlie  enclitic  form  of  the  singular  objective 
case,  masculine  and  feminine  (also  ,ihn,  sie"),  of  the  third  personal 
pronoun ,  and  also  of  the  case  of  the  agent  of  the  third  ^lersonal 
pronoun  singular  number;  jj*,  s  is  the  enclitic  form  of  the  nomina- 
tive  and  accusative  singular  of  the  first  personal  pi-onoun  and  also 
of  the  dative  and  accusative  singular  of  the  third  personal  pronoun. 
Die  obigen  Bemerkungen  bedürfen  noch  der  Begründung  und  Er- 
weiterung. 

22* 
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b)  auf  (^^^  an,  z.  B.  (j**J4>  &xx-Lfl  saliba  din-as  xaaXo 
(j**jjj  saliba  ladan-as  sie  werden  ihn  kreuzigen,  oder  iJLa» 
(jwj^r  havala  karan-as  sie  werden  ihn  überantworten ;  2)  im 
aor.  3.  s.  [j^y^  kuru-s  er  machte  ihn  zum  Unterschied  von  j^v^ 
kurun  (?);  3)  wenn  ein  praedic.  im  fem.  folgt  (?),  z.  B.  äXaw^j«JO 

Juo  jjw«JtX-o  ÄJ'^^S    «4^  hünivushka  jam'  kariv  ta  gandyü-s 

gyadi  sammelt  das   Unkraut  und  bindet  es  zu  Bündeln. 

Die  Hilfszeitwörter. 

1)  Das  defektive  ^^  cha   „sein". 

positiv  negativ 

(  111.     (_;**-§-=»•  clius  ich  bin     xJ   u^^-S-^^  chus  na 
'■  I    f.     ^*i  Ca., 

{m.     ^i^^     chuk 
f.     dL^4     chak 


f 
1 

111. 

^^4^ 

chu 

3. 

_^ 

f. 

^^^ 

cha 

f 

m. 

^■s-^ 

chi 

1. 

^ 

f. 

^^ 

cha 

r  111.  *;-§^  chiva 

I     f.  5^^  chava 

{in.  »^.^^  chi 

f.  x^-=>-  cha 


.  8.  W. 

^ 

^^    lMt^ 

chas  na 

1  ' 

chak  na 

xj  ^iLg.:^ 

chak  na 

'^H^ 

chuna 

^■«■^ 

chana 

*^4^ 

chi  na 

^■6^ 

chana 

^  8;-^^ 

chiva  na 

^  8;-^ 

chava  na 

^■^ 

china 

^■^ 

chana 
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sü. 


3. 


pl.      2 


Vo 

n  o  m  i  n  ji 
ich  Ijin 


interrogativ 

in.      ^***4^  cliusa 
f.      Lw-g.^  chasä 

111.       l^-^rT     chuka 
f.      K«j:s.     chakä 

111.      Lg.Ä.      chiui 
f.      l-g^       cliau 

I 
111.   L^-=>     cliiä 

f.    t^^     cliaä 

111.    '^"g-rf   cllivä 

f.    U^rT   chnvä 
I 
m.   L^^    cliiä 

f.   Lg^    chaä 


negativ-interrogativ 

LLwa.^^    chusnri 
Lu*A.^^    chasnä 

ü   ^-g-f  chiik  na 
Lj    viL§-=f  chak  nä 

LLg.^»»        cliuna 
L..g-=>        chanä 

LLg.:=>  cliina 

Lä.^^         chanä 

Li   s^^rf   cliiva  nä 
L   ^y-%s>-  chava  nä 

La^ä.         chinä 
u-g^         chanä 


sämnitliclien  Formen  sind  die  Personalpro- 

1    (p.  317)    zu    setzen;    also   (j^*^-^   ^    bu  chus 
.  s.  f. 


Bemerk.  Np.  3.  s.  f.  gewöhnlich  ai^~=> ;  1.  s.  m.  auch  {j**-^^ 
chusü;  3.  p.  f.  gewöhnlich  X^s»;  1-  2.  s.  auch  kXj„*.^^  xäX.^^  ; 
1.  u.  2.  s.  fragend  auch  iiu<t..^^,    itx.g.j»  u.  s.  f. 
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'T 

2)  (^vAwT  äsun  sein. 

Imperativ  (negat.  «^  ma). 

vorübergehend 
sg.  pl. 

2.  !      (j*.l      äs  ^-wf     äsiv 

3.  ^      r>"**''  j^^-tuf  äsin 

dauernd 
sg.  pl. 

2.  {     u*^       (^LawI  äsän  äs       y^     ^jL.vul  äsän  äsiv 

3.  \      cO"**''   c^'-**''  äsän  äsin     ^*w!    (jL^I  äsän  äsin 

Höflichkeitsform:    s.  2.   xALwl  äs-ta,    3.  (^Ä^l    äs-i-tan; 
p.  2.  «Xu/I  äs-i-tav,  3.  ^^^X«;!  äs-i-tan. 

Nom.  act.  xÄ*wwl  äsana.    Infinitiv  ^J>•**''  äsnn  f.  xäa^I   äsani, 

Participia. 
Praes.   ^j^'  äsän;  perf,  os*.'**''   äsmut,  f.   ^♦a*/'  äsinats, 

p.  OM-w«l  äsmati,  f.  XSW*«!;  fut.  t^y*^'  äsavun,  f.  ,^^-vüI  äsavan, 
p.  ^y^^  äsavani,  f.  iUyuu]  äsavani;  nom.  ag.  J^y.^'  äsanvüi, 
f.  ^jÄ.I^A*,(  äsanväjan ,  p.  ü'«-U«f  äsanväli ,  f.  x^^'y^^' 
äsanväjini. 
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Indicativ. 

praes.  def".  u*-§-^  ^^^  äsän  chus  u.  s.  w. ;  praes.  indef. 
=  fut.  (s.  unten) ;  imperfect.  (j*».^y  ^jLwl  asän  usus  u.  s.  vv. 
(s.  aor.  unten);  perf.  tj**-g-^  o.^-*«'  asmut  chus  u.  s.  w.; 
plusquanipf.  \j^-»My'  v^m-*«!  äsniut  usus  u.  s.  w.  (s.  aor.  unten); 
fut.  ex.  g^\   ci«„»^(  äsmut  äsa  (s,  aor.). 


aorist. 


m.  (j/A.u-^1  usus 
f.  ij,^    iisas 


m.  dLww.l    üsuk 
f.  dL«f      äsak 

m.  ^^f      US 

f.  j^f        äs 

futur 
vorübergehend 
sg.  pl. 

1.  g^    asa        *A*;'     usav 

2.  dLud  äsak     «-wl     äsiv    ^ 

3.  Ä^f    äsih      ^jV-**''    äsau 


pl. 
^f     äsi 
ÄA«!     äsa 


Oy*M  I 


asiva 


8^1 

äsava 

(J"' 

äsi 

Xum\ 

äsa 

dauernd 


Kau\    i.jLwul  äsän  äsa  u.  s.  w. 


Dubitativ. 


320  Sitzuitfj  der  phüos.-phUol.  Classe  vom  7.  Mai  1S87. 

Optativ  und  Conditionalis.^) 

praes. 

sg.  pl- 

1.  x^A»,f    asalia  ^-S"*'      äsahav 

2.  viL^-wl   asaliak  y-^}     asihiv 

3.  i<^\    Hsilii  iJ-S^'  asahan 

per  f. 
k^jm\   cy~»..vw'    asmut  asalia 


m. 

f. 


&.g.**J    ^♦^l    äsuiats  asalia  u.  s.  w. 


111.  j  5"^-**'*    o.*A«l  asmati  asalia v 
pl.         j  ^-      ,  .-    '^  .  - 

f.  I  ^■^•*»''    x^V*.-»*'^  asiuatsah  äsahav  vi.  s.  w. 

Precativ  2.  s.  p.  ii^j^l.  Absolutiv  o^^f  äsit. 


3)  ^  yun  kommen. 

Imperativ 

vorübergehend  dauernd 

sg.  pl- 

2.  Äj       yi  ^    yiyiv        ^\   ^^yi,  yivän  äs  u.  s.  w. 

3.  ^^  yiyiii        ü^  yiyiii 


1)  Im  Conditionalis  ist  ^^\  ay  ^wenn"  voranzustellen;  Sinn: 
irreal  (=  si  esset,  fuisset);  (dagegen  Km}  i^\  [praes.]  si  est,  si  sit. 
fuerit);  im  Nachsatz  is3  ta. 
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Höflichkeitsform. 
8g.  Pl. 

2.  oo       yi-ta  y^.      yiy-i-tav 

3.  ^ÄAJ   yiy-i-taii  cH^  yiy-i-tan 
Noui.  act.  &-0  yiiia.     Inf.  ^  yuii,  f.  ä^  yini. 

Participia. 

praes.  ^f*J  vivaii;  perf.  o*-«!  amut,  f.  ^^'  aniats, 
pl.  cywof  fuiiati,  f.  x:^f  aniatsa;  tut.  ^j;^  yivavun,  f.  ^j^*tf. 
yivavan,  pl.  ^y^.  yivavani,  f.  w^^  yivavani.  Nom.  ag. 
J^^  yiiiavül,  f.  ^j^^y-?.  yinaväjaii ,  pl.  *^'y^  ylnavtili, 
f.  iü.i>f^-o  yinaväjini. 

Indicativ. 

praes.  definit.  ^^^  U^T-  ji^'"^  ^'^"^  5  pvaes.  indef. 
=  fiit. ;  imperf.  j*aa«^I  ,jt^  yiväu  usus;  perf.  u**-^  '^^^' 
ämut  clius;  plusqupl.  j**-.«^'    v:>^'  amut  usus. 

Das  plusqupf.  hat  eiue  Nebenform,  die  ich  nach  Mp. 
hieher  setze : 

8g.  pl. 


1. 


u.    ^j^yJ    ayüs    (j^l-j'  ayas)  ^J     äyiy 

f.   (j**Ajl  äyis  ^^^    äyi 
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sg- 

pl. 

m.   dp" 

äyiik 

(e)Lf    Tiyäk) 

s.jol 

äyiva 

f.   ^^ 

äyak  ^ 

) 

äyoT 

äyiva 

ni.   ^yj 

ayüv 

(^bl  äyäv) 

< 

äyi 

'■^^ 

äyi 

&>ol 

äyi 

sg- 

aorist. 

pl. 

1. 

m. 

(j*,f 

äs 

J 

äy 

f. 

U**:5 

äyas 

"i 

äyi 

2.   ■ 

m. 
f. 

äk 
äyak 

.-,7 

äva 
äyiva 

3. 

m. 

/ 

äv 

J 

äy 

f. 

^y' 

)   äyi 

><^} 

äyi 

Torüb 

ergehend 

futur. 

dauernd 

sg.  pl. 

1.  Ä4J  yima  ^-»J   yimav  iuul    (j'^  yivän  äsa  u.  s. 

2.  viA.J  yik  ^^  yiyiv 

3.  ÄAJ   yiyi  ^   yin 


w. 


Die  eingeschlossenen  P^onnen  nach  Ns. 

1)  Nur   die    mit  ^)    versehenen  sind  vokalisiert;    man    erwartet 

dLof  äyik  st.  ^^xjl  äyak  (ausgesprochen  äyek). 

2)  Mp.  ^T. 
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fiit.  exact. 
1.  sg.     iUuf   ioA»l  ruiiut  äsa  f.  iUwl    ^s-«(  aiiiats  usa 

1.  pl.     ^*vf   s:i^/öl  amati  äsav  f.  y.Mj\   ^es?(  ämatsa  äsa  u.  s.  w. 

Dubitativ. 

Optativ  und  Conditionalis  (irreal). 

praes. 

sg.  pl. 

1-  *-S-»^  yiiuaha  y^^^ü  yiiiialiav 

2.  ^-^J   yihak  ^-^  yiyihiv 

3.  *4'^  yiyilii  ^^  yihau 

perf. 
Ä.^f    o*-«l  ämut  äsalia  u.  s.  w.  — 

Precativ  2.  s.  p.  ^)-^J   yiyizihi  Absol.  oo  yit. 

4)  j^^^^-söj  gatshun  (gehen)  werden. 

Auch    dieses  Verbura    wird    häufig    als    eine    Art    Hilfs- 
zeitwort gebraucht;    doch    sollen    hier   nur    die  Formen  auf- 

geführt  werden,  welche  von  ^j^\  äsun  abweichen. 

Partie,    perf.    <:/^y5   gümut,    f.    ^>^^  gämats,    p.    ^^mo^j 
gämati,  f.  ä^^J    gäniatsa. 
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aorist. 

sg.  pl. 

[  m.  u-y'güs  (^L^gäs)  ^    gay 

(     f-  ^_^A?'gayas  äxT    gayi 

[  m.  dys     guk  (eJb'  gfil.)  »^   gavai) 

[     ^-  ^^^'^  g'iyiilv  »^>  gayiva 

^    [  m.  ^      gav  ^     gay 

I     f.  x/(Mi..  ^)   gayi^)  */    gayi 

plusquauiperf.  *)  (Nebeuforiu). 

sg.  pl. 

(  m.  ij-;^  g:iy"-^  iü^^  giiyji'^')  (^^  gayiy 

[     f.  y^xTgayis  n^  gayi^) 

[  in.  w^>H     giiyAl^  ("^^y   g'^^y-i-l^)  ^y^yt?   g'iyiva 

[     f.  viLy^J     gayik  ^y*:^  gay iva  ^) 

[  •"•  ;r^     n'^V"^  (;U^g'iyäv)  ^*f     gayiy  ^gayay) 

(     f.  io^       gayi^)  xxAf  gayi  (gayaye)'') 


Die  eingeschlossenen  Formen  nach  Ns. 

1)  Nur  diese  Formen  in  Mp.  vokalisiert. 

2)  Keine  Form  in  Mp.  vokalisiert. 

3)  Mp.  1^x5^,    5^>x-sa5^,    ^t^V^S^ 


li 
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Transitive  Verba. 


Activum. 
primitivum  causativum 

^\yjM   sü/un  schicken  ^j^üvL«   niaranävun   tödten  lassen 

Imperativ. 

2.  \*-w  süz     &J'\*-*«  süz-ta 

3.  1^)^-**'   süzin     ^^\y.Mj  snz-i-tan 

«ü>Lo   märanäv     iü^üvLo  märanäv-ta 
(jjbsLo  niäranavin     ^^'^Ij^Lo  niaranavitan 
pl. 

2.  5)^  süziv    y^')y^  süz-i-tav 

3,  (j)^  süzin     ^'v^  süz-i-tan 

^.Li>Lc  märanäviv     ^'^LixUo  märanävitav 
(j.LjsLo  märanävin     jj.j^Lj»Le   niaranavitan 

dauernd. 
j«l(^l\«-4w  süzän  as  n.  s.  \v. 

(jjwl^jIjüvLo  maranavan  äs  n.  s.  w.    (vergl.  ,^j^^  äsun) 
Nom.  act. 
Ki\yjM  snzana  xJ.üvL«  märanävana 

Infinitiv. 
i^\«-w  süzun     f.  ^3\•.A«/  süzani 
jj.üvLc  uiäranävnn     f.  xJ^üjUc  märanävaSi. 
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Participia. 
praesens  act. 

^K^.^  süzän  ^jl^üvLo  niaranavan 

perfect  pass. 

<:/j(i\yjM     süzniut  ciA-o^^xL«     niäranüvniut 

'^)y*"     ■'ä'^^'^n^ts  ^s-«^Lj>Lx)     luaranavimats 

p.  vü«.x)\«-u<     süzniati  v:>x)^Lj^Lo     märanävimati 

f.  Ä^oev«-**;   süzraatsa  xsx^.OxLo  niäranavimatsa 


futur 

act. 

>-     > 

süzaviin 

J^^b^U 

niäranavaviin 

--     > 
f.   ^;5;;.^ 

süzavan 

u/j^;*^ 

märanävavan 

p.  e>^);^ 

suzavani 

c)^;^;^ 

maranävavani 

—    j 

süzavani 

xJ..LjvLe 

märanävavani 

Nom.  ag. 
m.  J.^v^-vu       süzanvül  J^^^ü>Lo       niaranävanviil 

f.  ^\^-^yL  süzanväjan        ^f^^bJU  märanävanväjan 
p.  111.  ^\yi\y^       süzanvali  Jl^^b>Lc       märanävanväli 

f.  ^UÄ.f•j^^-u/  süzanvajini        iU2>f^.b>Lo  maranävanväjiSi 

Indicativ. 
praesens  definitum. 

U'*^^    c)  /^"^        süzän  chus  n.  s.  w. 

U**"^^   u'^    )        niäranävän  chus 
praesens  indefinitum  =  futur. 
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imperfectum. 
^J**A«y    U  i.J"**'       suzan  usus  u.  s.   \v. 
(j*iw*u/.l    ^I.LjnLo  iiifiranrivriii   usus 

perfectum. 

Eine  aktive  Form  fehlt;  sie  wird  durch  die  passivische 
Construktion    mit  dem   Partie,  perf.  pass.    und  dem  Praesens 

des  Hilfszeitwortes  to-  cha  ersetzt,  wesshalb  das  Personal- 
pronomen in  den  Instrumentalis  (p.  318)  und  das  Objekt  in 
den  Nominativ  zu  stehen  kommt.  Das  Perfektum  kann 
auf  dreierlei  Weise  gej^eben  werden:  a)  mit  dem  Personal- 
pronomen im  Instrumentalis  und  dem  Partie,  perf.  pass. 
mit  Äsj-  cha;  b)  mit  dem  Personalpronomen  im  Instrumen- 
talis und  dem  Partie,  perf.  pass.  in  Verbindung  mit  is>s>^  cha 
und  Wiederholung  des  Personalpronomens  durch  das  ent- 
sprechende Suftix  (s.  pag.  318^);  c)  ohne  Personalpronomen 
nur  mit  dem  Perf.  pass.  in  Verbindung  mit  **.  cha  und 
Suffix.  Der  Unterschied  der  genannten  Bildungen  wird  l)ei 
dem  Aorist  besprochen  werden. 

plusquamperfectum. 
Dieses   wird   ebenso  wie    das  Perfectum    mit  Benützung 
des  Aor.  des  Hilfszeitwortes  yj-^'  asun  behandelt. 


1)  Mit  Ausnahme  der  1.  pl.,  welche  suffixlos  ist. 
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Oh    " 


V  J 


rl 


k 


c3 
Ü 

VI 

ce 


Ö        J«        S         ■!_    's 
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'S 
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^ 
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tD 
R 

r-i 

1^ 

fl 

Ol 

r  ^ 

ja 

J3 

K          Cj 

cö 

II 

a 

;^ 

15 
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Aorist. 

Dieser  hat  active  Form,  wird  aber  passivisch  be- 
handelt; das  Personalpronomen  kommt  in  den  Instrumen- 
talis zu  stehen,  das  Object  wird  Subject  nnd  die  active 
Form  bleibt;  im  übrigen  wie  Perfect  und  Plusquaraperfect 
(s.  oben). 

Wie  das  Perfect  und  Plusquamperfect  kann  auch  der 
Aorist  auf  dreierlei  Weise  gebildet  werden;  im  allgemeinen 
ist  folgendes  zu  bemerken:  geht  ein  Instrumentalis  vorher, 
so  steht  ohne  Subject  gewöhnlich  die  suffixlose  Form; 
ist  dagegen  der  Instrumentalis  aus  dem  vorhergehenden  zu 
ergänzen  oder  geht,  weil  der  vorhergehende  Satz  wegen 
seines  intransitiven  Prädikates  den  Nominativ  erfordert,  ein 
Nominativ  voraus,  so  finde  ich  stets  die  suffixierte  Form,  z.  B. 

,^^i>    dapun    sprechen,    iw>t>    «vJ"    tami  dupü  von  ihm  wurde 

gesprochen  =  er  sprach;  ^c>   ^^^LiJÜ   pädishäh-an  dupü 

„der  König  sprach",  aber  „der  König  sprach  und  schickte" 

^\y->^  ÄJ'  S:"^  i,;^'-*^^^  pädishäh-an  dupü  ta  süz-un  = 
„vom  Könige  wurde  gesprochen  und  es  wurde  von  ihm  ge- 
schickt" ;  oder  „der  König  kam  und  sprach"  (^4>  »3  ^f  »LioL 
pädishäh  äv  ta  dupun   „der  König  kam  und  von  ihm  wurde 

gesprochen".  Ebenso  \y*^  y^  timav  süz  „von  ihnen  wurde 
geschickt"   =  sie  schickten,    aber    „der  König   sprach    und 

schickte  Männer"  (j)^  »jS  ^  V^  (J^^*^*^'^  pädishäh-an 
dupü  ta  zani  süzin  =  der  König  sprach  und  Männer  wurden 
von  ihm  geschickt. 

In  dem  Femininum  ist  a  charakteristisch,  z.  B.  '^y^  süz-a, 
während  im  Masculinum  u  und  im  pl.  ni.  i  steht;    es  findet 
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sich  aber  auch  i  im  Femininum,  z.  B.  (jy^  karin,   während 
andrerseits  i^)^  süzan  angeführt  wird. 

Es  scheinen  die  Verba,  welche  im  Aorist  ihren  Stamm- 
vokal a  in  u  verwandeln,  im  Femininum  i  zu  haben,  wie  Mp. 
ij-^^  rachun,  aor.  3.  s.  f.  i^j~^)  rachin,  dagegen  (j)^ 
süzan,  insofern  ersteres  im  Aor.  xg.=>>  ruch,  letzteres  \^  süz 
hat.  Auch  Intransitiva  finde  ich  mit  a.  Bis  jetzt  ist  es 
mir  nicht  möglich  eine  andere  Unterscheidung  mit  Sicher- 
heit festzustellen. 

Der  Ausführung   des  Aoristes  schliesse  ich    p.  359    den 

Aorist    von    i^J^    dyun   wegen    der   Schwierigkeiten ,    die    er 
bietet,  an. 

Er  kann  zugleich  als  Beispiel  für  die  Behandlung  von 
i^j^  hyun  nehmen  und  solchen  Verben  dienen,  welche  im 
Femininum  eine  andere  Form^)  haben,  z.  B.  ,jxfl>  hyun, 
aor.  <iKxSi>  hyutii,  f.  ä>sv^  hitsa;  ,j-»ö  tulun  heben,  aor.  Jo 
tulü,    f.    ^j    tija;    ^^Xjo    hikun    können,    aor.    ^iljo    hikü, 

f.  ^>Jß  hica. 


Bemerkung:  Das  Causativum  des  Perfecta  und  Plusquamperfects, 
welches  neben  dem  Primitivum  hätte  ausgeführt  werden  sollen,  folgt 
aus  typographischen  Gründen  erst  pag.  363. 

1)  Das  Nähere  weiter  unten. 
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l'riiiiitivuiu 

sg. 

j 

1. 

5\«-w/    sÜZtl 

2. 

^\y^  süzak 

3. 

5 

^\y^  «üzih 

pi. 

l. 

^v^  süzav 

2. 

^v^^  süziv 

3. 

,.)\^-M  süzan 

(Jausati  vui 

ssr. 


*^    )       niuraiiriva 

>  V       inäranäval 
s^livLo  märanrivih 


pl. 
55    )       iiiaranavav 
^5^)       maranäviv 
O)    )       inäranävan 
Dnbitativ  caus. 
wie  das  Priiintivuiii,   nur  <iKX^yJsLo  niaranüvmut  ii.  s.  w.  statt 
o»-x)\^-w  suzmut. 

Optativ  oder  Conditionalis. 


Praesens. 


Primitiv. 

-  -        5 

1.  t^\yM  SU z- aha 

2.  ^P>\«-cü  süz-alialc 

3.  8S%.Aw  suz-ilii 


Causativ. 


5;>' 


pl. 


1.  yt\«.Aw  pviz-aliav 

5 

2.  y^)y^  siVz-ihiv 


xiC.LjjLo  maranav-alia 
viXjß^bjL*  niavanav-ahak 
»^Lj»L«  maraiiav-ihi 

p]. 
^iß^üxLo  niaranav-ahav 


b:u 


iiiaranav-ilnv 


3. 


cr^)r" 


-alian 


1)   Pei'sonalprononiina  pag.  317. 
1SS7.  riiilns-iiliilol.  11.  liist.  Cl.  3. 


^5^; 


^^ißjLjvLc   maranav-alian 
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Perfecta). 

1.  k^jm'    <:iKX\yM^   üjo    Uli  sü/raut  äsaha 

x^AA^l    s:i»M«.«.JsLx)    XX!   Uli    ni;iranuvimit  äsaha 
Constriiktioii   passivisch  wie  im   Iiulicativ  perfect. 
Precativ  'j. 

2.  s.   ]).  5))?"^  süz-izi  sv^LJsLx)   märaiiäv-i/,i 

Absolutiv. 
^iD\y.AM  süz-it  cj.ljxLo  iiiäranäv-it 

Sämmtliche  bisher  behandelte  Verbaltbrmen  sind  aktive 
Formen  und  haben  mit  Ausnahme  des  Perfects,  Phisqnam- 
perfects  und  Aorists  auch  aktive  Bedeutung;  letztere  Tem- 
pora werden  zwar,  wie  wir  oben  (pag.  333 — 366)  gezeigt 
haben,  in  passivem  Sinne  gefasst,  mussten  aber  als  aktive 
Formen  und  Vertreter  des  deutschen  Perfects,  Plusquam- 
perfects  und  Imperfects  unter  dem  Activum  aufgeführt  wer- 

den,   denn    „von  ihm   wurde  geschickt"   ^y^  ivJ'  tami  süzii  ^ 

er  schickte;    „von  ihm  ist  geschickt  worden"   ^^  v^^x^v^  *.j 

tami    süzmut  diu  =   er   hat   geschickt;    „von    ihm    war    ge- 

I       '       '      :: 

schickt  worden"    jj-y  <:^^\yMj  ^  tami  süzmut  üs  =  er  hatte 

geschickt;  fehlt  dagegen  der  Agens  (von  wem?),  so  tritt 
die    eigentliche    Passivform    ein,    zu    deren    Bildung    wir    im 

Folgenden  übergehen   (z.  B.  ^f  ^öv^a«   w5\.j   naukar  süzana  äv 

der  Diener  wurde  geschickt,  dagegen  v^Vi  \^-vu  ^^5iLit>lj 
pädshahan^)  si'izii  naukar  vom  Kiuiige  wurde  der  Diener 
geschickt  =  der  KcuiiL;:  scjiickte  den    Diener. 


1)  Fehlt  in  JVIp. 

2)  Der  AiJ'ens  kann  iiljviii^pn.s  iuieli  dnivli  äJLu^.  vasilali  (Mittol) 

*j  sofc  (mit)  ütler  Ä^'l  atlia,  (Hand)  anH<redriicl<(,  wenli'n. 


Bitrlluird:  Das   Verhnm  der  Kdcmiri-Sprnchc.  309 

Passi  vuiu. 

Das  eigentliche^)  Passi vuiii  wird  mit  dein  nom.  act.  des 
Hilfszeitworts  ,^  yuii  „konimen"  umschrieben,  z.  B.  „der 
Mann  wurde  geschickt"  ^f  ^ov^  ^\  zan  sü/ana  äv  (eigentl. 
Passiv),  oder  „der  Mann  wird  geschickt  werden"  xiv^  ^\ 
&AJ  zan  snzaiia  yiyi.  (Vgl.  die  Conjugation  von  ^^  yun 
„kommen"   ])ag.   320  sq.). 

Imperativ  s.  2.  xj  ^ü\^  u.  s.  w. ;  nom.  act.  iCo  xj\»^ 
siizana  yina;    Infin.  ^    xjv^a«   snzana  ynn ;     Particip.  praes. 

(j'^  ^-»^^  snzana  yivän  —  (perf.  <iMC\y^  siV/nnit);   fnt.  ^iJV^-w 

'  '  •  '"    ' 

05^  süzana  yivavnn  (nom.  ag.).   —   Indic.  praes.  def.   xJv^*« 

LK*-^  ij'^  snzana  yivän  chns  u.  s.  w.;  praes.  indef.  =  fut.; 
imperf.  (j**-**'^'  ^^y?.  ^J^^  snzana  yivän  usus  u.  s.  w. ;  perf. 
{j**^rf-  *>i>^'  *JS^  süzana  ämut  chns  u.s.  w.;  phisquamperf. 
(j**,A«^l  c:^x'l  xj\«.^  snzana  ämut  usus  (Nebenform  \j»^y^}  xj\«.a*/ 
süzana  äyüs)  u.  s.  w.;  aor.  \jJ  äj\«.^  süzana  äs  u.  s.  av.; 
fut.  it*J  &Jv^Aw  süzana  yima  n.  s.  w.  —  Dnbitativ"^)  1.  ni.  iü»»^« 
iUuf  ci^/of  süzana  ämnt  äsa,  f.  iu«l  ,^>-«f  —  —  ämac  äsa,  2.  m. 
viLwf  c>-«f  —  —  ämnt  äsak,  1'.  ^*«l  ^s-«f  —  —  ämats  äsak ; 
3.  m.  ÄAwf  o«iX)f ämnt  äsih,  f.  &*»!  ^sjof ämats  äsiii; 

1)  Gegenüber  den  pag.  333  sq.  aufgeführten  Formen,  durch 
welche  das  Perfect .  IMusquainperfect  und  der  Aor.  act.  pa^^sivisch 
ausgedrückt  werden. 

2)  So  in  Mp. 

25* 
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pl.   1.  m.   yMj\    v.:»of    —   —    ämati   äsav,    f.  y»*^'   *^'    —    — 

äinatsa  äsav;  2.  m.  ^t  <:^^^ ämati  äsiv,  f. ^^  *^f 

ämatsa  äsiv;  3.  ui.  ^^j.jm\  ci*^f  —  —  ämati  äsan,  f.  ^^j.mj\  x^I 
—  —  ämatsa  äsan;  Opt.  iiiid  Cond.  «•^-♦J  iC\^^  süzana 
yiraaha  ii.  s.  w.;  Precativ.  »y^^J  äj\^  süzana  yiyi-zi;  Absol. 
cio  iöv«-*«  süzana  yit.  Das  C  au  sativum  wird  ebenso  be- 
handelt, also:   Impt. :  äj   ÄJ^Lj%Le  märanävana  yi  u.  s.  w. 

Intransitive  Verba. 
Diese    haben    nur    im  Aorist    imd    Pkisquamperfect    ihre 
eigene  Conjagation,    sonst  werden  sie    wie  \j')y^  süzun  con- 
jugirt;   Personalpronomina  nach  pag.  317. 

Aorist. 
^^y.^   khütsun  sich   fürchten. 


pl. 


3. 


m.  ^Ju^y.^S  kln"its-us 

f.  ,jjjji>.y.^S   khüts-is 

111.  viLi.^,g5   khüts-uk 

f.  dLi.^-^khiits-ik 

m.  -~y^  kliüts-i1*) 


f. 


&^' 


f  kbnts 


_.^5   khüts-i 
_^5   khüts-i 

y^f^  khüts-va 
s^Ä^^^^"  khüts-iva 

^^  khüts-i 
i^y^  klints-ih 


2)  Auch 


^ 


:r^' 


5"  l<liut.s 


-1. 


2. 
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l'lusquainperfect. 
(Nebentbnii  von  j^ww^l  ov>.-^_;  ^^  kliutsmut  ümh). 
sg.  Pi- 

„1.    iTTirr^  kluits-üs  ^s^H^  khdts-ey 

f.    ^U^^i'  khüts-ayas  ^^^^  khüts-eyili 

,11.   ^^y-^  khüts-iik  ^r^r^  khüts-ivti 

f.    dbU.^-^  khüts-ayak  s^^-v^-^^  khüts-iyivu 

ui.  ^y^y.^i    khüts-üv  j^^^^5    kliüts-ey 

f.   Äjiuy=^^^5   khüts-eyih  «jj-y^^S    khüts-eyih 

Unregeliuä««i<^es 

oder  Lautveräiiderungeii,  welche  in  den  VerbaLstiiuimen  bei 
Bildun«^  des  Aorists,  Plusquampertects  (Nebenform)  und  des 
Partie,  perf.  pass.  vor  sieh  gehen. 

Allgemeines. 

1.  In  den  Feminin-Formen  werden  auslautende  c>  d  c>  g 
J  1  in   ^  j  verwandelt;    ^  t  und  cJ  k  in  £  c;  auslautende 

^  th,  .^5^  und  ^  th  in  -^  ch;  ^  t  in  _  ts.  —  ^  n  wird 
erweicht  zu  ny  (n). 

Beispiele^):  ^j-j^  hyun  nehmen  oyj5>  hyut  f.  ^^  hits; 

^.gJüo  mathun  putzen  i^^X^o  muth  f.  »-^^^  mach ;  ^-^^  tsatim 

schneiden  v-*ä  tsut  f.  ^s^^-  tsac;    ,^y^ij^  deshun   sehen   (em 

1)  3.  s.  ni.  f.  des  Aor. 
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altes  Verbum)  K^'Syiö  dynth  f.  ^^^J<^  dich;  (^tXJ  ladun  bauen 
jj  lud  f.  ^Jlaj;    .wJCjo  hikun  können  dL^sß  byuk  f.  ^johic; 

^^Xje  hukhun  trucken  sein  Ä-gXsß  hukh  f.  x^^iß  buch; 
^^xÄx)  mangun  bitten  üCäx  nnuig  f.  ^-^^  manj ;  \^j^  tulun 
tragen  cNj  tul  f.  ^'S  tuj ,  Pai't.  perf.  pass.  o-*A3'  tulniut 
f.   4>-*^  tujraits. 

(j^-yo  menun  messen  ^j^^-«  niyün  f.  ,^^-^  min;  ,^J'  anun 
(jt  un  f.  ^1  any  (vergl.  2.) 

2.  Stamm haftes:  a)  ^^  a  wird  _l  u^): 

Beispiele"^):  (^y5  karun  vJ   kur;  Partie,  perf.  pass.  cy-«v> 

kurmut  f.  ^^y^  karmats;  i^  r^  mutsarun,  ^^  mutsur,  Part. 

>    »'  '.  .- 

perf.  pass.  <:j>jo ^  mutsurmut;  aber:  ,0-**^^  bakhshun  schenken 

iji^  bakhsh. 

b)  ä  wird  ü:  Beispiele:  ^-^^  mauun  billigen  ^j^-o  miin, 

Partie,  <i^4~>ye  münmut;  i^^^  märun  tödten   \yo  niür,   Partie 

>      >  >  >      » 

^»•^sy   mürmut;    i^y /^  travun  verlas.sen;    v;>-«^^  Ji"  trüvmut; 

\^"\  zälun  anzünden  J^\   zül,  Partie.  '<^-*-^^)   zülmut. 

8,  Folgende  Intransitiva  schieben  t^  y  vor  ^^  »_  üv  ein 
(vergl.  p.  371): 


1)  Im  Fem.  kehrt  der  ursprüngliche  Vokal  zurück,  z.  B.  ^5  kur 
f.  ^5  kar  von  ^-S  karun  machen;  in  Mp.  wie  in  mehreren  Tran- 
scriptionen auch  hier  a  st.  u. 

2)  3.  s.  d.  m.  f.  des  Aor. 
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i^f  iiluu  zittern  ^^-y*  ulyüv,  Part.  [»erf.  pas«.  cy-«^^-J' 
alyvivmut;  ^jtXJ  Ijailuii  »^'ross  werden,  ^jtXj  buclun  alt  sein, 
(^Av»j   basun   wohnen,  (^-^J   balun  gesund  sein,  {^y  /ri  pnirnu 

warten,    lO"')/-:?    priizalun    leuchten,    (^^/^    prädun    tröpfeln, 

*'       .         '^    r  "     .  '■^. 

,^ÄJ"  tatun  süss  sein,   (^<^-§-J'  thadun  hucli  sein,   (j-^-^J  tithun 

bitter  sein,  ,^^^.^j'  thaliaruu  bleiben,  ^^^:>■  chatun  weit  sein, 

^J^4>  darun  stammeln,   ^)^^  dürun  rennen,  ^j-*-*m  samun  sich 

versammeln,  j^JL5^kalun  stumm  sein,    .wx5^kubun  buckelig  sein, 

'  ^>^  ' "  .  i  f^ ' 

^a5  gubun  schwer  sein,  ^J!^  matun  näi-risch  werden,  f^j>Xk/> 

mukalun  frei  sein,  ^^  natun  erschrecken,  ^^kXj  nikun  dünn 

>  '  ...  j  -  ,\o, 

«ein,  ^  ^ V  naniun  sich  neigen,  ^-j  navun  wiiw  sein,     w>.  vudun 

Üiegen,  (^-«-*i^  vushuun  lieiss  werden,  \^-^^  vithun  fett  werden, 
(^^JJO  huumi  schwellen  u.  a.  ^). 

Besonderes. 
^,^,  vasun  herabsteigen  &.g,j\  vath,  y  g  ^  ■,  pritshun 
(^^•^/J  pratshunj  fragen,  x.§^-j,  (jVt>  da/,un  brennen  (intr.) 
t>k>  dud,  ^/-*  luarun  sterben  O^xi  müd  (f.  ^^yo),  (jSj;  rüzun 
t>^>  rüd  (f.  \^>  rnz),  \jy^  milavun  mischen  J-*  mü;  — 
f^r-firf-  cirun  quetschen  ^^  cur  C;^?^  cyür),  ^j-^i\  zeiiun 
besiegen    (j^r?)    zyün ,     ^^)-^^-i^    melun    mischen    J^-y     niyül, 

1)  Diese  Form  auf  •>  '-  üv  wird  bei  den  meisten  der  aufge- 
zählten  Verba  in  aori^tischer  Bedeutung  gebraucht. 


374  Sitzung  der  philos.-pliilol.  Classe  vom  7 .  Mai  1887. 

^/^v  p'i"''^^"  ^^/^-  pl"i*^"i)  jy^.  plii^^i'  (;r^  i'liyiir), 

^lX-^  ginduu  s})ielen  tXÄxT  gyniid  (tX-o  giud),  ,^;pC^'  tliikuu 
prahlen  »iy^^'  thyiik;  —  ^j-^^  biliuii  sitzen  n^^  byüth 
f.    ^^ÄAAJ    beth ,     ^^-^^y^     tsetiin     zerstosseii     ^^..xä.    tsyüth, 

,  ^'  '" io,y  ,    ^"'"    ;  ■ 

,^^^jt>  desliun  sehen  &^^j3  Jyüth;  —  i^^:^  cyun  trinken 
^-:«jjs.  cyü  (^^  civ  ),  i^^^;^  PJ^ii  fallen  ^j  jjyü  («j  piv), 
^^x^  khyun  essen  ^-^  khyü  (^-g^  khiv  ),  ,^j-ö  nyiin 
bringen  y^  nyü  (^j  niv  );  —  ^J':?'^  dyun  geben  >.:>^i>  dyut 
(^cyO  dit  ),  (^-iV^t  hyun  nehmen  >— a.x5>  hynt  (cy.S>  hit');  — 
i^;-:^'  atsun  eintreten  ^Us.  tsäv,  (^JS  zynn  geboren  werden, 
gel)ären  ^K  zäv,  |^/->jj  nerun  herausgehen  y\^  drav,  ^^  yun 
kunimen  y   av;     -   ^j«..§nS\5   gatshun  gehen  ^  gav. 

Verba  composita. 

Diese  sind  mit  arabischen  und  persischen,  nur  zum  Theil 
mit  kaschmir'schen  und  andern  nominibus  zusammengesetzt; 
sie  werden  im  Intinitiv  aufgeführt  und  zwar  im  Infinitiv 
masc,  wenn  das  Nomen  MascuHnum,  im  Intinitiv  femin., 
wenn  das  Nomen  Femininum  ist.  Sie  gehören  sämratlich  iii's 
Wörterbuch  (s.  El.  vocabulary,  worin  noch  sehr  viele  fehlen) 
und  regieren  in  Transitiv-Bedeutung  den  Accusativ,  wie  ein- 
fache Transitiva. 


1)  Mp.  ,^*.Ä.  cün    (mit  .suff.),    ^y-^^  khun   (mit   «uö'.),    ^y-f^ 
iiyun  (mit  surt'.),  ^j.jO  ilitun  (mit  -sutt'.),  i^vÄiO  liitiui  (mit  suff.). 
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P  e  r  rf  o  n  a  1  -  S  u  f  f '  i  X  e  ^ ) . 
if-^^    „sein"    mit   Suffixen, 
mir,  mich  dir  tlielj 

1.  m.  —  j— «-^.^-Ä-  chus-ay    c>-«A.g^  clius-a-t 

2.  ui.  f*^-^-^  chuk-uni  —  — 
'S.  ni.  |V-^  cliu-ni          v5-€^  cliu-y 

1.  m.  —  ^5^  clii-y 

2.  ni.  p»^-^  chiva-m  — 

3.  m.   jV^Ä^  chi-ni  ^5-^  ^^""•>' 

ihm,  ihr  ihn,  sie 

1.  m.  j>*A«-^Ä.  chiis-as  |0"***-§^  clius-iin  5^-ww.^ä-  ehus-a-va 

2.  m.  (j/*X  (g>  chuk-as  j^^^X-g^  chuk-an  — 

3.  m.  (j^-g-i»  cliu-s  c^^^  cliu-n  *.j~^  cliu-va 

1.  m.  t/^^r?-  chi-s  ij^^  chi-n  '^y^^  chi-va 

2.  m.  ;j*«»^Ä.  chiva-s     \jy^^  chiva-n  — 

o.  m.  (j^*-g^  clii-s  ^J-S^  chi-n  *^"S^  clii-va 


yi>..g^     Cllll-t 

v:>~^^  chi-t 

ci*i.^Ä.  chi-t 
euch 


ihnen,  sie 


s.  \ 


1.  in.   viLw^ä»  chus-a-k 

2.  m.  viL^-^.>  chuh-a-k       p. 

3.  ni.  ^i^^^  chu-k 


1.  ni.   ^4^  chi-k 

2.  ni.   ^^^  chiva-k 

3.  m.  "^^rf  chi-k 


1)    Damit   sind    weiter    antretende    Suffixe   j^emeint,   fi^egenüber 
denen,  welche  im  Perf.,  Plusquamperf.  und  Aorist  antreten  mussten. 


376  Sitzung  der  philos.-philol.  Clause  vom  7.  Mai  1887. 

Doppel-Suffix  in  »^-^  chu-m-ava  und  andern,  z.  B. 
o-fj.    8.  >  g->   xj    ioo    Uli    tulii    chu-ni-ava    vunniut    von    mir 

ist  ench  gesagt  worden,  ich   habe  euch  gesagt. 

Bern.  Nicht  zu  verwechsehi  chiva  ihr  seid  und  chi-va 
wir  sind  euch,  sie  sind  euch;  clius  ich  bin  und  chu-s  er  ist 
ihm ;  cliuk  du  bist  und  chu-k  er  ist  ihnen. 

Das  Femininum  mutatis  mutandis,  also  s.  1.  ^^^^^^ 
chas-ay  u.  s.  w.  ^_  ^     , 

Ebenso  in  Formen  von  ,j>a«(  äsun,  z.  B.  Aor.  s^j' 
üs-va  er  (von)  euch. 

Die  Modi  und  Tempora  mit  Personal-Suffixen 
I.  Die  einfachen  Tempora. 
Im  Iterativ. 

a. 

dir  dich 


s. 


mir,  mich 
>     > 


\^ 


(3 


t*\y^  suz-u-m  —  — 

|vJ\«..w  suzm-a-m    ^5-')^  suzm-a-y    c:o^^  suzin-a-t 


^yj\yMj  süzy-ü-ni 

wie  s,  3. 
ihm,  ihr 

(j/^'^«.AA/  suz-a-s 


euch 


ihn,  sie 

i^v^-w  süz-u-n  — 

-     '  '  .  ,    'r     '         ■ 

(j^jv..^  süzin-a-s    (^\^AA..süzin-a-n^)  s^^^  süzm-a-va 


wie  s.  o. 


LrT^)y^  süzyii-s    ^^-J);-^  suzyu-n 

ihnen,  sie 
I  2.  '^'))^    sCiz-a-k  I  2.  ^^^^  siizy-ük     . 

3.  wie  s.  3. 


y  3.  viü\^  süzin-ak 


"1 


1)  cf.  pag.  378  Anui.  3. 
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b. 
mir,  mich  dir  dich 

2.  (vi'Sv**'  süzt<i-ni  —  — 

3.  [VAJ'v^  sü/itau-u-iii  ^^^'\^süzitaii-;i-y  c>-*.j^^  süzitaii-a-t 


2.  (••J'v*^  ,süzitü-m 

3.  wie  ^>.  3. 
ihm,  ihr 


ihn,  sie 


euch 


2.  fju.'S\yMj  süzta-s         'cy^)T^  süzta-n 


3.  (jj*Äj'v^.siizitan-a-s  ^j«iJ\^süzitan-a-n  s^-o^^a«  süzitan-a-va 


I  2.  j*«.j'v«.Au  süzitü-s       cJ^^')^**^  süzitü-ii 
[  3.  wie  s.  3. 


ihnen,  sie 


2.  viu\^-u/  snzta-k 

3.  viLov«-w  süzitan-a-k 


2.  w«.J'S«.A«  süzitü-k 

3,  wie  s.  3. 


Praesens  indef.  oder  Futurum. 

mir,  mich  dir  dich 

-    >  -     > 

1.  —  ^)T^  >süza-y  ^^)y^  .süza-t 

2.  jvißS^-**'  süzali-a-ui  —  — 

3.  &\y^  siV/.i-iu  'S)y*'  süzi-y  e,>\^-u/  .süzi-t 


1)  cf.  pag.  378  Anm.  3. 


378  SitziDig  der  plülos.-iihilol.  Glaste  com  7.  Mai  18S7. 

ihm,  ihr  ihn,  sie  euch 

1.  ^\y^  süza-y  U)^'**'  '^'^'''''•"11  ^^^)y^  süzn-va 
—    >                         —    j 

2.  J*J^^*-u/8Üzah-a-s  ^j^\y^  Äi\v.a\\-'c\-i\  — 

3.  |j^\«-w  süzi-s  \.\^')y^  süzi-n  ^)J      ^^)y^  süzi-va 

ihnen;  sie 

s.  ^  \.^\y^  süza-k      2.  *iWi\^  «iizali-a-k     o.  ^yy*'  snzi-k 

mir,  mich  dir  dich 

1.  —  ,^.\«-w  süzü-y  cy^v«-w  süzu-t 

2.  *y^\yMj  süzyü-m  —  — 

--'    ■>  --'■■)  '.'' 

3.  ^')y'^  süzan-a-m  ^j\^^  süzau-a-y      c>J\^-w  süzan-a-t 

ihm,  ihr  ihm,  sie  euch 

J         5  >        >  -    5  > 

l.;j*-*\*-wJ  SÜZÜ-S     ^^\yM     SÜZÜ-11      ^^^\yMJ    SUZÜ-Va 

2-Lr;-.'?)r^  süzyu-s    ^j;J);-*«  suzyü-ii^)  — 

3.  (j*öv«.Aw  süzan-a-s  [(^J-j^-wsüzaii-a-ii^jJs^S*"*«  süzau-a-va 
ihnen,  sie 

I  I  '     '  1   '      '  l'"    ' 

p-jL^i'^S^^  süzü-k   2.  C^v^  süzyü-k    3.  ^ios^^w  süzan-a-k 

In  derselben  Weise  wird  der  l^recativ,  Conditioualis  und 
das  Causativum  mit  den  Suffixen  gebildet;  ob  alle  Formen 
vorkommen,  ist  zu  bezweifeln;  oft  tritt  dafür  das  selbständige 
Pronomen  ein. 

Beispiele:  Cond.    »J^j^L^j  tharävyük  (caus.  2  p.  -f-  1^); 

Free:  (j*"r^<->  dajiizi-s,  (jV-';   ratizi-u. 

1)  Np.  2,   13  (Matth.)  hat  ,j*->Lx)  märi-s. 

2)  f.  ^j^yi\yM  su/.yus  Np.   13,  30  (Matth.). 

-     -     y  —     j 

3)  Dafür  (uui,j'^\j.<w  sü/.an  tas  Np.  17,  13  (Matth.)  oder  ^'SsyM 

süzan-as  Np.  20,  11)  t Matth. j. 


Burlhard:  Das  Vrrhinii  der  Kijnnin-Sprdche. 
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IL   Die  zusammengesetzten  Tempora. 
In  diesen   werden  die  Suffixe  an  die  betreffenden  Hilf's- 
verba    angeknüpft,    z.    B.    ^^g^^    c/*^^   cbus-an    vucbän 
-ich  sehe  ihn;   om.j«   s>.>  (;>  iö  luo  nii  tubi  cbum-ava  vunniiit 
von  mir  ist  eucb  gesagt  worden  ^). 

Das  Causativum  wird    bezüglicb    der  Suffixe,    wie  oben 
tjezeifft,  bebandelt. 

Die    Suffixe    werden    in    äbnlicber  Weise    auch    an    die 

Intransitiva  angeknüpft,  z.B.  J^  tsali  3.  pl.  aor.  v.  ^J>•^^ 
tsalun  fliehen,  j*^^  tsali-s  sie  flohen  vor  ihm,  dU-*«  sam-uk 
er  begegnete  ihnen. 

Ebenso    haben    die  Infinitive    hie  und  da  Suffixe,    z.  B. 

^Jvi    karunu-y  (dir). 

(j.jfc>  dyun  und  die  ähnlichen^)  mit  Suffixen. 
Imperativ. 
a. 
mir,  mich  dir  dich 

2.  [»"^  di-m  —  — 

3.  (•■*Jt>  diyin-a-m      i^-t^  diyin-ay        oNAJt>  diyin-a-t 

> 

2.  r»^»^   diyü-m  —  — 

3.  wie  s.  3. 


1)  Auch  die  Nebenform  des  Phisqua.mperfects  kann  die  Suffixe 
annehmen,  z  B.  _4.jL}w5  ää  ^U)  mi  tsi  karyayam-a}'  von  mir  war  dir 
gemacht  worden.      2)  pag.  311. 

1887    Pliilos.-philol.n.hist.Cl.  3.  26 


384  Sitzung  der  philoa.-philnl.  Classe  vom  7.  Mai  1887. 

ihm,  ihr  ihn,  sie^)  euch 

2.  ^ö  di-s  (jO  di-n  — 

;{.  (j^ÄjJ  diyina-s       ,^ÄjJdiyin-ii-n(?)  8^Jc>   diyin-ava 

j  2.  ij*^Jt>  diyü-s  vJ^:?'^  diyil-n  — 


!'• 


wie  s.   3. 

ihnen,  sie  ^) 

2.  c)o  di-k 

j  3.  viUjt>  diyiii-a-k 

b. 


2.  ^yiö   diyü-k 
).  wie  s.  3. 


dir 


dich 


!'• 


mir,   mich 
2.   |vJ'«3  dita-in  — 

;*.  |*Äjt>  ditaii-a-m      15^^'^  ditan-ay        ciA.i.J't3  ditan-a-t 

[  2.  ,*;i»"0  ditü- 


3. 


-111 

wie  s.  3. 

ihm,  ihr 


euch 


ihn,  sie  ^) 

2.  ij-*J'^   dita-s  i^'«^  dita-n  — 

:'..  ^J^Äj■o  ilihaii-a-s     ^^Äj'J  ditan-au  (?)  s*ajc>  ditaii-a-va 


J- 


ü^y 


J'O  ditii-s  \^y^'^   ditü-n 


3.  wie  s.   3. 

ihnen,  sie^) 

2.  ^C>  dibi-k  j  2.  CJyo   dit.ü-k 

3.  dLü'O   ditan-ak  1  3.  wie  s.   3. 


1)  z.   R.  ^vJi3  ^xAJL.o  saliha   dyun  =  kreuzigen  c.  acc.  (Matth. 
27,  22,  23). 


Biirlharil :  Das  Vi'rlnini  der  Karin/rl-Sprache.  oöo 

Praesens, 
mir,   mich  dir  dich 

1.  —  LS"**^  diiuu-y  c>-«0  dima-t 

2.  *iß<3  (lili-ii-ni                         —  — 
;>,.  ^<^   (livi-in  ^jj   cliyi-y  cj.Jc>    diyi-t 

1.  —  ^r^^  diniüy  c^^xtO  dinin-t 

2.  (•^'^   diyu-m  —  — 

;',.  *.Js>   diii-a-iii  ^<3   din-ay  o-j^    din-a-t 

ilim.  ilir  ihn,  sie  ^)  euch 

1.  (j**x)J  dima-s  ^J-**^   dima-n"^)  5^c>   dim-a-va 

2.  ij**^'^^  dih-a-s  ^j^^  dih-a-n  sycj»   dih-a-va 
:>.  (j/*jO    diyi-s  i^.-?*^   )  diyi-s  5^^  diyi-va 

1.  ijj-*-*'^  <liiuu-.s  cJ^*^   diinii-ii  ^5?^'^  diniii-va 

2.  (j*-^^  diyü-s  (jr.-^^    diyü-ii  ^5?^.^  diyü-va 
:].  (j*»J^   diii-a-s  LvJ"^*^  diii-aii*)J  5^^  diii-a-va 


1)  Siehe  Anm.   1   S.  384. 

2)  Aber  s^«^0  diinün-iiva   icli    i^ebe  ihn  euch    (Dojipcl-Suffix). 

3)  N)i.  (v-)L*  mfiriH  er  tödtet   ihn. 

4)  Dafür  ^j^'i^^  din  tas  oder  ,j**jt>  din-as  (cf.  Np.  Mattli.  30,  10). 

26* 


386  Sitzung  der  philna.-iMM.  Clause  i'om  7.  Mai  1881 

ihnen  sie^) 


1.  viLct>   (liiii;i-k 

2.  dls5t>   (lilia-k  p. 

3.  ^t>   (iiyi-k^j 


1.  ^yjoö  (limü-k 

2.  tJ^O  diyü-k 

3.  ^ioO  din-a-k 


Aorist, 
mir  dir  ihm,  ihr 

jff4-^c>  dyutnni-ay  j*»-».^Jt>  dyntnm-as 

2.  *Ä^t>  dyatut-am  —  y*JüüJ   dyutut-as 

3.  *.-^J<3  dyiitii-m         ^5^*^  ^lyut'i-y         0*^^*^  dyutn-s 
|VÄAj4>   dyutüu-am   -ääjO  dyutün-a}''  (j»*Ä;ot>  dyutün-as 

1.  —  (c^*^  fly"^^^".y         L/*^'^  dyotn-s 

2.  (•y^:?'^    (Iyuti1va-ui  —  U*-^^:?^  dyutuva-s 

3.  |VAJt>  dyntn-m         ^5^'^   dyutn-y         u*^^'^  dyutu-s 

--  5  <  --  j  j  --  j  j 

Ä-gJoO  dyutüh-ani  ^s-^.^  dyiitilh-ay  ^j^a^ALjJ  dyntfili-as 


1)  Siehe  Anm.  1  S.  384. 

2)  Np.  dÜo  yiyak   v.    ^  ynn  (!)  (Matth.  5,  9). 

3)  Bei  gleichlautenden  unterscheidet  das  Personalpronomen  (In- 
strumentalis).    Manche  Formen  sind  zweifelhaft. 

Feniin.    und    Masculin.    nach    \ya.^.  3.50,    /,.    15.    &y^'^   ditsvam, 

von     ,vx5ß    hynn     ^^^SJt    liitsvaiu:     (-^»3    X*«'    :'«i    ditsay,    (^Ä\50 

liitsny   von   uns   —  dir. 
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una  euch  ihnen 

[_  —  5«JöO  dyutü-v;i       ^-^^^  dyiitu-k 

»«.♦.öc)  dy utum-ava  ^iU-öJ  dyutuin-uk 

2.  x-wl   oJü^  dyutut  tisili  —  viLüüO  dyutut-ak 

;',.  Xwl   o-jJ»  dyutu  usili      »^^^   dyiitü-va       ^i*-!»^J<>   dyiitu-k 

&^(  ^J 0  dyutuu  asili  5^-*-^?*^  dyutuii-ava  ^1UäjJ>   dyiituii-ak 

1.  —  5y^:?^  dyutü-va       o.ÄjJ  dyuta-k 

-        -5  5  1''  ' 

2.  iu«f  syöO  dyutüva  asili  —  ^^^^   dyutüva-k 

--jj  — >J  .'5 

;].  \^\   c:;o^  dyutu  a.sili      s^-^J^  dyutü-va      ^-^J^^  dyutu-k 
Xa«!   vlÜöJ»  dyutuk  asili  s^^.'3dyutüli-ava  ^i^-g^J^  dyvitüh-ak 

Aehnlich  Sg.  feminin,  und  PL  niasc,  fem.  nach  der  Tafel 
pag.  359. 

E.S  folgen  nun  die  unregelmässigen  Zeitvviu'ter  nach  Mp., 
wohei  jedoch  zu  bemerken,  dass  mehrere  nuter  ihnen  ganz  regel- 
mässig sind;  einige  aber  in  der  Vokalisirnng  u.  s.  w.  von  El. 
Vocab.  und  Np.  abweichen. 
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Anhang    1 . 

Beispiele  von  Verben  im  Aorist  oder  Plusquamperfectum  ^) 
(bei  transitiven  passivisch  gel)rancht). 

1.  \,J-^^  atsun  eintreten,  aor.   3.   p.   f.   ^^^  tsfiyih. 

'T  •  «' 

2.  ^J'    anun    bringen,    aor.    3.    s.    m.    ,^*    iw»    mi    un 

von  mir,  o.Jl  a^Ä-  tsi  nnnt  von  dir,  3.  s.  f.  (^'  (W  tami  ani 
von  ihm,  ^i  s-^'  asih  ani  von  uns,  3.  s.  m.  »«Jl  xJ"  tnhi 
nnva  von  euch ,  ,^f  ^^J"  timav  nn  von  ihnen ,  3.  p.  m. 
,^1  *-*J'  timav  ani  von  ihnen,  3.  s.  m.  viljl  nnuk  von  ilmen, 
3.  p.  m.  ^J'  anik  von  ihnen. 

3.  <^y)'^^  ndrävun  (caus.  v.  >t>f  udiir  nass)  nass  machen, 
aor.  3.  s.  m.   (j.^\t>l   udrüvn-n   von  ihm. 

4.  (J^IJTLj  bagrävnn  (caus.  v.  iJt^V  bägrun),  aor. 
3.  p.   m.  li/.ljj  Lj  ))agrävik  von  ihnen. 

5.  (jV^J  l)acun  gerettet  werden,  übrig  bleiben,  phisqnpf. 

3.  p.  m.  j-a:S\.j  bacey. 
I   ■ 

G.  ^jy^^^so  bacravun  (caus.  v.  (j-^>^  bacun,  v.  vorigen) 
retten,  helfen,  aor.   3.  p.   m.  ^^fv.^j   bacräviu  von  ihm. 

7.  (^-ci.sJ  l)akhshun  sclienken ,  aor.  3.  s.  m.  t^^^.  *f 
))akhslmy  von  mir-dir,  3.  s,  f.  jü^si  jvö  tami  baklish  von  ihm, 
3.  s.   m.   (jAfcÄ^:^  bakhsh(ii)nas  von   ihm-ilim,  3.   s.   m.  (j_^J 

1)  Sämmtliche  Formoii   .sind  aus  der   Loktiire  gesoliöpft. 
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(ji^isJ  tiinau  l);ikh.sliu  von  ihm -ihnen  (vorausgeht  durch  äj  ta 

getrennt  *J>  tami). 
> 

8.  (j)-<^   ]ja(hikui  sieh   verändern,    phiscjuanipf.   iJ.  s.   f. 

iu-JtXj   badaleyih. 

9.  ^<X>  ba(lun  gross  werden,  waclisen,  jdu-^(iujil.  3.  s.  ni. 
^^Jo  l)adyüv,  3.  p.  m.   ^^JcXj   badey. 

10.  ^jf^   bahm  gesund  werden,  jihtsqupf.   3.  s.  ni.  j^^V 
balyuv,  3.  s.   f.  ^-^-^^   baleyih,  3.  p.  m.  ^^-S^J   baley. 

11.  (^«L^j  balravun  (caus.  v.  vorherg.)  gesund  machen, 
heilen,  aor.   3.  p.  m.  ^^y^  rvJ  tarai  bah'ävi  von  ihm,  3.  p.  ni. 

(^^L-L>  halrävin  von  ihm. 

J--  - 

12.  ^j-o  werden,  geschehen,  aor.  3.  p.  m.    ,^■^-• 

1:>.    ^^j^    bihun    sitzen,    aor.    3.    s.    m.     x.^^^   byüth, 

3.   p.   m.   ^-ig-*"^   hethi. 
i' 

14.  jJjLä^j    bihanaviiii     (caiis.     v.    vorigen)    hinsetzen, 
aor.   3.  }).  m.  i.;J-,;g  <   bihaniivuk  von  ihnen. 

15.  i^\y^   büzun   li(')ren,    aor.   3.   s.   m.   i^)y^   büzun   von 

j     --  - 

ihm,   3.  s.  nt.   \y-i  jW   tami   l)üz  von   ilim;    \^j  ^♦j   timav   l)üz 

i'    '  ''?... 

von   ilmen,  ^)s-^   l)uznk   von   ihnen,  s^)^':'   ^-^   tuhi   l)U'/.va  von 

--    >      - 
eucli,    3.  s.   f.  S^J   [VJ"  tami    hü/,    von    ihm,    3).   p.   f.  5\»j  jvJ' 

tami    l)uza  von   ihm,  5\*J  ^■♦-^  timav  l)üza  von   ihnen. 

ICt.    ^.^-Ä-wj   ])nitsbnn    fragen    (Jdn.    dat.,    desshalb    un- 
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persönlich  construirt),  aor.  3.  s.  nt.  xg'^^vJ  prutsli,  ^j^  ^ 
taiiii  tiraan  von  ihm  -  ihnen  =  er  fragte  sie ;  u*o  y*^  timav 
tas  von  ihnen -ihm  =  sie  fragten  ihn;  ^il-^o  |*J"  tami 
prutshik  von  ihm -ihnen  =  er  fragte  sie;  j^j^-^^j  ^  tami 
prutshünas  von  ihm  -  ihm  =  er  fragte  ihn ;  yj*.^wj  ^'S 
tami  prutshns  von  ihm -ihm  =  er  fragte  ihn;  dlÄ-^^j 
prutshiinak  von  ihm -ihnen   =  er  fragte  sie. 

17.  ^j.Lä-^^wj  prutshanävun  (caus.  v.  vorigen)  fragen 
lassen  (Jdn.  dat.),  aor.  3.  s.  nt.  |j*ö^^.^wj  priitshanüvnas 
von  ihm -ihm:   er  Hess  ihn  fragen. 

18.  ^vJ  parun  lesen,  aor.  3.  s.  nt.:  s^vJ  xj  tuhi  purva 
(es  wurde  von  euch  gelesen)  =  ihr  habt  gelesen,  verneinend 
und  fragend  ^^jr^  ^  tuhi  purva-nä. 

19.  (J^;y:^  prazalun  leuchten,  plusquamperf.  3.  s.  m. 
^^\yj  prazalyüv. 

20.  ^;^o^vJ  parzanävun  (caus.  v.  {J-^')r^.  parzanun  er- 
kennen)    prüfen,    aor.    3.  s.  m.  yy^')r^.  y*-i   timav    parzanüv. 

21.  (>^  pakun  gehen,  wandeln;  xÄj  pata  nachfolgen, 
K^Kiyi  hunth  vorübergehen,  ^^y-^,  ü^)^  ürihun  pahan  weiter 
wandern,  aor.  3.  s.  m.  ^  puku  ^  puk,  3.  s.  f.  s?  pac, 
1.  p.  m.  »ilj  paki,  2.  }i.  m.  »^Xj  pakiva,  3.  ]).  in.  ^  paki, 
,3.  ]).   f.  ÄÄj  pacih. 
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22.  ^Aj  pyun  fallen,  aor.  3.  s.  m.  ^-;  pyCi,  ^j  piv^), 
3.  s.  f.  Äxj  piyih,  3.  p.  in.  ^^  piy. 

23.  ^J^^■'  phutnn    ertrinken;    bersten,    zerreissen,    aor. 

i^  ■; 

'3.  s.  ni.  Ä4-*"§^  phuth. 

,     i    ,  '^    '       , 

24.  ^j^La.^j    phutarävnn    (caus.    v.    e.;v*"§f    pnntarnn 

brechen  [tr.]),  3.  p.  f.   ^y>-*-§J  phntaravin  von  ihm. 

25.  (jv>j-^  phiriin  djr^J  phirnn)  sich  wenden ,  ab- 
wenden; umkehren;  wandern;  ,jJ  (c.  dat.)  sich  gegen  Je- 
mand hinwenden,   x^jc^    buth    sich    abwenden    v.  Jd.    (dat.); 

<:^j    put    umkehren;   (cy*^  shuhrat)  sich  verbreiten  (dat.), 
aor.  3.  s.  f.  yfr^,  phir,  y^J  phir. 

"  '  r      -^     /-    " 

26.  ,j>J  tarun    quer  gehen,    kreuzen,  ^^'    apur    {)y^. 

yapür)  hinüberfahren,   herüberfahren,  übersetzen  (oaa5    s^b 
nävi  kyat  in  einem  Schiffe). 

27.  ^j^'y-»  travun  verfassen,  hinwerfen;  aussenden;  los- 
lassen; übergeben,  ^  bun  hinablassen,  >-ö  nibar  hinaus- 
stossen,  o.j  i'üd  regnen  lassen,  Regen  senden,  i^^  vat  Platz 

>  -       5 

machen;  aor.   1.  s.  m.  io   y^^j^^y    xä  tsi  trüvthas  bu  von 

dir,  3.  s.  m.  ^^vJ    |vJ  tami  trüv  von  ihm,  ^j^'   ^^'  asi  truv 

von  uns,    (J^^y^'  trüvun  von  ihm,  ^^^r^  triivuk  von  ihnen; 

s^^  J>  trüva  von  euch,  3.  s.  f.  (j;M  travan  von  ihr,   3.  p.  m. 

^•fj)  trävik  von  ihm,  von  ihnen. 

1)  Sprich:  peo. 
1887.  Philos.-philol.  u.  hist.  Gl.  3.  27 
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28.  (>^i'  tulun  aufheben,  ertragen;  d^'i  aufschlagen 
(die  Augen);  aor.  3.  s.  m.  Jj'  xxi  mi  tul  von  mir,  3.  s.  f. 
.Ä*  (VJ  tami  tuj  von  ihm;  *iA-saJ»  tujik  von  ihnen,  3.  p.  m. 
5«Jj  tiiliva  von  euch,  ^^j"  talik  von  ihnen,  3.  p.  f.  &:s\j  *j' 
tami  tujih  von  ihm,  ^y^'^  tujiva  von  euch,  ^^  tujik 
von  ihnen. 

29.  (j^-g-^*  thavun  setzen,  legen,  stellen;  besitzen,  haben; 
c>lj  näd  rufen,  nennen  (Jd.  dat.),  <:Jy^'^  J^'  unter  etwas  ver- 
bergen;  aor.  3.  s.  m.  (j^J"  thavun,  \jy^  thuvun  von  ihm; 
^y-^  thavuk  von  ihnen,  3.  s.  f.  (•^■g-'"  thavam  von  mir; 
^^.gj  thavan  von  ihr,  ihm;  y-^'-i  |vi"  tami  tav  von  ihm; 
3.  p.  m.  y^  |VJ'  tami  thavi  von  ihm,  3.  p.  f.  <:Jy-^  thavit 
von  dir. 

30.  (jii^J*  thärun  erschrecken  (intr.),  plusqu..  3.  s.  ra. 
.«-}NLg.j'  thärjviv. 

31.  ^*^g^  thaharun  stehen  bleiben,  sich  legen  (Wind); 
plusqu.  3.S.  m.  ^^».g-gj  thaharyüv,  3.s.  f.  &Aj^.g_>  thahareyih. 

32.  (j^^?-  cävun  (caus.  v.  (^>j^  cyun  trinken)  trmken 
lassen,  tränken;  1.  s.  m.  äj  U^^^^  *^  ^^^^^i  cüvas  bu  von 
euch,  2.  s.  m.  »^  ^^^55^  *^^  ^^^^^  cüvuk  tsa  von  uns, 
3.  s.  m.   i^^yr^  cüvun  von  ihm. 

33.  |^^.gÄ.  chalnn  waschen;  aor,  3.  p.  m.  ^^^^-A-gÄ. 
von  ihm. 
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31.    i^X.^^  cliakun  streuen,  aor.  1.  s.  imp.  (V^~^^  cliukura 
von  mir,  o«X^js.  chukut  von  dir. 

35.    ^j;W  tsfirnn  sammeln,    aor.  3.  p.  m.  wsLä.  tsfirik 
*  von  ihnen. 

30.    ^j^^^?-    tsahnn   kosten,    schmecken,    aor.   3.   s.    m. 

«Ä.   *.i'  tarai  tsuh  von  ihm. 

''''  '^' 

37.    jj'AÄ.    tsatmi    schneiden;    pflücken,    erndteii ,     aor. 

3.  s.  m.   [,j-J^  tsntun  von  ihm. 


38.  (j-*^  tsalnn  fliehen,  vor  Jd.  c.  dat.,  aor.  3.  s.  m. 
J^  tsul,  3.  p.  m.  cN=?.  tsali ;  suff.  s.:   u**^^  tsalis. 

39.  (^.gÄ  tshunnn  werfen;  Jo  näli  anzielien,  be- 
kleiden, Jd.  (dat.)  an  den  Hals  w^erfen;  ^M  trtivit  weg-, 
hineinwerfen,  ausschütten,  fahren  lassen;  <:jd>S  kaclith  aus- 
treiben, vertreiben,  herausreissen,  verfolgen;  Ou  nad  (c.  dat.) 

^'  .  1  .       .. 

rufen,    nennen;    o-sä    tsatit  abhauen,    o^L«    märit    tödten, 

,  "       '       !.         . 

cy.45    khit  auffressen  u.  s.  w. ;  aor.   3.  s.  ni.  i»^^:^  ^j  tuhi 

—      j 
tsliunvani    von    euch- mir,    3.  s.   m.    j^.^a.^ä    tshiinhas    von 

»        — 
ihnen -ihm,    3.    s.    f.    (j-^    y*^^    timav    tshuiii    von    ihnen, 

'       "       .  .  .  1       ' 

3.  p.  m.  (j-^  y^  timav  tshuni  von  ihnen,  "^^-^^^  tshunik 

von  ihnen,  ^^jJ^^c^  tshunin  von  ihm. 

40.  (J^'vjO    duburavun    (eaus.    v.    (jyJ«^    duburun    be- 

graben)    begraben    lassen,    aor.    3.    s.   f.    C/^IwJt>  duburavak 

von  ihnen. 

27* 
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41.  ^^4^  clapun  sprechen,  sa^en  (zu:  dat.),  aor.  ?>.  s.  inip. 
i— 3t>  |VJ'  tami  dnpu  y^»^  clnpj  von  ibm,   (^t>  dnpnn  von  ihm; 

jj*Ajt>    «-»J  tiniav  dupns   von   ihnen -ihm,    (j^-iJ*^  dnjinas    von 

i'  '  •  '    ' 

ihnen -ihm,    ^i>    dupuk    von    ilmen ,    (j>A^t>    du]ihas    von 

I  ■'  '  •  •  i'  '       ' 

ihnen -ihm,    '^«-g.Ji^  duphak    von  ihnen -ilmen    ^Jt>    jvj  tami 

dupu-k  von  ihm -ihnen. 

42.  ^Jt>  dyun  gehen;  gestatten,  hissen  (c.  inf.);  t>Lj  iiTid 

rufen  (dat.),    oo«-^>    khvmtu  Jd.  ärgern   (dat.),   y><i^  khahar 

mehlen,  xJtXj  hadala  vergelten,  ^mj  san  einhrechen  (wo:  dat.), 

^wjIa^^  hisab  Rechenschaft  geben,  *.aAjij"  ta'lini  lehren,  y^st 

hishir  vergleichen  (mit:  o.-yw  set),  aor.  3.  s.  m.  (^^J^^  dyutnn 

von  ihm,  v:>.j<.>  *.j  tami  dyut  von  ihm,    r*-^'^  &^  mi  dyntuni 

-  >  --  j         j  _ 

von  mir,    5^>»^'>  dyutva   von  euch,    &y^.'^   *^    tuhi   dyutvam 

von  euch -mir,   ^>i^^  dyutuk  von  ihnen,    ^^^   (5^:?*^    f*^  tami 

dyutuy  tsi  von  ihm -dir,  u^^<^  fV->  tami  dyutas  von  ihm -ihm, 

"iXiö   |VJ'  tami  dituk  von  ihm -ihnen,  (jw.-^äjJ  dyut(u)has  von 

ihnen -ihm,  3.  p.  m.  ^j't>  ditik  von  ihnen,  3.  s.  f.   /?- O    *J" 

tami  dits  von  ihm,   ^j^'^  ditsan  von  ihm,  3.  p.  f.  ä^<^  y^ 

timav  ditsa  von  ihm,  i.v^t>  ditsan  von  ihm,  vil^tJ  ditsak  von 

ihnen;    plusqupf.    3.  s.  imp.  ^y^^  ditsüv  Nebenform;   K^^^)-^^ 

» I 
timan):  es  war  ihnen  gegeben  Avorden;  caus.   ;j^^J4>  dyävun). 

43.  ;^J^   ratun  greifen,  anfassen,   ergreifen;  met.  fassen 
=  verstehen;  Jj'  tal  unter  (etwas)  ersticken,  J^  mül  Wurzel 


Burkhaid:  Dan  Vcrhain  der  Käginiri-Sitraclie.  .  403 

-^'  '^' 

tas.seti,  iior.  '2.  \).  »•J>  rutvu;    l.s.  lu.  (j^'v'j  nitvas  ich  von  euch; 

3.  s.  m.   |^>   nitun  von  ihm,    ^J^   nit  von  ihm,    von  ilinen, 

l,  Je. 

vilj>     rutuk    von    ihnen;     3.    p,    m.    ^>    rutik    von    ihnen; 

3.  p.  f.   ^^?■^   racih  von  ihnen, 

'  I  ^' 

44.  (j;^^  ratanavuni  (caus.  des  vorig.)  ergreifen  lassen, 

,  ,y^  .     >^- 

aor.  3.  s.  m.  r*)^^-')  ratanuvum  von  mir,  ^y^')  ratanüv  von  ihm, 
^^yji\  ratanüvuk  von  ihnen. 

45.  vj)^  5  rüzun  bleiben,  sich  aufhalten  (bleibend  irgendwo 
sein  =)  wohnen.  —  ^_^0^  vudane  stehen  bleiben,  vJoäa/o  nmntazir 
auf  Jd.  warten,  ^i'v  bäqi  fest  =  consequent  sein,  ^:^  «JoLia. 
khätir  jam'  gutes Muthes  sein;  >'k>vAiskkhabardär  sich  hüten  vor; 

aor,  3.  s.  m,  C>^\  rüdü  (^^>   rüdj,    3.  s.  t.  \^\  rüz,   3.  p.  m. 

f 
^^\  rüdi. 

4(5.  i^'S  zänun  erkennen,  kennen,  wissen,  verstehen; 
merken,    meinen;    yfr^i^    baqir    gering    achten,    verachten; 

j^lj  pänas    sich    halten    für  etw^as ;    ^^^5  -  sj  na  -  kinh  gar 

> 

nicht  kennen  =  verachten,  aor,  3.  p.  imp.  ^^\  y^  tiniav  zun 

von  ihnen;  ^s)  zünuk  von  ihnen;  ^^^)   znnut  von  dir, 

47.  \jyr-^?.)    zethuravun    (v.  *-g-s?)    i^ywth    h^ng)    aus- 

>  ,-^ 
strecken;  aor.  3.  s.  m.  ^^*^j\   zethurüv. 

> 

48.  i^S   zyun  geboren  werden,  entstehen,  aor,  3.  s,  m. 
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49.  ij^^.)  zonnn  gewinnen,  aor.  3.  p.  f.  ^JS  zenili 
von  ihm. 

50.  |>Ajyw  sapanun  (sein)  werden,  geschehen;  Jy^  qabül 
aufgenommen  werden,  v'r^  kharäb  zu  Grunde  gehen,  ^^<> 
dür  sieh  entfernen,  ^«4^  jam'  sich  versammeln,  *jf^^  raväna 
sich  auf  den  Weg  machen,  J^l<>  däkhil  eintreten  i);  aor. 
3.  s.  m.  i-y-^  sapun,  3.  s.  f.  (^-^-^  sapani,  i^^j^-^  sapan), 
3.  p.  m.  i^^«*«  sapani. 

51.  i^Y*-**'  samun  begegnen,  zusammenkommen,  aor. 
3.  s.  m.  -{-  suff.  k:  ^iU-**»  samuk  (ihnen),  pUisqupf.  3.  p.  m. 
^c^ff*^  samey,  3.  p.  f.  *^-*-^  sameyih. 

52.  (^*Ä.LuU*<  sambajun  herrichten,  schmücken,  aor. 
3,  p.  f.  dUs-LAÄ^  sambäjak   von  ihnen. 

53.  (j"^^-^  süzun  schicken,  wegschicken,  entlassen,  aor. 

'  '      .   .  -1  '      -..      r. 

3.  s.  m.  f.  '^y*>  süz,  3.  p.  m.  ^)^  suzni  von  ihm,  v^  ^»J,  ^J 

tami,  timav  süzi  von  ihm,  von  ihnen,  ^)y^  süzik  von  ihnen, 

3.  p.  f.  ^)y*^  siizak  von  ihnen. 

54.  ^'Ckxü  shungun    schkfen,    3.  p.  m.  iXäxö    shuiigi, 

3.  p.   f.  xsXÄxi  shunjih. 

'    '    ' 

55.  ^C>yjOyi    furmiidun    befehlen;    sagen    (von    einem 

j    j      - 
Hohen    gebraucht);    aor.    3.   s.    inip.    ^yOy^   ^J  tami  furmüd 


1)  Wie  karun  verba    transitiva  bildet,    so  sapanun  intran.sitiva 
und  reflexiva. 
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von    ihm;     ^^Oy^yi  t'iinnruhin   von  ihm;    s^O^wS    tuniiüdvci 
von  euch. 

5t).    (jcX>    kadun    herausziehen,    holen;    heraustreiben, 

>     > 
herausreissen,  herauswerfen  (mit  ;^Ä.g«Ä.  tshunun),  aussenden; 

»jyo  mühi  ausrotten  ,(funditus  evertere);  aor.  3.  s.  m.  t\5    [VJ* 

tami  kud  von  ihm,  »JtXo    kuduk  von  ihnen,  3.  p.   m.  tX5  iLwl 
von  uns. 

57.  ^j^  kanun  verkaufen,  aor.  3.  s.  m.  ,>^  von  ihm. 

58.  ^jj  karun  machen  (mit  vielen  arab.  und  pers. 
Nominibus  zusammengesetzt,  z.  B.  tX^i'  qaid  gefangen  setzen), 
aor.  3.  s.  m.  vj  kur  von  ihm,  ^^v5  kurut  von  dir,  p»>.5  kurum 
von  mir,  ^yS  kurun  von  ihm,  s^ v5  kurva  von  euch ,  Ww5 
kuruk  von  ihnen,  >ioO  kur(u)nak  von  ihm -ihnen;  ij^yS 
kuru-s  von  ihm -ihm,  (j*o  ^5  kur  tas  von  ihr- ihm,  ^j»y^  &j* 
tuhi  kurvan  von  euch -er,  (j^r^  kur(u)n-as  von  ihm -ihm, 
5^w5  kurun -ava  von  ihm -euch,  aor.  3.  p.  m.  vJ  ^-»-J'  timav 
kuri  sie -von  ihnen,  ^v5  kurik  sie -von  ihnen,  ^'S  kuruk 
von  ihnen,  <:jy'i  kurit  von  dir,  ^y^  kurin  von  ihm  {j**^y^ 
kurih-as  von  ihnen- ihm ^), 

59.  ,j»Ljjj  karanavun  (caus.  n.  vorigen)  machen  lassen, 
aor.  3.  s.  m.  cu^^j.5    karanüvut,  3.  p.  f.  ^^y>   karanävak. 

1)  Statt  ».5  kur  steht  oft  ^5  kar,  Beweis  der  unsichern  Vokali- 
sirung  (Ns.  hat  immer  kar). 
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60.  (j;'-^  khäi-uu  (caus.  v.  folg.  ^J«*»*"g■^  khasuii)  uuf- 
steigen  lassen,  aufheben,  hinauf  heben ,  heraufziehen,  holen, 
aor.  3.  s.  m.  ^)y^  khüruk  von  ihnen. 

61.  (^.w.^^"  khasun  hinaufsteigen,  heraufsteigen;  auf- 
gehen (Sonne);  Jdn.  überkommen,  z.  B.  eine  Krankheit, 
aor.  3.  s.  m.  o«»^  khutii  (o^S  khut),  3.  p.  ra.  oa~^5  khati 
(Doppel-Causativum:  (j^ljsL^  khäranävun). 

62.  ^j^y^S  khütsun  sich  fürchten,  aor.  1.  s.  m.  &j 
y^^»gi,    3.    s.   ra.   -;5"g^  khntsü    (-.^^khüts),    3.  p.  m. 

^-^  khütsi. 

63.  ;j^-g^  khyun  essen;  oJ^^5  khüntu  sich  ärgern, 
kJS  gäsa  weiden;  aor.  3.  s.  ra.  ^-^4^  khyav  von  ihm  (ihnen), 
d^^  khyük    von   ihnen ,    3.  s.  f.  ^-^^  khyan    von  ihm. 

(54.  ^^Lx.^  khyävun  essen  lassen;  oJ^^  khüntu  Jd. 
ärgern;  aor.,  2.  s.   m.  cl^^-Lgi'  khyüvuk  du  von   uns. 

65.  ijtX-*.^  gandun  binden',  aor.  3.  s.  f.  (j<X*,>  gandan 
von  ihm. 

66.  ^  ^  lagun  pflügen,  stossen  an  etwas,    anlegen  an 

etwas;  ä^jI  atha  Hand  anlegen,  anrühren,  berühren,  JLi  näli 

anziehen,  tragen  (Kleider);  ^^^j)-*  raiethen,  dingen;  aor.  3.  s.  m. 

)  »  '  ,        ^ ' 

tSJ  lügu  (<J^  lüg)  (^')  |W  tami  (tiraav)  von  ihra,  von  ihnen, 

^^  lügun  von  ihm -ihr;  ^5^  Ingny  von  ihra -dir,   1.  ]).  ra. 

\S^  ((j^f  asi)  lagi  Avir  Avurden   gedungen. 
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♦^>7.  c^:?^  läyiiii  .schlugen  (dat.);  &.g-o  l>itli  stossen  uii, 
yf^  thri})ar  Öchlti^^  versetzen;  aor.  3.  s.  m.  ^.-^^  laynii 
von  ihm;  ^^yi  h'iyuy  von  ihm -dir,  jj^^^y  h"iy(ij)has  von 
ihnen -ihm,  ^jü  Inynk  von  ihnen,  3.  p.  ni.  (j/a-^j^  j  h\yihas 
von  ihnen  -  ihm. 

68.  ^J^  labnn  empfangen,  erhalten;  finden,  aor.  .'3.  s.  m. 
ei»-J  Inbut  von  dir;  v_a.'  |vj  tami  lub  von  ihm,  s^-J  lubva 
von  euch,   3,  s.  f.  »il/J  labak  von  ihnen. 

(39.  (^J^J  ladnn  bauen;  laden,  aufladen;  einfüllen  in; 
tXxä  qaid  gefangen  setzen,  &aaXo  an 's  Kreuz  schlagen;  aor. 
3.  s.  m.    tXi    |vJ'    tami  lud    von   ihm,    ^j<XJ    ludun    von  ihm. 

70.  (v^^  lagun  sein,  werden;  zum  Vorschein  kommen, 

entstehen;  anfangen  (Infin.  fem.),  passend  sein,  gebunden  — 

-  -  j 

(dat.);  tXAJJ  qaid    eingekerkert   werden,    &.g^   bujha   hungrig 

werden  (Subj.  dat.),  oo^^5  khimtu  sich  ärgern;  aor.  3.  s.  m. 

iXJ  lugii  (iX)  lug) ;  (J/*Xj  lugu-s  ihm,  3.  s.  f.  ^  laj ;  (jj«^ 

laji-s  ihm,  3.  p.  ra.   lO  lagi,  3.  p.  f.  i^  lajih. 

71.  (j)'-*  marun  tödten  (caus.  v.  ^^yo  marun  sterben), 
aor.  3.  s.  m.  ^^^^  *-*"  su  mürva-n  er -von  euch;  ^)y° 
müruk  von  ihnen,  3.  p.  m.  ^nLo  märik  von  ihnen. 

7-"  (J^ÜnLo  maranävun  (Doppel-Caus.  v.  vorig.)  tödten 
lassen,  aor.  3.  p.  m.  (^^ÜnLo  maranavin  von  ihm. 

1)  Mp.  läyihis  (Matth.  26,  67). 
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73.  ^j-iL*  maniin  annehmen,  billigen,  gnt  heissen;  be- 
obachten,  halten,  Folge  leisten,  willfahren;  |V>.ä.  ^nkum 
gehorchen;  glauben,  auf  Jd.  hören;  aor.  3.  p.  imp.  j^y^ 
münu-s  ihm. 

7i.  i^y^  mutsarun  öifnen;  losmachen,  lösen,  aor.  3.  s.  f. 
yy^  mutsarav  von  ihm. 

75.  ijv^o  marun  sterben,  aor.  3.s.  m.  C>yo  müdü  {'^yo  müd), 
3.  s.   f.  Xax  muyih,   3.  p.  m.   i>y<)  müdi. 

7(3.  ^jJX«  mukalun  frei  sein,  —  werden,  plusqu.  3.  s.  m. 
yyjJJ<x  mukalyüv. 

77.  ^^^^*^  mnkalavun  (cans.  v.  vorig.)  frei  machen,  be- 
freien, helfen,  retten ;  aufhören,  beendigen  (mit  Absol ) :  y*o  nish 
sichern  (gegen  Jd.);  aor.  3.  p.  f.  s^^Xl«  ^  tami  mukalavih. 

78.  f^jXXjo  niangun  bitten  (acc.  Sache,  dat.  l*ers.),  aor. 
3.  s.  m.  (^A.Äxj  niungun  von  ihm,  3.  s.  t.  ,^^^-s\Ä>o  manjm, 
^.Ä/o    |VJ  tami  manj   von  ihm. 

79.  (j^-^  milavun  hinzufügen,  vermengen;  begegnen, 
zusammentreffen ;  eins  werden  mit  Jd.  (o*.xa«  set)  aor.  3.  s.  f. 
(^•-Le  mihi  van  von  ihr. 

80.  ^j>-^^  raelun  zu  Theil  werden,  bekommen,  zufallen; 
entgegengehen  (dat.) ;  «J  nah  verlustig  gehen ,  verlieren, 
c^^yj^  set  zusammenkommen,  begegnen;  sich  vergleichen,    — 
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aussöhnen;    ^j)^)    o*-Ia/)  nielit  ru/.un  einem  anhängen;    aor. 
3.  s.  f.   ^AA)  niij,  3.   p.  ni.  cV^V*  meli. 

81.  (^^^  natsum  tanzen,  aor.  3.  s.  f.  ^  niits,  2.  p.  ni. 
"Sj^  nntsva, 

'l      •  '   • 

82.  (^jyjj  nyaviui  (caus.  v.  (^^J  ny^n)  nehmen  hissen, 
aor.  1.  s.  m.  (äj)  (j*^^-^i  ^  tuhi  nyüvas  (bu)  (ich -von  euch); 
cf.  ^;*-^- 

83.  ,jY^  nerun  herausgehen,  hervorkommen  (auch  mit 
>AJ  nibar);  „um  zu"  Inf.  fem.;  aor.  2.  s.  m.  wkJ  drak,  3.  s.  m. 
j^t>  dnlv,  3.  s.  f.  *J^^^  dräyih,  3.  p.  m.  (^K*^  (^'5^)  cb-äv, 
3.  p.  f.  ^p)^'^  drayih ;  suff.  s:  (jwm^  dräs  (man  erwartet, 
;j**jKfc>  dräyi-s). 

84.  ^AJ  nyun  nehmen,  führen,  bringen,  tragen;  ^^^>  dur 
rennen ;  ,^J«^  ,^^^^  ,j v5  karun  nyun  dyun  handebi,  ö>l*/i  (^vÄj 
panun  miräs  erben,  s*^  tyürih  stehlen;  xjJ  lüta  rauben, 
oa-Aj  tulit  wegführen,  wegnehmen  o^liC}  yaktaraf  zu  sich  — , 
auf  die  Seite  nehmen,  ovaa«  y*öL:  panas  set  mit  sich  nehmen; 
aor.  2.  s.  m.  w^-o  nyük  von  uns,  3.  s.  m.  ^  iW  tanii  niv 
von  ihm  (ihr),  ihnen;  w^>ö  nyük  von  ihnen,  3.  s.  f.  *aj 
von  ihm  (ihr),  ihnen,  3.  p.  m.   ^^j^  ^  tami  niyan  von  ihm. 

85.  ^'^  vätun  wohin  gelangen,  hinkommen  (zu :  {J^  nish), 
erreichen   (einen  Ort),  an's  Ziel  kommen,  ankommen,   heran- 
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kommen,  ganz  clurchmacben ;  »>>   gara  nach  Hause  kommen, 
syi\  apür  übersetzen;  aor.  3.  s.  m.  ci5^^  vut,   o.  p.  m.  uyi^  vati. 

80.  (^'5  väyun  blasen,  spielen  (Instrument),  gehen 
machen;  »aA*.^  shimshir  Schwert  ziehen;  ^uj  nayih  Flöte 
blasen;  aor.  3.  s.  imp.  (^1^   &«^f  asih  väyu  von  uns. 

87.  (^-gj'^  vuthun  aufstehen,  sich  erheben;  auftreten; 
verschwinden  (v.  einer  Krankheit),  auch  mit  <X^'  thud; 
aor.  3.  s,  m.  x^'^  vuthu  [^-^^  vuth),  3.  s.  f.  *-g^;  vuch, 
3.  p.  ni.  ^-^^  vuthi,  3.  p.  f.  ^-^^  vuchih. 

j .     —  j    -- 

88.  ^^f*.^'^    vatharävun    (caus.    v.    (jr-^^    vatharun) 

ausbreiten,  aor.  3.  s.  f.  y^y^^  y^  timav  vatharäv  von  ihnen, 
3.  p.  f.  li/.fj-^^  vatharävik  von  ihnen. 

5      5  — 

89.  1^-^^;  vuchun  sehen;  xJ"^  vath  Avarten  (auf  Jd.), 
^  hinsehen  auf  Jd.;  aor.  2.  s.  m.  *^-S^;  vuchuk  von  uns, 
3.  s.  m.  ^=>^  vuchii  (^rf^  vuch),  ^  tami,  y*^  timav, 
Ä^i  asih  von  ihm,  von  ihnen,  von  uns,  ^.^^  vuchun  von 
ihm,  ^i^T?'^  vuchuk  von  ihnen,  3.  s.  f.  ^-^^^  vuch,  3.  p.  m. 
ii.g->^  vuchi  (|vJ  tami)  von  ihm,  (j.^:^^  vuchin  von  ihm, 
»i^-=»^  vuchuk  von  ihnen,  3.  p.  f.  *-^^  ^-»^"  timav  vuchih 
von  ihnen. 

90.  ;jt>^   vadun   weinen,  aor.   3.  s.  imp.   ^t>«   von  ihm. 
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>     - )  '  ' 

91.  ^jl-J);    vu/.iinrivun  (cans.  v.  ^J\^    vu/un   erwaclioii) 

aufwecken,  aor.  3.  s.  m.  ^5^)5   vir/annvuk  von  ihnen. 

92.  (j.'.'^  valnn  einliiillen.  bedecken,  sich  einhüllen  in  (acc), 
aor.  8,  s.  f.  ^j^^   vajin  von  ihm. 

93.  ^;  vanun  sprechen,  sagen;  nennen,  aor.  3.  s.  imp. 

»     •-       -  .  '. ' 

jj^  y4^,  ^  tami,  timav  vnn  von  ihm  (ihr),  ihnen,  ^^  vunnn 

' »       '  1'.' 

von  ihm,    viJb^    (vJ  tami  vunuk   von  ihm- ihnen,    viü^  vunuk 

-  »  .  .  !  '      T.  • 

von  ihnen;    (j^-^-J«  vun(u)na-s  von  ihm -ihm,    ij^y    |vj  tami 

vunu-s    von  ihm -ihm;    ^J^^   y*^^    timav  vunn-s    von  ihnen - 

ihm;  s^^   vnnum-ava  von  mir -euch,  ^J^  vmi(ii)n-ak   von 

ihm -ihnen,    3.  s.  f.  jj^    |W  tami  van,    3.  p.  f.  «J^    (vj  tami 

vanih  von  ihm. 

94.  ^^^  vavnn  säen,  aor.  3.  s.  m.  ^^  [V^  tami  vuv; 
imp.  1*5^  vuvum  von  mir,  cj^;  vuvut  von  dir,  3.  s.  f.  (j«^ 
vavan  von  ihm. 

95.  Jjl^  hävmi  zeigen,  ^5^^^  drüy  schwören;  aor. 
3.  p.  m.  ^^bß  havin  von  ihm;  ^b»  ^  tami  havi  von  ihm, 
3.  p.  f.   s.Liß   K^\  asih  hävih  von  uns. 

96.  ^^L.g^;o  hichinävun  (caus.  v.  (j-g--^^  liichun 
lernen)  lehren,  aor.  3.  s.  imp.  ^I-^-^  y*t  timav  hichinäv 
von  ihnen;  s.^U.§.^sö  hichinävi-va  von  ihm -euch,  3.  p.  m. 
^J^L^JS^.fl^  hichinavin  von  ihm. 
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97.  ^j-^  hikun  können  (Ergänzung  im  Absol.),  aor. 
3.  s.  f.  ,^s5a  hits  von  ihm. 

98.  ^j/^^  hukhun  vertrocknen  (intr.),  aor.  3.  s.  m. 
it^Xjß  hukh. 

99.  [^^  hyun  nehmen;  mit  Inf.  anfangen^);  J^  miili 
kaufen;  Ä.g"*'>yo  myuthü  küssen;  ^^M^'  Xa5>  hini  asnn  schuldig 
sein;  o^ww  set  mitnehmen;  i— jL*A.i»  hisäb   abrechnen  mit  Jd., 


1)  7..  B.  jj..^^»  cy.>j^  (>>  kali  hyut  vuchun  vom  Sturamen 
wurde  zu  sehen  angefangen  =  er  sah  sofort. 

au  jj  ^^^^  Ä^VJC  J^  kali  hitsa  katha  karaiii  von  dem  Stummen 
wurde  zu  reden  angefangen  =  er  redete  sofort. 

Anhang   II, 
Matth.  c.  XVIII  V.  23-34. 

Ns. 

^tTIc;gT  Tlftr^  f^^  ^R^  ^^  ft»  ^^  ^?  ^T?T 
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vAä.  khabar  Nachricht  einziehen,  sich  erkundigen,  aor.  3.s.  inip. 

>        -        -  .      .  ...  ' 

^:iy^  y.4^,    *J  tami,   timav  hyut  von   ihm   (ihr),  ihnen,  ^^'^^ 

liitiin  ((^Ä-oß  hitun)  von  ihm  (iJir),  ^^iO  liyiik,  ^^^  hititk 
-von  ihnen;  j**aÄa5>  hyut(ii)n-as  von  ihm -ihm,  3.  s.  f. 
Xi:v^5>  jvJ'  tami  hitsa  von  ihm,  ^j-^^^  hitsan  von  ihm,  »iLs?^ 
hitsak  von  ihnen;  r^y^^^  hitsva-m  von  euch -mir,  ^5^^ 
hitsa-y  von  uns -dir,  3.  p.   m.  ^-^  liitin  von  ihm. 

100.   ,^j~g.s\j  yatshun  wünschen  (Ergänz.  Inf.),  aor.  3.  m. 

»-^^^.   [vJ  tami   yutshü  von  ihm  (ihr),    ^.§^j  yutshun  von 

'     ^      .  .  ''        ' 

ihm  (ihr),  ^.^^^J  ^-►J'  timav  yntsli  von  ihnen,  »^-g-^^s  yutshva 

von   euch. 

A  n  h  a  n  g   IL 
Matth.  c.  XVIIT  v.  23—34. 

Np. 

♦:•  ä^^xj  i^^  <-jLw.2>.  (^Y^^  (^-^-S  i*-.^  ü*^  U**-S"*^ 
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26   r^  TTfi?^  ^T^fl  rTftljr^  ^71^  ^^  '^^ 


n9\"    vÖ 


28    W^  ^rl  T^fi^   ^^fl  ^  ^fl^   ^5r^ 

x^  ^T^  ^%  ^^^5  f^  ^  xar^  ^f H  ^ifj: 
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KJ 


h         -:.     -  .  — >  .  r.      r. 


V     ,ja/.aX^^S:    i^^     x^     <i)^)X 


SjtXjf     ^:^L}^^J     ^;j    Ä-^s-j     0)^xJ     ^jj^    ^'     ^J-^' 


XÄjO       v:iJy5^       5\Lj       5J\        ly^        UA-'        _jJ»5«J       Ä.U;       lX^aa/-*J" 


1887.  Philos-pliilol.  ii.  hist.  Ol.  :t.  28 
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31  f^m  ^T^^  tfrf  r^ftl^'^^  Wfi^  ^^Tf 

v^  \  X  \ 


"~3 
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♦I*     ^jiö     (jj^tXJ«ftXisk     (jjui„Ä.ÄJ     J'ähS»'     ^^v«-w     iU     vilj«     O.J 


'   t- 


♦:♦    ÄsL   8s(\    ^oo   cjjj    xä. 


w5      /VAS     it^^     ÄÄ     Ä-c     ä^Lj     ii.^-^     (»S^     LLu/J      (j^ 

•:♦    *Äs   Ä^^  yj*:2.>Ljvr^    u**-*"*^  ^"  ^^  ^^)t    '^^   15^-^ 
I    '        '  '    '      '       I    '      Ti  ' 

♦:•  <Xö'  cJ);;  u*-^"  *;;■*  ^/  ^;r^  ^  e;^  ^7"=* 
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Erklärung  der  Verbalformen. 

23.  "Sof^  3.  s.  jH-aes.  v.  '^öf  -j-  suff.  cf,  er  (es)  ist 
euch;    "^^^  inf.   hören;    ^^rf    aor.    3.  s.  m.  von    '?^l*T 

wünschen;    "^iJT^    ^[^'^  von  welchem  gewünscht  wurde  = 

welcher  wünschte. 

-  -  ) 

Ä-g^  cha   3.  s.  f.  V.  »^^    cha  sein;    ^>jiO  hyiui,    inf. 

nehmen;  X-g^  yutshü,  aor.  3.  s.  von  (^/-g^  yatshun  wünschen; 

Ä-gj^  ivJ  yami  yntshü  von  welchem  gewünscht  wurde.    (Subj. 

^j-AjiC  hyun). 

•N  -N  -S 

24.  «T^rT  n.  act.  v.  "^«H  sitzen;  «f]^^  Wt\  nach 
dem  Sitzen;  ^r^^  ^H"^  aor.  3.  s.  m.  pass.  von  '^«-(^ 
führen,  bringen  =  es  wurde  gebraclit  (Subj.  ^^  ^Tc^J 
ein  Mensch);  ^TR,^  opt.  (cond.)  3.  s.  m.  von  VT^^  (dar- 
bieten) schuldig  sein. 

,^Ä^  hitun,  aor.  3.  s.  es  wurde  von  ihm  angefangen 
(Subj.  ^j->fS'^  hyun);  ^i  unuk,  aor.  3  s.  m.  von  ihnen  wurde 
gebracht  =  sie  brachten  (Subj.  6y^X^  <iJ\  ein  Mensch); 
tj>*Mj\  asas,  aor.  3.  p.  f.  von  ,^^^'  äsun  sein  -\-  suff.  (j«  s  = 
sie  waren  ihm ;  if^^  hini,  inf.  fem.  v.  ^^^^  hyun  (Ergänzung). 

25.  ^H^T'^  von  ^T^^  zahlen;  n.  act.  l^K^R^  adj. 
ft^JR^  f.  ^tTrlf^  '^uf's  Zahlen  bezüglich  (samagri  Mittel); 
»T  ^T^W  •!•  act.  mit  ^tff ,  mit  Nicht-sein  =  da  ihm 
nicht    war;    "^öilH   aor.    3.  s.  m.    nt.    v.   xfilltiH ".    ^^Hi 
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abgekürzt  st.  '^^T^cfi  (sc.  ?«fi^)  a^j-  (v-  n.  act.)  auf  Verkauf 
bezüglich;  cfTl^^q  al).s.  v.  ^T^  «TTc^^  bezahlen;  abh.  v. 
T^^^;  "^fe^  n^^  sofort  bezahlen;  1^^  ndj. 
V.  n.  act.  I^R  {''^-  W«RH  =  Befehl  zu  bezahlen);  ^"^^ 
aor    3.  s.   m.  er  wurde  gemacht  (^ubj.  H^^). 

ÄJvyc  hürana,    n.  act.    v.    [j)y^   hüruu ;    »ycLb*   ^)y^ 

> 
hürana  ^ätara  um  zu  zahlen;   (j^ji  üs,  aor.  3.  s.  m.  n.    von 

^J-wuf  äsun  sein;  ooO»  dyut,  aor.  3.  s.  m.  von  ^jJ^  dyun 
er  wurde  gegeben,  (Subj.  |*Xä  Ijukum  =  er  gab  den  Befehl); 
^-i5^  kaniv,  impt,  2.  p.  v.  ^^^ii^  kanun  verkaufen;  ^^  kariv, 
impt.  2.  p.  V.  ^S  karun,  ^S  bl  adä  karun  (verb.  compos.) 
bezahlen. 

2G.  "Oni  (P^th),  abs.  v.  ^j^  pyun  fallen  (^^HJ  k^^t^i 
steht  in  Ns.  nach  dem  Absolutiv  im  Sinne  von  , nachdem", 
also  , nachdem  er  zu  Füssen  gefallen  war");  ^f^Ht^,  aor. 
3.  s.  m.  +  suff.  s;  ^(^  «fi"^^  Bitte  machen  =  es 
wurde  ihm  Bitte  gemacht  =  er  bat  ihn;  "^Xf^^,  aor. 
3.  s.  impers.  -|-  suff.  s:  es  wurde  von  ihm  ihm  gesagt:  er  sagte 
zu  ihm;  cfiffl^  impt.  2.  s.  -j"  suff.  m.:  mache  mir  (Obj. 
4^«);  ^T^  «fi"'^^  (verb.  comp.)  Geduld  haben;  ^H^ 
ön^TJ   fut.   1.  s.   +  suff.   "^  ich  werde  dir  zahlen. 

(VJ"   S  kur  tami,  aor.  3.  s.  m.  (Subj.  »tXi^  Verehrung) 
von    ihm    wurde   Verehrung   gemacht   =   er    bezeigte   seine 
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Hochachtung;  c>-*J  namit,  abs.  v.  ^^  namun  sich  verneigen; 

U**^<^  dupiinas  wie  ^"R^H  (oben);   ^^    kariv    (wie  oben); 

-  j 
»^yc  hüra,  fnt.   1.  s,  ich  werde  bezahlen. 

27.  cfift^,   abs.  V.  cfi^^  machen;  ^TH  ^^^  (verb. 

composit.j  Mitleid  haben ;  Töfcfi^J^r?  (mukaläunü),  aor. 
3.  s.  m.  (Subj.  ^[S  ^^  ^61')  caus.  von  l^^^*^  mökahm; 
er  wurde  von  ihm  losgelassen ;  c|J"?5^H  (wie  oben) ;  ^fXIJZJ 
c|\f»(r|   (verb.  comp.)  verzeihen;  erlassen,  nachsehen. 

jf  äv  3.  s.  m.  (Subj.  |V=».^)  v.  ^  yun    es    kam    (über 

.  '   '         '  '  j  .. 

ihn  Mitleid);    jj^jr^    '^^  su  trüvun,    aor.  3.  s.   m.    v.  ^yy^ 

trävun  er  wurde  von  ihm  entlassen ;  j*fcx*ikisi  ba^shünas, 
aor.  3.  s.  m.  -j-  suff.  ^  s  (Subj.  u^J»  qars  Schuld)  von 
^-«xäi  baxshan  schenken,  es  wurde  ihm  geschenkt. 

28.  ^K.^  abs.  v.  Hf'^«^  herausgehen;  ^5H«R  aor. 
3.  s.  m.  von  ^^H»l  finden,  antreffen,  es  wurde  von  ihm 
angetroffen  (Subj.  ^^  r([c(\|^  ein  Knecht) ;  ^T.^  wie  oben 
VT^;  rffi^  T^  Jl  aor.  3.  s.  m.  v.  ^^^  ergreifen 
dieser  wurde  von  ihm  ergriffen;  ^XJ^^  (wie  oben). 

cjvAJ  nerit  (wie  oben)  es  wurde  hinausgegangen  von 
ihm  (^-5^  instr.);  ^^-^^  vuch,  aor.  3.  s.  m.  v.  i^-^—r^  vuchun 
sehen  (Subj.  »r^  ^f  ak  naukara);  somit  cjv^i  statt  ^  ^\ö 
dräv  ta    ging  hinaus    und  von  ihm    wurde   gesehen;  (j**^yt> 

därihis    cond,    von    \^y'^  därun    schuldig  sein  -f~  s^^-  Ü*"  ^' 
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>  } 

^jj.    iUv    SU    rutun,    aor.  3.  s.  m.  v.  ^\    ratun    ergreifen; 

er  wurde  von  ihm  ergriffen;  <if^x:^  cirit,  abs.  v.   i^r^  cirnn 

drücken,    quetschen    (=  quetschte    ihn    und);    ij**aJ    lugtis, 

"aor,  3.  s.  m.  -|-  suff.  (j*-  s  v.  ,^^  lagun  anfangen,  mit  inf.  fem. 
(Die  Suffixe  treten  wie  an  die  Hilfszeitwörter  so  an  die  unvoll- 
ständigen Zeitwörter    anstatt    an    die  Ergänzung;    also  statt 

j**Ajt>  öj  lug  dapani-s);  *Ajt>  dapani,  inf.  f.  v.  ,^<^  dapun. 

^R?^  =  '^W  +  s"ff-  T  (mir),  praes.  2.  s.  du  bist 
mir  schuldig  v.  "^T^iR  (wie  oben);  Q||<:«)rl^  inipt.  2.  s. 
-f  suff.   1^  (mir). 

^■^•^  chuy  =  chu  -\-  suff.  y  (Verstärkungssuffix),  3.  s.  nt. 
was  mein  ist;  |»<3  dim,  impt.  2.  s.  -{-  sufi^.  *  (mir)  von  i^Jfc> 
dyun  geben. 

29.  TTO  (wie  oben),  ^^^TH  (wie  oben),  cfiHW 
(wie  oben);  f^^lf  fut.  1.  s.  -j-  suff.  1J  von  j^^  dyun; 
"^t^^  (wie  oben). 

tJO  lug  (wie  oben,  aber  ohne  Suffix);  *^i>  dapani 
(wie  oben);  >5  kar,  impt.  2.  s.  v.  ^>J  karun;  Phrase  wie 
oben:  iS)y^  hüray,  fut.  1.  s.  -|-  suff.  y  (dir)  v.   (j;^^  hürun. 

30.  TfT^^TO  aor.  3.  s.  impers.  +  suflF.  H  von  T^T^^ 
gehorchen,  Folge  leisten,  willfahren  =  es  wurde  ihm  avüI- 
fahrt;  ^%q^  abs.  v.  Tf^  gehen;  ffft?  ^T^^ 
aor.  3.  s.  m.  von    cf  |^r{  (s.  oben;  von  ihm)  -f-  suff.  ^  (ihm); 
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^^3^  aor.  3.  s.  m.  von  ^T^fR  =  'T^f'?  setzen;   'x{f^  HW 

er  wurde  von  ihm  gesetzt. 
>   ) 
\j^y^    münus    v.    ^Lo    mänun    (wie    eben    ^ilr^rf) 

aor.  3.  s.  imp.  -j-  sufF,  (j-  s;  ^:>"§ääj  gatshit  (wie  eben); 
i^yS  kurun,  aor.  3.  s.  ni.  (Subj..  J-ö  qaid);  (jv>  cXxi*  qaidi 
kurun  (verb.  comp.)  gefangen  setzen  =  er  wurde  von  ihm 
gefangen  gesetzt;  s^yo  hüri,  praes.  3.  s.  m.  (j^y^  zahlen; 
(J\^^  rüzin,  impt.  3.  s.  v.  ^')))  rüzun  bleiben. 

31.  cf)<(r|    ^T?T   n.  a.   v.    '^'5^^   machen  =  mit  dem 

Machen,  da  er  machte:  ^T^"^^  abs.  v.  ^^^  sehen; 
♦jl^lSf  aor.  3.  s.  m.  ^T?I^  ^  *  ^  Schmerz  annehmen 
=  leiden,  betrübt  sein;  von  ihnen  wurde  angenommen,  sie 
litten;  TT^^^  (wie  oben);  «fSTT^  (vanakh),  aor.  3.  s.  f. 
von  öffpflrf  vanim  sagen  =  es  wurde  von  ihnen  gesagt 
(Subj.   cfi^  f.). 

v:i\.g^^   vuchit,  abs.   v.  ^4^^  vuchun  sehen;  ^  gay, 

aor.  3.  p.  m.  v.  ^^.g-s\>  gatshun,  mit  adj.  ^^.-aX^x  ghamgin 

traurig  werden;    (jo  yit    abs.    von  (^    yun    kommen;    *io^ 

vunuk,  aor.  3.  s.  m.  von  jj»J^  vanun  (Subj.  Jf^-ö-t  ahväl) 
=  es  wurde  von  ihnen  gesagt. 

32.  Kl^  ahs.  v.  "^j^  geben;  ^H  —  (verb.  comp.) 
rufen;  FTJH^  (wie  oben)  es  wurde  von  ihm  ihm  gesagt; 
T[    cf^'^^TT'^I    aor.  3.  s.  m.   -f-  suff.  y:    von    mir   wurde    dir 
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gemacht;  HT"^  "^"^^  (verb.  com]).)  erlassen,  also:  von  mir 
wurde  dir  erlassen;  "^  ^^''TO  '^  aor.  3.  s.  f.  +  suff.  m: 
von  dir  wurde  mir  gemacht;  du  machtest  mir;  TH"^^ 
c|)^r7  (verb.  comp.)  bitten. 

^O  dup,  aor.  3.  s.  impers.  es  wurde  gesagt  (instr. 
jjJo.ftXi^  Xudävandan);  \j>^  tas  ihm  (statt  tj*».-ij<3  dupünas), 
ciJj  o\j>  näd  dit  (wie  oben);  &ä.  ,^s^  xjo  mi  ba^shu-y  tsi, 
aor.  3.  s.  m.  -\~  suff.  ^  y  =  von  mir  wurde  dir  geschenkt 
(s.  oben);  ^^o  ^^y>  *^  tsi  kurut  mi  von  dir  wurde  mir 
gemacht. 

33.  ^  %  efi'^TlWJ  plusqupf.  3.  s.  f.  +  suff.  7J  y 
von  cR^;q  (Subj.  '^T)  =  von  mir  war  dir  Mitleid  ge- 
macht worden  =  du  warst  von  mir  bemitleidet  worden,  ich 
hatte  mich  deiner  erbarmt;  ^T  ^"^^  verb.  compos. ; 
rT  "mri^"'!  condit.  3.  s.  impers  v.  "Rlf^  sich  schicken, 
sich  geziemen  =  sollte  es  sich  nicht  geziemen;    Ergänzung 

dazu  ^fsr  inf.  f.  (Obj.  ^^  f.). 

j 

LLu/^I  üs-nä,   aor.  3.  s.,  negativ  und  interrogativ,   von 

(j.*wl  äsun  sein;  v5^  iw)  mi  kur,  aor.  3.  s.  ra.  von  ^jv5  karun 
von  mir  wurde  gemacht  (Subj.  [V=>j  rahm);  «^  *5)7^ 
karizihi  tsa,  precat.  in  conditionaler  Bedeutung:  du  hättest 
machen  sollen. 

34.  cfift^    abs.    von    ^^^    machen,    *\^<s{    ^^^ 
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(>^yc)  verb.  composit.  zornig  werden ;  (äT<.^  wie  oben ; 
'^T'^'R^  n.  act.  V.  c[T^R.  loc.  von  "f^TH  „bis"  abhängig 
=  bis  zum  Zahlen ;  t^^  n.  act.  v.  "^»^  geben,  X^%  '^\^ 
wegen  Geben,  um  zu  geben;  off^^,  aor.  3.  s.  m.  von  ihm 
wurde  er  gemacht;  ^cfj^  ^'^R  (verb.  comp.)  übergeben. 

^j   gav,    aor.  3.  m.  v.  ^^.^-ko    gatshun   „werden";    — 
xii^   Xafa  zornig  werden;    ^jy5    kurun    (wie   oben   ^[\^^j^ 

^)y^  huri   (wie  oben);  ,j\^n   rüzin  (wie  oben). 
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Philosophisch-philologische  Classe. 

Sitzung  vom  7.  Mai  1887. 

Herr  M  eis  er  hielt  einen  Vortrag: 

„Beiträge     zur     Textkritik     des     Geschicht- 
schreibers Q.  Curtius  Rufus." 

Welchem  Zeitalter  der  Geschichtschreiber  Curtius  angehört, 
lässt  sich  nicht  mit  völliger  Sicherheit  entscheiden.  Denn 
da  kein  Schriftsteller  des  Altertums  ihn  erwähnt  oder  citiert,  sind 
wir  für  die  Zeitbestimmung  nur  auf  das  Werk  selbst  angewiesen. 
Aber  die  bekannte  Stelle  in  demselben  (10,  9,  3),  die  auf  römische 
Verhältnisse  zur  Zeit  des  Geschichtschreibers  Rücksicht  nimmt, 
ist  so  dunkel  gehalten,  dass  sie  der  Deutung  den  weitesten 
Spielraum  hess.  Curtius  spricht  dort  im  Anschluss  an  die 
Erwähnung  der  Thronstreitigkeiten  nach  dem  Tode  Alexanders 
von  einem  Fürsten,  dem  das  römische  Volk  seine  Rettung 
verdanke,  der  in  jener  Nacht,  welche  für  sie  beinahe  die 
letzte  gewesen  sei,  als  ein  neues  leuchtendes  Gestirn  erschien, 
dessen  Aufgang  der  verfinsterten  Welt  das  Licht  wiedergab, 
als  die  ihres  Hauptes  beraubten  uneinigen  Glieder  erzitterten. 
Wer  mit  diesem  Fürsten  gemeint  sei,  war  ein  schwer  zu 
lösendes  Rätsel  und  man  hat  es  nahezu  mit  jedem  Kaiser  von 
Augustus  bis  Constantin  dem  Grossen  zu  lösen  versucht.  Am 
meisten  Wahrscheinlichkeit    hat  noch  die  schon  von  Brisso- 
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nius  und  Lipsius  ausgesprochene  Vermutung,  dass  die  Stelle 
auf  die  Ereignisse  nach  der  Ermordung  des  Caligula  zu  be- 
ziehen und  unter  dem  novura  sidus  der  Kaiser  Claudius  zu 
verstehen  sei.  Curtius  meint  also  die  Nacht  vom  24.-25.  Ja- 
nuar des  Jahres  41  und  alle  Einzelheiten,  die  wir  über  die 
damaligen  Vorgänge  aus  Sueton  und  Dio  Cassius,  besonders 
aber  aus  Josephus  wissen,  stimmen  zu  den  von  Curtius  ge- 
brauchten Worten.  Man  hat  geglaubt,  dass  in  dem  von 
Curtius  gewählten  Ausdrucke  lucem  caliganti  reddidit 
mundo  eine  Anspielung  auf  den  Namen  Caligula  zu  finden  sei, 
doch  macht  die  Verschiedenheit  der  Quantität  von  cäligo  und 
CälTgula,  für  die  doch  die  Alten  ein  feineres  Ohr  besassen, 
diese  Annahme  nicht  wahrscheinlich.  Wenn  dies  aber  auch 
nur  eine  geistreiche  Vermutung  ist,  so  ist  doch  diese  Zeit- 
bestimmung die  sicherste,  ja  es  erhält  auch  eine  andere  Stelle 
bei  Curtius  dadurch  eine  merkwürdige  Beziehung.  10,  7,  11 
schreibt  Curtius:  ,Kein  tiefes  Meer,  kein  grosser  und  stür- 
mischer Sund  wirft  solche  Wellen,  die  sich  mit  den  Be- 
wegungen der  Menge  vergleichen  Hessen,  zumal  wenn  diese 
in  neuem  und  kurzem  Freiheitstaumel  schwelgt.'  Schon  Mützell 
(Vorrede  p.  LXIX)  hat  bemerkt,  dass  diese  Stelle  auf  eben 
jene  Ereignisse  nach  dem  Morde  Caligulas  zu  deuten  scheint; 
er  hätte  hinzufügen  können,  dass  Josephus  A.  Jud.  19,  2,  3 
erzählt,  wie  die  Consuln  nach  dem  Tode  des  Kaisers  Caligula 
in  später  Nacht  die  Losung  ,Freiheit'  gaben  (7rQoeXi]Xvd^et 
öe  iq  vv^  hii  fieya  /.al  Xaigeag  öi  (örj?)  at^j-ieiov  rjTsi  tovc; 
vjiäxovg  •  oV  ÖE  iXeviyEQiav  l'dooav) :  Senat  und  Volk  gaben 
sich  einem  kurzen  Frei  hei  tstaurael  hin,  bis  von  den  Präto- 
rianern  Claudius  auf  den  Thron  erhoben  wurde. 

Dass  der  Verfasser  unseres  Geschichtswerkes  selbst  den 
Druck  einer  despotischen  Regierung  erlebte,  dass  er  die 
Schmeichler  der  Despoten  aus  eigener  Erfahrung  kannte,  das 
lässt  sich  aus  manchei*  seiner  Aeusserungen  leicht  entnehmen. 
Mehrere  dieser  Stellen    sind    bereits    mit  taciteischem    Geiste 
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geschrieben.  Wenn  er  erzählt,  dass  Alexander  verlangte, 
man  solle  ihn  einen  Sohn  des  Juppiter  nicht  bloss  nennen, 
sondern  auch  wirklich  daran  glauben,  fügt  er  hinzu:  als 
könnte  er  den  Geistern  ebenso  gebieten,  wie  den  Zungen 
(8,  5,  5 :  tamquam  perinde  animis  iniperare  posset  ac  un- 
guis). Es  fehlte  nicht,  sagt  er  an  derselben  Stelle,  wenn 
Alexander  solche  Forderungen  stellte,  an  verderblicher  Schmei- 
chelei, dem  ewigen  Unglücke  der  Könige,  deren  Macht  öfter 
die  Schmeichler  als  die  Feinde  zum  Sturze  bringen  (8,  5,  6: 
Non  deerat  talia  concupiscenti  perniciosa  adulatio,  perpetuum 
malum  regum,  quorum  opes  saepius  adsentatio  quam  hostis 
evertit).  Und  an  einer  andern  Stelle  sagt  er  von  den 
Freunden  des  Alexander:  Sie  schämten  sich  der  Handlungs- 
weise ihres  Königs,  aber  da  nach  der  Ermordung  des  Clitus 
die  Freimütigkeit  ein  Ende  genommen,  gaben  sie  durch  die 
Miene,  die  am  ersten  zur  Sklaverei  sich  erniedrigt,  ihre 
Zustimmung  (8,  4,  30 :  Pudebat  amicos  super  vinum  et 
epulas  socerum  ex  deditis  esse  delectum,  sed  post  Cliti  cae- 
dem  libertate  sublata  vultu,  qui  maxime  servit,  adsentie- 
bantur).  Auch  die  Bemerkung,  dass  Ueppigkeit  und  Grau- 
samkeit einander  nicht  ausschliessen,  sondern  häufig  Hand 
in  Hand  gehen,  scheint  nicht  ohne  Beziehung  auf  römische 
Muster  (9,  10,  30:  adeo  nee  luxuriae  quicquam  crudelitas 
nee  crudelitati  luxuria  obstat).  Wenn  er  erzählt,  dass  die 
Mörder  des  Darius  kurz  vor  der  Ausführung  ihres  Hochver- 
rates dem  König  in  unterwürfigster  Weise  huldigten  und 
sogar  Thränen  der  Reue  vergossen,  ruft  er  entrüstet :  Solcher 
Heuchelei  ist  das  Menschenherz  fähig  (5,  10,  13 :  adeo  hu- 
manis  ingeniis  parata  simulatio  est). 

Dass  aber Curtius  jedenfalls  vor  Tacitus  anzusetzen  ist,  wird 
sich  auch  durch  manche  sprachliche  Beobachtung  erweisen 
lassen.  So  findet  sich  die  Wortbildung  binoctium  erst  bei  Tacitus 
(Ann.  3,  71  ut  pontificis  maximi  arbitrio  plus  quam  binoctium 
abesset),  Curtius  dagegen  sagt,  um  zwei  Tage  und  zwei  Nächte 
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auszudrücken,  8,  11,  20  per  biduum  quidem  ac  duas  noctes, 
wie  Cornelius  Nepos  Hannib,  6,  3  biduo  et  duabus  noctibus. 
Avienus  aber  konnte  schreiben  (or.  mar.  699) :  cursus  cari- 
nae  biduo  et  binoctio  und  Ammian  30,  1,  8  biduo  et  bi- 
noctio  exanclatis  itinerum  laboribus  magnis. 

Dem  Sprachgebrauche  des  Curtius  ist  in  der  verdienst- 
vollen Ausgabe  von  Theodor  Vogel  eine  besondere  Aufmerk- 
samkeit zugewendet ,  aber  freilich  sind  manche  seiner  Be- 
hauptungen mit  Vorsicht  aufzunehmen.  So  bemerkt  er  zu 
5,  5,  1  hostes  victoriam  concesserant :  ^Dieselbe  Redensart  auch 
bei  Justin.  Livius  hat  in  diesem  Sinne  wohl  nur  concedere 
de  victoria.'  Allein  auch  bei  Livius  finden  sich  30,  18,  15 
ni  vulnere  ducis  concessa  victoria  esset.  Ueberhaupt  be- 
dürfen beide  Ausgaben  Vogels,  die  Textausgabe  wie  die  com- 
mentierte,  einer  gründlichen  Durchsicht.  In  der  Textausgabe 
stimmen  die  Lemmata  der  adnotatio  critica  häufig  mit  der 
im  Texte  aufgenommenen  Lesart  nicht  überein  und  selbst 
im  Texte  des  Curtius  finden  sich  Fehler,  die  sich  bis  in  die 
3.  Auflage  der  commentierten  Ausgabe  fortpflanzen.  So  fehlt 
5,  4,  32  ad  vor  terram,  8,  7,  11  die  Zahl  XXX  vor  milia, 
8,  5,  C  ist  iussitque  nach  Unguis  ausgefallen ;  6,  2,  6  steht 
nobiliorum  statt  nobihorem,  6,  11,  17  fere  statt  ferre,  6,  11,  20 
contingebat  statt  contingebant,  9,  7,  10  iusserant  statt  ius- 
serunt  und  9,  7,  12  destinctae  statt  distinctae.  Auch  in  der 
Einleitung  der  1885  erschienenen  3.  Auflage  kehren  die  alten 
Versehen  wieder.  Da  liest  man  S.  3  Diod.  statt  Dio  Cas- 
sius ,  Joseph,  antiq.  rom.  statt  ant.  lud.  Auch  in  der  Wür- 
digung der  Geschichtschreibung  des  Curtius  scheint  mir  nicht 
jede  Behauptung  begründet.  So  liest  man  S.  7  :  ^en  grossen 
Gedanken  des  Macedoniers ,  ein  Weltreich  mit  der  Haupt- 
stadt Babylon  zu  gründen  und  die  beiden  Nationen  der  Mace- 
donier  und  Perser  zu  einem  organischen  Ganzen  zu  ver- 
schmelzen, hat  Curtius  nicht  begriff'en.'  Warum  soll  Curtius 
dies  nicht  begriff'en  haben?     Wofür  hätten  die  Römer  mehr 
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Verständnis  fj^eluibt  als  für  Eroberun<5spolitik  ?  Deutlich 
irenusr  leirt  Curtius  dem  Alexander  selbst  die  Worte   in  den 

o  O         n 

Mund  (10,  3,  13):  Asiae  et  Europae  unum  atque  idem 
regnum  est. 

Die  Textkritik  des  Curtius  hat  in  den  letzten  Jahren 
eine  wesentliche  Förderung  erfahren  durch  die  im  Jahre  1883 
zu  Kopenhagen  erschienenen  Quaestiones  Curtianae  criticae 
von  C.  F.  Kinch.  In  dieser  trefflichen  Dissertation  wird 
eine  Reihe  von  Schwierigkeiten  mit  Scharfsinn  und  Methode 
glücklich  gelöst,  so  dass  man  sie  als  die  hervorragendste 
Leistung  der  Curtiusliteratur  der  neuesten  Zeit  bezeichnen 
kann.  In  einigen  Punkten  ist  Kinch  mit  demjenigen  zusammen- 
getroffen, was  ich  selbst  gefunden,  ich  will  also  nicht  zögern, 
zu  andern  Stellen  Verbesserungsvorschläge  zu  machen,  die 
ich  bei  Kinch  nicht  gelesen  habe. 

Zu  den  schwierigsten  Stellen  gehört  3,  3,  3 ,  wo  von 
einem  Traume  des  Darius  und  dessen  Auslegung  erzählt  wird, 
Darius  sah  das  Lager  des  Alexander  in  hellem  Feuerschein, 
Alexander  wurde  in  gewöhnlicher  persischer  Tracht  vor  ihn 
geführt,  wie  sie  Darius  selbst  vor  seiner  Thronbesteigung 
gehabt  hatte,  dann  verschwand  Alexander  plötzlich  zu  Ba- 
bylon. Der  Text  ist  hier  in  der  LTeberlieferung  in  arge  Ver- 
wirrung geraten,  allein  vielleicht  lässt  sich  das  Richtige  nicht 
allzuschwer  herstellen.  Der  Anfang  der  Stelle  lautet:  Castra 
Alexandri  magno  ignis  fulgore  conlucere  ei  visa  sunt  et 
paulo  post  Alexander  adduci  ad  ipsum  in  eo  vestis  habitu, 
quo  ipse  fuisset.  Hier  fehlt  zu  dem  letzten  Satze  offenbar 
die  wesentliche  Zeitbestimmung :  in  der  Kleidung ,  die  er 
selbst  vor  seiner  Thronbesteigung  getragen  hatte. 
Nach  Plutarch  war  es  die  Tracht  des  persischen  Oberpost- 
raeisters,  welches  Amt  Darius  vor  seiner  Erhebung  auf  den 
Thron  bekleidet  hatte.  Die  Einsetzung  von  quondam  nach 
quo,  wie  Vogel  in  den  Text  gesetzt,  genügt  nicht,  da  der 
notwendige  Begriff  ^vor  der  Thronbesteigung'  fehlt.    Da  nun 
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wenige  Zeilen  weiter  unten  die  Worte  regnum  Asiae  occu- 
pare  an  ganz  unpassender  Stelle  überliefert  sind,  so  sind 
diese  hieher  zu  setzen  und  es  dürfte  zu  lesen  sein  :  quo,  cum 
regnum  Asiae  occuparet,  ipse  fuisset.  Die  Worte  scheinen 
ursprünglich  ausgefallen  und  dann  statt  nach  quo  weiter 
unten  nach  quodve  eingesetzt  worden  zu  sein  und  haben 
dort  einige  Silben  verdrängt;  denn  dort  wird  einfach  zu  lesen 
sein:  quod  Nestern  Persicam  habuisset  statt  des  überlieferten 
quodve  regnum  Asiae  occupare  habuisset.  Die  §  5  folgende 
ungünstige  Auslegung  des  Traumes  würde  also  dann  lauten: 
inlustria  Macedonura  castra  visa  fulgorem  Alexandro  porten- 
dere;  quod  ves^e»^«  Pemcam  habuisset ,  haud  ambiguam  esse 
rem,  quoniam  in  eodem  habitu  Dareus  fuisset,  cum  appel- 
latus  esset  rex  ;  denn  so  ist  wohl  für  das  überlieferte  haud 
ambiguae  rei  und  appellatus  est  zu  emendieren. 

3,  5,  1  bietet  die  beste  üeberlieferung:  diei  fervidissimum 
tempus  exceperat,  wofür  Orelli  esse  coeperat  schrieb.  Viel- 
leicht ist  occeperat  herzustellen,  ein  selteneres  Compositum, 
das  bei  Livius  und  Tacitus  vorkommt.  So  sagt  Tacitus 
Ann.  12,  12  hiems  occipiebat. 

3, 5, 9  heisst  es  von  dem  in  Kilikien  erkrankten  Ale- 
xander :  Inter  haec  liberius  meare  spiritus  coeperat  adlevabat- 
que  rex  oculos  et  paulatim  redeunte  animo  circumstantes 
amicos  agnoverat;  schwerlich  lässt  sich  hier  zwischen  coe- 
perat und  agnoverat  das  Imperfekt  adievabat  halten,  sondern 
es  wird  adlevaratque  zu  schreiben  sein. 

3,  6,  1  lautet  die  üeberlieferung:  Erat  inter  nobiles 
medicos  ex  Macedonia  regem  secutus  Philippus,  natione 
Acarnan ;  die  Stellung  von  erat  an  der  Spitze  des  Satzes 
macht  wahrscheinlich,  dass  für  secatus  secut  o  s  zu  lesen  ist : 
Es  befand  sich  unter  den  namhaften  Aerzten,  die  dem  König 
aus  Macedonien  gefolgt  waren,  Philippus'  u.  s.  w. 

3,  (3,  10.  In  den  Worten  des  Arztes :  Rex  —  semper 
quidem  spiritus  meus  ex  te  pependit,  sed  nunc  vere,  arbitror. 
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sacro  et  venerabili  ore  trahitur  kann  bei  ore  schwerlich  tuo 
fehlen ;  Hu<^ ,  dein  V^ogel  und  Dosson  folgten ,  hat  es  vor 
trahitur  eingesetzt;  leichter  gewinnt  man  dasselbe,  mit  Aen- 
derung  eines  Buchstaben,  wenn  man  schreibt  ore  trahi  tuo, 
von  arbitror  abhängig;  das  Subjekt  spiritum  meum  ergibt 
sich  leicht  aus  dem  vorhergehenden  Satze :  0  König ,  das 
Leben,  das  ich  atme ,  war  zwar  immer  von  dir  abhängig, 
aber  jetzt,  glaube  ich,  atme  ich  in  Wahrheit  nur  noch  durch 
deinen  erhabenen  und  ehrwürdigen  Mund.' 

3,  8,  16.  Motis  ergo  castris  superat  Pinarum  amnem  in 
tergis,  ut  credebat,  fugientium  haesurus.  Darius  rückt  un- 
mittelbar vor  der  Schlacht  bei  Issus  gegen  die  Feinde  vor 
und  wähnt  die  Macedonier  auf  der  Flucht.  Da  erst  unten 
§  28  erzählt  wird :  viginti  milia  praemissa  cum  sagittariorum 
manu  Pinarum  amnem,  qui  duo  agmina  interfluebat,  transire 
et  obicere  sese  Macedonuni  copiis  iusserat,  so  kann  hier  von 
einem  Ueberschreiten  des  Pinarus  noch  keine  Rede  sein. 
Auch  ist  es  nicht  zulässig ,  das  Präsens  superat,  wie  Vogel 
will ,  nur  de  conatu  zu  verstehen.  Arrian ,  mit  dessen  Er- 
zählung Curtius  hier  ziemlich  genau  übereinstimmt,  sagt 
(Anab.  2,  7) :  tcqovxcÖqel  eni  xöv  Ttoraf-iov  tov  üivaQOv;  man 
erwartet  also  bei  Curtius  statt  superat  petit  Pinarum  amnem 
oder  properat  ad  Pinarum  amnem.  Alexander  erfährt  hie- 
rauf von  der  Nähe  des  Darius.  Um  sich  zu  überzeugen, 
sendet  er  Kundschafter  aus.  Fast  wörtlich  stimmt  hier  Cur- 
tius mit  Arrian  überein.  Vix  fides  habebatur,  sagt  Curtius, 
Arrian  ov  niozög  avTio  6  loyog  scpaivsro.  Den  wahren  Sach- 
verhalt lernen  wir  nun  aus  Arrian  kennen;  er  sagt:  ava- 
ßißaoag  elg  TQiaycovvoQOv  xiov  ftaiqcov  xivag  dn07V£f.i7tei 
oniaoi  erri  ^looov  ■/.aiaaxeipo/.uvovg,  ei  ra  ovxa  e^ayytXXexca. 
Ol  de  avanXEvoavxeg  xfj  xQianovxÖQc^^ ,  oxi  y.ohciodt]g  rjv  tj 
xavxi]  i/aXaooa,  /näXlov  xi  ev/ieziog  y.axif.iaiyov  avvov  oxqa- 
xo/ieöevovTag  xovg  lltQOag  '  xal  anayyüXovoiv  ^4le^ocvÖQio 
av  x^Q(J^^  eipai  JaQslov.     Bei  Curtius  ist  die  Ueberlieferung 


8  Sitzung  der  phüos-philol.  Glasse  vom  7.  Mai  1887. 

fehlerhaft;  sie  lautet:  Itaque  speculatores  niaritimas  regioiies 
praemissos  explorare  iubet,  ipse  adesset  an  praefectorum  ali- 
qiiis  speciem  praebuisset  universi  venientis  exercitus.  Man 
hat,  um  die  Stelle  lesbar  zu  machen,  in  vor  niaritimas  ein- 
gesetzt, ohne  damit  das  Richtige  zu  treffen,  denn  in  Gegenden 
am  Meere  befand  sich  ja  auch  Alexander,  vielmehr  scheint, 
da  aus  Arrian  hervorgeht,  dass  Alexander  die  Kundschafter 
zur  See  entsandte,  niaritimas  verderbt  aus  mari  in  eas  und 
die  Stelle  wird  lauten  müssen:  speculatores  mari  in  eas  re- 
giones  praemissos  explorare  iubet  ^er  sendet  zur  See  Kund- 
schafter in  die  betreffenden  Gegenden  (wo  es  hiess,  dass 
Darius  sich  befinde)  voraus  und  lässt  sie  auskundschaften, 
ob  er  selbst  da  sei  oder  irgend  einer  seiner  Statthalter  den 
Schein  erweckt  habe,  als  sei  das  gesammte  Heer  im  Anzüge/ 

3,  8,  25.  ergo  non  mediocris  omnium  animo  formido  — 
quippe  itineri  quam  proelio  aptiores  erant  —  raptimque  arma 
capiebant.  Hedicke  schrieb  für  animo  animoruni,  allein  es 
scheint  zwischen  formido  und  quippe  occupavit  ausgefallen, 
das  leichter  ausfallen  konnte  als  incessit  und  es  wird  also 
herzustellen  sein  animos  formido  occupavit,  wie  es  7,  5,  38 
heisst  rabies  occupavit  animum. 

3,10,1.  Tarn  in  conspectu ,  sed  extra  teli  iactum  utra- 
que  acies  erat,  cum  priores  Persae  inconditum  et  trucem 
sustulere  clamorem.  redditur  et  a  Macedonibus,  maior  exer- 
citus numero,  iugis  montiura  vastisque  saltibus  repercussus. 
Statt  maior  exercitus  numero  verlangt  der  Sprachgebranch 
maior  quam  pro  exercitus  numero,  vergl.  3,  2,  3  maiorem 
quam  pro  numero  speciem  ferens,  5,2,13  in  regia  sella 
multo  excelsiore  quam  pro  habitu  corporis,  5,  4,  25  maiorem 
quam  pro  flatu  sonmn,  9,  3,  19  amplioris  formae  quam  pro 
corporum  habitu.  Der  gleiche  Fehler  findet  sich  10,  10,  14 
Antipatrum  regium  adfectare  fastigium  maioremque  esse  prae- 
fecti  opibus,  wo  ebenfalls  zu  lesen  ist  maioremque  esse 
quam  pro  praefecti  opibus. 
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3,  10,  5.  Man  kann  daran  Anstoss  nehmen ,  days  Ale- 
xander die  Macedonier  terraruni  orbis  liberatores  nennt  nnd 
in  gleichem  Atemzuge  hinzufügt  oninibus  gentibus  imposi- 
turos  iugum,  denn  es  sind  doch  seltsame  Befreier ,  die  allen 
ein  Joch  auferlegen.  Es  läge  nahe  terrarum  orbis  impera- 
'tores  zu  vermuten,  wie  bei  Sallust  (lug.  31,  20)  der  Tri- 
bun Memmius  die  Römer  imperatores  omnium  gentium  nennt, 
indessen  lässt  auch  Livius  (21,30,3)  den  Hannibal  sagen, 
die  Punier  hätten  den  Ebro  überschritten  ad  delendum  nomen 
Romanorum  liberandumque  orbem  terrarum.^)  In  derselben 
Rede  (§  6)  äussert  Alexander :  vix  gladio  futurum  opus,  totam 
aciem  suo  pavore  fluctuantem  umbonibus  posse  propelli.  Für 
suo  pavore  sollte  man  summo  pavore  erwarten,  denn  that- 
sächlich  war  3,  8,  25  die  Furcht  im  Heere  des  Darius  als 
non  mediocris  formido  bezeichnet. 

3,  10,  8.  Die  Griechen  erinnert  Alexander  an  die  Züge 
des  Darius  und  Xerxes  gegen  Griechenland,  die  Wasser  und 
Erde  als  Zeichen  der  Unterwerfung  verlangten :  Cum  adierat 
Graecos,  admonebat  ab  his  gentibus  inlata  Graeciae  bella 
Darei  prius ,  deinde  Xerxis  insolentia ,  aquam  ipsos  terram- 
que  poscentium,  ut  neque  fontium  haustum  nee  solitos  cibos 
relinquerent  dedita  eis.  In  dem  letzten  dedita  eis  scheint 
nichts  als  dediticiis  zu  liegen;  der  folgende  Satz  beginnt 
kräftiger  mit  templa  als  mit  ab  his  nach  der  Verbesserung 
von  Zumpt,  der  deditis.  ab  his  schrieb.  Das  Wort  dediti- 
cius  gebraucht  Curtius  noch  7.  11,  29  multitudo  dediticiorum. 

3,  11,  15.  Von  der  persischen  Reiterei  berichtet  Cur- 
tius, dass  sie  in  der  Schlacht  bei  Issus  wegen  ihrer  Panze- 
rung zu  schwerfällig  und  deshalb  den  Thessaliern  gegenüber 
im  Nachteil  war.  Die  viel  behandelte  Stelle  lautet  in  der 
fehlerhaften   Ueberlieferung:     Equi    pariter   equitesque   Per- 


1)  vgl.  Curtius  6,  3,  3:  Jonas,  Aeolidem  servitio  barbariae  in- 
potentis  exemimus. 
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sarum  serie  lamnarum  ob  id  genus  graves  agmen,  quod  cele- 
ritate  maxime  constat,  aegre  moliebantur :  quippe  in  circum- 
ageudis  equis  suis  Thessali  inulti  occupaverant.  Wirklichen 
Anstoss  können  nur  die  Worte  ob  id  genus  erregen ,  die 
man  deslialb  früher  ganz  aus  dem  Texte  beseitigte,  denn  der 
Sinn  der  übrigen  Worte  ist  klar:  Rosse  wie  Reiter  der  Perser 
waren  durch  ihre  metallene  Schuppenbekleidung  schwerfällig 
und  konnten  den  Heeresteil,  bei  dem  es  gerade  am  meisten 
auf  Schnelligkeit  ankommt,  (d.  h.  eben  die  Reiterei  oder  sich 
selbst)  nur  mit  Mühe'in  Bewegung  setzen.  Da  Curtius  diese  lori- 
cati  equites  oder  cataphracti  erst  im  nächsten  Buche  näher  be- 
schreibt, wo  er  sagt  (4,  9,  3):  equitibus  equisque  tegumenta 
erant  ex  ferreis  lamminis  serie  inter  se  conexis,  so  hat  er  hier  zu 
Serie  lamnarum,  wie  id  genus  noch  deutlich  zeigt,  einen  er- 
läuternden Zusatz  beigefügt.  Der  Fehler  liegt  also  nur  in  ob, 
worin  nach  meiner  Ansicht  der  verstümmelte  Rest  eines  Ge- 
netivs  zu  id  genus  Hegt,  nemhch  loricae.  Er  sagt  also: 
equi  pariter  equitesque  Persarum  serie  lamnarum  (loricae 
id  genus)  graves:  , Rosse  wie  Reiter  der  Perser  waren  durch 
ihre  metallene  Schuppenbekleidung  (es  ist  dies  eine  Panzer- 
art) schwerfällig.'  Solche  erläuternde  Zwischensätze  gebraucht 
Curtius  mit  Vorliebe. 

3,  12,  24.  Die  Ansprache,  welche  Sisigambis,  die  Mutter 
des  Darius,  an  den  siegreichen  Alexander  hält,  beginnt  fol- 
gendermassen  :  Rex,  inquit,  mereris,  ut  ea  precemur  tibi,  quae 
Dareo  nostro  quondam  precatae  sumus,  et,  ut  video,  dignus 
es,  qui  tantum  regem  non  felicitate  solum,  sed  etiam  aequi- 
tate  superaveris.  Mit  Recht  hat  diese  Stelle  den  Kritikern 
schweres  Bedenken  erregt,  aber  der  Fehler  liegt  nicht  in  den 
Worten  et,  ut  video,  dignus  es,  die  ganz  sachgemäss  und 
passend  sind,  sondern  offenbar  fehlt  das  Objekt  zu  dignus  es, 
da  der  folgende  Relativsatz  nur  eine  Begründung  enthält. 
Ich  nehme  also  an,  dass  vor  dem  Realivsatz  mit  qui  ein 
anderer   zu  dignus    es  gehöriger  Relativsatz   mit    qui  ausge- 
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fallen  ist  und  ergänze :  et,  ut  video,  dig-iius  es,  qiii  a  dis 
ameris.  Demnach  würde  Sisig"anibis  sagen:  ,0  König,  du 
verdienst,  dass  wir  für  dich  erflehen,  was  wir  sonst  für  un- 
sern  Darius  erfleht  haben  und,  wie  ich  sehe,  bist  du  würdig, 
dass  die  Götter  dich  lieben,  da  du  einen  so  grossen  König 
nicht  bloss  an  Glück,  sondern  auch  an  Menschlichkeit  über- 
troffen  hast.'  Vergleichen  lässt  sich  5,  8,  9  dignissinii,  quibus, 
si  ego  non  possini,  dii  pro  nie  gratiam  referant.  Durch  nichts 
ist  das  überhaupt  lückenhaft  überlieferte  und  verstümmelteWerk 
des  Curtius  mehr  entstellt,  als  durch  Auslassungen  aller  Art. 
Bedenken  erregt  auch  ein  weiterer  Satz  in  derselben  Rede 
der  Sisigambis,  welcher  lautet:  et  praeteritae  fortunae  fasti- 
gium  capio  et  praesentis  iugum  pati  possum.  Was  capio  in 
in  diesem  Zusammenhange  bedeuten  soll,  ist  unklar;  die 
Herausgeber  bemühen  sich,  es  auf  verschiedene  Weise  zu  er- 
klären. Lemaire  meinte,  capio  stehe  für  cepi  in  lebhafter  Auf- 
fassung der  Vergangenheit;  Mützell  erklärt:  Ich  begreife,  was 
ich  verloren  habe;  Zunipt:  Ich  fasse,  d.  h.  ich  verstehe  und 
kann  mich  der  Höhe  meines  Standes  würdig  beweisen;  Vogel: 
Ich  vermag  die  Erinnerung  an  die  ehemalige  Herrlichkeit  zu 
ertragen ;  Dosson :  Ich  stehe  auf  der  Höhe  meines  früheren 
Ranges.  Was  fortunam  capere  bedeutet,  zeigt  3,  12,  20,  wo 
es  von  Alexander  heisst:  ad  ultimum  magnitudinem  eins  (nem- 
lich  fortunae)  non  cepit:  zuletzt  konnte  er  die  Grösse  seines 
Glückes  nicht  mehr  ertragen'  und  4,  5,  3,  wo  Darius  an 
Alexander  schreibt :  nihil  difi'icilius  esse  quam  illa  aetate  tan- 
tam  capere  fortunam ;  ^nichts  sei  schwerer  als  in  jenem  Alter 
ein  solches  Glück  zu  ertragen.'  Aber  dieser  Gedanke  passt 
nicht  hieher.  Klarer  und  natürlicher  scheint  mir  der  Sinn  der 
Stelle,  wenn  man  für  capio  mit  geringeren  Handschriften 
cupio  liest:  Ich  sehne  mich  zwar  nach  der  Höhe  meines 
früheren  Ranges,  aber  ich  vermag  auch  das  Joch  meiner  gegen- 
wärtigen Stellung  zu  ertragen.' 

4,  1,31.  Sehr  corrupt  ist  die  Stelle,  wo  erzählt  wird,  wie  der 
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von  Alexander  abgefallene  Amyntas  Aegypten  besetzen  will.  Er 
sehlägt  die  persische  Besatzung  vor  Memphis  und  drängt  sie 
in  die  Stadt.  Hier  heisst  es  in  der  Ueberlieferung :  Amyntas 
proelio  superatos  in  urbeni  conpellit  castrisque  positis  victores 
ad  populandos  agros  velut  in  medio  positis  dis  hostium  cuneta 
agebantur.  Zunächst  fehlt  hier  offenbar  das  Verbum  zu  ad 
populandos  agros.  Dies  gewinnt  man  leicht  und  passend, 
wenn  man  cuneta  agebantur  in  cuncti  vagabantur  ver- 
wandelt, womit  im  folgenden  Satze  palantes  et  victoriae  fi- 
ducia  incautos  sehr  gut  übereinstimmen  würde.  In  dis 
hostium  scheint  praesidiis  hostium  zu  liegen  und  nach 
velut  müsste  die  Negation  non  eingesetzt  werden,  so  dass  die 
ganze  Stelle  lauten  würde:  castrisque  positis  victores  ad  agros 
populandos,  velut  non  in  medio  positis  praesidiis  hostium, 
cuncti  vagabantur :  und  nachdem  sie  ein  Lager  geschlagen, 
schweiften  die  Sieger  alle  umher,  um  die  Ländereien  zu  ver- 
wüsten, als  wenn  nicht  in  Mitte  derselben  die  Besatzungen 
der  Feinde  gelegen  wären.'  Daran  schliesst  sich  dann  passend 
der  folgende  Gedanke:  Daher  machte  der  Befehlshaber  der 
Feinde  einen  Angriff  auf  sie,  dem  Amyntas  mit  den  Seinen 
erlag. 

4,  4,  8.  Zwei  tyrische  Schiffe  machen  einen  AngriflP  auf 
einen  macedonischen  Fünfruderer,  das  eine  tyrische  Schiff  und 
der  Fünfruderer  verbohren  sich  in  einander,  von  dem  anderen 
wird  erzählt:  lamque  ea,  quae  non  cohaerebat,  libero  impetu 
evecta  in  aliud  quinqueremis  latus  invehebatur:  cum  oppor- 
tunitate  mira  triremis  e  classe  Alexandri  in  eam  ipsam,  quae 
qinqueremi  inminebat,  tanta  vi,  ut  Tyrius  gubernator  in  mare 
excuteretur  e  puppi.  Auch  hier  vermisst  man  ein  Verbum. 
Man  hat  daher  nach  tanta  vi  impulsa  est  eingesetzt,  leichter 
würde  sich  der  Ausfall  von  ruit  zwischen  vi  und  ut  erklären. 

4,  4,  17.  An  der  eroberten  Stadt  Tyrus  nahm  Alexander 
furchtbare  Rache.  GOOO  Bewaffnete  wurden  innerhalb  der 
Stadt  niedergemacht.    Sodann  berichtet  Curtius :  Triste  deinde 
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spectaculiim  victoribus  ira  praebuit  regis.  II  milia,  in  quibus 
occidendis  defecerat  rabies,  crucibus  adfixi  per  ingens  li- 
toris  spatium  pependerunt.  AuflFallend  ist,  dass  hier  hervor- 
gehoben wird,  der  Anblick  sei  für  die  Sieger  traurig  ge- 
wesen, noch  trauriger  war  er  doch  für  die  Besiegten.  Es 
müsste  heissen  etiam  oder  vel  victoribus:  ^selbst  für  die  Sieger 
war  das  Schauspiel  ein  trauriges,'  wenn  nicht  victoris  das 
Richtige  ist, 

4,  6,  6.  Die  Verschwiegenheit  der  Perser  rühmt  Cur- 
tius mit  den  Worten :  non  metus,  non  spes  elicit  vocem,  qua 
prodantur  occuita.  vetus  disciplina  regum  silentium  vitae  peri- 
culo  sanxerat:  lingua  gravius  castigatur  quam  ullum  probrum 
nee  magnam  rem  magis  sustineri  posse  credunt  ab  eo,  cui 
tacere  grave  sit,  quod  homini  facilliraura  voluerit  esse  natura. 
In  magis,  das  in  der  Berner  Handschrift  fehlt,  liegt  jeden- 
falls ein  Fehler  und  es  ist  wohl  zu  lesen  nee  magnam  rem 
satis  sustineri  posse  credunt. 

4,  6,  19.  Alexander  wird  vor  Gaza  von  einem  Pfeile 
in  die  Schulter  getroffen;  sein  Arzt  Philippus  zog  den  Pfeil 
heraus  und  es  erfolgte  ein  starker  Blutverlust,  aber  Alexander 
Hess  sich  unerschrocken  das  Blut  stillen  und  die  Wunde  ver- 
binden. Dann  erzählt  Curtius  weiter:  Diu  ante  ipsa  signa 
vel  dissimulato  vel  victo  dolore  perstiterat,  cum  suppressus 
paulo  ante  sanguis  medicaraento,  quo  retentus  erat,  manare 
largius  coepit  et  vulnus,  quod  tepens  adhuc  dolorem  non  mo- 
verat,  frigente  sanguine  intarauit.  Der  Text  dieser  Stelle  ist 
in  schlimmem  Zustande  überliefert:  largius  ist  von  Heinsius 
hergestellt  für  das  handschriftliche  longius,  tepens  von  Acida- 
lius  für  das  überlieferte  stupens;  aber  auch  sonst  kann  der 
Text  nicht  in  Ordnung  sein.  Die  Worte  quo  retentus  erat 
besagen  dem  Sinne  nach  dasselbe  wie  suppressus  und  wurden 
deshalb  in  früheren  Ausgaben  aus  dem  Texte  weggelassen; 
aber  da  die  Wortstellung  zeigt,  dass  medicamento  nicht  un- 
mittelbar mit  suppressus   zu  verbinden  ist,  so  scheint  mir  eher 


14  Sitzung  der  philos.-philoJ.  Classe  vom  7.  Mai  1887. 

ein  Particip  ausgefallen  und  es  ist  vielleicht  zu  lesen  medi- 
camento  rupto,  quo  retentus  erat :  ^Das  kurz  vorher  gestillte 
Blut  begann  reichlicher  zu  fliessen,  indem  der  Verband  barst, 
durch  den  es  zurückgehalten  war.'  medicamen  und  medica- 
nientum  werden  bekanntlich  auch  von  äusserlich  angewandten 
Heilmitteln,  von  Salben  und  Pflastern  gebraucht;  so  sagt 
Cicero  Brutus  217:  sedente  Cn.  Octavio  collega,  qui  devinctus 
erat  fasciis  et  multis  raedicamentis  propter  dolorem  artuum  de- 
libutus  und  Tacitus  ann.  4,  57  von  Tiberius:  ulcerosa  facies 
ac  plerumque  medicaminibus  interstincta ;  rupto  konnte  nach 
medicamento  wegen  der  gleichen  Endsilbe  vom  Abschreiber 
übergangen  worden  sein.  Auch  so  bleibt  noch  der  Wider- 
spruch zwischen  vel  dissiraulato  vel  victo  dolore  und  dem 
folgenden  dolorem  non  moverat,  eine  Gedankeulosigkeit, 
die  dem  wenn  auch  noch  so  rhetorischen  Schriftsteller 
schwerlich  zuzutrauen  ist.  Vielleicht  ist  auch  hier  der  Aus- 
fall eines  Wortes  anzunehmen  uud  zu  schreiben  dolorem 
acriorem  non  moverat,  denn  Schmerz  hatte  natürlich  die 
Wunde  von  Anfang  an  verursacht,  aber  jetzt  erst  steigerte 
sich  derselbe,  bis  zuletzt  der  Verwundete  ohnmächtig  wurde. 
Aehnlich  heisst  es  8,  10,  29  cum  —  frigescens  vulnus  ad- 
gravaret  dolorem. 

4,  7,  26.  Alexander  richtet  an  Juppiter  Ammon  die  Frage, 
ob  ihm  die  Weltherrschaft  beschiedeu  sei :  Vates  (so  hat  man 
wohl  richtig  für  das  handschriftliche  pater  geschrieben)  aeque 
in  adulationem  conpositus  terrarum  omnium  rectorem  fore 
ostendit.  Nach  omnium  scheint  eum  ausgefallen,  das  schwer- 
lich fehlen  kann. 

4,  10,  23.  Curtius  rühmt  das  edle  Verhalten  Alexanders 
beim  Tode  der  Gemahlin  des  Darius.  Der  König  weinte 
über  ihre  Ende  und  erschien  in  dem  Zelte,  in  dem  sich  die 
Mutter  des  Darius  bei  der  Verstorbenen  und  deren  Kindern 
befand.  Crederes  Alexandrum  inter  suas  necessitudines  flere 
et  solacia    non  adhibere,   sed  quaerere.    cibo   certe    abstinuit 
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omnemqne  honorem  funeri  patrio  Persarnm  more  servavit, 
digniis  hercule,  qui  nunc  quoque  tantum  et  mansuetudinis  et 
continentiae  ferat  fructimi.  Da  die  continentia  erst  im  fol- 
genden näher  erklärt  wird ,  wo  Curtius  berichtet :  Semel 
omnino  eam  viderat  —  eximiamque  pulchritudinem  formae 
eins  non  libidinis  habuerat  invitamentum,  sed  gloriae,  so  ist 
der  Satz  dignus  hercule,  qui  nunc  quoque  —  ferat  fructum 
nach  gloriae  zai  stellen,  wo  er  sich  auch  besser  anschliesst, 
denn  mit  tantum  —  fructum  ist  nichts  anderes  als  gloria 
gemeint  und  es  bedarf  dann  nicht  der  Aenderung  von  tantum 
in  tantae.  Auch  bei  Diodor  17,  38,  7  steht  der  gleiche  Ge- 
danke als  Abschluss  der  Erzählung  von  Alexanders  Grossmut 
gegen  Mutter  und  Gattin  des  Darius. 

4,  10,  34.  Als  Darius  von  dem  Edelmute  Alexanders 
Kunde  erhielt,  richtete  er  folgendes  Gebet  an  die  Götter: 
Di  patrii,  inquit,  primum  mihi  stabilite  regnum,  deinde  si 
de  me  iam  transactura  est,  precor,  ne  quis  potius  Asiae  rex  sit 
quam  iste  tarn  iustus  hostis,  tam  misericors  victor.  Zwischen 
potius  und  Asiae  ist  alius  ausgefallen,  das  nicht  entbehrt 
werden  kann,  wie  denn  auch  bei  Arrian  in  dem  gleichen 
Gebete  /.ir]Ö£vl  ciXkto  steht  und  ebenso  bei  Plutarch  (Alex.  80 
u.  de  Alex.  fort.  2,  6)   f^i^deig  äXlog. 

4,  11,  19.  In  der  Antwort,  welche  Alexander  den  Ge- 
sandten des  Darius  auf  dessen  Friedensanträge  erteilt,  findet 
sich  folgende  Stelle:  Condiciones  vero  pacis  quas  adfertis  si 
accepero,  victorem  eum  faciunt.  quae  post  Euphraten  sunt, 
liberaliter  donat.  ubi  igitur  me  adeatis,  obliti  estis :  nempe 
ultra  Euphraten.  Nach  diesen  Worten  folgt  in  der  Pariser 
Handschrift,  welche  die  Grundlage  der  Kritik  bildet,  von  der 
wir  aber  merkwürdiger  Weise  noch  immer  keine  vollständige 
und  genaue  Vergleichung  besitzen,  nach  Kinchs  Angabe  sum 
libera  tisummum  ergo  dotis  quam  promittit  termiuum  castra 
mea  transeunt,  in  den  übrigen  Handschriften  steht  statt 
liberati    liberalitati.     Nach    meiner    Ansicht  sind   die  Worte 
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nach  dem  zweiten  Euphraten :  sum  libera  tisummum  aus  dem 
Texte  auszuscheiden,  denn  sie  scheinen  nur  durch  Wieder- 
holung der  Worte  nach  dem  ersten  Euphraten  sunt  liberaliter 
entstanden  und  weiter  verderbt.  Kinch  will  in  genauem  An- 
schluss  an  die  Pariser  Handschrift  liberalissumum  schreiben; 
allein  so  bleibt  das  matte  und  müssige  sum  nach  nempe 
ultra  Euphraten,  und  es  ist  wohl  zuzugeben,  dass  man  libera- 
lissumum dotis  terminum  sagen  könne  für  liberalissumae  dotis 
terminum,  aber  nicht  mehr,  wenn  quam  promittit  bei  dotis 
steht,  was  Kinch  nicht  beachtet  hat ;  in  diesem  Falle  müsste 
man  doch  erwarten:  dotis,  quam  liberalissime  promittit,  ter- 
minum, und  immer  bleibt  dies  dem  Gedanken  nach  eine  un- 
nütze Wiederholung  des  vorhergehenden  ironischen  libera- 
liter donat.  Dagegen  ist  die  Erklärung  kurz  und  bündig, 
wenn  sie  einfach  lautet:  quae  post  Euphraten  sunt,  libera- 
liter donat.  ubi  igitur  me  adeatis,  obliti  estis:  nempe  ultra 
Euphraten.  ergo  dotis  quam  promittit  terminum  castra  mea 
transeunt. 

4,  12,  4  Praemissum  deinde  cum  citis  equitibus  Menidan 
iubet  explorare,  ubi  Dareus  esset,  at  ille,  cum  Mazaeus  haud 
procul  consedisset,  non  ausus  ultra  procedere  nihil  aliud  quam 
fremitum  hominum  hinnitumque  equorum  exaudisse  nuntiat. 
Nach  exaudisse  scheint  s  e  ausgefallen. 

4,  12,  14.  Alexandri  exercitum  pavor,  cuius  causa  non 
suberat,  invasit.  quippe  lymphati  trepidare  coeperunt  omnium 
pectora  occulto  metu  percurrente.  caeli  fulgor  tempore  aestivo 
ardenti  similis  internitens  ignis  praebuit  speciem  flammasque 
ex  Darei  castris  splendere  velut  inlati  fernere  praesidiis  cre- 
debant.  Man  glaubte  offenbar  in  einen  feindlichen  Hinter- 
halt geraten  zu  sein,  also  scheint  insidiis  passender  als  prae- 
sidiis. praesidiis  kann  durch  das  §  15  folgende  praesidebat 
entstanden  sein. 

4,  13,  34  Für  die  Schlacht  bei  Arbela  gibt  Alexander 
unter  anderem  folgende  Anordnung:  Qui  cornibus  praeerant 
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extendere  ea  iussi,  ita  ut  nee  cireunivenirentur,  si  artius 
starent,  nee  tarnen  ultimaiu  aciera  exinanirent.  Für  das  fehler- 
hafte nltiraam  hat  man  ultra  modura  geschrieben,  näher  liegt 
wohl  ad  ultim  u  ra    bis  aufs  äusserste  . 

5,  1,  35.  Von  den  hängenden  Gärten  7ai  Babylon  schreibt 
Curtius :  Syriae  regein  Babylone  regnantem  hoc  opus  esse 
molitum  menioriae  proditum  est  amore  coniugis  victum,  qaae 
desiderio  neniorum  silvarumque  in  campestribus  locis  virum 
conpulit  amoenitateni  naturae  genere  huius  operis  imitari. 
genere  huius  operis  ist  offenbar  verschrieben  für  opere  huius 
generis. 

5,  5,  19.  Gegen  4000  Griechen,  welche  von  den  Persern 
gefangen  genommen  verstümmelt  worden  waren,  beraten,  ob 
sie  von  Alexander  Wohnsitze  in  Asien  oder  die  Erlaubnis 
zur  Rückkehr  nach  Griechenland  erbitten  sollten.  Theätet  aus 
Athen,  der  für  die  Rückkehr  spricht,  preist  die  Heimat  mit 
den  Worten:  alium  domi  esse  caeli  haustum,  alium  lucis 
aspectum:  mores,  sacra,  linguae  commercium  etiam  a  barbaris 
expeti :  quae  ingenita  ipsi  omissuri  sint  sua  sponte,  non 
ob  aliud  tam  calamitosi,  quam  quod  illis  carere  coacti 
essent.  Mit  mores  sind  keinesfalls  Graecornm  mores  gemeint, 
sondern  wie  ingenita  zeigt,  kann  der  Sinn  der  Stelle  nur 
sein:  die  heimischen  Sitten,  die  heimische  Religion,  die  Ge- 
raeinschaft der  Sprache  sind  auch  dem  Barbaren  ein  Be- 
dürfnis, um  so  mehr  dem  gebildeten  Griechen.  Man  vermisst 
also  eine  nähere  Bestimmung  zu  mores;  es  scheint  p  atrio  s 
mores  geschrieben  werden  zu  müssen,  wie  es  6,  6,  2  heisst: 
patrios  mores  disciplinamque  Macedonum  regum.  Anders  ist 
die  Stelle  6,  3,  8  Quid?  creditis  tot  gentes  —  non  sacris, 
non  moribus,  non  comraercio  linguae  nobiscum  cohaerentes 
eodem  proelio  domitas  esse,  quo  victae  sunt?  Denn  hier  ist 
die  Gleichheit  in  Sitte  und  Religion  durch  cohaerentes  aus- 
gedrückt. Theätet  sagt :  „Anders  sei  in  der  Heimat  das 
Atmen  der  Himmelsluft,  anders  sei  der  Anblick  des  Lichtes: 
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die  heimischen  Sitten,  die  heimische  Religion,  die  Gemein- 
schaft der  Sprache  seien  anch  dem  Barbaren  ein  Bedürfnis 
und  auf  diese  angebornen  Bedürfnisse  sollten  sie  selbst  frei- 
freiwillig verzichten,  während  sie  doch  aus  keinem  andern 
Grunde  so  unglücklich  seien,  als  weil  sie  diese  hätten  ent- 
behren müssen/ 

5,  7,  7.  Von  Thais  bei  einem  Trinkgelage  7,ur  Einäscherung 
des  eroberten  Persepolis  aufgestachelt,  steckt  Alexander  mit 
seinen  Trinkgenossen  die  Stadt  in  Brand.  Die  Soldaten,  welche 
glaul)ten,  das  Feuer  sei  zufällig  entstanden,  eilten  herbei,  um 
zu  löschen.  Sed,  heisst  es  dann  weiter,  ut  ad  vestibulum 
regiae  ventum  est,  vident  regem  ipsum  adhuc  aggerentem 
faces.  omissa  igitur,  quam  portaverant,  aqua  igni  aridam 
materiem  in  incendium  iacere  coeperunt.  Das  auffallende 
igni  Hess  man  früher  aus  dem  Texte  weg,  Hedicke  schrieb, 
um  es  beizubehalten  igni  aptam  materiem,  allein  mit  Recht 
hat  sich  Kinch  gegen  diese  Aenderung  ausgesprochen,  da  ari- 
dam materiem  in  diesem  Zusammenhange  völlig  passend  ist. 
p]r  selbst  will  nach  igni  ein  Verbum  wie  alendo  einsetzen. 
Einfacher  scheint  mir  die  Umstellung  von  aqua  und  igni,  so 
dass  der  Satz  lauten  würde:  omissa  igitur,  quam  portaverant 
igni,  aqua  aridam  materiem  in  incendium  iacere  caeperunt. 
^Sie  Hessen  also  das  Wasser  stehen,  das  sie  für  das  Feuer 
gebracht  hatten,  und  begannen  trockenes  Holz  in  den  Brand 
zu  schleudern.^  AehnHch  sagt  Livius  30,  6,  3  bei  der  Schil- 
derung Brandes  im  punischen  Lager  von  den  zum  Löschen 
Her))eieilenden :  ea  modo,  quae  restinguendo  igni  forent,  por- 
tantes. 

5,  8,  13.  In  der  Rede,  welche  Curtius  den  unglücklichen 
Darius  nach  der  Niederlage  bei  Arbela  halten  lässt,  in  welcher 
sich  der  König  zu  einem  letzten  Entscheidungskampfe  ent- 
schlossen zeigt,  findet  sich  folgende  Stelle:  Nee  di  siverint, 
ut  hoc  decus  mei  capitis  aut  demere  mihi  quisquam  aut 
condonare :  hoc    imperiuui   vivus  amittam  idemque  erit  regni 
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mei  qui  spiritus  fiiiis.  Da  zu  demere  und  condonare  das 
Verbum  fehlt,  hat  man  nach  condonare  possit  eingesetzt, 
es  ist  aber  vielmehr  nach  quisquam  queat  ausgefallen,  wie 
die  Stelle  4,  IG,  10  zeigt:  Quit--  tot  Indibria  fortunae  — 
aut  animo  adsequi  queat  aut  oratione  conplecti?  Da  es 
eine  Eigentümlichkeit  des  Stiles  des  Curtius  ist,  dass  er 
die  gleichen  Wendungen  und  Wortstellungen  wiederholt,  so 
sind  bei  ihm  solche  Parallelstellen  von  entscheidender  Be- 
deutung. Die  gleiche  Wortstellung,  dass  das  Verbum  in  der 
Mitte  zweier  Glieder  steht,  kehrt  in  dieser  Rede  öfter  wieder: 
§  14  Sua  cuique  dextera  aut  ultionem  —  pariet  aut  finem 
und  17  nie  certe  in  perpetuum  aut  victoria  —  nobilitabit 
aut  pugna.  Im  folgenden  ist  statt  hoc  imperium  am  ein- 
fachsten nee  imperium  zu  schreiben,  da  hoc  entbehrt  werden 
kann ;  früher  las  man  nee  hoc  imperium. 

5,  8,  17.  Auch  der  Schlusssatz  der  Rede  des  Darius 
ist  nach  meiner  Ueberzeugung  durch  Ausfall  einiger  Silben 
entstellt.  Der  Grundgedanke  der  Rede  ist:  Sieg  oder  Tod! 
und  diesen  Gedanken  spricht  der  König  für  seine  Person  in 
den  letzten  Worten  noch  einmal  mit  Entschiedenheit  aus. 
Dieselben  lauten  in  der  Ueberlieferung :  me  certe  in  perpe- 
tuum aut  victoria  egregia  nobilitabit  aut  pugna.  Offenbar 
ist  hier  ein  schiefer  Gegensatz,  denn  victoria  und  pugna  kann 
nicht  einander  entgegengestellt  werden,  der  Sieg  ist  nicht 
ohne  Kampf  zu  erringen  und  es  ist  nichts  gewonnen,  wenn 
man,  wie  Vogel  erklärt,  egregia  auch  zu  pugna  wiederholt, 
denn  in  egregia  pugna  liegt  nicht  der  hier  durchaus  not- 
wendige Begriff  Tod.  Auch  wenn  der  König  siegt,  ohne  zu 
fallen,  ist  dies  egregia  pugna.  Der  Gegensatz  kann  nur  sein  : 
Sieg  oder  Tod!  nicht  Sieg  oder  Kampf!  Dies  zeigen  auch  die 
auf  die  Rede  des  Königs  folgenden  Worte  des  Artabazus  (5,  9,  1) : 
Nos  vero  —  regem  in  aciem  sequemur  ea  quidem  mente,  ut 
victoriam  speremus,  mortem  non  recusemus.  Auch  andere 
Stellen  zeigen  den  gleichen  Gegensatz:  3,  8,  21,  wo  Curtius 
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die  Stimmung  Alexanders  vor  der  Schlacht  bei  Issus  schildert, 
heisst  es:  sicut  dubimii  esset,  an  vinceret,  ita  illud  utique 
certum  esse  honeste  et  cum  magna  laude  moriturum.  7,  4,  34 
ruft  ein  Macedonier :  Venit,  inquit,  dies,  quo  aut  victoria  aut 
morte  honestissima,  quales  amicos  et  milites  Alexander  habeat, 
ostendam.  9,  2,  34  Alexander  selbst:  Ego  hie  a  vobis  de- 
speratae  victoriae  aut  honestae  morti  locum  inveniam.  Auch 
kann  man  unsere  Stelle  nicht  zu  jenen  rechnen,  wo  absicht- 
lich das  Wort  Tod  vermieden  wird,  wie  etwa  bei  Plutarch 
(Brutus  40)  Cassius  zu  Brutas  sagt :  rj  yag  vixrjooi^ev  i]  vi- 
y-iörrag  ov  (foßjjd^rja6f.i£d^a,  denn  Darius  spricht  schon  im 
ersten  Satze  von  honesta  mors  und  äussert  später  (§  11): 
cum  liceat  —  aut  reparare  quae  amisi  aut  honesta  morte 
defungi,  dann  (§  15):  fortibus  tarnen  viris  licebit  honeste 
mori.  Ich  nehme  also  an,  dass  mors  in  vor  pugna  zu  er- 
gänzen ist:  me  certe  in  perpetuum  aut  victoria  egregia  no- 
bilitabit  aut  mors  in  pugna :  mir  wenigstens  wird  für  immer 
entweder  ein  glänzender  Sieg  Ruhm  verschaffen  oder  der  Tod  in 
der  Schlacht/  Die  Erklärer  des  Curtius  beobachten  über  diese 
Stelle  eine  merkwürdige  Schweigsamkeit ;  die  Uebersetzung 
von  Ostertag  (1785)  lautet  dem  fehlerhaften  Texte  ent- 
sprechend :  ^Meinen  Ruhm  wird  wenigstens  entweder  ein  herr- 
licher Sieg  oder  eine  denkwürdige  Schlacht  sicher  stellen/ 
Besser  die  älteste  deutsche  Uebersetzung  des  Curtius  von 
Hans  Friedrich  von  Leisten  1652,  der  seinem  natürlichen 
Gefühle  folgend  übersetzte :  Ich  traun  will  entweder  durch 
Siegen  oder  durch  Sterben  ein  unvergessliches  Lob  er- 
werben/ 

G,  3,  10,  Alexander  setzt  in  einer  Rede  dem  Heere  aus- 
einander, dass  ihre  Aufgabe  noch  nicht  vollendet  sei;  viele 
Völker  seien  noch  unbesiegt,  die  lieber  dem  Bessus  und  Na- 
barzanes  sich  anschliessen  würden,  als  einen  Ausländer:  illi  enim 
eiusdem  nationis  sunt,  nos  alienigenae  et  externi.  suis  quis- 
que  autem  placidius  paret,  etiam    cum  is  praeest,  qui  magis 
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timeri  potest.  Auch  hier  ist  offenbar  ein  Satzglied  ausge- 
fallen, es  muss  heissen:  qui  magis  timeri  quam  amari  potest. 
Nur  so  ist  das  Verbum  potest  verständlich,  wofür  man  sonst 
debet  erwarten  müsste.  Vergleiche  lustin  9,  8,  17,  wo  von 
Philippus  und  Alexander  gesagt  ist:  amari  pater  malle,  hie 
-metui. 

(>,  4,  11.  Nabarzanes,  einer  der  Mörder  des  Darius,  sucht 
in  einem  Schreiben  an  Alexander  seine  Handlungsweise  zu 
rechtfertigen.  Sein  eigenes  Leben  sei  von  Darius  bedroht 
gewesen,  das  Leben  sei  den  armen  Sterblichen  das  Teuerste, 
aus  Liebe  zum  Leben  habe  er  sich  zum  Aeussersten  treiben 
lassen:  Nihil  esse  miseris  mortalibus  spiritu  carius,  amore 
eius  ad  ultima  esse  propulsum.  Hierauf  folgt  in  den  Hand- 
schriften der  verstümmelte  Satz:  sed  ea  raagis  esse  secutum, 
quae  optasset.  Vindelinus,  der  erste  Herausgeber  des  Curtius, 
hat  den  Gedanken  dahin  ergänzt :  er  habe  mehr  der  Not  ge- 
horcht, als  dem  eigenen  Triebe:  sed  ea  magis  esse  secutum, 
quae  coegisset  necessitas  quam  quae  optasset,  allein  dieser 
Gedanke  war  schon  vorher  ausgesprochen  in  den  Worten : 
se  in  praecipiti  et  lubrico  stantem  consilium  a  praesenti  ne- 
cessitate  repetisse.  Vielleicht  ist  nur  das  Subjekt  zu  optasset 
ausgefallen  und  herzustellen:  sed  ea  magis  esse  secutimi, 
quae  hosiis  optasset:  ^doch  habe  er  mehr  eine  That  ausge- 
führt, die  dem  Feinde  erwünscht  gewesen  sei',  eine  captatio 
benevolentiae,  indem  er  andeutet,  dass  ihm  Alexander  doch 
eigentlich  zu  Dank  verpflichtet  sei,  wenn  er  den  Darius  be- 
seitigte. Auch  nachher  schmeichelt  er  dem  Alexander,  in- 
dem er  ihn  als  Gott  anerkennt  mit  den  Worten  :  non  timere, 
ne  fidem  datam  tantus  rex  violaret,  deos  a  deo  falli  non 
soler  e. 

(5,  8,  11.  Cebalinus  hatte  dem  Philotas  von  einer  Ver- 
schwörung gegen  das  Leben  Alexanders  Mitteilung  gemacht, 
gleichwohl  unterliess  es  Philotas  den  König  davon  in  Kenntnis 
zu  setzen.      In    einer    Versammlung,    zu    welcher  Alexander 
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seine  Vertrauten  berufen,  benützte  Craterus  dieses  verdächtige 
Verhalten  des  Philotas  zum  Sturze  desselben ;  auch  die  übrigen 
erblickten  darin  einen  Beweis,  dass  er  selbst  Anstifter  oder 
Teilnehmer  der  Verschwörung  sei ;  denn  jeder  andere  wäre 
sofort  nach  der  Anzeige  zum  König  geeilt.  Hieran  schliessen 
sich  die  Worte :  ne  Cebalini  quidem  exemplo,  qui  ex  fratre 
conperta  ipsi  nuntiasset,  Parmenionis  filium,  praefectum 
equitatus,  omnium  arcanorum  regis  arbitrum!  Hier  fehlt  das 
Verbum  zu  Parmenionis  filium  und  man  kann  nicht,  wie 
Zumpt  wollte,  aus  dem  vorhergehenden  fuisse  cursurum  cu- 
currisse  ergänzen,  vielmehr  scheint  nach  nuntiasset  der  Infi- 
nitiv nuntiasse  ausgefallen,  wie  der  Sinn  und  der  Zusammen- 
hang erfordert.  Vergleiche  6,  7,  18:  Huic  Cebalinus  —  aperit, 
quae  ex  fratre  conpererat,  et  sine  dilatione  nuntiari  regi 
iubet  und  19 :  Philotas  —  nihil  eorum,  quae  ex  Cebalino 
cognoverat,  nvintiat. 

6,  9,  11.  In  der  Anklage,  welche  Alexander  vor  ver- 
sammeltem Heere  gegen  Philotas  erhebt,  lautet  eine  Stelle : 
Subest  nimirum  silentio  facinus  et  avida  spes  regni  praeci- 
pitem  animum  ad  ultimum  nefas  inpulit.  pater  Mediae  prae- 
est,  ipse  apud  multos  copiarum  duces  meis  praepotens  viribus 
maiora  quam  capit  spirat.  Unmöglich  kann  raeis  praepo- 
tens viribus  bedeuten :  einflussreicher  als  ich  selbst',  vielmehr 
ist  für  meis  meos  zu  schreiben:  er  selbst  bei  vielen  meiner 
Truppenführer  sehr  einflussreich  durch  seine  Macht  trachtet 
nach  einer  höheren  Stellung,  als  ihm  zukommt.' 

6,  9,  21.  Eine  andere  Stelle  in  Alexanders  Anklage  gegen 
Philotas  lautet :  Sed  iam  non  verba  punienda  sunt :  linguae 
temeritas  pervenit  ad  gladios.  hos,  si  mihi  creditis,  Philotas 
in  me  acuit,  si  ipsi  admisit.  Im  letzten  Satze  sind  augen- 
scheinlich wieder  Worte  ausgefallen,  si  ipsi,  nemlich  creditis, 
bildet  den  Gegensatz  zu  si  mihi  creditis  und  ich  ergänze  sodann 
nil  ipse,  so  dass  der  Ausfall  sich  leicht  erklärt.  Alexander 
sagt:  ^Doch  jetzt  handelt  es  sich  nicht  mehr  um  die  Bestrafung 
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von  Worten :  statt  der  frechen  Zunge  gebraucht  man  jetzt 
Dolche;  diese  Dolche  hat,  wenn  ihr  mir  glaubt,  Philotas 
gegen  mich  geschärft,  wenn  ihm,  so  hat  er  selbst  nichts 
begangen/  Denn  Fhilotas  hatte  dem  König  gegenüber  er- 
klärt, dass  seine  Schuld  jedenfalls  nur  im  Schweigen,  nicht 
in  irgend  einer  Handlung  bestehe:  6,  7,  34:  Conplexusque 
regem  orare  coepit,  ut  praeteritam  vitani  potius  quam  culpani, 
silentii  tamen,  non  facti  ullius  intueretur.  Vergleiche  die 
Worte  Alexanders  6,  7,  32 :  faventem  habes  iudicem,  si  quod 
admitti  non  oportnit  saltem  purgari  potest. 

7,  1,  12.  Auch  Amyntas  und  Simmias,  die  Freunde  des 
Philotas  erweckten  den  V^erdacht  Alexanders.  Von  diesen 
wird  berichtet:  Omnium  Philotae  amicorum  hi  earissimi  fuerant, 
ad  magna  et  honoratä  ministeria  illius  maxime  suffragatione 
producti,  memineratque  rex  summo  studio  ab  eo  conciliatos 
sibi  nee  dubitabat  huius  quoque  ultimi  consilii  fuisse  parti- 
cipes.  igitur  olim  sibi  esse  suspectos  u.  s.  w.  Vor  igitur 
scheint  ait  ausgefallen,  da  igitur  sonst  ohne  Beziehung  wäre 
und  Vogels  Versetzung  von  igitur  nach  nee  dubitabat  keine 
Wahrscheinlichkeit  hat. 

7,  1,  20.  Nachdem  Alexander  dem  Amyntas  gestattet, 
ohne  Fesseln  und  in  der  Rüstung  eines  königlichen  Trabanten 
zu  sprechen,  beginnt  dieser  seine  Verteidigung:  Sine  prae- 
iudicio  dicimus  causam  liberis  corporibus  animisque.  habitum 
etiam,  in  quo  te  comitari  solemus,  reddidisti.  causam  non 
possumus,  fortunam  timere  desinemus.  desinemus  hat  Vinde- 
linus  für  das  handschriftliche  desiemus  geschrieben.  Richtiger 
scheint  das  Perfekt  desiimus,  denn  der  Sinn  ist :  Unsere  Sache 
können  mir  nicht  fürchten,  weil  wir  uns  keiner  Schuld  be- 
wusst  sind,  das  Geschick  haben  wir  aufgehört  zu  fürchten, 
seitdem  du  uns  die  Bitte  gewährt  hast,  der  Fesseln  entledigt 
zu  werden  und  die  frühere  Rüstung  tragen  zu  dürfen. 

7,  2,  7.  Polemon,  der  Bruder  des  Amyntas  und  Simmias, 
hatte  durch  seine  Flucht  Verdacht  erweckt.     Jetzt  wurde  er 
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gefesselt  zurückgebracht.  Er  nahm  alle  Schuld  auf  sich  und 
bedauerte  seine  Brüder  durch  die  unbesonnene  Flucht  ge- 
fährdet zu  haben.  Auf  die  Vorwürfe  seines  Bruders  Amyntas 
gestand  er,  schwerer  gegen  seine  Brüder,  als  gegen  sich  selbst 
gefehlt  zu  haben.  Tlle  peccasse  sese,  sed  gravius  in  fratres 
quam  in  semet  ipsum  fatebatur.  Es  ist  weder  mit  Vogel  haud 
nach  sed  einzusetzen,  noch  mit  Kinch  et  für  sed  zu  schreiben, 
sondern  sed  ist  zu  tilgen,  da  es  durch  die  vorhergehende 
Silbe  se  entstanden  scheint.  Dies  zeigt  §  5,  wo  von  Polemon 
gesagt  ist:  maestus  non  suam  vicem,  sed  propter  ipsum  peri- 
clitautium  fratrum. 

7,  5,  19.  Tamque  ad  persequendum  Bessum  statuerat 
progredi,  cum  ea,  quae  in  Sogdianis  erant,  cognoscit.  hier 
erwartet  man  ea,  quae  in  Sogdianis  gesta  erant,  cognoscit. 
Es  ist  die  Gefangennahme  des  Bessus  gemeint. 

7,  7,  28.  Alexander  beabsichtigt  einen  Zug  gegen  die 
Skythen,  die  ihn  bedrohten,  zu  unternehmen,  obwohl  gleich- 
zeitig Baktrien  abgefallen  war  und  er  selbst  noch  an  einer 
Wunde  litt.  Den  voraussichtlichen  Ausgang  des  Unternehmens 
lässt  er  den  Seher  Aristander,  der  sein  Vertrauen  genoss, 
durch  ein  Opfer  erforschen.  Aber  das  Opfer  fiel  ungünstig 
aus.  Doch  Alexander  lässt  sich  nicht  abschrecken;  erfordert 
den  Seher  auf,  seinem  Glücke  zu  vertrauen:  Rex  iussit  eum 
(so  nach  Mützell  für  das  handschriftliche  iussum)  confidere 
felicitati  suae ;  dann  folgt  in  der  Ueberlieferung  der  sinnlose 
Satz:  ad  alia  sibi  ad  gloriam  concedere  deos.  Da  unmittelbar 
darauf  erzählt  wird,  dass  Aristander  nochmal  beim  König 
erschien  und  meldete,  dass  das  zweite  Opfer  ausserordentlich 
günstig  ausgefallen  sei,  so  ist  klar,  dass  der  verderbte  Satz 
die  Aufforderung  an  den  Seher  enthalten  muss  von  neuem 
zu  opfern.  Ich  stelle  also  den  notwendigen  Sinn  und  Zu- 
sammenhang, freilich  mit  etwas  gewaltsamer  Aenderung,  auf 
folgende  Weise  her:  Rex  iussit  eum  confidere  felicitati  suae 
et  alia  sibi  hostia  conciliare  deos:  ^er  König  befahl  ihm 
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seinem  Glücke  zu  vertrauen  und  durch  ein  anderes  Opfer  ihm 
die  Gunst  der  Götter  zu  gewinnen. 

8,  12,  9.  Von  der  Zusammenkunft  des  indischen  Fürsten 
Omphis  mit  Alexander  berichtet  Curtius:  Coiere,  quod  ex 
utriusque  vultu  posset  intellegi,  amicis  animis.  ceterura  sine 
interprete  non  poterat  conseri  sermo.  itaque  adhihito  eo 
barharus  occurrisse  se  dixit  cum  exercitu  totas  imperii  vires 
protinus  traditurum  nee  expectasse,  dum  per  nuntios  daretur 
fides.  Statt  per  nuntios  muss  gelesen  werden  per  inter- 
nuntios. 

8, 13, 11.  Alexander  war  mit  seinem  Heere  an  denHydaspes 
gelangt,  an  dessen  jenseitigem  Ufer  Porus  mit  seinem  Heere 
stand.  Der  Anblick  des  Flusses  und  des  Feindes  erfüllte  die 
Macedonier  mit  Schrecken.  Hinc  amnis,  hinc  hostis  capacia 
quidem  bonae  spei  pectora  et  saepe  se  experta  inproviso  tarnen 
pavore  percusserant.  se  vor  experta  scheint  gestrichen  werden 
zu  müssen  und  ist  wohl  durch  das  vorangehende  saepe  ent- 
standen; denn  experta  steht  im  Sinne  von  spectata  erprobt, 
bewährt,  se  experiri,  ^sich  in  etwas  versuchen  besagt  hier 
zu  wenig. 

8,  14,  13.  Von  der  imponierenden  Erscheinung  des  Porus, 
der  selbst  von  gewaltiger  Körpergrösse  auf  einem  riesigen 
Elephanten  sass,  wird  berichtet :  Ipse  Porus  humanae  magni- 
tudinis  propemodum  excesserat  formam.  magnitudini  Pori 
adicere  videbatur  belua,  qua  vehebatur,  tantum  inter  ceteras 
eminens,  quanto  aliis  ipse  praestabat.  Da  humanae  raagni- 
tudinis  formam  excedere  ein  auffallender  Ausdruck  ist,  während 
niodum  excedere  eine  geläufige  Wendung  ist,  und  da  über- 
dies zu  dem  folgenden  adicere  ein  Objekt  vermisst  wird,  so 
muss  propemodum  in  zwei  Teile  getrennt  und  geschrieben 
werden :  Ipse  Porus  humanae  magnitudinis  prope  modum  ex- 
cesserat, wofür  auch  die  Wortstellung  spricht.  Vergleiche 
6,  9,  18,  qui  modum  hominis  excederet.  formam  gehört  dann 
zum  folgenden  Satze  und  es  ist  mit  Ergänzung    von  ampli- 
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orem  zu  schreiben:  forniam  ampliorem  niagnitudini  Pori  adi- 
cere  videbatur  belua.  Die  Ergänzung  von  ampliorem  ergibt 
sich  aus  9,  3,  19,  wo  es  heisst:  munimenta  quoque  castrorum 
iussit  extendi  cubiliaque  amplioris  formae  quam  pro  corporum 
habitu  rehnqui.  Aehnlich  steht  3,  2,  3  maiorem  —  speciem. 
Die  ganze  Stelle  lautet  also  zu  deutsch:  Porus  selbst  hatte 
beinahe  das  Mass  menschlicher  Grösse  überschritten.  Ein 
noch  stattlicheres  Ansehen  schien  der  Grösse  des  Porus  das 
Riesenthier  zu  verleihen,  auf  welchem  er  sass,  das  ebenso 
unter  den  übrigen  hervorragte,  wie  er  selbst  die  anderen  an 
Grösse  übertraf. 

9,  1,  25.  Von  dem  indischen  Volke,  dasSopithes  beherrschte, 
weiss  Curtius  folgendes  zu  berichten  :  Gens  ut  barbari  credunt, 
sapientia  excellet  bonisque  moribus  regitur.  genitos  liberos  non 
parentum  arbitrio  tollunt  aluntque,  sed  eorum  quibus  spec- 
tandi  infantum  habitum  cura  mandata  est.  si  quos  insignes 
aut  aliqua  parte  membrorura  inutiles  notaverunt,  necari  iuljent. 
insignis  kann  zwar  in  gutem  und  schlimmem  Sinne  gesagt 
werden,  aber  dennoch  vermisst  man  hier  ungern  eine  nähere 
Bestimmung,  zumal  auch  die  Gleichmässigkeit  des  Stiles,  wie 
bei  inutiles  so  auch  bei  insignes  einen  Ablativ  erwarten  lässt. 
Sueton  sagt  (Aug.  38) :  aliqua  corporis  labe  insignis,  Quin- 
tilian  (inst.  or.  1.  1,  2)  spricht  von  prodigiosa  corpora  et 
raonstris  insigniu,  vielleicht  ist  also  doch  inßrmitate  in- 
signes zu  schreiben,  da  infirmitate  wegen  der  gleichen  An- 
fangssilbe leicht  ausfallen  konnte.  Diesen  Gedanken  verlangt 
auch  der  Sinn:  Auffallend  schwächliche  oder  mit  einem  körper- 
lichen Gebrechen  behaftete  Kinder  lassen  sie  töten. 

9,  1,  30.  Alexander  gelangt  vor  die  geschlossene  Stadt 
des  Sopithes.  Plötzlich  öffnet  sich  ein  Thor  derselben  und 
der  indische  Herrscher  erscheint  in  reichstem  Schmuck  mit 
zwei  erwachsenen  Söhnen:  Baculum  aureum  berylli  distin- 
guebant:  quo  tradito  precatus,  ut  sospes  acciperet,  se  li- 
berosque  et  gentem  suam  dedidit.     Für  sospes  ist  weder  so- 
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spites  noch  hospes  herzustellen,  sondern,  wie  es  der  Situation 
angemessen  ist,  obsides  (opsides).  Öopithes  lieferte  seinen 
Herrscherstab  an  Alexander  aus,  bat,  er  möge  Geiseln  in 
Empfang  nehmen  und  übergab  sich,  seine  Kinder  und  sein 
Volk.  Die  Stellung  von  Geiseln  wird  bei  der  üebergabe 
von  Städten  in  diesem  Kapitel  wiederholt  hervorgehoben ;  so 
§  14  oppidum  —  capit  obsidibusque  acceptis  Stipendium  in- 
ponit.  §  21  f.  qui  deditioni  inminebant,  apertis  portis  hostera 
recipiunt.  Alexander  —  obsidibus  acceptis  ad  proxiraam  deinde 
urbem  castra  movit. 

9,  2,  7.  Porus  erzählt  dem  Alexander  von  einem  Empor- 
kömmling, der  ursprünglich  Barbier  gewesen,  aber  durch  die 
Gunst  der  Königin  und  durch  List  und  Mord  auf  den  Thron 
gelangt  war,  dessen  Sohn  sei  Aggrammes,  der  Beherrscher 
der  Gangariden  und  Prasier.  Von  diesem  wird  gesagt,  er 
sei  invisum  vilemque  popularibus,  magis  paternae  fortunae 
quam  suae  memorem.  Da  man  l)ei  dem  Vater  die  frühere 
Stellung  als  tonsor  und  die  spätere  als  König  unterscheiden 
muss,  so  sollte  man  erwarten  paternae  pristinac  fortunae, 
denn  auf  die  frühere  niedrige  Stellung  des  Vaters  bezieht 
sich  der  Ausdruck. 

9,  2,  25.  Um  die  Soldaten  wegen  der  Ueberzahl  der 
Feinde  zu  beruhigen,  sagt  Alexander :  Quamdiu  vobiscum  in 
acie  stabo,  nee  mei  nee  hostium  exercitus  numero.  Es  muss 
grammatisch  richtiger  numerabo  heissen,  wenn  nicht  etwa 
das  Futur  wegen  des  Heimes  vermieden  ist.  Modius  schrieb 
numeravero. 

9,  3,  5.  Die  Rede  des  Coenus  vor  Alexander  beginnt 
mit  den  Worten:  Dii  prohibeant,  inquit,  a  nobis  inpias  mentes: 
et  profecto  prohibent.  idem  animus  est  tuis,  qui  fuit  semper, 
ire  quo  iusseris,  pugnare,  periclitari,  sanguine  nostro  commen- 
dare  posteritati  tuum  nomen.  Da  a  nobis  vorausgeht,  san- 
guine nostro  folgt,  so  kann  tuis  nicht  richtig  sein;  es  wird 
heissen  müssen:  idem  aninms  est  nobis. 
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9,  3,  15.  Der  Schluss  der  gleichen  Rede  lautet:  Haec 
tecum,  quam  sine  te  cum  his,  loqui  malui,  non  uti  inirem  cir- 
cumstantis  exercitus  gratiam,  sed  ut  vocem  loquentium  potius 
quam  gemitum  murmurantium  audires.  Niemand  hatte  gewagt 
nach  Alexanders  Rede  das  Wort  zu  ergreifen.  Ne  sie  quidem, 
heisst  es  9,  3,  1,  ulli  militum  vox  exprimi  potuit.  Endlich 
wagte  Coenus  näher  zu  treten  und  ein  Zeichen  zu  geben, 
dass  er  sprechen  wolle.  Nur  auf  ihn  kann  sich  vocem  lo- 
quentium beziehen.  Man  erwartet  also  vocem  loquentis  die 
Stimme  eines  Redenden',  nicht  loquentium.  Der  Plural  scheint 
durch  das  folgende  murmurantium  entstanden. 

9,  4,  18.  Die  Macedonier  klagen  über  die  endlosen  Kriege: 
Trahi  extra  sidera  et  solem  cogique  adire,  quae  mortalium 
oculis  natura  subduxerit.  novis  identidem  armis  novos  hostes 
existere.  Man  bezieht  novis  armis  auf  die  im  vorigen  Ka- 
pitel (3,  21)  erwähnte  neue  Waffenlieferung  und  erklärt: 
Für  die  immer  wieder  neuen  WaflPeu  gebe  es  neue  Feinde. 
Allein  der  Sinn  verlangt,  dass  identidem  zu  existere  gehöre: 
Es  gebe  immer  wieder  neue  Feinde.'  Es  wird  also  herzu- 
stellen  sein:  nova  identidem  arma,  novos  hostes  existere.  Es 
gebe  immer  wieder  neue  Waffen,  neue  Feinde.'  Der  Dativ  novis 
armis  scheint  durch  falschen  Anschluss  an  das  vorausgehende 
subduxerit    entstanden. 

9,  6,  12.  Craterus  bittet  den  König,  nicht  wie  jüngst 
ohne  Not  sein  Leben  der  Gefahr  auszusetzen:  Horret  animus 
cogitationem  rei,  quam  paulo  ante  vidimus.  Dass  die  frühere 
Lesart  cogitatione  wieder  herzustellen  ist,  zeigt  die  genau 
entsprechende  Stelle  bei  Tacitus  Hist.  4,  58 :  Horret  animus 
tanti  flagitii  i magine. 

9,  (3,  19.  In  seiner  Erwiderung  bemerkt  Alexander: 
Licuit  paternis  opibus  contento  intra  Macedoniae  terminos  per 
otium  corporis  expectare  obscuram  et  ignobilem  senectutem. 
Man  sieht  nicht  ein,    warum    nur    otium    corporis  hervorge- 
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hoben  wird ;  man  erwartet  per  otiuni  allein  oder  per  otiuin 
corporis  et  animi. 

9,  6,  22.  In  derselben  Rede  sagt  Alexander:  In  hisoperibus 
extingui  mihi,  si  fors  ita  feret,  pulchrum  est:  ea  stirpe  sum 
genitus,  ut  multa  prius  quam  longam  vitam  debeam  optare. 
Man  hat  für  multa,  was  am  nächsten  liegt,  nmltani  ge- 
schrieben und  erklärt  multam  vitam  als  ein  inhaltreiehes, 
thatenreiches  Leben.  Der  Ausdruck  ist  zwar  nirgends  nach- 
weisbar, aber  gewiss  kann  multa  vita  ein  reiches  Leben  be- 
deuten, allein  woran  es  reich  ist,  bleibt  doch  unbestimmt, 
auch  ein  unglückreiches  Leben,  wie  das  des  Odysseus,  lässt 
sich  als  multa  vita  bezeichnen.  Diese  Unbestimmtheit  des 
Ausdrucks  passt  aber  nicht  für  unsere  Stelle.  Alexander 
leitete  sein  Geschlecht  von  Achilleus  ab,  der  ein  kurzes  ruhm- 
volles Leben  einem  langen  ruhmlosen  Dasein  vorzog.  Der 
Begriff  ruhmvoll  scheint  hier  unentbehrlich,  ego  me  metior 
non  aetatis  spatio,  sed  gloriae,  sagt  Alexander  kurz  vorher 
(18)  und  videorne  vobis  in  excolenda  gloria,  cui  me  uni  de- 
vovi,  posse  cessare?  (21).  Ich  vermute  also,  dass  zn  lesen 
sei:  ea  stirpe  sum  genitus,  ut  ine  In  t am  prius  quam  lon- 
gam vitam  debeam  optare.  inclutam  vitam  bildet  einen  passen- 
den Gegensatz  zu  dem  obigen  obscuram  et  ignobilem  senec- 
tutem.  Curtius  hat  das  Adjectiv  inclutus  an  fünf  Stellen  an- 
gewendet. Das  im  ganzen  seltene  Wort  findet  sich  in  den 
Handschriften  öfters  verderbt.  So  steht  bei  Tacitus  Hist.  5,  7 
in  der  mediceischen  Handschrift  statt  inclutas  urbes  In- 
dicas  urbes. 

9,  7,  28.  Dioxippus  aus  Athen,  ein  angesehener  Faust- 
kämpfer, war  von  dem  Macedonier  Horratas  zum  Zweikampfe 
herausgefordert  worden  und  hatte  nur  mit  einer  Keule  be- 
waffnet den  prahlerischen  Macedonier  trotz  dessen  vollstän- 
diger Rüstung  besiegt.  lieber  den  Ausgang  dieses  mit  grösster 
Spannung  verfolgten  Schauspieles  heisst  es:  Tristis  specta- 
culi  eventus  non  Macedonibus  modo,  sed  etiam  Alexandro  fuit, 
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raaxime  quia  barbari  adfuerant:  quippe  celebratam  Macedo- 
iiuiii  fortitndinem  ad  ludibriiim  recidisse  verebatur.  Nirgends 
hat  Curtius  bei  vereor  statt  eines  Satzes  mit  ne  den  Infinitiv 
gesetzt  und  die  Herausgeber  wissen  für  diesen  ungewöhn- 
lichen Gebrauch  keine  ähnliche  Stelle  aus  einem  anderen 
Schriftsteller  beizubringen.  Nur  in  einem  Fragment  einer 
Tragödie  des  Accius  findet  sieh  vereor  so  konstruiert,  aber 
mit  Infinitiv  Präsentis.  (fr.  157  Hem,  vereor  plus  quam  fas 
est  captivam  hiscere).  Die  einzige  Stelle,  die  Dräger  in  seiner 
historischen  Syntax  (IP  S.  394)  für  diese  Konstruktion  von 
vereor  anführt  —  von  anderen  Verben  des  Fürchtens  sehe 
ich  ab  —  ist  einer  Epistel  aus  Ovids  Heroiden  (16,75)  ent- 
nommen, aber  dem  Teile  dieser  Epistel,  der  nur  durch  alte 
Drucke  überliefert  als  modernes  Einschiebsel  gilt.  Wahr- 
scheinlich wegen  dieser  ungewöhnlichen  grammatischen  Kon- 
struktion hat  Modius  das  Verbum  verebatur  an  dieser  Stelle 
des  Curtius  weggelassen.  Aber  es  scheint  nur  ein  kleiner 
Fehler  in  der  üeberlieferung  vorzuliegen :  der  Buchstabe  q 
ist  ausgefallen  und  statt  verebatur  zu  lesen  querebatur. 
Auch  dem  Sinn  nach  scheint  für  etwas  ITnangenehmes,  das 
bereits  geschehen  ist,  der  Begriif  der  Klage  passender  als 
der  der  Furcht.  Curtius  sagt:  Traurig  war  der  Ausgang 
des  Schauspieles  nicht  bloss  für  die  Macedonier,  sondern 
auch  für  Alexander,  hauptsächlich  weil  Barbaren  zugegen 
gewesen  waren ;  denn  die  vielgertihmte  Tapferkeit  der  Ma- 
cedonier sei  zum  Gespötte  geworden,  so  klagte  er.  Noch 
wahrscheinlicher  wird  diese  Vermutung  durch  die  Beobachtung, 
dass  Curtius  wiederholt  diese  Wendung  mit  querebatur  ge- 
hraucht. So  sagt  er  von  dem  kranken  Alexander  3,  5,  10: 
Vinctum  ergo  se  tradi  et  tantam  victoriam  eripi  sibi  ex  ma- 
nibus  obscuraque  et  ignobili  morte  in  tabernaculo  extingui 
se  querebatur.  (j,  7,  28  von  dem  über  Philotas  entrüsteten 
König:  manus  ad  caelum  tendens  mauantibus  lacrimis  haue 
sibi  a  carissimo  quondam  amicorum    relatam  gratiam  quere- 
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batnr.  7,  7,  7  von  dem  verwundeten  Alexander:  deos  quoque 
incusans  (juerebatiir  se  iacere  segnem,  cuius  velocitateni  nemo 
antea  valuisset  effugere. 

0,  9,  12.  Die  Schiffe  Alexanders,  welche  auf  einer  Insel 
in  der  Nähe  der  Indnsniündung  gelandet  waren,  werden  plöt/licli 
von  der  Meeresflut  überrascht.  l^s  wird  die  dadurch  ent- 
standene Verwirrung  und  Aufregung  geschildert.  Hi  contis 
navigia  pellebant,  hi  dum  remos  aptari  prohibebant,  conse- 
derant.  Hier  ist  die  Ueberlieferung  offenbar  unverständlich, 
doch  scheint  sich  die  Schwierigkeit  lösen  und  erklären  zu 
lassen.  Es  ist  von  zwei  uneinigen  Parteien  die  Rede;  die 
einen  wollten  zunächst  mit  Stangen  operieren  und  glaubten 
der  Ruder  vorläufig  entbehren  zu  können,  die  anderen  hatten 
.sich  vor  allem  auf  die  Ruderbänke  niedergelassen  (denn  .so 
ist  natürlich  consederant  zu  verstehen),  um  die  Ruder  anzu- 
machen, remos  aptari  prohibel)ant  ist  also  ganz  .sachgemäss 
und  nicht  zu  ändern,  aber  es  gehört  zum  ersten,  nicht  zum 
zweiten  Uliede.  Es  wird  heissen  müssen:  Hi  contis  navigia 
pellebant  et  remos  aptari  prohibebant,  hi,  dum  remos  aptant, 
con.sederant :  Die  einen  suchten  die  Fahrzeuge  mit  Stangen 
abzustossen  und  hinderten  das  Anmachen  der  Ruder,  die  an- 
deren hatten  sich  niedergesetzt,  indem  sie  die  Ruder  zurecht 
machten.*  Der  Abschreiber  kam  bei  dem  zweiten  remos  an 
das  erste  und  wiederholte  die  Worte  aptari  prohibebant:  da- 
durch gieng  aptant  verloren  und  der  Satz  et  remos  aptari 
prohibebant  wurde  gestrichen,  weil  er  sich  zu  wiederholen  schien. 

9,  10,  24.  Am  Schlüsse  des  neunten  Buches  beschreibt 
Curtius  in  ausführlicher  rhetorischer  Schilderung  den  sieben- 
tägigen Bacchuszug  Alexanders  durch  Carmanien.  Die  Schil- 
derung wird  mit  folgenden  VVorten  eingeleitet :  Igitur,  ut 
supra  dictum  est,  aemulatus  Patris  Liberi  non  gloriam  solum, 
(juam  ex  ilhs  gentibus  deportaverat,  sed  etiam  famam,  sive 
illud  triumphus  fuit  ab  eo  primum  institutus  sive  bacchantium 
lusus,  statuit  imitari  animo  super  humanuni   fastigium  elato. 
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An  zwei  Stellen  unterscheidet  Curtius  fama  und  gloria;  beide 
Stellen  sind  klar  und  leicht  verständlich:  8,  1,  1  sagt  er: 
Alexander  maiore  fama  quam  gloria  in  dicionem  redacta  petra 
—  divisit  exercitum.  Alexander  hatte  eine  Felsenburg  in  seine 
Gewalt  gebracht,  was  mehr  Aufsehen  erregte,  als  Ruhm  ein- 
brachte. Noch  deutlicher  ist  die  andere  Stelle  9,  5,  1,  wo 
von  dem  tollkühnen  Sprunge  Alexanders  von  der  Mauer  in 
die  feindliche  Stadt  erzählt  wird :  rem  ausus  est  incredibilem 
atque  inauditam  multoque  magis  ad  famam  temeritatis  quam 
gloriam  (die  Handschriften  haben  gloriae)  insignem.  Indem 
hier  zu  famam  ^temeritatis'  hinzugefügt  ist,  ist  klar,  dass  in 
fama  ein  tadelnder  Nebenbegriff  liegen  kann,  während  gloria 
den  wahren,  echten  Ruhm  bezeichnet.  An  unserer  Stelle 
aber  ist  eine  solche  Unterscheidung  auffallend  und  unge- 
eignet, denn  an  dem  Gotte  kann  und  soll  doch  nichts  ge- 
tadelt werden  und  die  Begriffe  sind  doch  an  sich  nicht  so 
verschieden,  dass  man  sie  mit  non  solum  —  sed  etiam  ein- 
ander gegenüberstellen  könnte.  Die  Erklärer  sind  einig,  dass 
der  Ausdruck  seltsam  und  dunkel  ist.  Zu  famam  müsste  jeden- 
falls noch  eine  nähere  Bestimmung,  wie  incessus  famam, 
kommen,  denn  der  Sinn  der  Stelle  ist  doch:  Alexander  eiferte 
nicht  bloss  dem  Ruhme  des  Bacchus  als  Bezwinger  Indiens 
nach,  sondern  er  beschloss  auch  den  grossartigen  Aufzug  des- 
selben nachzuahmen,  mochte  dies  nun  ein  Triumphzug  oder 
ein  heiliger  Festzug  gewesen  sein.  Statt  famam  erwartet  man 
also  ein  Wort,  dass  diese  beide  Arten  von  Zügen  zusammen- 
fasst  und  dies  Wort  ist  pompam;  denn  dies  wird  sowohl 
von  Triumphzügen  als  von  feierlichen  religiösen  Aufzügen 
gebraucht.  Dass  Scheffers  insaniam  für  famam  nicht  das 
Richtige  trifft,  bedarf  keiner  Auseinandersetzung.  Bemerkens- 
wert ist,  dass  auch  Arrian  das  Wort  nofxrcri  in  diesem  Zu- 
sanunenhange  anwendet.  Er  sagt  an  der  Stelle,  wo  er  die 
Berichte  von  diesem  Bacchuszuge  Alexanders  als  unglaub- 
würdig zurückweist  (G,  28):  kul  ravTa  /rQog  i4if.ttjaiv  rrig  Jio- 
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vvGov  Ba/.yelag  drreixaoO^i]  liXe^ävÖQw^  ovi  yml  v/isq  f.-/.eivov 
Xoyog  skeyeto  KaraaTQeil'öci.tEvov  ^Ivöovg  Jtovvoov  ovrco  xr^v 
TTüXXriv  Trjg  l4aiag  eneXi^elv,  yial  QQiai.ißov  ze  airov  sniyXrj- 
iHrvai  Tov  Jiovvoov  yt,at  rag  e/rl  ra'tg  viz-aig  Toig  ix  uoXifiov 
TTOfiTzdg  hri  tm  avtw  rovrto  &Qia(.ißovg. 

10,  1,  11.  Nearchus  und  Onesikritus,  die  den  Auftrag 
erhalten  hatten,  weiter  in  den  Ocean  hinauszufahren,  kehrten 
zurück  und  brachten  verschiedene  Nachrichten:  Nuntiabant 
autem  quaedam  audita,  alia  conperta;  insulam  ostio  amnis 
subiectam  auro  abundare,  inopem  equorum  esse.  Im  Gegen- 
satze zu  audita  rauss  conperta  ^gesehen  bedeuten ;  dies  heisst 
es  aber  nur  mit  näherem  Zusatz ;  es  wird  also  zu  schreiben 
sein:  conperta  visu.  Vor  insulam  konnte  visu  leicht  aus- 
fallen. Man  vergleiche  5,  4,  10:  interrogatus  a  rege,  audi- 
tun e  an  oculis  conperta  haberet.  Hier  wird  der  Zusatz  um 
so  notwendiger  sein,  als  gleich  darauf  conperio  in  dem  ge- 
wöhnlichen Sinne  von  ^ich  höre'  gesetzt  ist:  singulos  eos  con- 
pererant  ab  iis,  qui  ex  continenti  traicere  auderent,  singulis 
talentis  emi. 

10,  5,  32.  Curtius  gibt  eine  Charakteristik  Alexanders 
und  behauptet,  seine  guten  Eigenschaften  seien  Naturanlagen 
gewesen,  seine  Fehler  Folgen  seines  Glückes  oder  seiner 
Jugend.  Diese  Einteilung  (bona  naturae,  vitia  vel  fortunae 
vel  aetatis)  führt  er  im  folgenden  näher  aus;  er  zählt  eine 
Reihe  von  Vorzügen  auf:  vis  animi,  laboris  patientia,  forti- 
tudo,  liberalitas,  dementia,  mortis  contemptio,  gloriae  cupido, 
pietas  erga  parentes,  in  amicos  benignitas,  erga  milites  beni- 
volentia,  consilium  et  soUertia,  modus  cupiditatum :  alle  diese 
Eigenschaften,  sagt  er,  ingentes  profecto  dotes  erant.  Da 
dotes  nur  Gaben'  bedeutet  und  es  ebenso  dotes  naturae  wie 
dotes  fortunae  gibt  (Plinius  z.  B.  sagt  ep.  3,  3,  4:  adest 
enim  adulescenti  nostro  cum  ceteris  naturae  fortunaeque  do- 
tibus  eximia  corporis  pulchritudo),  so  vermisst  man  hier  den 
Genitiv  zu  dotes,    der  um  so  weniger  fehlen  kann,    als  Cur- 
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tius  seiner  Einteilung  gemäss  unmittelbar  darauf  fortfährt: 
illa  fortunae.  Man  könnte  daran  denken,  dass  für  ingentes 
—  dotes  ingenii  —  dotes  zu  schreiben  sei,  weil  dieser  Aus- 
druck sich  auch  3,  6,  20  findet,  allein  da  ingentes  hier  ganz 
geeignet  scheint  und  Curtius  auch  5,  7,  1  dem  Alexander  in- 
gentia  animi  bona  zuschreibt,  so  wird  vor  dotes  naturae  ein- 
zusetzen sein,  das  abgekürzt  leicht  ausfallen  konnte. 

10,  (3,  10.  Perdikkas  hatte  nach  dem  Tode  Alexanders 
vorgeschlagen,  man  solle  die  Königsherrschaft  dem  noch  zu 
erwartenden  Sprössling  Alexanders  und  der  Roxane  zuerkennen, 
inzwischen  aber  einen  Reichsverweser  aufstellen,  wogegen 
Nearch  für  den  Sohn  Alexanders  von  Barsine  stimmt,  denn 
auf  einen  noch  ungeborenen  König  zu  warten  und  einen  vor- 
handenen zu  übergehen,  das  liege  weder  im  Sinne  der  Mace- 
donier,  noch  sei  es  der  augenblicklichen  Lage  angemessen. 
Die  Worte  Nearchs  beginnen  mit  dem  Satze :  Tum  Ne- 
archus  Alexandri  modo  sanguinem  ac  stirpem  regiae  maiestati 
convenire  neminem  ait  posse  mirari.  Das  Verbum  mirari  ist 
hier  auifallend  und  unpassend;  denn  der  Sinn  kann  nur  sein: 
Dass  nur  ein  Sprössling  Alexanders  für  die  Krone  geeignet 
sei,  das  bestreite  niemand,  fraglich  sei  nur,  welchen  man 
wählen  solle.  Dass  auch  die  Ueberlieferung  des  Wortes  nicht 
sicher  ist,  zeigt  die  Variante  imitari  für  mirari,  welche  sich 
in  acht  Handschriften  das  15.  Jahrhunderts,  welche  Zumpt 
beizog,  sowie  in  der  editio  princeps  findet.  Auch  eine 
Münchener  Handschrift  des  16.  Jahrhunderts  (cod.  lat.  14226), 
welche  die  Reden  aus  Curtius  enthält,  hat  diese  Lesart.  Ich 
schliesse  daraus,  dass  zu  lesen  ist,  wie  der  Sinn  verlangt: 
neminem  ait  posse  infitiari.  Eine  Bestätigung  dieser  Ver- 
mutung gibt  die  Stelle  7,  7,  25,  wo  sich  findet:  ne  possis 
infitiari.  Die  richtige  Lesart  hat  die  genannte  Münchener 
Handschrift  in  Uebereinstimmung  mit  anderen  Handschriften 
in  diesem  Kapitel  10,  6,  18  expetebat  für  expectabat  (was 
auch  Kinch  S.  98  empfiehlt,    der   aber    an  dieser  Stelle  ein 
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auffallendes  Versehen  begieng,  indem  mehrere  Zeilen  seines 
Textes  im  Drucke  ausgefallen  sein  müssen)  und  10,  (3,  19 
steterant  für  sederant,  eine  Variante,  die  weder  Zumpt  noch 
Hedicke  erwähnen  (Kinch  schlägt  sedi  erant  vor).  Dass  dies 
das  Richtige  ist,  zeigt  9,  5,  8,  wo  sich  der  gleiche  Ausdruck 
findet:  qui  proximi  steterant. 

10,  8,  6.  Meleagers  Anschlag  den  Perdikkas  im  Namen 
des  Königs  verhaften  und  töten  zu  lassen,  war  missglückt. 
Die  Macedonier  waren  nun  gegen  Meleager  erbittert,  dass 
er  dem  Perdikkas  nach  dem  Leben  getrachtet  und  sie  wollten 
mit  den  Waffen  an  Meleager  Rache  nehmen.  Der  weitere 
Hergang  der  etwas  dunklen  Erzählung  scheint  nun  folgender 
gewesen  zu  sein.  Die  aufgebrachte  Menge  erscheint  vor 
Meleagers  Wohnung;  dieser  aber  begibt  sich  mit  den  Lär- 
menden, um  sich  zu  rechtfertigen,  zum  König  und  stellt  an 
ihn  die  Frage,  ob  nicht  er  selbst  den  Befehl  zur  Verhaftung 
des  Perdikkas  gegeben  habe.  Der  König  bestätigt,  dass  er 
dies  gethan,  wenn  auch  auf  Meleagers  Antrieb  und  be- 
schwichtigt die  Menge,  indem  er  erklärt,  sie  brauchten  nicht 
zu  lärmen,  denn  Perdikkas  lebe  ja  noch.  Die  betreffende 
Stelle  lautet  im  Lateinischen :  Postera  die  indigna  res  Mace- 
donibus  videbatur  Perdiccam  ad  mortis  periculum  adductum 
et  Meleagri  temeritatem  armis  ultum  ire  decreverant.  Atque 
ille  seditione  provisa,  cum  regem  adisset,  interrogare  eum 
coepit,  an  Perdiccam  conprehendi  ipse  iussisset.  ille  Meleagri 
instinctu  se  iussissse  respondit:  ceterum  non  debere  tumul- 
tuari  eos,  Perdiccam  enim  vivere.  An  dem  Ausdrucke  cum 
regem  adisset  ist  nicht  das  geringste  auszusetzen ;  er  folgt 
gleich  §  8  wieder :  regem  adibant  (vgl.  §  14  Macedones  in 
regiam  coeunt)  und  ganz  unglücklich  ist  die  von  Vogel  auf- 
genommene Konjektur  Jeeps:  cum  regem  accisset,  denn  man 
lässt  doch  nicht  den  König  zu  sich  kommen,  sondern  begibt 
sich  selbst  zum  Kimig.  Die  Schwierigkeit  liegt  meines  Er- 
achtens    nur  darin,  dass  dem  Wortlaut   nach    Meleager    sich 
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allein  zum  König  begab,  wäbrend  doch  von  einer  contio  die 
Rede  ist,  da  es  §  7  heisst  contione  dimissa.  Die  ganze  Er- 
zählung ist  klar,  wenn  man  annimmt,  dass  cum  tumultuantihus 
vor  den  Worten  cum  regem  adisset  ausgefallen  ist.  Denn 
jetzt  heisst  es :  ^Meleager  hatte  den  Aufruhr  vorausgesehen, 
er  begab  sich  daher  mit  den  Lärmenden  zum  König  und 
stellte  an  ihn  die  Frage,  ob  nicht  er  selbst  den  Befehl 
zur  Verhaftung  des  Perdikkas  gegeben  habe.'  Diese  lärmende 
Menge  ist  die  Versammlung,  die  der  König  dann  entlässt. 
Erst  so  sind  die  Worte :  non  debere  tumultuari  eos'  ganz 
verständlich.  Der  Abschreiber  ist  von  dem  ersten  cum  auf 
das  zweite  abgeirrt  und  hat  so  zwei  Worte  übergangen. 
10,  10,  6.  Curtius  berichtet  über  die  Verteilung  der 
Provinzen,  die  man  fälschlich  auf  Alexanders  Testament 
zurückgeführt  habe  und  fährt  dann  fort:  Et  quidem  suas 
quisque  opes  divisis  imperii  partibus  tuebantur  ipsi  funda- 
verant,  si  umquam  adversus  inmodicas  cuj^iditates  terminus 
staret.  Hier  finden  sich  zwei  Verba  in  einem  Satze,  tue- 
bantur und  fundaverant,  die  nicht  nebeneinander  stehen  können. 
Wenn  in  den  interpolierten  Handschriften  nach  tuebantur 
quas  eingesetzt  ist,  so  ist  dies  augenscheinlich  nur  ein  Not- 
behelf, um  bie  beiden  Verba  zu  halten.  In  dem  cod.  Vatic. 
Reg.  971,  den  Kinch  für  diesen  Abschnitt  an  Stelle  des  Pa- 
risinus, in  dem  der  Schluss  des  Werkes  fehlt,  beizog,  steht 
dieses  quas  zwischen  suas  und  quisque.  Dies  ist  aber  kein 
Beweis,  dass  diese  Handschrift  hier  allein  das  Richtige  biete, 
wie  Kinch  irrtümlich  annimmt,  sondern  eher  ein  Beweis,  dass 
dieses  quas  auf  Interpolation  beruht,  denn  es  konnte  ebenso 
gut  zum  ersten  wie  zum  zweiten  Verbum  gesetzt  werden. 
Das  riclitigo  und  notwendige  Verbum  ist,  wie  der  Sinn  zeigt, 
fundaverant :  Durch  die  Teilung  des  Reiches  hatte  jeder  seine 
Macht  begründet.  In  tuebantur  ipsi  muss  also  ein  Fehler 
liegen  und  ich  glaube,  dass  dafür  mit  leichter  Aenderung  her- 
zustellen sei  ut  rebantur  ipsi;  denn  der  Gedanke  ist:    Wie 
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sie  selbst  glaubten,  hatte  nun  jeder  durch  die  Teihing  der 
Reiches  sich  eine  feste  Macht  gegründet,  aber  in  Wirklichkeit 
kam  es  doch  anders :  bald  machten  sicii,  wie  Curtius  selbst 
hinzufügt,  die  masslosen  Leidenschaften  geltend;  von  Ehrgeiz 
und  Herrschsucht  getrieben  wollte  man  sich  nicht  mit  dem 
Gewonnenen  begnügen,  sondern  jeder  suchte  sein  Reich  zu 
vergrössern.  Als  entsprechende  Parallelstellen  kann  ich  für 
diese  Vermutung  anführen  4,  6,  16:  denuntiato  in  illum  diem 
periculo,  ut  arbitrabatur  ipse,  defunctus.  Passend  ist  auch  zu 
vergleichen  5,  2,  12:  Multi  reges  tantas  opes  longa  aetate 
cumulaverant  liberis  posterisque,  ut  arbitrabantur,  quas  una 
hora  in  externi  regis  manus  intulit  und  10,  8,  23:  in  per- 
petuum,  ut  arbitrabantur,  concordia  et  pace  iirniata.  Aehnlich 
steht  3,  8,  1(3  ut  credebat.  Was  die  Form  rebantur  betrifft, 
vergleiche  man  Cicero  de  nat.  deorum  3,  6,  15  rebantur 
enim  fore,  Acad.  1,  7,  26  esse  rebatur.  Sallust.  lug.  26  omnia 
potiora  fide  lugurthae  rebatur.  Verg.  Aen.  6,  690  rebarque 
futurum.  Tacitus  Hist.  1.  14  remedium  unicum  rebatur. 
3,  16  fore  —  rebatur.  3,  50  teneri  —  rebantur  4,  55  ido- 
neos  rebantur.  Ann.  12,31  iturum  obviam  non  rebantur.  14,  14 
non  satietatem,  ut  rebantur,  sed  incitamentum  attulit.  Die 
bei  Livius  vorkommenden  Beispiele  hatDrakenborch  zu 27, 25, 11 
iresammelt. 
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Herr  Hofmann  legt  eine  Abhandlung  des  Herrn 
K  einz  vor: 

„Zur  Frage   nach   Neidharts    Heimat." 

Die  Versuche,  die  bayerische  Heimat  Neidharts  von 
Reuenthal,  eines  der  interessantesten  Dichter  des  XHI.  Jahr- 
hunderts, zu  ermitteln,  sind  bis  jetzt  alle  vergeblich  gewesen. 

Die  Ursache  davon  dürfte  in  zweierlei  Umständen  zu 
suchen  sein :  1)  in  der  ausserordentlichen  Kargheit,  welche 
der  Dichter  in  seinen  bayerischen  Gedichten  bezüglich  der 
Benennung  von  Orten  und  greifbaren  Persönlichkeiten  zeigt, 
ganz  im  Gegensatz  zu  seinen  österreichischen  Liedern,  in 
denen  an  beiden,  besonders  den  Orten,  Ueberfluss  ist ;  2)  in 
der  Bezeichnung,  die  er  sich  selbst  gibt:  von  Reuenthal.  Es 
ist  nämlich  nicht  gelungen,  weder  ein  Geschlecht  dieses  Namens 
noch  eine  Ortschaft,  nach  der  es  sich  benannte,  nachzuweisen. 
Man  hat  daher  auch  schon  die  Vermuthung  ausgesprochen, 
dass  dies  nur  ein  fingirter  Name  sei  und  eine  bedeutende 
Stütze  für  diesen  Schluss  liegt  in  der  Benennung  einer  Be- 
sitzung Siuftenecke  (47,  89),  die  er  spöttisch  verschenkt  und 
die  wohl  sicher  als  Phantasiename  zu  fassen  ist;  auch  muss 
es    auffallen,    dass   kein    Zeitgenosse    ihn    nach    R.    benennt. 

Nur  das  eine  lässt  sich  nachweisen,  dass  der  Name 
Reuenthal  wirklich  vorkommt.  Er  findet  sich,  in  der  echten 
Schreibung  Riuwental  in  dem  Dorfe  Ober-  und  Unter-Reuen- 
thal, Pfarrei  Weidelbach  zwei  Stunden  nordwestlich  von 
Diukelsbühl  in  Mittel  franken   (Steichele,  das  Bisthum  Augs- 
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bürg  Bd.  Iir.  S.  532).  Kv  ist  «eit  1339  urkundlich  bezeugt 
in  den  Formen  Kiüental,  Kiuwental  und  Riwental.  Ein 
Geschlecht  wird  nicht  erwähnt.  Auch  die  Lage  gestattet 
keine  Beziehung  auf  unsern  Dichter.    Vgl.  auch  HMS.  4,  437. 

Die  verschiedenen  Reinthal,  wie  der  Name  jetzt  lauten 
könnte,  erwiesen  sich  ebenfalls  als  unbrauchbar,  da  abgesehen 
von  fehlenden  Beziehungen  schon  bei  keinem  eine  ältere 
brauchbare  Fonn  gefunden  werden  konnte,  so  namentlich  bei 
dem  sonst  gutgelegenen  Keinthal  bei  Landshut,  von  welchem 
C.  Hofmann  obigen  Mangel  constatirte  (Sitzungsberichte  der 
k.  b.  Akad.  d.   Wiss.   1865  II,  19). 

Der  Sprödigkeit  dieses  Namens  gegenüber  muss  daher 
die  Untersuchung  andere  Ausgangspunkte  suchen,  wobei  immer 
die  Hoänung  bleibt,  dass  sie  vielleicht  von  diesen  auf  jenen 
zurückkommen  könne. 

Wenn  ich  im  Nachstehenden  den  Freunden  der  Neid- 
hartischen Muse  die  Ergebnisse  einer  vor  längerer  Zeit  ge- 
führten Untersuchmig  vorlege,  so  geschieht  dies  nicht  in  dem 
Glauben,  als  ob  ich  damit  die  Frage  für  entschieden  hielte.  Ich 
möchte  vielmehr  nur  eine  neue  Grundlage  schaffen,  auf  deren 
weiterer  Verfolgung,  sei  es  durch  mich  oder  durch  andere 
Forscher,  man  entweder  zur  Wahrheit  gelangen  oder  den 
Nachweis  hervorrufen  könne,  dass  auch  dieser  Weg  nicht 
zum  richtigen  Ziele  führt. 

Nachdem  sich  die  Auffindung  eines  Reuental  oder  auch 
des  von  Haupt  als  Kriterium  aufgestellten  Weitenbrüh  1 
(S.  138  zu  35,27)  als  unmöglich  erwiesen  hatte,  glaubte  ich 
einen  andern  Weg  betreten  zu  müssen.  Ich  suchte  nun  keinen 
einzelnen  Namen  mehr,  sondern  legte  mir  ein  Verzeichniss 
von  allen  Stellen  an,  aus  denen  Anhaltspunkte  für  die  Forschung 
zu  gewinnen  waren  und  hatte  nun  Acht,  ob  mich  nicht  bei 
meinen  vielfältigen  urkundlichen  Studien  ein  Name  oder  Um- 
stand auf  eine  richtige  Fährte  bringe. 

Ein  solcher  Fall  ereignete  sich  während  meiner  Arbeiten 


40  Sitzung  der  phüos.-phüol.  Classe  vom  7.  Mai  1887. 

für  den  jüngst  erschienenen  Indexband  /u  Monumenta  Boica 
Vol.  XV— XXVII.  Im  XXVII.  Bande  dieser  Sammlung  er- 
scheint nämlich  (8.  58)  in  einer  Urkunde  des  Klosters  Keichen- 
bach  ein  Zeuge  Fridericus  in  der  Gazze,  ungefähr  um  das  Jahr 
1249  und  ein  Mann  dieses  Namens  steht  bei  Neidhart  in 
einem  bayerischen  Winterliede  als  Friderich  in  der  gazzen 
(42,8).  Das  eigentliche  Objekt  der  Urkunde  —  Salha  —  ist 
mir  nicht  bekannt,  aber  die  in  derselben  vorkommenden  Ge- 
schlechter von  Königstein,  Neitstein,  Steinling  sassen  sämmt- 
lich  im  bayerischen  Nordgau,  ein  paar  Stunden  nördlich  von 
dem  oberpfälzischen  Sulzbach.  Der  benannte  Friederich  i.  d.  g. 
könnte  wohl  seinen  Sitz  in  dem  jetzigen  Weiler  Gassenhof, 
Pfarrei  Schlicht,  bei  Vilseck  an  der  Naab  gehabt  haben.  Das 
wäre  freilich  eine  Gegend,  in  der  man  die  Wiege  unseres 
Dichters  bisher  nicht  suchte;  da  aber  die  Witteis bacher  dort 
viel  verkehrten  —  das  benachbarte  Kloster  Ensdorf  war  eine 
ihrer  Lieblingsstiftungen,  und  einige  von  ihnen,  aus  der  Pfalz- 
grafenzeit, liegen  dort  begraben  (Mon.  B.  XXIV  36)  —  so 
findet  sein  Verhältniss  zu  Herzog  Otto  IL,  auch  von  dieser 
Gegend  aus,   eine  Erklärung. 

Der  Gruss  an  Landshut  aus  ferner  Reise  (14,1)  Hesse 
sich  vom  zeitweiligen  Aufenthalte  am  herzoglichen  Hofe  er- 
klären, ohne  dass  man  desswegen  annehmen  müsste,  dass  auch 
Neidharts  Stammsitz  gerade  in  der  Nähe  dieser  Stadt  zu 
suchen  wäre. 

Wenn  man  auch  einwenden  kann,  dass  ein  einzelner 
solcher  Name,  wie  der  des  genannten  b'riedrich,  noch  be- 
schränkte Beweiskraft  habe,  so  ist  doch  die  Uebereinstimmung 
von  drei  Merkmalen  —  Personenname,  Neben bezeichnung 
und  Zeit  —  bedeutsam  genug,  um  demselben  eine  besondere 
Wichtigkeit  zu  verleiben.  Es  schien  mir  daher  gerecht- 
fertigt, die  durch  ihn  bezeichnete  Gegend,  vorläufig  aus  der 
Ferne,  nach  weiteren  Anhaltspimkten  für  die  einschlägige 
Forschung  zu  durchspähen.      Als    solche    ergaben    sich  noch 
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die  nachfolgenden  Stellen,  von  denen  allerdings  keine  als 
besonders  ausschlaggebend  bezeichnet  werden  kann,  die  aber 
in  Verbindung  mit  etwaigen  weiter  zu  findenden  immerhin 
brauchbar  sein  könnten. 

In  einem  von  Haupt  unter  die  „unechten"*)  gestellten 
Liede,  die  , sinnelose  samenunge"  erscheint  ein  Hebenstrit 
von  Hohenfels  (XXXIX,  3).  Zu  diesem  Namen  bemerkt 
Haupt,  dass  ein  Hohenfels  in  „neidhartischer"  Gegend  nicht 
nachzuweisen  sei.  In  der  Oberpfalz  ist  ein  solches,  3  —4  Stunden 
östlich  von  Velburg,  in  der  Luftlinie  etwa  10  Stunden  von 
obiger  Landschaft  entfernt.  Es  war  auch  der  Sitz  eines  an- 
sehnlichen edlen  Geschlechtes,  das  in  den  Verhandlungen  des 
historischen  Vereins  der  Oberpfalz  IX.  (1845)  S.  334  —  356 
behandelt  ist.  Ein  Hebenstreit  kommt  darin  allerdings  nicht 
vor,  ist  aber  auch  da  nicht  zu  suchen,  da  Neidhart  seine  Fi- 
guren nicht  aus  adeligen  Geschlechtern  holt  (er  gibt  ihm  aller- 
dings das  Prädikat  her)  und  ausserdem  auch  Hebenstreit  kein 
gewöhnlicher  Taufname  ist.  Es  wird  vielmehr  der  Name 
einer  Familie,  wie  das  Beiwort  „der  junge"  andeuten  kann, 
und  Hohenfels  ihr  Wohnsitz  sein.  Eine  Familie  Hebenstreit 
aber  kann  in  jener  Gegend  wohl  heimisch  sein,  denn  in  den 
Urkunden  des  Klosters  Castel  erscheint  in  späterer  Zeit,  zum 
Jahre  1450  ein  Priester  Joannes  Hebenstreit  (Mon.  Boica 
XXIV,  671,  wo  wohl  so  statt  des  im  Drucke  stehenden  Reben- 
streit zu  lesen  sein  wird). 

In  demselben  Liede  ist  auch  der  Sand,  eine  Gegend  süd- 
östlich von  Nürnberg  angeführt,  deren  Erwähnung  in  solchem 


*)  Die  unechten  Lieder  dürfen,  soferne  sie  als  gleichzeitig  er- 
scheinen, bei  einer  solchen  Untersuchung  nicht  ausser  Acht  gelassen 
werden,  da  ja  manches  von  ihnen  auf  echter  Grundlage  beruhen 
kann.  Gerade  von  diesem  Liede  gibt  Haupt  als  Grund  für  die  Erklärung 
der  Unechtheit  nur  die  oben  erwähnte  Unnachweis barkeit  von  Hohen- 
fels und  ausserdem  die  allerdings  verdächtige  Wortform  warn  für 
warm  an. 
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Zusammenhange  bei  einem  Angehörigen  der  westlichen  Ober- 
pfalz gar  nicht,  eher  wohl  bei  einem  Niederbayer  auffallen 
kann. 

Die  Stelle  (4,  29  f),  in  welcher  ein  Mädchen  sagt,  der 
von  Reuenthal  hätte  sie  die  schönste  genannt  „von  Beiern 
unz  in  Franken",  könnte  gleichfalls  auf  einen  Bewohner  dieses 
Grenzstriches  schliessen  lassen.  Sie  würde  sogar  für  die 
schalkhafte  Art  Neidharts  besonders  gut  passen,  da  er  nicht 
sagt:  in  Beiern  und  in  Franken,  sondern  von  Bayern  bis  nach 
Franken,  also  auf  der  Grenzlinie  (sei  sie  die  schönste). 

So  viel  kann  ich  für  jetzt  zu  Gunsten  meiner  Vermuthung 
beibringen.  Es  bleibt  fernerer  Untersuchung  zur  Aufgabe, 
ob  sich  weitere  örtliche  Beweise  finden  lassen.  Ausserdem 
könnte  aber  auch  durch  eine  eingehende  Untersuchung  in  zwei 
anderen  Richtungen  der  Gegenstand  gefördert  werden: 

1)  Ob  sich  in  jener  Gegend  das  häufigere  Vorkommen 
der  bei  Neidhart  erscheinenden  Personennamen  — 
und  unter  ihnen  sind  einige  seltene  —  urkundlich 
nachweisen  lasse.  Ich  führe  als  Beispiele  an,  Manns- 
namen: Adelhüne,  Anze,  Beremuot,  Berewin,  Biterolf, 
Engelber,  Gump,  Guot,  Geneliap,  Merhenbrecht,  Merze, 
Oezekint,  Rüele,  Ruoze,  Tuoze,  Watke;  Frauennamen: 
Elsemuot,  Ermelint,  Friderüne,  Schelle,  Wendelmuot. 
Die  Untersuchung  hätte  dabei  nicht  bloss  die  gleich- 
zeitigen Personennamen,  sondern  auch  die  Famihen- 
namen    der    nächsten    Folgezeit   ins  Auge    zu    fassen. 

2)  Ob  die  dortige  Mundart  über  verschiedene  Neidhart 
eigenthümliche  und  bis  jetzt  nicht  genügend  erklärte 
Worte  Aufschluss  gebe,  oder  solche  als  noch  ge- 
ü;ebräuchlich  erweisen  lasse. 

Beide  Untersuchungen,  besonders  aber  die  letztere,  müssten 
durch  Leute  geführt  werden,  die  mit  der  Gegend,  ihren  Be- 
wohnern und  deren  Sprache  sehr  vertraut  wären. 
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Herr   v.   Christ    legt    eine    Abhandlung    des    Herrn 
Krumbacher  vor: 

„Eine  Sammlung  byzantinischer  Sprichwörter." 
(cod.  Paris,  gr.   1409) 

Ausgaben  und  Handschriften. 

E.  Piccolomini  verötfentlichte  in  seinen  Estratti 
inediti  dai  codici  Greci,  Pisa  1879  (=  annali  delle  uni- 
versitä  Toscane,  tom.  1())  aus  einer  Florentiner  Miszellan- 
handschrift  (Laurentianus  59,  30)  275  Sjjrichwörter,  welche 
dem  handschriftlichen  Titel  zufolge  von  Maximus  Planudes, 
dem  bekannten  Exzerptor  und  Polyhistor  aus  dem  Anfange 
des  14.  Jahrhunderts,  gesammelt  sind :  "Eregai  7iaQ0if^äai 
örjf^üjöeig  avlleyeioai  naqa  tov  oocpcoTätov  xvqIov  Ma^i/.iov 
■lov  nXavoi'öor.  Piccolomini  beschränkte  sich,  von  gering- 
fügigen Aenderungen  abgesehen,  auf  einen  kahlen  Abdruck 
der  Handschrift ;  doch  bietet  derselbe  keine  vollständige 
diplomatische  Gewähr.  Die  Estratti  wurden  von  H.  üsener, 
Deutsche  Literaturzeitung  1881,  121  ff.  und  von  P.  Pulch, 
Philologische  Kundschau  I  (1881)  662  besprochen. 

Im  vergangenen  Jahre  schloss  sich  an  die  Publikation 
Piccolomini's  eine  beachtenswerte  Schrift  von  Ed.  Kurtz 
(in  Riga):  Die  Sprichwörtersammlung  des  Maximus  Planu- 
des, Leipzig,  Neumann,  1886.  Ohne  den  codex  Florentinus 
neu  zu  vergleichen  oder  andere  handschriftliche  Hilfsmittel 
hei'beizuziehen,    setzte    sich    E.    Kurtz   zur    Aufgabe,    diese 
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Sprichwörter  einerseits  mit  den  aus  dem  griechischen  Alter- 
tume  überlieferten,  andrerseits  mit  den  neugriechischen  Sprich- 
wörtern und  denen  anderer  moderner  Völker  zu  vergleichen 
und  auf  Grund  dieser  Vergleichung  die  „planudeischen" 
Spi'ichwörter  selbst  zu  erklären. 

Die  Schrift  von  Kurtz  erfuhr  eine  Reihe  von  Be- 
sprechungen, von  denen  eine  jede  —  eine  bei  der  Rezensions- 
epidemie unserer  Tage  nicht  allzu  häufige  Erscheinung  — 
zur  Texteskonstitution,  zur  Exegese  oder  zur  Handschriften- 
frage thatsächliche  Beiträge  enthält.  Es  referierte  0.  Crusius, 
Lit.  Centralbl.  1880,  Nr.  37;  G.  Knaack,  Berliner  philol. 
Wochenschrift  (Calvary's  Verlag)  1886  Nr.  48;  H.  Usener, 
Deutsche  Literaturzeit.  1886,  Nr.  50;  Verf.  in  den  bayer. 
Gymnasialblättern  1887,  122  — 125;  ein  Anonymus  (A. 
Kopp?),  Berliner  Wochenschrift  für  klass.  Philol.  1887, 
Nr.  9;  zuletzt  H.  Schenkl,  Zeitschr.  f.d.  Österreich.  Gym- 
nasien 1887,  178—182  und  J.  Sitzler,  Neue  philol.  Rund- 
schau 1887,  197.  Ausserdem  hat  0.  Crusius,  philol.  An- 
zeiger 1887,  S.  43  einen  längeren  Artikel  über  die  Sprich- 
wörter des  Maximus  Planudes  angekündigt,  der  inzwischen 
im  Rhein.  Museum  XLII  386 — 425  erschienen  ist.  An  In- 
teressenten und  Mitarbeitern  ist  demnach  kein  Mangel. 

Von  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  der  Sammlung 
sagt  Kurtz  S.  9:  ,Der  codex  Laurentianus  scheint 
der  einzige  zu  sein,  der  dieselbe  enthält.  Piccolo- 
mini  wenigstens  versichert,  dass  ungeachtet  vieler 
Nachforschungen  in  den  Bibliotheken  Italiens  kein 
anderer  Codex  mit  diesen  Sprichwörtern  aufzufinden 
gewesen  sei." 

Dagegen  wies  0.  Crusius  auf  einen  nicht  benützten 
V a t i c a n u s ,  aus  dem  zuerst  Schottus  paroemiographische 
Exzerpte  gezogen  habe ;  dieser  codex  deckt  sich,  wie  mir 
0.  Crusius  mitteilt,  inhaltlich  mit  dem  Laurentianus  59,  30. 
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Eine  dritte  Handschrift  nannte  A.  Kopp  in  der  Wochen- 
schrift für  klass.  Philologie  1887,  Nr.  9;  es  enthält  näm- 
lich codex  Baroccianus  68  hinter  Werken  des  Manuel 
Moschopulos  fol.  98^  — 100^  eine  Sprichwörtersammlnng, 
,  die,  nach  den  von  Coxe,  catal.  mss.  bibl.  Bodl.  I  105  ge- 
gebenen Proben  7A\  schliessen,  mit  der  des  Laurentianus  nahe 
verwandt  sein  muss. 

Verwandt  sind  des  weiteren  die  von  Sathas  im  fünften 
Bande  der  Meaautjvixrj  ßißXioi>rjy,ij  aus  Pariser  Handschriften 
edierten,  durch  allegorische  Deutungen  verunzierten  Samm- 
lungen; vgl.  0.  Crusius  a.  a.  0.  S,  387. 

Ausserdem  teilte  mir  Herr  Professor  Spyr.  L ambro s 
mit,  dass  er  einige  unedierte  Sprichwörtersammlungen  habe, 
die  in  Beziehung  zu  der  Planudessammlung  zu  stehen  scheinen. 
Vermutlich  handelt  es  sich  um  die  Athos-Handschriften, 
welche  Lambros  in  seinem  Schriftchen  „Besuch  auf  dem 
Berge  Athos"  (Uebersetz.  Rickenbach  S.  26  und  29)  erwähnt. 

Dazu  kommt  eine  Sammlung,  die  wir  im  Folgenden 
mitteilen  und  besprechen  werden.  Herr  Dr.  J.  M eiber, 
der  sich  vor  einigen  Monaten  den  codex  Paris.  Gr.  1409 
nach  München  kommen  Hess,  um  die  in  demselben  befind- 
lichen historischen  Exzerpte  des  Maximus  Planudes  auf 
ihren  Zusammenhang  mit  Dio  Cassius  zu  untersuchen,  machte 
mich  darauf  aufmerksam,  dass  diese  Handschrift  auf  fol. 
135^  — 136^  vulgärgriechische  Sprichwörter  enthalte.  Eine 
kurze  Vergleichung  zeigte,  dass  es  sich  um  eine  ähnliche 
Sammlung  handelt ,  wie  die  des  Laurentianus.  Während 
jedoch  der  Vaticanus  und  Baroccianus  (s.  o.)  inhaltlich  mit 
dem  Laurentianus  identisch  sind,  beruht  die  Sammlung  des 
Parisinus  1409  auf  einer  selbständigen  Ueberlieferung.  Ein 
Teil  unserer  Sprichwörter  fehlt  im  Laurentianus,  die  übrigen 
erscheinen  fast  ausnahmslos  in  einer  stark  verschiedenen 
Form,  Schon  diese  einfache  Thatsache  lenkt  unsere  Auf- 
samkeit  auf  das  Verhältnis  beider  Sammlungen,  eine  Frage, 
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die  im  Zusammenhange  mit  der  Frage  über  die  Entstehungs- 
zeit dieser  Sprichwörter  und  die  Art  ihrer  üeberlieferung 
überhaupt  untersucht  werden  möge. 

Verhältnis  der  verschiedenen  Sammlungen.     Metrischer 
Charakter. 

Die  kurze  Notiz,  welche  wir  oben  über  die  Handschriften 
der  byzantinischen  Sprichwörter  zu  geben  im  stände  waren, 
zeigt,  dass  es  sich  nicht  um  die  Ueberlieferungsfrage  eines 
und  desselben  Textes  handelt,  sondern  um  verschiedene,  stark 
abweichende,   mehr    oder  weniger   selbständige  Sammlungen. 

Formal  und  inhaltlich  identisch  sind  der  Laurentianus 
59,  30,  der  von  0.  Crusius  genannte  Vaticanus  und,  so- 
weit die  von  Coxe  a.  a.  0.  gegebenen  Proben  einen  Schluss 
ermöglichen,  auch  der  Baroccianus  68. 

Die  übrigen  Sammlungen,  die  uns  ganz  oder  teilweise 
bekannt  sind,  weichen  von  der  des  Laur.-Vat.-Barocc, 
die  wir  im  folgenden  kurz  als  Planudessaramlung  be- 
zeichnen wollen,  erheblich  ab. 

Sie  enthalten,  soweit  wir  bis  jetzt  sehen,  eine  geringere 
Anzahl  von  Sprichwörtern ;  ein  Bruchteil  derselben  findet 
sich  auch  in  der  Planudessammlung,  die  meisten  aber  fehlen 
dort.  Zur  Ermöglichung  einer  vollständigeren  Uebersicht 
müssten  wir  vor  allem  noch  die  von  Lambros  abgeschriebenen 
Sammlungen  kennen  lernen.  Bis  jetzt  können  wir  bezüg- 
lich dieses  äusseren  Verhältnisses  Folgendes  feststellen :  Die 
Planudessammlung  enthält  275  Sprichwörter;  die  des 
Parisinus  1409  nur  70;  die  von  Sathas  edierten,  eng  unter 
sich  verwandten  Parisersammlungen  noch  weniger,  nämlich 
der  Parisinus    3085  nur  18,    der    Paris.    228    etwa  30 1), 


1)  Eine  genaue  Angabe  ist  nicht  möglich,  weil  Sathas  ein  be- 
trächtliches Stück  der  Sammlung  des  Par.  228  (nicht  nur  3  Sprüche, 
wie  er  S.  563  versichert),  als  unleserlich  weggelassen  hat.  (Mitteilung 
von  0.  Crusius,  der  von  L.  Cohn  eine  Kollation  dieses  codex  erhielt). 


Krumbncher:    Eine  Sammhmrj  hyznnünischer  Sprichivörter.      4/ 

der  Paris.  r{05  nur  17;  im  ganzen,  die  zweien  oder  allen 
drei  Sammlungen  gemeinsamen  Sprüche  einmal  gerechnet,  etwa 
40  Sprüche.  Diese  geringe  Zahl  erklärt  sich  offenbar  daraus, 
dass  hier  nur  solche  Sprichwörter  aufgenommen  wurden,  die 
zu  einer  allegorisch-theologischen  Erklärung  geeignet  waren. 

Von  den  70  Sprichwörtern  des  Parisinus  1409  sind 
21   inhaltlich  mit  Sprüchen  der  Planudessammlung  identisch. 

Von  den  40  (?)  Sprüchen  der  3  Pariser  Handschriften, 
die  Sathas  benützte,  stimmen  14  Nummern  mit  solchen  des 
Parisinus  1409,  dagegen  nur  6  mit  der  Planudessamm- 
lung. Gerade  die  auffallendsten  und  dunkelsten  Sprüche, 
welche  die  Parisini  des  Sathas  mit  Paris.  1409  gemein- 
sam haben,  fehlen  in  der  Planudessammlung. 

Ein  weiterer  Beweis  für  einen  engen  Zusammenhang 
und  eine  gemeinsame  Quelle  der  drei  Sammlungen  des 
Sathas  und  unseres  Parisinus  1409  liegt  in  dem  Um- 
stände, dass  sieben  Sprichwörter  sowohl  im  Parisinus  395 
als  im  Paris.  1409  zu  einer  kleinen  Gruppe  vereinigt 
erscheinen;  die  Sprüche  14-21  des  Parisinus  1409  stehen 
im  Parisin.  395  ebenfalls  an  einer  Stelle,  nur  mit  ver- 
änderter Reihenfolge  (18,  19,  21,  17,  14,  15,  16;  Nr.  20, 
das  keinen  Anlass  zu  allegorischer  Erklärung  bot,  fehlt). 
Dass  aber  Parisin.  395  mit  den  zwei  anderen  von  Sathas 
edierten  Sammlungen  ganz  nahe  verwandt  ist,  lehrt  ein  ober- 
flächlicher Blick  auf  die  allen  drei  Sammlungen  gemein- 
samen allegorischen  Deutungen. 

Wir  können  mithin  auf  Grund  der  bis  jetzt  zugäng- 
lichen Handschriften  in  der  Ueberlieferung  der  byzantinischen 
Sprichwörter  drei  Komplexe  unterscheiden : 

1.  die  Planudessammlung  im  Laur.  =  Vatic.  = 
Barocc. ;  275  Sprichwörter. 

2.  die  Sammlung  des  Paris.  1409;  70  Sprüche; 
davon  21  identisch  mit  solchen  von  Nr.  1  und  14  mit  solchen 
von  Nr.  3. 
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3.  die  von  allegorischen  Deutungen  begleiteten  Sprüche, 
die  Sathas  aus  8  Pariser  Handschriften  ediert  hat;  zu- 
sammen etwa  40  Nummern,  davon  14  identisch  mit  Paris.  1409 
und  6  mit  der  Planudessammlung. 

Schon  dieses  rein  äusserliche  Verhältnis  muss  die  Hypo- 
these Piccolomini's  vernichten.  Planudes  habe  diese  Sprüche 
selbst  aus  dem  Munde  des  Volkes  gesammelt;  aber  selbst 
wenn  seine  Meinung  richtig  wäre,  müsste,  wie  Kurtz  S.  6 
ganz  richtig  bemerkte,  angenommen  werden,  dass  Planudes 
die  Sprüche  ihrer  neugriechischen  Form  entkleidet  und  in 
die  ihm  geläutige  byzantinische  Kunstsprache  umgesetzt  habe ; 
denn  zur  Zeit  des  Planudes  besass  das  Volk  nachweislich 
nicht  mehr  die  Sprache,  welche  die  Planudessammlung  spricht. 

Diese  Wahrnehmung  führt  uns  zu  einer  wichtigeren 
und  bisher  von  niemand  berührten  Frage.  Wie  die  ge- 
nannten Sammlungen  inhaltlich  abweichen,  so  zeigt  auch 
die  s  p  r  a  c  h  1  i  c  h  e  Form  der  in  mehreren  Sammlungen  iden- 
tischen Sprüche  ganz  bedeutende  Differenzen,  die  weit  über 
das  Mass  paläographischer  Versehen  oder  sporadischer  Ver- 
besserungssucht der  Abschreiber  hinausgehen. 

Ein  Beispiel  möge  das  Gesagte  erläutern.  Nr.  1  lautet 
in  der  Planudessammlung: 

"OXov  Tov  ßovv  t(faye,  xaxa  öi  ttjj'  /.iq'Mv  orr rjyoQSvas. 

Dafür  lesen  wir  im  Parisin.   1409  (Nr.  4): 

"OXov  tö  ßoiöiv  l'ffaye  y.al  elg  ri^v  ovgav  areGxa'Jii, 
also  eine  Fassung,  die  sich  einerseits  durch  eine  rein  vulgär- 
sprachliche Form,  andrerseits  durch  eine  treuere  Bewahrung 
des  metrischen  Charakters  auszeichnet.  In  den  3  Samm- 
lungen des  Sathas  fehlt  der  Spruch. 

Ein  ähnliches  Verhältnis  bemerken  wir  l)ei  den  meisten 
Sprichwörtern,  welche  der  Parisinus  1409  mit  der  Planudes- 
sammlung gemeinsam  hat.  Was  die  3  Sammlungen  des 
Sathas  betrifft,  so  stimmen  die  Sprüche,  welche  sie  mit 
Paris.   1409  und  der    P  1  a  n  u  d  e  s  s  a  m  m  1  u  n  g  gemeinsam 
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haben,  zwar  nicht  wörtlich  mit  dem  Parisinus,  stehen 
aber  demselben  weit  näher  als  der  Flanudessammlung;  auch 
sie  zeigen  vulgäre  Gräcität  und  treuere  Erhaltung  des  metri- 
schen Charakters. 

Zur  Erklärung  dieses  eigentümlichen  Verhältnisses  des 
Komplexes  Nr.  1  zu  Nr.  2  und  3  sind  zwei  Annahmen 
möo-lich:  Entweder  ist  der  genannte  Unterschied  aus  dem 
verschiedenen  Alter  beider  Gruppen  zu  erklären;  die  Flanudes- 
sammlung müsste  dann  eine  weit  ältere  Ueberlieferung  dar- 
stellen, die  zweite  und  dritte  Gruppe  repräsentierten  einen 
vulgären  Abklatsch,  wären  ein  Produkt  der  Assimilation  an 
ein  fortgeschrittenes  Stadium  der  Sprache;  oder  aber  der 
Unterschied  beider  Versionen  beruht  auf  selbst- 
ständigen, willkürlichen  Aenderungen  eines 
Sammlers. 

Dass  die  letztere  Annahme  das  Richtige  trifft,  lässt  sich 
zur  Evidenz  erweisen :  Einmal  tritt  in  vielen  Sprüchen  der 
Flanudessammlung  der  wenig  urwüchsige,  gemachte,  ge- 
künstelte Charakter  deutlich  hervor.  Ich  lasse  Beispiele 
reden : 

Nr.  14  unserer  Sammlung  (Paris.  1409)  lautet: 

'H  OAvla  ^tag  a/rovdd^ovoa  Tvcpla  Y.ovztov6ia    'yivvv^ae. 

Ganz  ähnlich  Paris.  395  (Sathas  5C8): 

*H  öxj'Aa  O7iovda.toi.dvi]  jv(fla  Kovlomia  syewr^GEv 

und  neugriechisch: 

'H  oxvX'  dno  zi]  ßiaai  zrjg  yevvdei  axqaßd  Y.ovtdßia. 

Dazu  stelle  man  nun  die  Flanudessammlung  Nr.  51: 
'H  Y.vu}v  hteiyoi-dvi]  rvcfld  axf^oxm  ttxoyie. 

Statt  des  vulgärgriechischen  ov.vla  ist  -/.viov  eingetreten ; 
statt  des  echt  volksmässigen  onovöätovoa  (=  mio  rrj  ßidai 
Ti]g)  das  geschraubte,  mediale  eneiyo^Uvi]',  statt  des  vulgären 
Verbums  yEvväio  (gebären)  das  uuregelmässige  Perfekt  itroxe; 

1887.  Philos.-philol.  u.  bist.  Gl.  II.  1.  4 
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statt  der  ausdrucksvollen,  humoristischen  xoi'TCoi'(5m,  xovlovv.ia, 
Tiovräßia^)  das  allgemeine  und  farblose  oyf.vXayf.ia. 

Wir  haben  hier  offenbar  die  ungeschickte  Schlimm- 
besserung eines  verschrobenen  Halbgelehrten,  der  diese 
Sprüche  aus  ihrer  nach  seiner  Ansicht  allzu  barbarischen 
Gräcität  in  das  ihm  geläufige  byzantinische  Kunstgriechisch 
übertrug. 

Die  drei  übrigen  Versionen  des  Spruches  tragen  alle  den 
volksmässigen  Charakter  und  alle  haben  das  Wort  G/.vXa 
und  yevvaio  gemeinsam;  die  übrigen  kleinen  Differenzen 
sind  der  Art,  wie  sie  sich  eben  im  Laufe  der  Zeit  in  solchen 
vielgebrauchten  Sprüchen  im  Munde  des  Volkes  selbst  ergeben. 
Ein  noch  stärkeres  Argument  für  unsere  Ansicht  liegt 
im  folgenden :  Schon  Usener  und  Kurtz  hatten  bemerkt, 
dass  in  zahlreichen  Sprüchen  der  Planudessammhmg  der 
ursprüngliche  metrische  Charakter  mehr  oder  weniger 
getrübt  ist;  durch  leichte  Aenderungen  lässt  sich  in  einer 
grossen  Zahl  das  Metrum  herstellen,  und  es  ist  Kurtz  in 
der  That  gelungen  unter  275  Sprüchen  44  Verse  aufzudecken. 
Die  Vergleichung  der  übrigen  Versionen  gestattet  uns 
hier  noch  viel  deutlicher  zu  sehen.  Das  eben  behandelte 
Sprichwort  hat  im  Tarisin.  1409  mit  zweifelloser  Deutlich- 
keit die  Form  eines  Doppelverses  (s.  S.  55);  ebenso  deutlich 
ist  der  Vers  in  der  neugriechischen  Version;  in  der  des 
Parisin.  395  wird  das  Metrum  nur  durch  die  auch  sonst 
verdächtige  Medialform  a7iovöa'Cof.tivij  gestijrt;  schreiben  wir 
dafür  mit  Parisin.  1409:  'H  ov.vXa  (.lag  oirovdätovaa  und 
yivvrjGE,  so  haben  wir  auch  hier  einen   Vers. 

Es  besitzen  also  die  drei  Versionen,  welche  gegen  die 
eine  des  Planudes  ins  Feld  geführt  werden  können,    ausser 


1)  KovrCoitSm  und  xoidovxia  (xovXlovxia)  eigentlich  hinkende 
Tierchen  ^Hinklein"  von  xovrCog ,  xovXög  hinkend,  verstümmelt; 
xovTußin  „.Junge",  eigentlich  wohl   „Dumnilein"  von  xovröi  „dumm". 
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dem  volksmässigen  Charakter  der  Sprache  auch  metrische 
Form!  Kanin  wird  noch  ein  überkluger  Skeptiker  ein- 
werfen, der  Spruch  werde  eben  ursprünglich  —  der  Sprache 
nach  müssten  wir  an  das  4.-6.  Jahrhundert  denken  —  ohne 
Metrum  gewesen  sein  und  sei  erst  vom  mittelalterlichen  Volke 
in  einen  Vers  reguliert  worden. 

Die  Sache  liegt  viel  einfacher  und  natürlicher ;  der  Be- 
arbeiter der  „Planudessaramlung"  hat  auch  den  metrischen 
Charakter  dieser  volksmässigen  Sprüche  rücksichtslos  ge- 
opfert; wie  er  uns  für  die  urwüchsige  Diction  eine  fade, 
gekünstelte  Umschreibung  gab,  so  hat  er  auch  die  Poesie 
durch  Prosa  ersetzt. 

Zur  Veranschaulichung  und  festeren  Stütze  des  Gesagten 
diene  ein  zweites  Beispiel: 

Nr.  15  lautet  im  Parisin.   1409: 

'^'Ooov  -/.al  av  E^ertsae  zo  vviv^  ßeXovrjv  otö^ei. 

Ganz  ähnlich,  nur  durch  den  Schreiber  etwas  verdorben, 
ist  die  Version  des  Parisin.  395: 

^Eav  s^ercioETO  rj  Nivy]  näXiv  ßE'Kovtjv  otoaei. 

Für  das  unsinnige  s^E/teasTO  r)  Nivrj  vermutet  Sathas: 
E§t7t€GE  t6  vivi,  eine  Emendation,  die  abermals  einer  Emen- 
dation  bedarf;  denn  das  unpassende  vivi  (Puppe)  ist  wohl 
nur  Druckfehler  für  vvi.     Es  ist  also  zu  schreiben : 

^Eav  E^äyrEOE  ro  vvl  (mit  Synizese  von  ro  v)  n.  ß.  a. 
oder  man  hat  das  j^  aus  /  zu  erklären  d.  h.  aus  einer 
Lesung  yvvi,  so  dass  der  Spruch  hier  ursprünglich  ge- 
lautet hätte: 

!^v  E^EneoE  z6  yvvt  n.  ß.  a. ;  für  die  Betonung  etteöe 
s.  meine  Zusammenstellung  in  der  Zeitschrift  f.  vergl.  Sprach- 
wissenschaft XXVn  (1884)  524;  über  das  y  in  yvvi  vgl. 
Karl  Foy,  Lautsystem  S.  02  und  Bezzenbergers  Beiträge  XII 
(188(5)  67  und  meine  Äbh.  in  d.  Sitzungsber.  d.  bayer.  Akad. 
d.  Wissensch.  1886,  400. 

4* 
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Diesem  doppelten  Zeugnisse  gegenüber  bietet  nun  die 
Planudessammlung  (Nr.  229) :  '^'Oaov  av  vvvig  s-kttIooi,  ßeXovr] 
yovv  yivsTUL. 

Statt  des  vulgären  vviv  {vvvlv)  hat  der  Bearbeiter,  der 
nicht  bedachte  oder  nicht  wusste,  dass  die  Wörter  auf 
—  lov  ( — iv)  ohne  deminutive  Bedeutung  schon  im 
Altertume  aus  der  Volkssprache  in  die  Schriftsprache  ein- 
drangen und  schon  im  zweiten  Jahrhundert  den  strengen 
Tadel  der  Attizisten^)  herausforderten,  das  alte  Grundwort 
ivvig  eingesetzt;  der  Altertümlich keit  halber  musste  statt 
des  Indikativs  ein  Optativ  mit  av  in  den  Satz,  obschon  dieser 
Modus  nachweisbar  schon  in  vorchristlicher  Zeit  aus  der 
Volkssprache  zu  schwinden  begann ;  das  echt  vulgäre  ßelovijv 
atöi^Ei  {=:  elg  ßelovrjv  oiöui)  „reicht  zu  einer  Nadel  aus" 
wird  wie  in  einem  wässerigen  Scholion  durch  das  kraftlose 
yivEiai  wiedergegeben.  Endlich  ist  auch  hier  das  Metrum 
völlig  verwischt;  also  wiederum  eine  trockene,  schola- 
stische Prosaparaphrase! 

Ob  dieser  poesieverlassene  Ballhorn  Planudes  selbst  war 
oder  ein  Gesinnungsgenosse,  ist  ziemlich  gleichgiltig.  Jeden- 
falls wird  es  durch  den  Titel  der  Sammlung  im  Laurentianus 
wahrscheinlich,  dass  Planudes  zu  seinen  sonstigen  KoUek- 
taneen  auch  eine  Sprich wörtersammlung  gefügt  habe.  Dass 
die  echte,  nicht  überarbeitete  Sammlung  im  Parisin.  1409 
ebenfalls  hinter  Exzerpten  des  Planudes  steht,  beweist  weder, 
dass  Planudes  ausser  der  überarbeiteten  Sammlung  auch  eine 
nicht  überarbeitete  anlegte,  noch  verstärkt  dieser  Umstand 
überhaupt  den  (übrigens  durch  den  genannten  Titel  im  Laur. 
wohl  zu  genüge  erbrachten)  Beweis,  dass  Planudes  Autor 
einer  Sprichwörtersammlung  war,  da  die  Sammlung  hier  von 
einer  stark  verschiedenen  und  wahrscheinlich  nicht  einmal 
gleichzeitigen  Hand  auf  zwei  leer  gelassene  Blätter  nach- 
träglich eingefügt  ist. 

\)  S.  Phrynichus  ed.  Lobeck  p.  211. 
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Jetzt  verstehen  wir  auch,  warum  das  Verhältnis  der 
metrischen  Sprüche  /u  den  prosaischen  in  den  zwei  hier  ver- 
glicheneu Sammlungen  so  ungleich  ist,  während  doch  beide 
Sanimhuigen  volksmässige  Sprüche  geben  wollen  und  dem- 
nach ein  ähnliches  Verhältnis  zu  erwarten  stände.  In  der 
',Planudessammlung*  stecken  in  275  Sprüchen  etwa 
44  Verse;  dagegen  finden  wir  in  der  Sammlung  des  Pari- 
sinus 1409  unter  70  Sprüchen  etwa  54,  in  welchen  der 
metrische  und  rhythmische  Charakter  teils  völlig  deutlich  er- 
scheint, teils  durch  leichte  Aenderungen  herzustellen  ist. 
Hier  ist  also  über  ^/4  der  Sprüche  metrisch,  in  der  Planudes- 
sammlung  kaum  ^/e. 

Wenn  ich  im  folgenden  eine  kurze  üebersicht  der 
metrischen  Verhältnisse  gebe,  die  in  den  Sprichwörtern 
unserer  Sammlung  zu  bemerken  sind,  so  soll  die  Frage  keines- 
wegs abgeschlossen  werden.  Dazu  wäre  nicht  nur  eine  Ver- 
gleichung  aller  anderen,  zum  Teil  noch  unedierten  Samm- 
lungen vulgärgriechischer  Sprüche  und  Sentenzen  notwendig, 
sondern  der  Gegenstand  könnte  nur  im  Zusammenhang  mit 
einer  Untersuchung  der  politischen  Verse  der  Griechen  über- 
haupt erschöpfend  behandelt  werden.  Eine  solche  Arbeit,  die 
uns  zu  dem  noch  ziemlich  dunkel  vorschwebenden  Ziele  einer 
kritischen  Geschichte  und  Theorie  der  Accentpoesie  bei  den 
Griechen  hinleiten  müsste,  möge  einer  hoffentlich  nicht  allzu 
fernen  Zukunft  vorbehalten  bleiben.  Es  ist  klar,  dass  das 
Buch  von  Henrichsen^j,  eine  tüchtige  und  sowohl  durch 
nüchterne  Auffassung  als  durch  Kenntnis  der  vulgärgriechi- 
schen Aussprache  hervorragende  Leistung,  uns  zu  wenig 
positive  Thatsachen  an  die  Hand  gibt,  als  dass  wir  mit  ihnen 
zur  Beurteilung  so  verschiedener  Verse  und  Rhythmen,  wie 
sie  unsere  Sprüche  zeigen,  ausreichen  könnten.     Henrichsen, 


1)  lieber  die  sogenannten  po  li tischen  Verse  bei  den  Griechen. 
Leipzig  1839. 
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einer  der  ersten  Philologen,  die  sich  gründlich  nnd  ernstlich 
mit  der  mittelgriechischen  Sprache  nnd  Literatur  beschäftigten, 
darf  deshalb  nicht  getadelt  werden;  man  bedenke  nur,  wie 
gering  die  Zahl  der  vulgärgriechischen  Texte  ist,  die  er  in 
irgendwie  zuverlässigen  Ausgaben  verwerten  konnte. 

Zur  Aufstellung  allgemeiner  Theorien  ist  die  Zahl  dieser 
Sprüche  zu  klein;  ich  werde  daher  kurz  die  Thatsachen  ver- 
zeichnen ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  sich  in  die  gewöhn- 
lichen und  bekannten  politischen  Schemen  einreihen  oder 
nicht.  Dass  wir  auch  weniger  bekannte  Formen  finden, 
darf  nicht  auffallen.  In  den  umfangreichen  epischen  Ge- 
dichten des  Mittelalters  treffen  wir  freilich  nur  zwei  Vers- 
arten, den  jambischen  prosodielosen  Zwölfsilbler  uud  den 
politischen  Fünfzehnsilbler.  Allein  grössere  Mannigfaltigkeit 
herrscht  schon  in  den  Volksliedern,  und  noch  grösser 
niuss  dieselbe  naturgemäss  bei  dem  Spric  h  wort  e  sein,  wo 
ein  bestimmter  Gedanke  möglichst  knapp  und  mit  einer  ge- 
ringen Auswahl  von  Wörtern  auszudrücken  ist.  Hier  drängte 
sich  ein  grösserer  Reichtum  der  metrischen  und  rhythmischen 
Formen  von  selbst  auf.  Ein  proverbialer  Gedanke,  der 
vier  Hauptbegriffe  enthält  wie  „Stummen  Mund  —  rächt 
Gott",  mochte  nicht  wohl  in  einen  Fünfzehnsilber  ausein- 
andergereckt werden ;  hier  waren  zwei  kurze,  gleichmässig 
gebaute  Glieder  durch  innere  Notwendigkeit  geboten  (Nr.  56). 
Umgekehrt  verlangt  ein  Gedanke,  zu  dessen  Verdeutlichung 
selbst  bei  sparsamster  Fassung  eine  grössere  Zahl  von  Wörtern 
notwendig  ist,  ein  weiteres  Mass,  zuweilen  sogar  zwei  um- 
fangreichere Versglieder.  Eine  schüchterne  Beschränkung 
auf  die  landläufigen  Metren  wäre  deshalb  nicht  richtig.  Es 
gibt  auch  in  der  Volksmetrik  mehr  Dinge  als  unsere  Schul- 
weisheit sich  träumen  lässt.  Wir  ziehen  somit  in  unsere 
Aufzählung  alle  Sprüche,  die  nicht  rein  prosaisch  sind  : 

1.  Der  politische  Vers  xar'  i^oxrjv,  der  jambische 
Fünfzehnsilbler  ist  vertreten  durch  Nr.   1,  4,  5,  15,  17, 
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29  (bis   Xdiov),    53,    55,  58    (bis    nöliv),    04,    70    (mit  Ein- 
setzung eines  Wortes  wie  ayrot;  nach  dQ(x/.ieiv). 

2.  Trochäische  Fünfzelinsilbler  sind  Nr.  3  (bis 
yivvri(xa),  20,  40,  50  (mich  der  Rekonstruktion  von  Crusius ; 
s.    exeget.    Bern,),    00    (nach  Einsetzung    eines    zweisilbigen 

-Wortes  vor  oder  nach  /.lolgav). 

Das  sind  also  jene  trochäisch  gebauten  politischen  Verse, 
die  Planudes  neben  den  jambischen  als  die  einzigen  politischen 
Verse  nennt  und  die  auch  Eustathius  im  Sinne  hat,  wenn 
er  die  bekannten  trochäischen  Tetrameter  aus  den  Persern 
des  Aeschylus  V.  155  f.  mit  den  politischen  Versen  seiner 
Zeit  vergleicht.  Vgl.  Henrichsen  S.  19,  41,  53;  da  Hen- 
richsen  in  den  ihm  zugänglichen  Vulgärgedichten  keine 
trochäischen  Fünfzehnsilbler  fand,  ist  er  wegen  der  be- 
stimmten Notizen  des  Eustathius  und  Planudes  in  einiger 
Verlegenheit ;  doch  entdeckte  er  divinatorisch  den  richtigen 
Ausweg,  wenn  er  endlich  zu  dem  Schlüsse  kommt:  „Eher 
muss  man  wohl  annehmen,  dass  zur  Zeit  dieser  Schriftsteller 
auch  wirklich  mehrere  politische  Gedichte  in  dem  trochäischen 
Versmass  existierten,  die  jetzt  verloren  sind  und  dass  Eusta- 
thius auf  diese  Rücksicht  genommen  habe  u.  s.  w."    (S.  53.) 

3.  Zwölfsilbige  Verse  (jambische  Trimeter,  zum 
Teil  mit  Vernachlässigung  des  Wortaccentes  auf  der  Paen- 
ultima):  Nr.  2  (zwei  Verse),  12  (mit  der  leichten  Aende- 
rung  von  ov  in  ot'cJfV),  44  (?). 

Daran  schliessen  sich  eine  Reihe  von  Sprüchen  mit  10 
und  solche  mit  14  Silben.  Da  dieselben  nach  der  8.,  bezw. 
7.  Silbe  durch  Wort-  und  meist  auch  Sinnabschluss  eine 
natürliche  Pause  haben  und  sechzehnsilbige  politische  Verse 
nach  Eustathius  überhaupt  verpönt  waren,  so  werden  diese 
Zeilen  am  besten  als  Doppelverse  charakterisiert.  Wir 
unterscheiden  nach  Silbenzahl  und  Rhythmus  folgende  Formen : 

4.  Zwei  akatal.  jamb.  Tetrapodien  (Dimeter);  in 
Nr.  0,  14,  20,  32   (wenn  wir    olog   einsilbig   lesen    und  für 
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sXadiv  ilaiov  schreiben),  34,  37,  41,  45,  49,  51,  69;  wahr- 
scheinlich anch  der  nicht  ganz  richtig  überlieferte  Spruch 
Nr.  8,  wo  nach  /iviyei  das  erste  Glied  abschliesst. 

5.  Zwei  akatal.  troch.  Tetrapodien;  in  Nr.  10, 
39,  63  (entweder  tov  zu  streichen  oder  /?£og  einsilbig  zu 
lesen). 

6.  Zwei  katal.  jamb.  Tetra  podien  (Dimeter) ; 
in  Nr.  13,   18  (entweder  rrjv  zu  streichen  oder  ueglt'  zu  lesen.) 

7.  Zwei  katal.  troch.  Tetrapodien;  in  Nr.  31, 
43,  46,  65,  68  (bis  tiwXijoov). 

Dazu  kommen  mehrere  Sprichwörter,  die  ohne  einen 
der  genannten  Verse  zu  enthalten,  doch  von  den  rein  pro- 
saischen Sprüchen  durch  eine  mehr  oder  weniger  deutlich 
erhaltene  rhythmische  Gestaltung  oder  durch  Parallelismus 
der  Glieder  sich  unterscheiden: 

a)  Trochäen  klingen  durch  in  der  ersten  Hälfte  des 
Spruches  Nr.  11;  in  Nr.  27,  60  (Rest  eines  troch.  Verses) 
und  62  (katal.  trochäische  Hexapodie).  Jambischer  Rhyth- 
mus herrscht  in  Nr.  54  und  Nr.  61  (verstümmelter  Trimeter). 

b)  Ein  deutlicher  Parallelismus  ist  zu  bemerken  in : 
Nr.  9  (zwei  achtsilbige  durch  den  Sinn  getrennte  Glieder 
nach  dem  Schema  ^u  ^^^  v^^);  16  (zwei  durch  den 
Sinn  getrennte  trochäische  Dipodien);  33  (zwei  daktylische 
Dipodien ;  diioyiovTog  dreisilbig) ;  35  (nach  Streichung  des 
überflüssigen  xa/) ;  56,  57,  59,  67  (mit  Einsetzung  eines 
Wortes  wie  /xovov  nach  x«>'«0  haben  zwei  Glieder  nach  dem 
Schema  v  —  w_u— |v.-  —  w  —  w_;  doch  unterscheiden 
sich  die  Glieder  der  vier  Nummern  durch  die  Accentuierung 
des  Schlusses:  in  56  schliesst  das  erste  Glied  mit  einem 
Daktylus,  das  zweite  mit  Oxytonon;  in  57  umgekehrt  das 
erste  mit  Oxytonon,  das  zweite  mit  Daktylus;  in  59  beide 
mit  Daktylus;  in  67  beide  mit  Oxytonon.  Das  angegebene 
Schema  ^-^o  —  w--|  u_w  —  o  —  ist  natürlich  nach  dem 
Prinzip  der  silbenzählenden  Verse  zu  verstehen. 
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Uni  lästige  Wiederholungen  zu  vermeiden,  verzichte  ich 
darauf,  das  oben  erwähnte  Verhältnis  hier  noch  weiter  an  den 
einzelnen  Sprüchen  darzulegen  und  begnüge  mich  auf  die 
Bemerkungen  und  Konkordanzen  zu  verweisen,  die  ohnehin 
am  Schlüsse  zu  jedem  Spruche  des  Parisinus  1409  gegeben 
werden  müssen.  Zudem  sind  die  Musterstücke,  an  denen  die 
Sache  völlig  deutlich  ad  oculos  demonstriert  werden  kann, 
nicht  sehr  zahlreich;  nur  21  Sprüche  hat  die  Planudessamm- 
lung  mit  Parisin.  1409  gemeinsam,  und  nicht  bei  allen  hat 
die  Hand  des  Bearbeiters  gleich  bedeutende  Spuren  hinter- 
lassen; vielmehr  sind  manche  auch  in  der  Planudessamm- 
lung  fast  unverändert  geblieben,  besonders  da,  wo  schon  die 
volksmässige  Form  des  Spruches  eine  nach  den  Begriffen  des 
Diaskeufisten  anständige  Diction  besass,  d.  h.  nicht  durch  be- 
sonders stark  von  der  Schriftsprache  abweichende  Formen  störte. 
Dem  unbeschadet  bleibt  das  allgemeine  Prinzip  bestehen,  welches 
für  das  Verhältnis  beider  Sammlungen  dargelegt  worden  ist. 

Wie  hat  sich  diesem  Thatbestande  gegenüber  die  Text- 
kritik zu  verhalten  ?  Hätten  wir  es  mit  dem  Werke  eines 
bestimmten  Autors  zu  thun,  so  ergäbe  sich  einfach  die  For- 
derung, den  ursprünglichen  Text  und  das  Metrum,  soweit  wie 
möglich,  aus  dem  Schutte  der  Ueberlieferung  herauszufinden. 

Bei  volksmässigen  Erzeugnissen,  wie  es  Sprichwörter 
sind,  stösst  ein  solches  Verfahren  auf  Schwierigkeiten;  es 
kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  hier  verschiedene 
Versionen  die  Berechtigung  besitzen,  sich  für  echt  auszu- 
geben; in  dem  ewig  schwankenden  Gebrauche  des  Volkes 
verändern  sich  diese  Sprüche  selbst  in  der  Fassung  und  in 
der  sprachlichen  Form.  Es  kommt  hier  nicht  nur  die  zeit- 
liche Veränderung  der  Sprache  selbst,  sondern  auch  die  Ver- 
schiedenheit von  Ort  und  Individuen  in  Betracht.  Daher 
wird  auch  der  Versuch  nicht  gelingen,  von  jedem  Spruch 
die  reine  Urform  herzustellen  d.  h.  die  Form,  in  welcher 
der  Spruch  zum  ersten  Male  von  einem  Individuum  des  Volkes 
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erfunden  wurde  und  zum  ersten  Male  in  allgemeineren  Ge- 
brauch gelangte. 

Die  Ziele  der  Wissenschaft  sind  hier  notgedrungen  be- 
scheidener. Wir  begnügen  uns,  die  Formen  ausfindig  zu 
machen,  in  welchen  der  Spruch  in  irgend  einer  Zeit 
wirklich  v  o  1  k  s  m  ä  s  s  i  g  e  U  e  1 1  u  n  g  besass.  Daraus  ergiebt 
sich  auch,  dass  wir,  wenn  ein  Spruch  in  stark  differierenden 
Fassungen  überliefert  ist,  deshalb  nicht  ohne  weiteres  auf 
Kosten  der  einen  die  übrigen  athetieren  dürfen.  Zu  korri- 
gieren sind  nur  jene  Traditionen,  in  welchen  der  Spruch  offenbar 
mit  Absicht  angetastet  wurde  oder  durch  Nachlässigkeit  des 
Abschreibers  Schaden  nahm.  Eine  Grundlage  bietet  dabei  vor 
allem  die  Vergleichung  der  verschiedenen  Versionen  und  die 
Beachtung  des  metrischen  Charakters,  ausserdem  die  Fassung 
und  der  Sinn  an  sich.  In  manchen  Prosasprüchen  sind 
noch  Spuren  einer  ursprünglichen  metrischen  Fassung,  Halb- 
verse oder  kleinere  Versstücke  erhalten ;  hier  werden  wir 
wenn  nicht  allzugrosse  Aenderungeu  nötig  sind,  immerhin 
versuchen  können,  einen  vollständigen  Vers  herzustellen. 

Nebenbei  bemerkt  ist  das  eben  geschilderte  Verhältnis 
auch  Argument  gegen  eine  neuerdings  ausgesprochene 
prinzipielle  Ansicht  über  die  mittelgriechische  Sprachge- 
schichte. J.  Psicharis  hat  in  einer  vorzüglich  gegen  Hatzi- 
dakis  und  mich  gerichteten  Kontroverse^)  die  Ansicht  ver- 
treten, eine  puristische  Tendenz  und  Anlehnung  an  die  Schrift- 
sprache sei  im  mittelalterlichen  Vulgärgriechischen  nicht  nach- 
zuweisen; vielmehr  seien  die  Erscheinungen,  die  als  unechte 
und  halbgelehrte  Produkte  betrachtet  werden,  als  Zeugnisse 
des  jeweiligen  Zustandes  der  Volkssprache  selbst  anzusehen. 
In  unserem  Falle  kommt  glücklicherweise  das  aus  der  Ver- 
wischung des  Metrums  geschöpfte  Argument  in 
schlagendster  Weise  zu  Hülfe.     Für  eine  nähere  Ausführung 

1)  Essais  de  gramuiairc  historique  Neo-grccque.  Paris,  Leroux,  lö86. 
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desselben,   die    nur    im    Zusaramenhan*)^    mit    der   j^esammten 
Kontroverse  ffesreben    werden    könnte,    ist    hier    kein    Platz. 

Entstehungszeit  dieser  Sprichwörter. 

Ein  allgemeines  Interesse  erregt  die  Frage,  aus  welcher 
Zeit  diese  Sprichwörter  stammen,  mit  anderen  Worten, 
welche  Kulturepoche  sie  darstellen. 

Bei  dem  Vergleiche,  welchen  E.  Kurtz  zwischen  den 
Sprüchen  der  Planudessammlung  und  den  aus  dem  Altertume 
überlieferten,  sowie  den  neugriechischen,  russischen  und  son- 
stigen modernen  Sprichwörtern  anstellte,  ergab  sich,  dass  von 
antiker,  vorchristlicher  Tradition  wenig  zu  bemerken  ist ;  da- 
gegen stimmt  eine  grosse  Zahl  der  Sprichwörter  fast  wörtlich, 
zuweilen  wenigstens  inhaltlich  mit  neugriechischen  überein ; 
ausserdem  zeigte  sich  eine  bedeutende  Verwandtschaft  mit 
dem  russischen  Sprich worte. 

Trotzdem  kann  die  Vermutung  Piccolomini's,  Planudes 
habe  diese  Sprüche  selbst  aus  dem  Munde  des  Volkes  ge- 
sammelt, nicht  richtig  sein.  Dass  sie  in  eine  vor  Planudes 
liegende  Zeit  zurückreichen,  wird  durch  mehrere  Thatsachen 
unwiderleglich  bewiesen.  Schon  E.  Kurtz  hat  hiefür  die 
Beobachtung  angezogen,  dass  in  einer  grossen  Zahl  dieser 
Sprichwörter  Verse  stecken,  deren  Charakter  in  der  Planu- 
deischen  Ueberlieferung  verdunkelt  ist;  weit  deutlicher  er- 
kennen wir  diesen  Punkt,  wie  ich  oben  nachgewiesen  habe, 
nunmehr  durch  Vergleichung  der  Pariser  Version.  Durch  sie 
waren  wir  auch  im  stände,  andere  Argumente  beizubringen, 
welche  erweisen,  dass  die  Sprüche  der  Planudessammlung  in 
der  Form,  in  der  sie  uns  überliefert  sind,  nicht  aus  dem 
Munde  des  Volkes  geschöpft  sein  können. 

Dazu  kommen  andere  Gründe.  Wir  finden  manche 
dieser  Sprichwörter  schon  in  weit  älterer  Zeit.  Nr.  (34  steht 
nach  Kurtz  schon  in  einem  Briefe  des  Nilus  (11  158);  ausser- 
dem sind  Nr.   11,  72,  84,   181    aus  einer  Zeit   vor  Planudes 


60  Sitzung  der  philos.-philol.  Classe  vom  7 .  Mai  1887. 

zu  belegen;  s.  Kurtz  S.  6  und  seine  Bemerkungen  zu  den 
genannten  Sprüchen. 

Auch  für  Nr.  135  war  ich  im  stände^),  einen  von  nie- 
mand bemerkten  älteren  Beleg  nachzuweisen ;  das  Sprichwort 
lautet  bei  Planudes :  Eyto  oe  1'y.Tiaa,  iTtve,  xt  eyw  oe  xara- 
OTcaow ;  damit  vergleicht  Kurtz  das  von  Benizelos  S.  68  ange- 
führte neugriechiche  Sprichwort:  'Eyio  ae^zioa,  ffovQve,  iyco 
va  oi  xö^ot^w-  Das  ist  offenbar  dasselbe  Wort,  welches  der 
übermütige  Patriarch  Michael  Kerularios  dem  Kaiser  Isaak 
Komnenös  (1057  —  1060)  zurief;  Skylitzes  (nach  dem 
Georgios  Kedrenos  ed.  Bonn.  11  643):  '0  öe  uaTQiaQX'^lS  ^S 
rov    ßaailtwg    dnXr^OTw     evvola     d^aQQT]Oag    ecpQOvri(.iaTiaaTO 

■/.ax'    avTOv xo    örjfjiCüdEg    tovto    xal    y.ai^^ij^a^e.viA.ivov 

kniXäyiov  ,,8io  oe  k'-ntiaa,  (fo  vQve  '  eöj  cva  a e  xa^oaw."  Die 
Lesung  der  Handschriften  (?)  und  der  Bonner  Ausgabe  ist 
ohne  Zweifel  in  einen  politischen  Vers  zu  emendieren,  etwa: 
'Ecü  (oder  'Eyw)  ae  ty.Tioa,  (fotgve  "  ito  vc  oi  x^Xäoto  oder 
'Eyiö  ot  /.tioa  cpouQve  (.too  •  eyio  v6  oe  yaXä.oto.  Dieselbe  Er- 
zählung bei  Michael  Glykas  601,  10:  Ovxovv  iniTifilotg 
dyiOT{)oiiaioig  vjioßctlXei  avtov,  val  /uijv  xal  aneiXalg,  to 
ö i] /.ioy.0  7C  ov /J.EVOV  Tovxo  Xeytüv  'Eyat  oe  eazioa,  cfovQve  . 
eyto  oe  /.al  /.aTaAuocü,  wo  mit  Streichung  von  ytal  ebenfalls 
ein  politischer  V^ers  hergestellt  wird.  In  anderer  Fassung 
findet  sich  das  Sprichwort  in  dem  vulgärgriechisclien  Gedichte, 
das  Michael  Glykas  aus  dem  Gefängnisse  an  Kaiser  Manuel 
Komnenös  richtete  V.  282  ^Ojiov  tov  (povqvov  txzioe^  näXe 
dg  TOV  xalüOfj  (Em.  Legrand,  biblioth.  Grecque  vulgaire  I.  p.  27). 

In  der  Sammlung  des  Parisinus  1409  trägt  vor  allem 
Nr.  22  die  Spuren  höherer  Altertümlichkeit: 

Kdfivei  6  7tid-og  ■Kai  6  ^oyog,  -/.al  anovei  rj  xvQa  xa- 
jiiaTeQr]. 


1)  Bayer.  Gymnasialbl.  1887,  123. 
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„Es  arbeitet  (müht  sich  ab)  Speisekammer  und  Scheune, 
und  die  Hausfrau  heisst  arbeitsam"  ;  wohl  mit  Beziehung  auf 
Leute,  die  ihre  Untergebenen  für  sich  arbeiten  lassen,  selbst 
aber  den  Ruhm  der  Arbeitsamkeit  und  Tüchtigkeit  ernten ; 
beabsichtigtes  Wortspiel  von  v.ä(xvei — v.af.iareQri. 

Das  Wort  qoyog  ist  im  Ngr.,  soweit  sich  aus  dem  nega- 
tiven Zeugnis  der  lexikalischen  Literatur  und  zahlreicher  per- 
sönlicher Nachfragen  ein  Schluss  ziehen  lässt,  gänzlich  un- 
bekannt; im  Agr.  lässt  es  sich  an  einer  einzigen  Stelle 
belegen;  es  erzählt  nämlich  Pollux  im  Onomastiken  XI  45, 
bei  den  Sikelioten  sei  für  oixoßoliov  das  Wort  Qoyog  ge- 
bräuchlich und  dasselbe  finde  sich  im  Busiris  des  Epicharm: 
^Ev  de  MevovÖQOv  Evvovyifi)  Y.ai  auoßokia  •  raura  ös  qoyovg 
^ixeliMTai    loröf-iaCov^    Y.al  lazi  vovvofxa  sp  'E/nxÖQl-iov  Bov- 

OlQlÖl. 

Ausser  dem  Worte  ^oyog  finden  sich  in  unserem  Spruche 
noch  andere  Spuren  eines  höheren  Alters;  y.af.tvio  ist  offenbar 
nicht  im  vulgärgriechischen  Sinne  „machen,  thun"  gebraucht, 
sondern  in  jener  altgriechischen  Bedeutungsnuance,  aus  welcher 
sich   die    vgr.   entwickelt  hat,    nämlich  =   „sich    abmühen." 

Ebenso  steht  daovio  nach  agr.  Weise  im  Sinne  von 
„sich  nennen  hören,  im  Rufe  stehen,  heissen",  ein 
Gebrauch,  der  allerdings  auch  dem  Vulgärgriechischen  nicht 
fremd  ist:  Ptochoprodromos  bei  Legrand.  bibl.  Gr.  vulg.  I 
p.  104  V.  106  TO  Ttöäg  anovg  ovx  olöa,  Lybistros  und 
Rhodamne  ed.  Wagner,  Trois  poemes  Grecs  du  moyen  äge 
V.  3788  'H  de  döeXifrj  rrjg  däoTiOLvag  ijyiove  Melavi^ia  und 
heute  noch  dialektisch  z.  B.  in  Andros,  bezeugt  von  Carl 
Wescher,  Annuaire  de  l'association  pour  Tencouragement  des 
etudes  grecques  en  France  V  (1871)  p.   145. 

Dawetren  findet  sich  ni^yog  heute  nur  noch  in  der  Demi- 
nutivform  vnd^oQi;  man  bezeichnet  damit  jene  im  ganzen 
Orient  üblichen  ungeheueren  Thongefässe,  welche  im  Keller, 
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halb  in  die   Erde  eingesenkt,  zur   Aufbewahrung    von   Feld- 
früchten, Oliven,  Flüssigkeiten  u.  a.  dienen. 

Echt  vulgärgriechisch  ist  in  Form  und  Bedeutung  das 
Wort  Kaf-iaregog ;  von  dem  agr.  xa^uarr/oog  (von  xa/mrog)  „be- 
schwerlich ,  erschöpft,  müde"  unterscheidet  es  sich  nur  durch 
das  s  in  der  Endung,  welches  wohl  als  der  erhaltene  e-Laut 
des  alten  rj  zu  deuten  ist,  wie  in  ngr.  aiöego,  d^egl,  y.£Ql 
(olörjQoq,  d-7]Qiov,  xr]Qiov)  u.  s.  w. ;  s.  C.  Foy,  Lautsystem  S.  85. 
Die  Bedeutung  des  Wortes  hat  sich  im  Ngr.  ähnhch  ver- 
schoben wie  die  von  yidf.iv(o,  d.  h.  das  Wort  heisst  nicht  mehr 
, erschöpft,  müde",  sondern  „arbeitsam,  zur  Arbeit  geeignet"  ; 
daher  f.iia  /.afiategr/  sc.  rif.ieQa  ein  Werktag ;  dialektisch  auch 
von  Tieren  im  Sinne  von  „zahm"  (eigentlich  Arbeitstier, 
Haustier);  das  Subst.  xo  Kaf^azego  bezeichnet  speziell  den 
„Arbeitsochsen",   „Zugochsen." 

Nun  verrät  unser  Spruch  trotz  der  genannten  altertüm- 
lichen Wörter  und  Bedeutungen  nicht  die  Spuren  jener  ge- 
lehrten Ueberarbeitung,  die  wir  in  der  Planudessammlung 
bemerkten ;  ein  Diaskeuast,  wie  wir  ihn  oben  schilderten, 
wäre  einerseits  sicher  nicht  auf  eine  Rarität  wie  goyög  geraten, 
andererseits  hätte  er  das  nach  der  Hefe  des  Volkes  riechende 
■/.a/LtaTSQog  durch  ein  feineres  Wort  z.  B.  durch  das  geläufige  ini- 
fxsh'ig  ersetzt.  Ausserdem  ist  zu  bedenken,  dass  in  der  Pariser- 
saramlung  überhaupt  die  Spuren  einer  tendenziösen  ueber- 
arbeitung, wie  sie  die  Planudessammlung  zeigt,  gänzlich 
fehlen. 

Wir  dürfen  deshalb  mit  Zuversicht  annehmen,  dass  die 
altertümlichen  Elemente  in  unserem  Spruche  auf  eine  frühere 
Sprachperiode  zurückgehen,  und  wenn  wir  die  erwähnte 
Notiz  des  Pollux  damit  in  Zusammenhang  bringen,  so  mögen 
wir  die  Vermutung  nicht  unterdrücken,  dass  unser  Sprich- 
wort nichts  anderes  ist  als  der  Reflex  eines  jener 
kernigen  Spruch  verse,  um  derentwillen  Epicharm 
lange  Zeit  bewundert,  gelesen  und   erläutert  wurde. 
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Wir  sind  nicht  im  stände,  nachzuweisen,  auf  welchem 
Wege  der  Spruch  in  unsere  Sammlung  gelangte.  Natürlich 
ist  weder  an  eine  wirklich  volksmässige  Ueberlieferung  zu 
denken,  noch  an  eine  unmittelbare  üebertragung  aus  der 
Komödie  selbst.  Der  Spruch  wird  wohl  aus  einer  Sammlung 
von  'EjrixccQ/^ieia,  wie  sie  nachweislich  (z.  B.  von  ApoUodor 
von  Athen)  ^)  veranstaltet  wurden,  in  spätere  Sentenzensamm- 
lungen und  von  ihnen  in  den  lebendigen  Gebrauch  des 
Volkes  übergegangen  sein;  endlich  fand  derselbe  in  einer 
durch  diesen  Gebrauch  veränderten  Form  den  Weg  in  unsere 
Sammlung. 

Wenn  man  auf  ein  altes  Fragment  stösst,  so  verlangt 
es  gut  philologische  Sitte,  die  ursprüngliche  Form  des- 
selben herzustellen.  In  unserem  Falle  dürfte  diese  Operation 
etwas  schwierig  sein ;  denn  die  Spuren  Epicharmischen 
Masses  sind  verwischt.  Dass  die  Form  einer  Sentenz  sich 
verändern  kann,  ohne  dass  die  ursprünglichen  Bestandteile 
sämmtlich  ausgeschieden  werden,  ist  bekannt;  gerade  dem 
Spruche  und  Sprich worte  ist  es  eigentümlich,  dass,  während 
die  Form  derselben,  besonders  die  Morphologie,  sich  der  fort- 
schreitenden Sprachentwicklung  Ijedeutend  akkommodiert,  doch 
einzelne  Wörter  und  Bedeutungen  alter  Zeit  stereotyp  bleiben. 
So  hier  das  Wort  ^oyog^  wahrscheinlich  auch  v.cc(.ivei  und 
a-KOvei ;  im  übrigen  muss  der  Spruchvers  bedeutende  Um- 
gestaltungen erfahren  haben. 

Ein  weiteres  triftiges  Argument  für  die  Annahme,  dass 
diese  Sprichwfh-ter  auf  frühmittelalterliche  Zeit  zurückgehen, 
liegt    in    der  Thatsache,    dass    ein    Teil    derselben    schon    im 

1)  S.  Fr.  Lorenz,  Leben  und  Schriften  des  Epicharra  S.  42. 
Wenn  iler  Verf.  S.  131  unser  Qoyog  mit  den  reichgefüUten  Vorrats- 
kammern Aegyptens  in  Verbindung  bringt,  in  denen  sich  Herakles 
nach  Tötung  des  Busiris  gütlich  gethan  habe,  so  beruht  das  natür- 
lich nur  auf  einer  Vermutung.  Ausser  dem  Worte  Qoyög  besitzen 
wir  vom  „Busiris"  nur  noch  ein  Fragment  von  vier  Versen,  in 
denen   Herakles  als  Schlemmer  geschildert  wird. 
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11.  oder  \'2.  Jahrhinuiort  dov  :illeü:orisieroiuien  Deutunijs- 
siK'ht  iiololirtor  rhool(\u:o'i  /.um  Opt'or  L^t^talltMi  ist.  Er- 
götzliche rrobt'H  liit'sor  i-ouiit'tai  bii'ton  ilit^  drei  von  Satha»! 
beuütztou  Haiulsi  hrit'ten.  Pie  üeberschrit'r  lautot  in)  cod. 
Paris.  ot'Sö:  t\^t^ytoi^  iha  oiiyiM  loXii t/.('n  ti.^  ina  ihjiioiSi^ 
aiityuaia.  Ftr^^:  um  /.i-yoioi  /er  '■l't/.Xor,  i  nt^^  df  lor 
Uli  >XOi  oOi^ooiiOf.  i'  y.al  n^ittouni.  Sathas  suiht  (lagoü\Mi 
(S.  ■''[[)  /u  erweisen.  ilas>  dov  Vort'asstn-  w  ihIim"  Pselli>s  nooh 
l'tiH'hiiprtHlronios  sei.  sondern  vielmehr  dov  tirammatiker 
Michael  M  Glvkas  au<  der  Zeit  des  Manuel  Kiunneuos.  dedon- 
t'alU  i^ehören  diese  Krzenu'nisse  in  dit'  Ztut  tnnes  i\seIlos, 
ProdriMnos.   (ilykas  d.   h.   in   das    11. — 12.  Jahrhundert. 

In  tüner  Zeit,  in  widelier  sieli  eine  ebenso  nmtangreieho 
als  sinnlose  Pentelei  um  diese  viilksmiissii^en  Sprüehe  leL^'en 
konnte,  nuisston  dieselben  schon  längst  im  Munde  des  Volkes 
gehen  ;  ja  es  ist  wahi-selieinlieh,  dass  manche  derselben  schon 
damals  etwas  dunkel  oder  wenigstens  nicht  mehr  /weitellos 
verstiindlich  waren.  Sonst  wäre  der  spitztindige  Theologe 
nicht  auf  den  Einfall  gekonnnen,  ihnen  so  tiefe  Weisheiten 
unterzulegen.  Daher  werden  die  Sprüche  auch  in  der 
zitiert-enUeberschrift  geradezu  luiiyuara  genannt.  Diese  Inter- 
pretationen tinden  ihren  Erklärungsgrund  wohl  in  dem  bei  den 
liriechen  wie  andei-swo  wahrnehmbaren  Bestreben  der  christ- 
liehen Thei>logie,  wirkliche  oder  sclieinbare  R^ste  des  Heideu- 
turas,  des  alten  Volksglaubens  nnd  der  alten  Volkssitte  im 
dogmatischen  Sinne  nmzudeuten  nnd  gleichsam  zu  christia- 
nisieren. ■•) 

Eine  nähere  Bestimmung  der  Entstehnngszeit  ist  natür- 
lich hier  ebenso  unmöglich,  wie  das  bei  Sjunichen  nnd  Sprich- 
wörtern meistens  der  Eall  ist.    Wir  nuissten  uns  begnügen,  im 


1^  Diu-;;!  iliu  Sathas  Johainies  lihkas  lUMint.  imiss  auf  eiueni 
Versehen  boruluMi. 

2^  Man  ilciike  an  die  ijosanuuto  TlivsioloijnslitttM-.itnr  iles  Mittel- 
alters. 
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allgemeinen  die  Kulturepoche  fe.rtzuHtellen ,  welche  sie 
hervorgebracht  hat,  und  das  ibi  eV>en  die  frü  h  byzantinische 
Zeit,  die  Zeit  des  völligen  Obsiegen«  der  christlichen  An- 
schauung und  der  AuBbildung  de»  vom  antiken  stark  verschie- 
denen bv/^ntinischen  VoIkscKarakterK.  Damit  stimmt  die 
Vie'ierholte  Erwähnung  der  Sarazenen  und  eine  Reihe  von 
Wörtern  und  Formen,  die,  der  mittelalterlichen  Vulgärgräcitat 
eigentümlich,  der  heutigen  Sprache  fehlen.  Wenn  Kurtz 
aosser  der  üebereinstimmung  mit  dem  neugriechischen 
Sprichworte  auch  eine  bedeutende  Aehnlichkeit  mit  dem 
russischen  nachwies,  so  darf  udä  das  nicht  verwundem; 
die  zwei  modernen  Völker,  welche  am  unmittelbarsten  von 
der  byzantinischen  Kultur  abhängen,  sind  eben  die  Xeu- 
griechen  und  die  Russen.  Dass  letztere  in  ihrem  viele  Jahr- 
hunderte dauernden  intimen  Verkehr  mit  Byzanz  auBser  der 
christlichen  Lehre,  griechischen  GeiBtlichen  und  byzantinischen 
Handelsproflukten  auch  Lieder  und  Sagen  importierten,  scheint 
zu  genüge  nachgewiesen;  vgl.  Alfr.  Rarabaud,  La  Russie 
epique,  Paris  1870,  S.  421  ff.  A.  Weeselofsky  im  Archiv 
für  slavische  Philologie  III  ri878)  549  ff.  Ni'k.  Politis, 
To  druoziyjjv  uofiu  rieoi  rot  vey,QOi  uöthfov,  Ev  yii^r^vuig^ 
1885,  S.  29  ff.  M.  Gaster.  Gre«kf>-Slavonic,  London.  1887, 
chapt.  V  und  VI  u.  a.  Ebens^>  und  noch  leichter  mögen  Frag- 
mente der  byzantinisch-griechischen  Spruchweisheit  auf  dem 
natürlichen  Wege  der  Tradition  durch  Schiffer  und  Kauf- 
leute nach  Rußriland  ge<lrungen  sein. 

Selbst  das  scheinbar  unbedeutende  Gebiet  der  griechischen 
Spruchweiaheit  hat,  von  dem  inneren  ästhetisch -pädagogischen 
Werte  abgesehen,  wenn  es  in  der  richtigen  Weise  gepflegt 
wird,  auch  eine  unverächtliche  Bedeutung  für  eine  tiefer 
gehende  Geschichte  des  geistigen  Lebens  der  griechischen 
Nation.  In  diesen  kernigen,  dem  populären  Bewussisein  noch 
näher  als  Volkslied.  Sage  und  Märchen  verbundenen  Erzeug- 
nissen nehmen    die   sich  abUisenden  Generationen    eine    selb- 
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ständig  umarbeitende,  ausscheidende  und  zufügende  Stellung 
ein ;  in  der  fortlaufenden  Reihe  der  dadurch  entstehenden 
Aenderungen ,  Vergröberungen  oder  Verfeinerungen  sehen 
wir  einen  der  vielen  Faktoren,  aus  denen  sich  die  Gesammt- 
geschichte  griechischer  Kultur  und  Sprache  zusammensetzt. 
Die  nach  Inhalt,  Passung  und  Form  verschiedenen  Samm- 
lungen von  Sentenzen  und  Sprichwörtern  gewähren  uns 
wechselvolle  und  nicht  undeutliche  Bilder  von  dem  geistigen 
Zustande,  den  Lebensinteressen,  der  Tendenz  und  dem  Ver- 
mögen der  jeweiligen  Epoche. 

EineGesammtausgabe  der  griechischen  Sentenzen 
und  Sprichwörter,  welche  sich  mit  einer  kritischen  Ge- 
schichte der  einzelnen  Sammlungen  und  Versionen  verbände 
und  auch  die  späteren  Erzeugnisse,  seien  es  nun  Reflexe  alter 
StoflPe  oder  Neubildungen,  in  ihren  Bereich  zöge,  würde  ein 
wichtiger  Beitrag  zur  Erkenntnis  jener  grossen  und  inner- 
lichen Wandelungen,  welche  sich  im  hellenischen  Kulturleben 
von  den  antiken  Glanzepochen  bis  in  die  letzten  Jahrhunderte 
der  byzantinischen  Zeit,  von  der  sich  ein  leichter  Uebergang 
zum  heutigen  Griechentum  ergibt,  vollzogen  haben.  Wir  be- 
grüssten  es  deshalb  mit  lebhafter  Freude,  dass  0.  Crusius 
das  parömiographische  Corpus,  welches  er  seit  langem  vor- 
bereitet, in  einer  solchen  umfassenden  Weise  angelegt  hat; 
wir  erblicken  auch  hierin  einen  Beweis,  dass  die  Philologie 
unserer  Tage,  obschon  sie  „der  Not  gehorchend,  nicht  dem 
eigenen  Trieb"  mehr  als  je  in  monographisches  Detail  ver- 
sinkt, doch  die  grossen  und  allgemeinem  Ziele  nicht  aus  dem 
Auge  verliert.  Mögen  dann  immerhin  unreife  Skribenten 
von  der  Sorte,  wie  sie  Bernhard  Schmidt  einmal  so  trefflich 
gekennzeichnet  hat,^)  hochmütig  ihre  Schultern  zucken  und 
sich  auf  die  aus  Popularkompendien  geschöpfte  Phrase  zu- 
rückziehen,   dass  der  Hellenen    „unvergängliche  Kulturdenk- 


1)  Griechische  Sagen,    Märchen  und  Volkslieder,  Leipzig,  1877, 
S.  61. 
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raäler  im  hellsten  Sonnenlichte  der  Geschichte"  erglänzen 
und  somit  einer  weiteren  Erhellung  durch  Vergleichung 
späterer  Kulturraonumente  nicht  bedürftig  seien ! 

Hoffentlich  kommt  huld  die  Zeit,  in  der  auch  die  ver- 
wandten Erzeugnisse  der  Sentenzenliteratur  in  einem 
ähnlichen  Unternehmen  fruchtbar  gemacht  werden  können. 
Leider  gebricht  es  hier  noch  weit  mehr  als  bei  den  Sprich- 
wörtern an  umfassenden  Vorarbeiten  und  die  Forschung  steckt 
trotz  der  mächtigen  Förderung,  welche  dieses  Gebiet  in  den 
letzten  Dezennien  durch  Wachsmuth,  Hense,  W.  Meyer, 
H.  Schenkl,  Studemund  u.  a.  erfahren  hat,  noch  immer  so 
sehr  in  handschriftlicher  Kleinarbeit,  dass  ein  Gesammtüber- 
blick  schwer  zu  gewinnen  ist. 

Sammlung  des  cod.  Paris,  gr.  1409. 

Als  kleiner  Beitrag  zu  dem  von  0.  Crusius  geplanten 
Corpus,  welches  ja  auch  die  byzantinischen  Sprichwörter  ent- 
halten soll,  möge  im  folgenden  die  Sammlung  des  cod. 
Par.  gr.  1409  mit  einem  völlig  genauen  kritischen  Apparate, 
deutscher  üebersetzung  und  erklärenden  Bemerkungen  mit- 
geteilt werden.  Damit  wenigstens  diesmal  die  Arbeit  von 
zweien  an  eine  m  Orte  vereinigt  und  die  lästige  Zer- 
splitterung, die  z.  B.  bei  den  Arbeiten  zur  Planudessamm- 
lung  bemerkt  wurde,  vermieden  werde,  war  H.  0.  Crusius 
so  liebenswürdig,  von  meiner  Abschrift  der  Sammlung  Ein- 
sicht zu  nehmen  und  mir  eine  Reihe  von  Emendationen, 
Erklärungen  und  Parallelstellen  zur  Verfügung  zu  stellen. 
Diese  Beiträge  werden  —  suuni  cuique  —  durch  den  Zu- 
satz  „Crusius"   bezeichnet  werden. 

Der  cod.  1409,  ein  IGl  Blätter  umfassender  Band  in 
klein  Quart,  gehört  dem  15.  Jahrhundert  an;  unsere  Sprüche 
sind,  fol.  135^ — 136^,  von  einer  anderen,  wohl  etwas  späteren 
Hand  geschrieben  ,  als  die  den  grössten  Teil  des  codex 
füllenden    historischen    Exzerpte    des    Planudes.      Nach    den 
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Sprüchen  folgen,  wiederum  von  derselben  Hand  wie  die  ihnen 
vorausgehenden  historischen  Exzerpte,  verschiedene  Miszellen, 
theologische  Stücke,  Rätsel,  Orakelsprüche  u.  s.  w.  Die- 
selbe Handschrift  hat  schon  D  u  C  a  n  g  e  für  mehrere  Artikel 
seines  Glossarium  mediae  et  infimae  Clraecitatis  benützt;  es 
geht  das  aus  buchstäblich  genauen  Citaten  hervor,  beson- 
ders aus  der  Art,  wie  Du  Gange  Nr.  49  unserer  Sammlung 
anführt;  wir  lesen  bei  ihm  s.  v.  yvßivrioina:  Eig  tov  aXlov 
t6  yvßtvxiG(.ia  ^Ußi]  xov  dx  .  .  .  to  iijXoyov.  In  der  That 
steht  für  das  zweite  ällov  (nach  s^lßri  tov)  ein  Kompendium, 
das  bei  Nichtbeachtung  des  über  die  Zeile  gesetzten  ov  als 
d%  verlesen  werden  kann  und  ebenso  ist  das  a  in  aloyov  in 
einen  undeutlichen,  einem  ry  sehr  ähnlichen  Flecken  zu- 
sammengeflossen. Zur  Erklärung  der  Sprüche  ist  in  den 
Citaten  bei  Du  Gange  leider  wenig  zu  finden,  da  er  sie 
meist  ohne  weitere  Bemerkung  seinen  sonstigen  Belegen 
anfügt. 

1  0\  TeaoaQEg  rovg  TeoaaQag,  m  eviMjOev  tj  d^vQa. 

2  '0  "Egig   xt  6    TißtQtg   oiy-ov    sAsioav,    y.i    fyto    ki  t 

TTSV&EQa    jJOV    TOV    rjf.l&t€QOV. 

3  Elyov   cpiXov  yt.rj7iovQ6v   v.i    sdidovv    avzip  ytvvi]f.ia  v.ai 
EÖldov  f.iOL  Xö^ava. 

4  "OAov  To  ßo'idiv  Ecpaye  '/.al  'g  Tt]v  ovQa  aTreorad-t]. 

5  'ff  y^  cjfiooe  r^  ovQaviT)  •  juvozijQiov  ov  /.QvßccTai.  (?) 

G  "EQyov  TOV   TsleiiüoavTog   v.ai   (.tri    tov    eTTixsiQ^oavTog. 

7  'Qg  o  y.6afxog  xat  6  Koo/näg. 

8  'Ef^i  xfi^fiö  vEQOv  7iviyEi  (.iE,  /.al  t6  aXkov  Ije  to  ! 


Cod.  Par.  gr.  1409 :  (Durch  runde  ( )  Klammern  sind  meine  Er- 
gänzungen bezeichnet,  durch  eckige  [  ]  die  athetierten  Wörter.)  1  xai 

h'ixrjasv.       2  xal    6  riß y.al   iyw  y.ai    t);  nach   »//«Tf^o»' ein  durch- 

strichenes  oI.     3  xai  sdidovv  avxä)  yertj/na     4  xal  slg  ri]v  ovgav     8  ;|jeß£'a 
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9  "O/roy    q^ikeig,    ji«)    daveitrjg    y.i    07iov    ayanäg,    f-ii] 

OV^VOLT^g. 

10  ^Edavd  ^lÖTjg,  ov  ^utj  evQr]{g),  aide  vd  rioai  y.al  vd  Xör^g. 

1 1  Ki]7iovQii}  f  ovvtTi  .  .  .  Xeyei '    Nd  ipvx^ ! 

12  ^aXovg  xt  o^rj^ofg  6  deog  ov  xgivei. 

13  nSv  "Cmov  t6  of-ioiov  savzio  dya/rrjoei. 

14  ^H  ayivXa  f.iag  07covddCovoa  Tvq^>Xd  /.ovrtovöia  ^yiwriGe. 

15  ^'Ooov  Kai  av  f.^ä7ieoe  t6  vvvlv,  ßelovt]v  otu^ei. 

16  Äo/rrf  XQ^^Sf  '^Ö7ixt  At'/rag ! 

17  ToD  avyovoTov  td  dexdXiTQa  rov  i^idio  dva^rjTOvvvai. 

18  '0  O^sog  Kuzd  ra  qovxa  {.teglCet  /.ai  ttjv  y.Qvadav. 

19  Tavra,  iegelg,  f^s  ovvxvyaiveTe,  elolv  ovqavov  jiaXaiov 
anoy.Xdof.iaTa. 

20  MeXog,  %6  ae.  ov  7TQoy.67iT€i,  xdj/>£(ro)  y.al  Qiipe   to  ! 

21  Etdof.tEv  (paXa/.Q6v,  dXXd    TidXiv  vd    cpalverai  o  f.ive- 
Xog  rov. 

22  Kai-ivei    6    Tiii^og  xat  6   qoyög,    aal    aKOvei   rj  nvQa 
xa^uttTfi^ij. 

23  Tdv  Y.axöv  oXoi  ;(^£W(TroDv  tov. 

24  Td  tKarov    7rQ0oy.vvrjfxaTa    a^ia    cpoXetog    otx   eioiv  • 
«AAa  elg  totiov  ioq)EXovoi. 

25  JiTiXovv  Giotu  y.al  (.lOvaTiXovv  ov  oioCei. 

26  Top  dslduQOv  fxovQevav  xt  aTTO  rrjv  aXXrj  lovXitev. 

27  "Oiluf-iog  v\6g  ot'x  oipetai  irarsQa. 

28  TIölov  dyovqov  7101.171  Evovaiv,    ovtog    and  [.iiäg    7iOfx- 
nrß  EVI. 

29  'ßtarov  TlavXoi  dntO^avov,    /.ai  6  Y-ai^Eig    tov    idiov 
HavXov  EV.XaiEV. 


9  daveiCEtg  .  xai  10  Ebava  .  .  .  £VQt],  a>8e  11  xyjjxovqw  oweti 
mit  einer  wohl  durchkorrigierten  Ligatur,  die  ich  nicht  verstehe 
(ovvETiXevaa'i  oder  avvsnXEov)  12  xal  o^rixov?  14  EyivvrjaE  15  sär 
17  TOV  /itaiov  18  x^tdäar  19  legsTg  undeutlich  und  als  igevg  ver- 
leabar.     djiox/.c!)Of.iaTa       26  ^at  djiö  rrjv  äXrjr  oväi^ev: 
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30  'ß^iooyovTqd^ijV  rj  äyia  2o(pia  ^era  rfjg  ^  cpo  .  .  .  zov 
skaiov. 

31  'l4v  ^e  sylvTioarjg,  vd  ßaXio  xat  ro  iftdriv  oovl 

32  Ölog  s'xsi  noXvv  sXctöiv,  ßccvei  y.al  elg  rd  Xdxccva. 

33  Mr]re  tov  tqtyovTog^  /.irite  tov  duo-aovTog  ! 

34  'Ovar  6  Ssög  rd  yävvrjiita,  rd   oaxxlv  6  öidßoXog. 

35  rXvxvv  tÖ  ffdyei  [/.al]  vuxqov  to  ytOEi. 

36  Kdv  TtXovoiog  xaV  TixMyog  •  avrlv  ov  ßdXXei^  ov  -/.oi- 
fxätai. 

37  l^/TOi^ie  rd  a  •AOvvxovQa  Aal  avqiov  Tr)v  avaXrjifJi  [f^ov]. 

38  Oiöa,  ovy.  oida^  yvvr'i,  ov  nXovzovi^tev  •  xaV  og  qjayto- 
(.lev  TO  7iQotv(-u  ! 

39  "Edioy.d  ooi  kl  söcoKag   f.iot  y.al   evX6yt]aiv   ev^ov   /je. 

40  yiTvyog  vewiBQog  rrjV  Xöiav  yciqav  yiOVQOsve. 

41  ^aQaxvjVol  'g   zo    otttitiv  oov    v.al    ov,    otvov    S^äXeig, 
yigevel 

42  rigiv  nviy^g,  dog  tov  vavXov ! 

43  "OooL  oyLvXoL  xovvtovqoi,  oXoi  rii.uTSQOi  ya/ißgoi. 

44  EylvET    6  irdywv  erayo/tevog. 

45  ^0  xoo/Aog  snovritero  xal  ?}  [fi/wrj]   yvvT]   OToXtCezo. 

46  'ßg  ide^io  rag  rgvcfdg,   öeBai  v.al  zdg  ex/rAry/ag! 

47  UqIv  yrora/iov  rd  qovyd  oov  orjKtooov ! 

48  JIovTiKOv  ßovXdg  xoi/'tt  xdra. 

49  Elg   TOV    dXXov    xo    yvßevxiOfxa    s^eßij    xov  oXXov  xo 
oXoyov. 

50  ^4710  vXiiTtxov  yiXeipov  xal  KQif.ia  ov/.  syeig. 

51  'Exsl,    o/iov   sfielvai-iEv    di/'f,    xt   o   'icüoivvtjg   xt    oXoi 

tyOQEVOV. 


30  (po  mit  einer  darüber  geschriebenen  als  tqv  oder  tqov  zu 
deutenden  Ligatur.  33  ysv^/xa  to  oaxlv  35  yXvxvv  to  qpdyrj  36  mnrp' 
ov  ßäXrj  ^1  anöximra.  axovvrovQa  .  .  .  reo?  (rfjg'f)  dvdlt]yH  fiov.  39  xai 
FÖMxng  /loi  xnl  40  Idiav  x-  ^ovqevei:  —  41  slg  xo  oanrjtiv  av  (\) 
44  F.yivETO  6  Evdycov  45  >?  ifii]  yvvrj  eot.oXI^exo:  —  46  EXTiXr^xag:  — 
51    xal  6  l.  xai  oXoi 
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52  '!^XXog  el'QE  z6  Xovtqov   oäßovQOv    /.al    ov/,  £/x«  ^foD 

53  'Eäv  aoL  eli^rj  %v  y.al6v,  hötyov  y.ai  (fcV)  äXXol 

54  "Eiog  tö  ZQiTOv  /.al  i|  dlrjO^sia. 

55  Ol  ovo  TÖv  {-'ra  7iEii^ovv  tov  xi  oi  ZQslg  y.axa7Covovv  tov. 

56  ^iyr]QOv  OTOf^arog  dsog  ezdtxjyrij'g. 

57  2iyrjQ0v  7rotaixov  zd  ßdd-i]  yvQEvel 

58  Tov  noxai-iov    id  oqi.irii.iaTa    eixpQaivovoi    tijv    ttoIiv 
TOV  d^eov. 

59  L4lloi,  TU  adyt^iaTa  elg  rd  xardTTSTga ! 

60  '^di  j-ihio  xal  dllov  q>ovQvitio. 

61  riqog  ovo  ovo'  6  'Hga/lrig  Imelvog. 

62  KUjiTi]g  /.XeTiTijv  (povOMozd  XovKdv1y.a7nule~1fy.a1.t- 
Ttavov  y,al  00a  ^eXeig. 

63  "Erciev   6  nxioyog  y.QaOLT(^iv  al  eXr}ai.i6vi]oe  zö  xqiog 

64  'H  yqaid  z6  ixEaoxEi(.iovov  ZEzqdyyovQOv  el^zei. 

65  räqovza  ^aqaxrjvdv  yQdf.iuaza  i.iri  f.id^aivE. 

66  '0  xaxog  Elg  zö  ipiofiir  oov  (—  ^  )  (.lolqav   ovv.  s'x^i. 

67  *0  sXeiöv  doy.lv  ydvEi  (-  — )  (fXayiv. 

68  IlQoq^covovfxai    001    Jizioye '  z6    oayyiv    oov    rccoXriOov 
Y.al  rrjV  eoqt^v  oov  öiaßißaoov ! 

69  -El'  i^t  Efxßaivovv  zov  TiuTiäv,  e^ßatvEL    xal  zov  did- 
yovov. 

70  '^'Ooa  yoif-idzai  6  Xayiog,  ägdfiEiv  (^  — )  zo  MXel. 

Kritische  und  exegetische  Bemerkungen. 
1.   „Vier  die  vier  und  es  siegte  die  Thür\    Der  Spruch 
bliebe    wohl    stets    unerklärt,    wenn    nicht   eine   der   obener- 
wähnten   theologischen  EQ^Ujvelai  zu  Hilfe   käme. 

53  fcal  aXko  55  xai  01  rgeig  59  d?Sj  63  yal  sX7]au6vt]OE  t6 
XQSog  tov:  —  64  ??  ygaia  rö  i^t.  zEXQäyxovQor  65  /d]  /la&Fvtjg:  — 
68  oaxiv  69  ii.ißat,  darüber  ein  von  einer  Vertikallinie  gekreuztes  v 
(wohl  =  ifißaivovv)      70  ra  d'iXei  (verlesbar  als  ro  &.). 
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„Derselbe  Spruchvers  steht  in  drei  anderen  byzantinischen 
Sammlungen,  welche  gleichfalls  aus  Pariser  Handschriften 
bereits  Sathas  (Mso.  ßißX.  V)  veröifentlicht  hat.  ^) 

I.  p.  554  sq.  Ol  —  d^vQa  (als  Vers  hinter  Ttooaqag  in 
zwei  Kola  geteilt). 

TovTOv  TOJ'  Xöyov  el  [.uv  vig  octcog  a/ckcog  voriosi 
jcQog  fxovov  To  q^aivoiiisvov,  oi'div  onovdalov  t'xsi. 
dXV  7]  xvdalov  v6f.iif.iov  naL^ovov^g  d^ecoQiag, 
oxav  Ol  ovo  xeTQav.Tvg  rtov  sv  avT-^  ÖQOfiiiov 
s^  axaregcov  xiov  fiegiöv  dlXrjXoig  avfi/iXaT<elev 
y.al  OTaUv  dXXe/rdllrjloi,,  v-ai  ovXh](pd£iev  jiavreg 
XafiTTQOvg  dvrocfaivofievov     Aai  viürjTog  exelvovg, 
Tovg    TiQWTOvg    Ö7Ciogdrj7TOTe    Xaßovrag    rr^v    ßaX- 
ßlda  etc.  (folgt  eine  allegorische  Beziehung  auf  die  4  Evan- 
gelisten, die  4  „  vierstacheligen "  Formen  der  Welt  und  Christus 
als  die  O^tga). 

IL  p.  5(31.  Von  demselben  Autor  dieselbe  Fassung  mit 
der  Erklärung  in  einem  kurzen  Prosaauszuge. 

III.  Jüngere  Fassung  p.  565  (aus  Paris.  395)  Ol  Ttooa- 
QEig  TOvg  TsooaQBig,  ^)  xat  eviyirjasv  1^  ^i^a  (in  einer  Zeile) 
mit  der  allegorischen  Erklärung  in  Prosa. 

,  Soviel  scheint  mir  klar,  dass  der  Spruch  (ein  Kinder- 
vers) auf  ein  Spiel,  eine  Art  „Barlaufen",  zu  beziehen  ist. 
Je  vier  Teilnehmer  auf  jeder  Seite  standen  an  einem  festen 
Male  (x^vQa,  erklärt  als  ßaXßig);  sie  hielten  sich  an  den 
Händen  gefasst  und  mussten  so  das  Mal  der  Gegenpartei  zu 
erreichen  suchen.  Lässt  sich  diese  Spielart  des  ÖQOfuog  in 
antiken  Quellen  nachweisen?"   Crusius. 


1)  Etliche  auf  der  Hand  liegende    Versehen    sind   (von    Crusius) 
stillschweigend  korrigiert. 

2)  Ueber    die    Form    xEaaageig    s.   K.   Foy,    Bezzenb.    Beitr.  XII 
(1886)  55  und  Verf.,  Sitzungsber.  d.  bayer.  Ak.  d.  W.  1886,  443. 
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2.  ,Eris  und  Tiberis  verschlossen  ihr  Haus;  da  schloss 
auch  ich  und  meine  Schwiegermutter  das  unserige". 

Eris  und  Tiberis  sind  offenbar  fingierte  Namen;  Eris 
scheint  von  dem  gleichkutenden  Ausgange  von  Tiberis, 
ähnlich  wie  sonst  bei  fingierten  Namenspaaren  ein  gewisser 
Gleichklang  (durch  gleiche  Silbenzahl  oder  durch  Alliteration 
z.  B.  Peter  und  Paul)  gewählt  wird.  Zu  TißsQig  st.  TißtQiog 
vgl.  Gustav  Benseier,  Curtius  Studien  III  147  —  183.  Der 
Sinn  des  Spruches  ist  nicht  klar;  am  nächsten  liegt  die 
Deutung :  Freunde  oder  Bekannte  haben  uns  ihr  Haus  ver- 
schlossen (sich  von  uns  zurückgezogen) ;  da  antwortete  ich 
und  meine  Sippe  (das  geistige  Haupt  derselben  ist  die 
Schwiegermutter)  mit  gleicher  Münze.  „Wie  Du  in  den 
Wald  hineinrufst,  so  schallt  es  heraus." 

3.  „Ich  hatte  einen  Gärtner  zum  Freund  und  gab  ihm 
Feldfrüchte  (Getreide) ;  er  aber  gab  mir  Gemüse- 
kräuter." 

Getreide  ist  wertvoller  als  Grünkraut ;  der  Sinn  ist  dem- 
nach die  triviale  Utilitätsmoral :  Machst  Du  Dir  einen  armen, 
unbedeutenden  Menschen  zum  Freunde,  so  wirst  Du  für 
grosse  Dienste  nur  geringe  Gegendienste  erhalten. 

4.  „Den  ganzen  Ochsen  ass  er  und  am  Schweife  er- 
mattete er." 

Wie  in  unserer  Version,  so  ist  auch  in  der  des  Apostolios 
und  der  ngr.  (s.  Kurtz  S.  14)  das  Metrum  erhalten;  die  der 
Planudessammlung  (Nr.  1)  dagegen  ist  eine  freie  Prosapara- 
phrase (S.  S.  48). 

5.  „Die  Erde  schwur's  dem  Himmel  zu:  ein  Geheimnis 
bleibt  nicht  verborgen," 

Also  ein  Sprichwort  mit  Prolog;  zu  vergleichen  ist  das 
deutsche:  „Nichts  ist  so  fein  gesponnen,  es  kommt  doch  an 
die  Sonnen."  Auffällig  ist  die  meines  Wissens  sonst  nicht 
bezeugte  Form  yiQvßäzai;  doch  scheint  sich  die  Aenderung 
in  KQvßeTai  durch  metrische  Rücksichten    zu  verbieten.    Die 
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Planudessammlung  bietet  auch  hier  (s.  S.  51)  eine  Prosapara- 
phrase :  Nr.  8  'i?  yri  cojLioaev  ovQUvqj  (xij  nqvßrjvai  fivoztjQiov. 

6.  „Das  Werk  ist  dessen,    der    es  zu  Ende  führt,  nicht 
dessen,  der  es  beginnt." 

Der  Spruch  ist  nicht  ganz  gleich  dem  deutschen  „Wer 
zuletzt  lacht,  lacht  am  besten,"  auch  nicht  gleich  „Finis 
coronat  opus",  sondern  bezieht  sich  auf  Unternehmungen, 
Erfindungen  u.  s.  w. ,  die  von  dem  einen  begonnen ,  von 
einem  andern  zu  Ende  geführt  und  ausgebeutet  werden. 
Am  nächsten  kommt  das  ngr. :  ^Ldlloo,  sipaive  r'av/o,  allog 
z6  naQaoxEy.e  xt  ccXkoq  riQde  rocpays  „Einer  sott  das  Ei,  ein 
anderer  stand  dabei,  ein  dritter  kam  und  ass  es."  Dazu 
notiert  Benizelos  (S.  9)  das  alte  Sprichwort :  ^^XXol  -acinov^ 
aXXoi  d'wvavTO  (Corpus  Gotting.     I  p.  197  =  Diog.  II  13). 

7.  „Wie  die  Leute,  so  ist  auch  Kosmas." 

Das  Wortspiel  Koo/^iog  —  Koofuäg  geht  bei  der  Ueber- 
setzung  verloren.  Vgl.  „mit  den  Wölfen  heulen,"  „mit  dem 
Strome  schwimmen."       Ngr.:    2dv  6  Koa/iiog  xat  6  Koaf.iäg. 

8.  „Mich  ertränkt  eine  Handvoll  Wasser,  und  das  übrige 
habe  (behalte)!" 

„Das  erste  Kolon  des  Spruches  findet  sich  im  cod. 
Par.  228  fol.  28^  (vgl.  Sathas  p.  563,  welcher  ein  Stück 
der  Sammlung  als  unleserlich  weggelassen  hat)  :  XeQea  vsqov 
uvlyei  fxB :  y.al  ay.tov  hxavd^a  6  didßolog  rjjv  rjtxav  ofioXoyel 
y.al  ovxio  g)y]OLV  •  x6  xov  ßarrxio/iiaxog  vöiog  woxe  j.iia  jUfV 
dqdS,  (=  xeQECi)  xqj  (paLVOfxivij)  doY.ei,  noXvövvaf.iov  de  Of-iiog 
loxiv,  rjTieQ  £f.i8  xiXeov  dnonviyEi.  xov  s^  «?X^S  avx'^g  xov 
ävd-Qioriov  dnoTivl^avxa.  Die  Stelle  ist  wiederum  eine  Prosa- 
paraphrase der  entsprechenden  Nummer  in  der  vorhergehen- 
den Sammlung  p.  545  : 

'^'Ooov  dv  xavxtofxai 

Xegea  vegov  nviyet    /t/£ : 

Xegea  7CVLyei  f.ie  vegöv,  dXXog  xig  ovxog  Xoyog' 

xlg  ovxog  6  7iviy6{.ievog  elg  vÖojq  ÖQoxa  (.iiav  etc. 
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„Den  Sinn  des  Sprichwortes  —  „mors  oninibus  una"  — 
hatte  der  Allegorist  wohl  richtig  gefasst.  Ganz  anders  das 
von  Aristoteles  (Eth.  Nie.  VII  3)  citierte  antike  Sprichwort 
'^Ovav  ro  vdcoQ  Trviyt],  xi  öei  emnlvsLv  (vi  S7TiQQoq)^aoiiiEv ; 
Gal.  VIII  577),  (Erasm.  K  1,  8),  für  dessen  Scliluss  aber 
der  byzantinische  Diaskeuast  der  im  Coislinianus  und  bei 
Macarius  excerpierten  Sammlung  STrmvlyeiv  eingesetzt  hat 
(vgl.  von  Leutsch's  Erklärungsversuch  zu  Macar.  554)."  Crusius. 
Den  Sinn  „Mors  omnibus  una"  vermag  ich  weder  in 
dem  Spruche  selbst,  noch  in  den  allegorischen  Erklärungen 
zu  erkennen.  Vielleicht  muss  hier  von  der  theologischen 
Deutung  ganz  abgesehen  werden.  Betrachten  wir  den  Spruch 
in  der  Fassung,  welche  in  unserer  Sammlung  überliefert 
ist,  so  könnte  man  vielleicht  folgende  Interpretation  wagen: 
„Schon  eine  Handvoll  Wasser  ertränkt  mich;  das  Uebrige 
behalte  für  Dich!"  —  etwa  anzuwenden  von  einem  dem 
Tode  oder  Untergänge  Nahen,  zu  dessen  völliger  Vernichtung 
die  Feinde  übermässige  und  überflüssige  Mittel  anwenden ; 
2cpäTT€iv  vsKQOv  ;  Vgl.  Antig.  1030.^)  Die  Dunkelheit  des 
Spruches  hat  ihren  Grund  wohl  in  dem  Umstände,  dass  er, 
wie  es  scheint,  auf  einen  bestimmten,  uns  unbekannten  Vor- 
fall zurückgeht.  So  stehen  bei  Benizelos  zahlreiche  Sprüche, 
die  ohne  die  zur  Erklärung?  beicjesetzten  Anekdoten  von  dem 
Scharfsinnigsten  der  Sterblichen  nicht  verstanden  werden 
könnten.^) 


1)  Man  denke  z.  B.  an  das  berühmte  Wort,  welches  Kaiser 
Andronikus  Komnenös  stets  wiederholte,  als  er,  durch  die  früheren 
Misshandlungen  schon  dem  Tode  nahe,  durch  die  Strassen  von  Kon- 
stantinopel geführt  und  der  Wut  des  Pöbels  preisgegeben  wurde: 
"Iva  zi  xäXafxov  ovvrsTQifijusvov  ngoosnixkäxe ;  (Niketas  Akominatos  ed. 
Bonn.  458,  2). 

2)  Dazu  notiert  Crusius  bei  der  Korrektur :  „Die  oben  gegebene 
Erklärung  scheint  mir  völlig  einleuchtend;  ich  bin  durch  das  (wohl 
interpolierte)   ooov    av  xav/^ibixai,   irre    geleitet.      Das    Sprichwort  im 
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9.  „Wo  Du  Freund  bist,  leihe  nicht  und  wo  Du  liebst, 
da  gehe  nicht  häufig  hin!" 

Planudessammlung  Nr.  33:  "Evd^a  tqag,  {.u]  i^äfiiCe. 
Dazu  citiert  Kurtz  das  unserer  Version  sehr  nahe  stehende 
ngr.  Töv  ayanag,  {.ir]  öäveiCe.,  xat  tc»'  Tiod^elg,  fxrj  ovyvaLel 
Mit  dem  ersten  Teile  des  Sprichwortes  ist  verwandt  Planudes 
Nr.  116  b  31eta  nQoorj-/.ovT6g  ooi  (paye -aal  nie,  ovväXXay/xa 
ÖS  fxri  TTOiTjoijg  und  das  von  Kurtz  angeführte  ngr.  Ms  tov 
ör/.6  oov  (payE  y.al  7iie,  xat  ovviQOcpid  juriv  vidi.irjg ;  in  an- 
derer Form:  Me  ro  q>iXo  oov  cpäye  nit  /.al  aXioßegloi  fxr^v 
'/.äviigl  {Alisveris  türkisch = Geschäft ;  eigentlich  „Nehmen  und 
Geben;"  alirim  ich  nehme,  veririm  ich  gebe).  Vgl.  „Bei 
Geldsachen  giebt  es  keinen  Bruder  im  Spiel"  und  anderes. 
Einen  entgegengesetzten  Gedanken  enthält  das  bekannte  ngr. 
Wort:  „"O/rof  dya/iti'raf,  ovyvaTtavTietai'^  „Wer  sich  liebt, 
begegnet  sich  häufig." 

10.  „Hier  sollst  Du  sehen,    ob    Du    nicht   findest;    hier 
sollst  Du  sein  und  sehen!" 

Der  Sinn  des  vielleicht  nicht  ganz  richtig  überlieferten 
Spruches  ist  mir  dunkel.  ^Eöava  ist  entstanden  aus  dem 
hinweisenden  sde  —  Yde  —  va  und  hat  den  Sinn  von  voilä ; 
ein  anderer  Beleg  z.  B.  bei  Digenis  Akritas  ed.  Sp.  Lam- 
bros  V.  1281;  auch  heute  ist  das  Wort  dialektisch  noch 
gebräuchlich.  'Qde  ist  in  der  xotvjj  gewöhnlich  statt  Evravd^a 
und  wird  heute  noch  in  Cypern  gehört.  S.  die  ausgezeich- 
nete Darlegung  von  K.  Foy  im  'H^ieqoloyiov  tijg  l^vaToXrjg 
1887  S.  164  f. 

11.  „Mit  einem  Gärtner ;  da  sagt  er:  Sieh  eine 

Seele."  (?) 


Coisl.  und  Mac,  welches  erklärt  wird :  ort  ov  8sT  gn^e/tßnivEir  rot;  8vö- 
zt'xovaiv,  ist  also  in  der  That  ein  Vorfahr  dieses  Spruches.  Galen 
hat  freilich  einen  andern  Sinn  untergeschoben,  während  die  An- 
wendung bei  Aristoteles  sich  mit  jener  Erklärung  wohl  vereinigen 
lässt." 
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„Der  y.r]7rovQ6g  wird  hier  wohl,  wie  sonst  der  yeioQyog 
verspottet  als  Typus  der  ayQotxia;  s.  Ribbeck,  Agroikos 
S.  1 0  ff.  M()glich  wäre  :  KrjrcovQ(^  avvsnovovv  '  Xtyei '  No 
ipvxrjl  d.  h.  Einem  Gärtner  wollte  ich  Beileid  bezeigen; 
da  sagte  er  „Na  ilivyj'jl"  (eine  Grussformel?).  Also  ein 
Sprichwort  mit  jrgoXoyog,  s.  Nr.  62.  Eine  ähnliche  Rolle 
wird  dem  -/.rjnovgog  zugeteilt  in  der  byzantinischen  Fabel  Aesop. 
192  H.  (s.  Zenob.'  245).  Vgl.  auch  den  von  Gelliushand- 
schriften  überlieferten  parodischen  Vers  IloXldyci  Kai  xrinioQog 
dvYjQ  i-iala  xaiQiov  eiTtE  (Leutsch  zu  Pseudo-Diog.  681):  in 
seiner  Geradheit  trifft  der  Agroikos  auch  einmal  den  Nagel 
auf  den  Kopf  (Ribbeck  a.  a.  0.  S.  37.  39)."     Crusius. 

Das  Wort  avf.iTtova)  scheint  im  Sinne  von  „Beileid  be- 
zeigen" nicht  nachweisbar;  daher  wäre  jedenfalls  awenivd^ow 
wahrscheinlicher.  Doch  ist  gegen  beides  zu  bemerken,  dass 
in  der  Lesart  des  Parisinus  der  Accent  deutlich  auf  dem  e 
{avven  .  . .  .)  steht  und  die  folgende  Ligatur  viel  eher  auf 
Xeov  —  oder  —  leioct  als  auf  —  övovv  oder  —  ev^ovv  zu 
führen  scheint. 

12.  „Thoren  und  Verrückte  richtet  Gott  nicht." 
Dasselbe  Sprichwort    citiert    Du    Gange   s.  v.    oaXög   in 

der  Form:  2alovg  xal  e^t^x^vg  6  3edg  fxri  /.Qivei  {\).  Die 
Planudessammlung  hat,  wie  gewöhnlich,  eine  vornehme  Para- 
phrase, Nr.  4 :  McoQOvg  -/.ai  i^eOTrjXOTag  dsog  ov  AQivei. 
Das  Wort  o^rjyog  hat  nichts  zu  thun  mit  o^vg,  sondern  ist 
Vulgärform  von  e^rjxog  {e'^io  —  ijx^S),  das  sich  schon  bei 
Malälas  findet  (ed.  Bonn.  95,  22  xat  d7tlfAUve  aKOvoag  6 
MeveXaog  wg  e'^rjxog) ;  der  Uebergang  eines  anlautenden  e 
in  0  ist  häufig  z.  B.  ö^ov  =  s^io,  oyjQog  =  h^Qog  u.  s.  w. 
S.  K.  Foy,  Lautsyst.  S.  103  f.  Zu  i^eacrjxojg  s.  Mich.  Psellos 
bei  Sathas,  Mea.  ßißX.  V  536. 

13.  „Jedes  Tier  wird  seines  Gleichen  lieben." 

Neugr.  '^'Of.ioiog  tov  of-ioiov ;    auch    in  erweiterter  Form 
'^'Ofxoiog  tov  ofioiov  xi  r)  xojiqid  xd  Xdxava  und  anderes;    s. 
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Benizelus  S.  198,  303—306.  Agr.  "O^ioiog  ö^ioico  (Äpost.  12, 
68);  cf.  Gregor.  Cypr.  1,  15.  Lat.  Similia  similibus  gau- 
dent  u.  a. 

14.  ^Unsere  Hündin  warf  in  ihrer  Eile  blinde  Hinklein^*. 
Die  Parallelstellen  s.  S.  49.    Der  Paris.  395  (Satbas  568) 

hat  die  blödsinnige  Erklärung:  *H  ovvayoiyri  xiov  'lovöaltov 
j]  7iov)]Qd,  Gnovöaoaaa  tov  üveXelv  top  Kvqiov,  Ti\g  öo^t]g 
aTtSTvcpXiod'rjOav  navreg  xal  avTrj  /.al  rd   Ttxva  avTrjg. 

15.  „Wie  sehr  die   Pflugschar  auch    heruntergekommen 
ist,  zu  einer  Nadel  reicht  sie  aus." 

Die  von  Kurtz  zu  Planudes  Nr.  229  a  gegebene  Ueber- 
setzung  „Wem  die  Pflugschar  verloren  geht ,  dem  wird 
wenigstens  eine  Nähnadel  zu  teil"  kann  nicht  richtig  sein ; 
sxTiinzcü  =  ^ETTacpTCü  entspricht  genau  unserem  „herunter- 
kommen." Die  Parallelstellen  s.  S.  51  f.  Der  Sinn  des 
Spruches  ist  oifenbar:  Eine  von  Anfang  an  grosse  Summe 
von  Reichtum,  Kraft,  Einfluss,  Verstand  u.  s.  w.  reicht,  mag 
sie  auch  bedeutend  geschmälert  werden,  doch  für  kleine  Er- 
fordernisse noch  aus.  Die  allegorische  Erklärung  im  Paris.  395 
(Sathas  S.  569)  ist  völlig  sinnlos. 

16.  „Verringere  Schulden,  verringere  Sorgen!" 

Statt  des  zweiten  ycoTtre  würde  man  y.omeig  erwarten  ; 
doch  ist  -/löuTe  wohl  aus  dem  Streben  zu  erklären,  das  zweite 
Glied  dem  ersten  möglichst  gleichraässig  zu  gestalten. 

Ebenso  lautet  der  Spruch  im  Paris.  395  (Sathas  569); 
die  Deutung  bezieht  y,Qtog  natürlich  auf  die  Sündenschuld 
des  Menschen. 

17.  „Die   vollen    Scheffel  des   August    werden   im    Mai 
begehrt" 

d.  h.  in  der  Not  sehnt  man  sich  nach  dem  üeberflusse 
besserer  Zeiten;  vgl.  die  Fabel  von  der  Ameise  und  Grille  u.  a. 
Die  Version  des  Laurent.  (Nr.  56),  in  der  die  Herausgeber 
den  Vers  nicht  erkannt  haben,  stimmt  genau  mit  der  unserigen. 
Im  Parisin.  395  mit  noch  deutlicherer  Bewahrung  des  metri- 
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sehen  Charakters:   Avyovaxov  %a  TTEvcälLvqa  tov  Mai'  dva- 
^tiTovvTai.     Dazu  unbrauchbare  hg/^ir^veia. 

18.  „Gott  verteilt  nach  den  Kleidern  auch  die  Kälte" 
d.  h.  Gott  richtet  Leiden  und  Drangsale  nach  der  Wider- 
standsfähigkeit der  Menschen  ein.  Mit  unserer  Version  stimmt 
'die  ngr.  bei  Sanders  Nr.  100;  anders  Benizelos  183,  95  *0 
Ü-Eog  v.cd  va  {)Ovya  {.lOigätEi  •/.cd  ro  -aqvo^  von  Beniz.  falsch 
erklärt:  "Or/   r-j  7iQ6voia  tov  d-eov  ycQOvoel  negi  7iävxiov. 

Die    Planudessamnihmg    hat    wie    gewöhnlich    eine    ge- 
lehrte   Paraphrase:    Nr.    205    '0   i^eog    Tiqöq    rag    eoi^rixag 
liteQi^Ei  Kai  t6  ipvxog.     Paris.  395  (Sathas  567) : 
'0  deoQ  xara  za  oayia 
/.lOigäCei  y-ai  rat;  iiQvadsg 
mit  der  Erklärung:  'Evvav^a  6  Xoyog  oayia  ra  rn-itov  dvofxy]- 
/.lara   Ityei,    '/.Qvddag   ö^    xdg    naidsvoeig    Kai   avtairodöoeig 
exaGTOv,  so  dass  in  echt  theologischer  Weise  xara  xd  odyia 
auf   das    Siindenmass   der  Menschen    bezogen    wird :    „Jeden 
treffen    die   Leiden,    die   er  verdient   hat";    die    Deutung    ist 
vielleicht    insoferne    nicht    ganz   abzuweisen,    als   ja   in    der 
That    häufig    Sprichwörter    in    mehrfachem    Sinne    und  auf 
verschiedene    Dinge    Anwendung  finden.      Doch    spricht   für 
die    obige     Auffassung  sowohl    das    von    Kurtz    angeführte 
deutsche  Wort:    ,De  leiw  Gott  rieht  de  Küll  timmer  na  de 
Klerer  in"   als  auch  das  französische:   ,Ä  brebis  tondue  dieu 
menage  le  vent." 

Das  Wort  Qovyov  Tuch,  Kleid  kommt  nicht  von  einem 
gr.  EPIOYXON,  wie  patriotische  Griechen  zuweilen  be- 
haupten, sondern  gehört  höchst  wahrscheinlich  zu  den  wenigen 
vgr.  Vokabeln,  die  slavischen  Ursprunges  sind,  asl.  ruho 
spolia,  supellex;  nsl.  ruha  linteum  etc.,  Miklosich,  die  slav. 
Elemente  im  Ngr.  S.  29.  ^dyia,  lat.  sagum  Kriegsmantel, 
ital.  saja,  sp.  port.  saya,  franz.  saie  (wollenes  Ueberkleid); 
s.  Diez,  Wörterbuch*  S.  280  s.  v.  saja,  wo  die  mittelgr. 
Form  nachzutragen  ist.     Das  lat.  Wort  fand  wahrscheinlich 
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durch  die  römischen  Heereseinrichtungen  seinen  Weg  ins 
Griechische. 

19.   „Dieses,  ihr  Priester,  sprecht  ihr  zu  mir,  sind  alten 
Himmels  Ausbrüche  (Ausklänge). " 

„Paris.  395  (Sathas  S.  567):  Tovra  /.liv  rd  avvTvyaivtjg, 
l'vi  iiaXaiov  oigavov  dnoy.}.äo(.iara.  Der  Spruch  wird  auf 
die  (pvXdg  -/.al  yX(x)OOag  rag  /reol  vrjv  dyiav  nevxE/.0OTi]v 
bezogen  und  paraphrasiert :   Tavra  (.liv   rd  ovvtvyjxiveie  dia 

TWV      V/AEVtQCüV      yXcrJGOtiJV,     OUK     ElOLV      OUTE    Vf.l6T£Qa     Xai      (scr. 

ovTs)  oly.eTa,  dXXd  Ttvevfxaxog  dylov  dnocfd^tyf-iaTa,  rjyovv 
jiaXaiov  ovQuvov  dno'/.Xdo^iaTa,  /.ad^iog  6  7rQ0(prjTrjg  Javirjl 
Xeyei  ^ixdd^tjasv  6  naXaiog  tmv  rn.ieqiov"'  y.al  6  Javid  Xäyu 
^alvelre  aiTOv  ovqavoi  xtov  oiQavöJv'^  (^gh  Apostelgesch.  H  2). 
Die  beiden  Ueberlieferungen  führen  auf  folgende  Grundform  : 
TavTa  f.itv,  ie^fD,  rd  avvivycciveig,  tvi  jralaiov  olquvov 
drco/.'köaiÄaTa.  Wie  bei  dem  20.  (im  Paris,  395  fehlenden) 
Lemma  M&Xog,  t6  oe  ov  jT^oxo/rrfit,  y.6ips  /.ai  Qiipe  to  (vgl. 
Ev.  Matth.  5,  30),  scheint  eine  bibhsche  Reminiszenz  hin- 
einzuspielen. Aber  was  sollen  die  wunderlich  geschraubten 
Worte  bedeuten?  Was  ist  der  /laXaiog  ovQavog  und  was 
sind  seine  dnov.Xao(.iaTa  ?  Die  byzantinischen  Spruchsamm- 
lungen verfolgen  zum  grossen  Teil  die  unglückliche  Tendenz, 
in  den  „ör]i.iwöi]  ^/yra"  tiefe  Weisheit,  insbesondere  christ- 
liche Glaubenslehren  nachzuweisen :  und  dass  eine  solche 
Tendenz  widerstrebende  Lemmata  wohl  einmal  umgestalten 
und  umfärben  konnte,  leuchtet  ein.  Das  ist,  wie  ich  glaube, 
hier  der  Fall.  Die  erbaulichen,  aber  unsinnigen  Worte,  in 
denen  der  trochäische  Rhythmus  noch  leise  anklingt,  paro- 
dieren wohl  einen  volkstümlichen  Spottvers  auf  die  Priester 
(vgl.  Planudes  Nr.  17L  172)  ins  Ernste,  Möghch  wäre: 
^[£QEV^  rd  awrvyaivEig,  evi  7iaXaL6qovya  oder  evi  ii akaioifXoLO- 
ILiara  (Scherben,  Kehricht,  wenn  nicht  gar  /.Xaafiäva  von 
yi?Mvio  dahintersteckt). **      (Jrusius. 
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20.  ,Ein    Glied,  das    Dich    niciit  fördert,    haue  ab  und 
wirf  es  weg ! " 

Da  nach  Nr.  19  im  codex  statt  des  beim  Schluss  eines 
Spruches  gewöhnlichen  Doppelpunktes  ein  einlacher  Punkt 
steht,  scheint  es,  dass  der  Schreiber  Nr.  20  mit  Nr.  19  verbunden 
wissen  wollte,  indem  er  diese  Paraphrase  von  Ev.  Matth.  5, 
30  als  Inhalt  der  ovqavov  TtaXaiov  arroxXaoinaTa  auffasste. 

21.  „Wir    sahen    einen    Kahlköpfigen,    aber    trotzdem, 
sieh,  zeigt  sich  sein  Verstand." 

Paris.  395  (Sathas  S.  568) :  Eida  (faQav.X6v,  aXha.  va 
^aiverai  6  /nveXög  tov  xaxoj'  eive.  Wahrscheinlich  ist  zu 
interpungieren :  Eida  q^agayiXöv  '  aXXa  va  (paiverai  6  fxveXög 
TOV,  ■^a.Y.ov  e\ve\  „Ich  sah  einen  Kahlen;  aber  zeigt  sich 
sein  Verstand,  ist  es  dann  schlimm?"  Die  folgende  £Qiitr]veia 
ist  ohne  Sinn  und  Verstand.  Der  Sinn  des  Spruches  wird 
deutlich  durch  das  neugr.  Gegenstück :  Maz-Qa  /naXXid,  -/.ovra 
fivaXd,  ganz  wörtlich  das  deutsche  „Lange  Haar  und  kurzer 
Sinn" ;  dazu  notiert  0.  Crusius  noch  nordital.  Longh  cavil 
—  cürt  cervel. 

22.  üebersetzung  und  Erklärung  s.  S.   60  f. 

23.  „Dem  Schlechten  sind  alle  schuldig." 

Aehnlich  Planudes  Nr.  78:  Ttü  y.XenT7j  Tcävxeg  XQ^^^- 
GTOvoi  ■  zov  y.ay.6v  rlg  oi  (foßeXtai ;  dazu  notiert  Kurtz  die  zwei 
ngr.  Sprüche :  Tov  ^Xecfzi]  y.al  tov  SvvaGTti  '/.ad-ivac.  tov  xqco- 
GTocEi  und  Big  xovg  y.ay.ovg  oXoi  xQ^'^otovv.  Ein  ähnlicher  Ge- 
danke steckt  wohl  in  dem  Spruche  des  Paris.  3085  und  228 
(Sathas  S.  547.  562):  lAnriyai-iEv,  onov  /.läg  exgecoOTsiv  xat 
sxQtioOTOvf^ev  tov  „Wir  gingen  zu  einem,  der  uns  schuldig 
war:  da  wurden  wir  ihm  schuldig."  Wenn  ein  böser  Mensch 
Verpflichtungen  gegen  Dich  hat,  so  bleib  ihm  ferne  (knüpfe 
kein  näheres  Verhältnis  mit  ihm  an) ;  denn  sonst  wird  er 
die  Sache  so  zu  drehen  wissen,  dass  Du  (scheinbar)  i  h  m 
verpflichtet  bist.  Die  allegorische  Erklärung  der  Paris,  hilft, 
wie  gewöhnlich,  zu  nichts. 

1887.  Philos.-philol.  u.  bist.  Cl.  II.  I.  6 
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24.  „Hundert    Komplimente    sind    keinen    Folis    (byz. 
Münze)  wert:  aber  am  rechten  Orte  nützen  sie." 

Aehnlieh  wie  die  deutschen  Sprüche  „Ein  gutes  Wort 
findet  einen  guten  Ort"  und  „Mit  dem  Hute  in  der  Hand, 
kommt  man  durch  das  ganze  Land." 

25.  „Doppelt  reicht  es  und  einfach  reicht  es  nicht." 

In  anderer  Fassung  Planudes  Nr.  217  ^l47tXovv  ovv. 
E(piy.VBiraL  /.ai  dinXovv  €q)i/.velTai.'^  Der  Spruch  hat  gewiss 
oft  seine  Richtigkeit ;  doch  ist  die  Pointe  dunkel :  deutlicher 
ist  sie  in  dem  von  Kurtz  angeführten  ngr.  Spruche :  Tov 
XCOQiaTTj  TO  Gyoivi  f-tovo  öiv  cpihavei,  dtnXo  tov  yreQiaosi'ei 
„Des  Bauern  Strick  reicht  einfach  nicht,  doppelt  ist  er  zu 
lang."  Das  Wort  fnovarrla  auch  in  einem  Spruche  der 
Paris.  3085  und  228  (Sathas  553.  561)  'H  mcoxia  xate- 
dei^s  Tcc  (xovanXa. 

26.  „Den  Esel  schor  man  ;  da  wuchs  ihm  auf  der  anderen 
Seite  Flaumhaar." 

Planudes  hat  auch  hier  eine  gelehrte,  das  Metrum  ver- 
wischende Paraphrase:  Nr.  177  Evi^ev  fiiv  ovog  Ey.eLQETO^ 
ettI  ^orega  de  lovXiCev.  Die  Erklänmg  von  Kurtz  „Den 
Schaden  auf  falsche  Weise  wieder  gut  machen  wollen"  trifft 
wohl  nicht  das  Richtige.  Der  Spruch  steht  vielmehr,  wie 
Benizelos  (351,  6)  richtig  bemerkt,  „e/rt  tcüv  dvoiy.ovo/inqxiov 
y.ay.iüv'^  ;  während  die  zweite  Seite  des  Esels  geschoren  wird, 
wächst  auf  der  ersten  schon  wieder  neues  Haar  nach,  also 
anzuwenden  von  unverbesserlichen  Menschen,  baufälligem 
Hause,  Defizit  im  Haushalte  u.  s.  w, 

27.  „Ein  nachgeborner  Sohn  wird  seinen  Vater  nicht  sehen." 

Der  Sinn  ist  wohl :  Ein  spätgeborener  Sohn  wird  bald 
verwaisen  und  ohne  väterliche  Hilfe  und  Erziehung  sein. 
Zu  vergleichen  wäre  dann  das  mir  von  H  Sp.  Kontogonis 
mitgeteilte  ngr.  Tov  a()yo/.ioiQrj  ta  Tiatdia.  tov  /iiayala  v.o- 
TilXia  d.  h.  des  Spätlings  (des  spät  Heiratenden)  Kinder 
werden  Kinder  der  Gasse  d.  h.  sie  verwaisen  bald. 
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28.  Wörtlich  „Wen  iiiaii  in  .seiner  Jugend  öffentlicher 
Beschimpfung  preisgibt,  der  ist  von  einem  Schimpfe"  ;  aber 
was  bedeuten  die  rätselhaften  Worte  ?  nof.i7revto  ist  bei  den 
byzantinischen  Autoren  sehr  gewöhnlich  im  Sinne  von 
„öffentlich  beschimpfen,  im  Schandaufzuge  durch  die  Strassen 
führen"  (besond.  von  Verbrechern,  die  ja  auch  im  Abend- 
lande solche  Strafe  erduldeten);  ähnlich  ngr.  7io^nidCw. 
Dem  entsprechend  heisst  Ttoi-mt]  Schande,  Beschimpfung; 
ausser  den  von  Du  Gange  genannten  Beispielen  nenne  ich 
Pulologus  ed.  W.  Wagner,  Carmina  Graeca  medii  aevi 
V.  483  Elg  rd  x^«^?'«  '^^S  ZayoQog  elg  oXa  ae  7to(.i7i€vei. 
Ptochoprodromos,  Legrand,  bibl.  Grecque  vulg.  I  p.  43 
V.  152  ■/'  hßäXio  ff'  ex  to  07[kii>  (.lov  fisrd  Tto^mr^g  [^eyälrjg; 
ebenso  J irlyrjGig  rc aidiocpqaoxog  twv  t er qcctt oÖoiv 
t,diov  ed.  W.  Wagner,  Carmina  v.  681,  689,  775;  auch 
ngr.  z.  B.  in  mehreren  Sprichwörtern  bei  Benizelos  14, 
181  f.;  22,  276.  Der  Spruch  scheint  nicht  richtig  über- 
liefert und  zwar  scheint  der  Fehler  in  cltio  ^lag  zu  liegen; 
wir  erwarten  etwa  „Wer  in  seiner  Jugend  eine  entehrende 
Strafe  erleidet,  der  ist  für  sein  ganzes  Leben  entehrt." 

29.  „Hundert    Paul   starben    und  jeder  beweinte  seinen 
eigenen  Paul." 

D.  h.  der  Mensch  kümmert  sich  nicht  um  das  allge- 
meine Unglück,  sondern  nur  um  das,  was  ihn  selbst  angeht. 
Bei  Planudes  wieder  gelehrte  Paraphrase,  Nr.  184  'E/.ax6v 
Tlailoi  ctjied^avov,  y.ai  sKaarog  tov  Yötov  Ilailov  sü^Qr^vei. 
Dazu  notiert  Kurtz  aus  Arabantinos  1582  das  ngr.  JwdsKa 
C(7[6oToXoi  rjTavE  xi  ö  y.ad^evag  xov  7iovo  r'  e'xXaiyEv. 

30.  „Die  hl.  Sophia  wurde   am  Leben    erhalten    mit  .  . 
....  des  Oeles"   (?). 

Hoffentlich  findet  ein  in  der  Legendenliteratur  bewan- 
derter Leser  eine  Erklärung.  Da  die  Ligatur  über  fpo  einem 
TQv  ähnlich  sieht,  könnte  man  an  „cfOQVTuv  eXaiov"  denken, 
so  dass  in  dem  rov  vor  sXaiov  der  Schluss  des  vorhergehen- 

6* 
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den  Wortes  steckte,  also  „mit  dem  Unrat  (der  Hefe)  von 
Oel."     Allerdings  ist  cpogwog  als  Feminin  nicht  belegt. 

31.  „Wenn  Du  mich  rettest,   will    ich  auch  noch  Dein 
Gewand  anlegen" 

d.  h.  wenn  Du  mich  aus  dem  Wasser  ziehst,  so  werde 
ich  mich  (aus  Dankbarkeit !)  auch  noch  mit  Deinem  Gewände 
bedecken.  Ein  verwandter  Gedanke  in  der  Fabel  vom  Wolfe 
und  Kraniche.  Vgl.  auch  den  Spruch  des  Paris.  228  (Sathas 
S.  5(32) :  ^'EtQcoys  v.ai  rd  oipägia  f.iov  xai  tvtvel  y.al  rd 
yLvEia  fxov  „Er  ass  meine  Fische  und  spukt  auch  noch  auf 
meinen  Bart." 

32.  „Wer  viel    Oel  hat,   nimmt  es  auch  zum  Gemüse." 
Der    Sinn    soll    offenbar    sein:    Wer    von    einer    Sache 

üeberfluss  hat,  verwendet  sie  auch  zu  unpassenden  Zwecken ; 
doch  ist,  wenigstens  heutigen  Tages,  Oel  zum  Grüngemüse 
auch  im  Orient  sehr  gebräuchlich. 

In  der  That  vertritt  in  einigen  anderen  Versionen  des- 
selben Spruches  Pfeffer  die  Stelle  des  Oels.  Publil.  Syr. 
sent.  646  (ed.  Wölfflin,  Pseudo-Publil.  290  S.  130)  Pipere 
qui  abundat  oleribus  miscet  piper.  Apostol.  XII  36  '0  sy/ov 
7ioXv  TteuEQL  Tid^rjoi  xdv  layavoig  mit  der  hinkenden  Er- 
klärung eni  Tcov  evnoQiog  nal  ag)d-ofO}g  ßiovvTwv.  S.  Leutsch 
zu  der  Stelle.  Mit  Apostol.  stimmt  endlich  ein  sehr  be- 
kanntes ngr.  Sprichwort :  '^'Onoiog  eyßL  noXv  niniqL  ßcctsi 
■Kai  ^g  zd  Xdyava  (Beniz.  211,  495.)  Doch  ist  vielleicht  im 
Paris,  st.  tXddiv  ilaiov  zu  schreiben  (s.  S.  55)  und  damit 
das  heilige  Oel  gemeint  (wie  oQvog  jetzt  das  hl.  Brot,  if)ct)(.ii 
das  gewöhnliche  bedeutet),  wodurch  auch  bei  unserer  Ver- 
sion eine  deutliche  Pointe  entstünde. 

33.  „Weder  dessen,  der  läuft,  noch  dessen,  der  verfolgt." 
Der  Sinn    ist    wohl:    Ich    will    weder    andere    ängstigen 

(bedrängen),  noch  selbst  bedrängt  werden.  „Leben  und  leben 
lassen."     (Zurückgezogenheit,  Neutralität). 
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34.  „Wenn  Gott  die  Frucht    gibt,  (nimmt)   der   Teufel 
den  Sack." 

Planudes  Nr.  59  "Orar  o  d^edg  to  yevvi]^a,  6  diäßolog 
vö  aay./.iov,  wozu  l)ei  Kurtz  das  ngr.  'Orav  divrj  6  ^eog 
rdlevQi,  TtaiQv''  6  didßolog  to  oaytxl  (Arab.   1009). 

35.  „Süss  ist  das  Essen  und  bitter  das  Seh " 

Die    Formen    wie    (fdyei,    yjoei,    die   als  substantivische 

Intiuitive  zu  betrachten  sind  und  die  damit  zusammenhängen- 
den Fragen  über  die  Erhaltung  des  Infinitivs  im  Ngr.  sind 
Gegenstand  einer  höchst  fruchtbaren  Kontroverse,  die  von 
M.  Deffner  angeregt,  von  Hatzidakis  und  Foy  mit  Glück 
weitergeführt  wurde.  Deffner,  Monatsberichte  der  Berliner 
Akademie  1877,  191  ff.  Hatzidakis,  JsXrlov  rr]g  iotoq.  -/mI 
sd-voXoy  sTaiQiag  1  22(3  ff.  und  'H/iieQoXoyiov  Trjg  !AvaToXy]g 
1887,  132  ff.;  Foy,  'Hixegoloyioi'  r^jg  'Avaxol7]g  1886,  207  ff. 
und  1887,  148  ff. 

36.  „Ob  reich  oder  arm  :    legt    er   sein  Ohr   nicht  hin, 
so  schläft  er  nicht  ein." 

Der  Sinn  des  auffallenden  Spruches  scheint  zu  sein : 
Jeder  Mensch  muss  sich  niederlegen,  um  ruhen  zu  können 
d.  h.  er  muss  Geschäfte  und  Sorgen  vergessen,  um  Erholung 
und  Genuss  zu  finden.  (?) 

37.  „Heute  Abend  die  heiligen   Postpferde  und  morgen 
die  Himmelfahrt." 

Der  Spruch  findet  sich  schon  in  des  Michael  Psellos 
eQi^irjvelai  elg  y.oivoXe§Lag  (Sathas  a.  a.  0.  532 — 536)  und 
lautet  dort  korrekt: 

^rii-iEQOv  TG  dyia  v.ovtovqa 
xal  avQiov  r^  l4vd?.ijiliig. 

Du  Gange  bemerkt  s.  v.  xovvdovQa,  dass  Leo  Allati us 
in  seiner  Abhandlung  De  Psellis  diesen  Spruch  mit  der 
sQ/iirjvsia  des  Psellos  anführe,  schliesst  aber  mit  dem  Seufzer: 
Sed  quid  haec  sonent,  nondum  sum  assecutus.  Trotzdem 
lässt  sich  das  Rätsel  lösen    und    zwar    finden  wir    die  Mittel 
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dazu  in  dem  allegorischen  Wüste,    den  Psellos  zur  theologi- 
schen Umdeutung  des  Spruches  aufgeboten  hat. 

Vorerst  sei  bemerkt,  dass  a  (auch  ai)  eine  gewöhnliche 
vulgäre  Abkürzung  für  ayiog  ist.  Das  Wort  y.ovvTOVQog 
(auch  yiövxovQog,  offenbar  von  v.ovT6g-ovQa)  ])edeutet  „stutz- 
schwänzig"  z.  B.  von  Hunden  in  Nr.  43  unserer  Sprich- 
wörtersammlung; ausserdem  ist  es  gebraucht  von  anglisierten 
Pferden.  Nun  berichtet  uns  Psellos,  dass  die  Anglisierung 
bei  den  byzantinischen  Postpferden  üblich  war,  die  hie- 
durch  (wohl  zur  Sicherstellung  gegen  Diebstahl)  besonders 
gekennzeichnet  wurden.  In  Folge  dessen  nannte  das  Volk 
die  Post  pf  er  de  kurzweg:  Mvvrovga  „Gestutzte."  „"Iva 
ds  rj  Toiavxrj  örjf.ioGia  mnog  yvwQi^og  xolg  jiolKolg  5,  fxvdqov 
(.ih  ovv.  enirii^eaoiv  syyQaiiii.iaTOv  xto  {.irjqu),  ovds  rag  /.lexio- 
TTsiovg  dvao/cwoi  xQLX^g,  ovdi  diaoyfCovai  xovg  ixvyf-xriQag  rj 
xd  lenxd  xwv  wtcov  dy.QcocrjQiÖLoiOn',  otteq  ovvijd^eg  xolg 
TTolXolg  Tioiaiv  xwv  sd^vtdvxo  d'  ooov  d-KQOxaxov  xr^g 
ovQ&g  an  oxafAOvxeg,  dqiörjlöxaxov  Oijfxeiov  xolg  eidooi 
dedojxaoiv.  'EvxevÜ^ev  xd  xexf.uii.itva  yiovxovqa  rj  'ElXrjVi}(.rj 
XQfjOig  covoi-iaae,  xa'ig  avvriii^eOL  /.axaxQrjaafdvr]  cpoivalg.  Kai 
xoiavxa  [.liv  xd  naQ'  i^filv  xövrovga,  y.ax'  ovdiv  xwv  aXXwv 
öiaqifQovxa  inncov,  rj  ooov  xio  oyr\itaxL'^   (S.  533). 

Aus  der  weiteren  Darlegung  des  Psellos  geht  hervor, 
dass  sich  das  Volk,  nicht  im  stände,  zu  begreifen,  durch 
welches  Mittel  Christus  seine  Himmelfahrt  bewerkstelligte, 
(vielleicht  in  Erinnerung  an  den  Wagen  des  Helios  oder 
Elias)  die  sehr  undogmatische  Vorstellung  von  heiligen 
Postpterden  gebildet  hatte,  die  Christus  in  den  Himmel 
führen.  ^Jid  xavxa  tj  ovvijS^rjg  xwv  jtoXXwv  Inl  xaig  cpwva'ig 
yQt]aic,  liir]  dwa^ievri  xd  eldog  xrjg  dvodov  naxalaßelv,  fxtjd' 
ovofidoai  xdg  cfioeig  etp  wv  6  ösonoxrig  6yovf.ie.vog  ave- 
X'^lv^ev,  fx  xwv  71  ag'  i\fxiv  ovvr[i>wg  yieifievwv  ovojudxwv 
dvaXoywg  xd  ccQQrjxa  etxaoe,  y.6vxovQa  xdg  dvaywyovg  övva- 
fteig  xoü  Xöyov  A.axovofidoaoa    /.ai    xooovxov   7laQavofir^oaaa, 
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ooov  avd^adtaveQOV  rrQoaxQi^oaaO^ai  t(Ö  ovöfuari'^  (S.  534). 
Von  Wichtigkeit  ist  endlich,  was  Psellos  am  Schlüsse  er- 
zählt: „vtv  de  ij  tco€ßrjg  exf'  rijuiov  ez  nqioxrjq  yerioetog 
veoXaia  /ueyaXen tjßolwg  vno  ifieXlitovar]  yXcoxTrj  xr^v  rov 
KvQLOv  oväXtjipiv  evpoel,  ^ijji/e^ov  {yccg  cpi^oi)  zd  ayia  '/.ov- 
tovqa\i^ai  avQiov  r)  ^vahjij.iig'^  (S.  535).  Daraus  geht  mit 
Sicherheit  hervor,  dass  unser  Spruch  ein  Kinder vers  war; 
die  folgende  Deutung  der  heiligen  Postpferde  auf  die  Herolde, 
die  der  Ankunft  eines  Königs  vorhergehen,  u.  s.  w.  bringt 
nichts  Brauchbares  mehr. 

Dazu  bemerkt  Crusius:  „Ganz  ähnlich  klingt  ein 
Lemma  im  Parisin.  228  (Sathas  S.  5G3) :  ay'  lov  (nach  der 
Lesung  von  L.  Cohn)  iyiaßaXXiyievGs,  \\y.vo  r'/Xie,  (.ir] 
rov  xXairjg:  o  Xoyog  ovrog  elg  rrjV  dvaXr]ij.iiv  e'oixe  jTQodva- 
(fiovrjO^rjvai  (sie)  rov  Xqiotov,  Xeycov  •  ei  xat  rov  oIksIov 
ed-griPEig  dri(.iiovqyoVy  to  rjlie,  ßXeTciov  avxov  enl  oxavQOU 
■KQe(.i(.iafxevov  (sie)  evay%og:  dXXd  xiov  öaxQvwv  jcav^rjxi 
oi'if^eQOv,  Eiireq  xrj  vecpeXrj  wayreg  6x7jf.iaxi  xQ^iadixevog 
elg  ovqavov  avacpeqexai  X(7)  oiKeno  ovveSQidotov  naxqi.  üeber 
die  Vorstellung  vom  weinenden  „Herrn  Helios"  vgl.  Mann- 
hardt,  Zeitschrift  f.  Ethnol.  VH  (1875)  287.  Die  Verse 
setzen  wohl  ein  Volkslied  voraus,  wie  das  deutsche  „Als 
Christ  der  Herr  in  Garten  ging"  (vgl.  Rohde,  der  griech. 
Roman  S.  160  Aura.),  oder  sind  wenigstens  aus  derselben 
Stimmung  heraus  entstanden."  Der  y.vQ  r^liog  öfter  im  mittel- 
griech.  Armurisliede  («a  xov  -kvq  rjXiov,  xov  yXvy.vv)^  Archiv 
f.  slav.  Philol.  in  (1878)  555. 

38,  „Ich  weiss,  ich  weiss  nicht,  Weib  ;  wir  sind  nicht 
reich:  lass  uns  wenigstens  den  Sauerteig  essen" 
d,  h.  so  oder  so,  in  jedem  Falle,  kommen  wir  auf  keinen 
grünen  Zweig,  lass  uns  daher  auch  das  kleine  Kapital  ver- 
brauchen. In  Fassung  (ebenfalls  ngöloyog)  und  Sinn  ist 
ganz  ähnlich  Nr.  68.  Zu  dem  Asyndeton  der  Einleitung  vgl. 
Planudes  Nr.   156  ^Exeig,  ovv.  eyug,  dXrjoeci'  /.lelXeig. 
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39.  „Ich  gab  Dir  und  Du  gabst  mir,  und  Segen  wünschtest 
Du  mir." 

Der  Spruch  drückt  wohl  die  Befriedigung  aus,  welche 
gegenseitige  Rechtlichkeit  und  Wohlwollen  zwischen  Freun- 
den erzeugt;  etwa  bei  Beendigung  eines  Geschäftes:  „Wir 
sind  quitt  und  können  uns  die  Hand  drücken."  Die  Pointe 
ist  dunkel.  Vgl.  Planudes  Nr.  14  Bo^S^ei  /uoi  vLai  ßorjd-ohjv 
äv  ooi  oder  umgekehrt  Nr.   122   Övxe  Edcoy.ag  ovre  slaßeg. 

40.  „Ein  unseliger  Jüngling  verwüstete  sein  eigenes  Land." 
Auch    das    handschriftliche    y.ovQEvei    ergäbe    vielleicht 

einen  ähnlichen  Sinn;  denn  ■kovqevio^  ich  schere"  wird  auch 
vom  Beschneiden  einer  Münze  gebraucht  {kovqevsiv  (pXovqi) ; 
doch  scheint  uns  die  Uebertragung  dieses  Ausdruckes  auf 
ein  Land  immerhin  bedenklich.  Oder  steckt  in  dem  über- 
lieferten „xot'^etet"  der  Sinn  „verlässt,  macht  sich  davon", 
was  sonst  durch  „xo^tw"  ausgedrückt  wird.  Bei  der  wich- 
tiofen  Rolle,  welche  die  Heimatsliebe  der  Griechen  und 
ihre  Scheu  vor  der  $£viT€ia  in  der  Volkspoesie  spielt  (vgl. 
W.  Wagner,  Carmina  203 — 220 j,  scheint  diese  Aujffassung 
sachlich  nicht  unmöglich. 

41.  „Sarazenen  sind  in  Deinem  Hause:  und  Du  wandere 
hin,  wo  Du  willst" 

d.  h.  wenn  einmal  Sarazenen  im  Hause  sind,  bleibt  für  Dich 
nichts  mehr  übrig,  hast  Du  nichts  mehr  zu  suchen  (teils 
zur  Charakteristik  der  Sarazenen  überhaupt,  teils  zur  An- 
wendung in  bestimmten  Fällen,  wo  die  Sarazenen  durch 
ähnlichen  Geistes  Kinder  vertreten  sein  mögen) ;  Sarazenen 
auch  in  Nr.  65  und  bei  Planudes  Nr.  256.  Seit  dem 
13.  Jahrhundert  und  vielleicht  schon  früher  wurden  für  die 
Griechen  die  Türken  in  ähnlichem  Sinne  typisch,  wie  es 
sonst  die  Sarazenen  waren;  vgl.  z.  B.  Benizelos  321,  537 
^Tovo)iov  eideq,  yQoaia  d-tXei,  ki  aXXov  eideg^  xt  alka  &eXeL.'^ 
Das  Wort  yvQevio  gewöhnlich  =  „suchen"  hat  in  unserem 
Spruche    wohl  seine    ursprüngliche    Bedeutung   „umherirren, 
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umherkreisen"  von  yvQog  „Kreis"  (so  z.  B.  Babrius  29,  4 
sy.  ÖQOfitoj'  oicov  '/.afJTttrlQag  oiovg  dlqtiTEVOL  yvQevio) ;  be- 
kanntlich haben  anch  die  romanischen  Wörter  für  „suchen" 
eine  ähnliche  Entwickehmg  der  Bedeutung  durchgemacht: 
cercare,  chercher,  auch  engl,  search  von  circare  (circus)  „um 
etwas  umhergehen"  ;  das  interessante  Analogon  des  Vgr. 
könnte  im  Wörterbuche  von  Diez  *S.95  nachgetragen  werden. 

42.  „Ehe  Du  ertrinkst,  bezahle  Dein  Fahrgeld." 

Der  grausame  Schiffer,  der  dem  Passagier  des  versinken- 
den Fahrzeuges  noch  das  Fahrgeld  abfordert,  ist  so  trefflich, 
dass  wir  in  diesem  kurzen  Spruche,  für  den  mir  kein  Ana- 
logon aus  anderen  Sprachen  bekannt  ist,  eine  Perle  der 
Sammlung  erblicken  dürfen.  So  mochte  der  byzantinische 
Steuerexekutor  zum  Bauern  sprechen,  der  für  das  Glück  auf 
dem  byzantinischen  Staatsschiffe  fahren  zu  dürfen,  finanziell 
„ertrinken"  musste.  Planudes  Nr.  2(30  TIqIv  Ttviy^g,  Sog  tov 
yivXov  ist  nach  obigem  zu  emendieren. 

43.  „Alle  stutzschwänzigen  Hunde  sind  unsere  Schwieger- 
söhne" 

z.  B.  von  armen  oder  nichtsnutzigen  Leuten,  die  sich  Reichen 
und  Angesehenen  als  intime  Freunde  zu  insinuieren  trachten. 
Ganz  ähnlich  ngr.  Tov  owrexrov  (xag  6  oy.vXog  avvzETCvog 
Eivai  Kl  ev.eivog.  „Auch  unseres  Gevatters  Hund  ist  Ge- 
vatter."    (Benizel.  321,  526). 

44.  „Der  Ankläger  wurde  zum  Angeklagten"   oder  all- 
gemein  „Der  Führer  wurde  zum  Geführten." 

Die  präzise  Fassung  und  das,  wie  es  scheint,  im  Vgr. 
nicht  bekannte  Wort  häyw  „ich  führe"  und  speziell  „ich 
führe  vor  Gericht"  weisen  auf  ein  relativ  hohes  Alter  des 
Spruches;  doch  verbietet  das  Metrum  (politische  Jamben), 
an  wirklich  antikes  Gut  zu  denken. 

45.  „Die  Welt  stürzte  ein,   und  das  Weib  putzte  sich." 
Planudes  Nr.  180  und  ngr.  Benizel.   190,  193. 
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46.  „Wie  Du  das  behagliche  Leben  angenommen  hast, 
so  nimm  auch  die  Schreckenszeit  an!" 

d.  h.   Du  hast  Dir  das  Glück  gefallen  lassen,  lass  Dich  jetzt 
auch  die  Tage  der  Drangsal  nicht  verdriessen  ! 

Vgl.  Planudes  Nr.  71  "Ecpaysg  rrjv  TTtjy.Z'iqv,  de^ai  Kai 
ri^v  sfiTTrjKTrjv  und  das  von  Kurtz  zitierte  ngr.  (Benizel.  85, 
294)  "Eq)ay€g,  ytagdiä  (.lov,  rd  yXvxoi-iaQovXa,  (pdye  aal  tcc 
11  LY.qof.iaQOv'ka ;  ähnlich  ibid.  Nr.  295  "Ecfaysg  to  f.tah,  ins 
y.al  To  §eWi  „Du  hast  den  Honig  gegessen,  trink  nun  auch 
den  Essig!" 

47.  „Vor  einem  Flusse  hebe  Deine  Kleider  auf!" 

Bei  Planudes  Nr.  212  wie  gewöhnlich  in  gelehrter 
Paraphrase :  Figo  norai-iov  tag  ioü^rjTag  aov  aiQe. 

48.  „Der  Maus  Pläne  zerstört  (durchkreuzt)  die  Katze." 
Das  Futur  wie  in  Nr.   13.     Ngr.  novTrA.ov  ßovXrj  yX-q- 

yoga  y.6ß^  rj  yöra  und  noch  ähnlicher  IIovTrKOv  ßovXig  xdi/'€i 
ydza.     Benizel.  260,  200  f. 

49.  „Während   einer   gestäupt   (gehängt?)   wurde,    trat 
eines  andern  Pferd  heraus." 

Lexikalisch  macht  der  Satz  keine  Schwierigkeiten ;  yvßev- 
riofia  und  yvßtvxitu)  (beide  heute  unbekannt)  kommen  von 
fr.  gibet;  yvßsvTi^co  bedeutet,  wie  sich  aus  den  von  Du 
Gange  mitgeteilten  Stellen  ersehen  lässt,  bei  den  byzantini- 
schen Autoren  zweierlei :  1)  etwas  öffentlich  bei  Galgen- 
strafe verbieten  2)  stäupen.  Allein  der  Sinn  des  Spruches, 
den  Du  Gange  s.  v.  yvßavTio/ua  aus  unserer  Handschrift 
zitiert  (s.  S.  68),  bleibt  dunkel,  mögen  wir  nun  das  Wort 
in  der  einen  oder  andern  Bedeutung  fassen  oder  es  geradezu 
mit  „Galgenstrafe"  übersetzen.  Möglicherweise  liegt  irgend 
eine  Geschichte  zu  Grunde,  dass,  während  einer  unschuldig 
ein  öffentliches  yvßtvtioi-ia  erlitt,  eines  andern,  nämlich  des 
Schuldigen,  Pferd  herbeikam  und  so  den  Thäter  gleichsam 
verriet.  Oder  gehört  der  Satz  gar  in  die  Kategorie  jener 
Sprüche,  die  nur  ein  davvaQzrjTov    ausdrücken,   wie   das  alte 
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Qaßöog    81'  yiovla,  öga  ßgex^i?    „Einer    wurde    gestäupt,    da 
kam  eines  andern  Pferd  aus  dem  Stalle," 

50.  ,Von  einem  Diebe  stiehl ;  da  hast  Du  keine  Schuld 
(Sünde)." 

Paris.  3085  (Sathas  S.  550)  KXäipov  eye  xAfVrroü  xat 
Hccvttog  KQiiAa  ovy.  i'xeig.  Paris.  228  (Sathas  S.  550)  ^Ano 
yf.Xs7iTr]v  Y-Xtipag  y.avtva  Y.qif.iav  ovy.  ex^ig.  Paris.  395  (Sathas 
S.  565)  i/jro  TiXemr^v  xkims.  xal  y.Qii.iav  ovv.  Ij^ig.  Dazu 
Planudes  Nr.  90  ^nö  alä/iTOv  '/.Xti^iov  /.ai  df^agrlav  ovy.  e%eig. 

, Durch  die  Vergleichung  der  verschiedenen  Versionen 
ergibt  sich  als  Grundform  der  Vers:  Kltipov  t/.  ylimov  y.ai 
ndvTcog  df^agriav  ovx  e'xeig  oder  l4nö  y.Xe7xzov  xXtipov  nav- 
xo)g\ä(xaQriav  ovx  "^eig.  Die  8Q{.u]VEia  {y,Xe/iTt]g  ^=  öiäßo- 
Xog  u.  s,  w.)  bringt  nichts  Brauchbares."     Crusius. 

51.  ,Da,  wo  wir  gestern  (Abend?)  verweilten,  da  tanzte 
auch  Johannes  und  alle  (übrigen?)." 

Der  Sinn  des  heute  unbekannten  Spruches  ist  mir  dunkel. 

52.  ,Ein    anderer   traf  das    Bad    leer    und  fand  keinen 
Platz,  sich  zu  setzen." 

Von  Leuten,  die  Schwierigkeiten  finden,  wo  keine  sind, 
die  „den  Wald  vor  Bäumen  nicht  sehen."  Eine  andere 
dnoQia  bereitet  ein  leeres  Bad  dem  Pedanten  im  Philogelos 
des  Hierokles  und  Philagrius  x/ :  .5';jfoAaarrxoc,'  yard  7rQiL,Trjv 
dvoi^iv  roxi  ßaXavEiov  eloeXü^cov  -kuI  f.ir^d'  i-va  slqojv  eoio, 
X&yei  JfQog  zov  öovXov  avrov  •  „i^  tov  ßXiTtto^  /nrj  ov  Xoisi 
x6  ßaXavEiov,"  In  der  That  macht  es  die  Einleitung  mit 
oXXog  wahrscheinlich,  dass  der  anekdotenhafte  Spruch  aus 
einer  Sammlung  von  Schwänken  stammt,  in  der,  ähnlich 
wie  im  Philogelos,  Streiche  von  Dummköpfen  oder  Pedanten 
aufgezählt  waren. 

Dem  Sinne  nach  verwandt  ist  der  Spruch  bei  Planudes 
Nr.  24  li^i  ycal  Cijrgi  y.vQiaxdv  k'^w  nvXrjg  „Geh  und  suche 
das  Haus  Gottes  vor  der  Thüre"  ;  auch  das  ngr.  Kai  g  rrjv 
d-aXaaoav  vd  n^g  xt  ey.El   veqo    dev    ^a  '^ßgtjg    „Selbst    zum 
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Meere  magst  Du  gehen,  auch  dort  Avirst  Du  kein  Wasser 
finden"   (Beniz.  124,   111). 

53.  „Wenn  Dir  ein  Glück  begegnet,  erwarte  auch  ein 
zweites ! " 

Ngr.  ^v  oov  sXd"jfj  "va  KaXo,  7ieQi/.i€ve  aal  aXko !    Ver- 
wandt Planudes  Nr.   197. 

54.  „Bis  zum  dritten  Male  auch  die  Wahrheit" 

d.  h.  beim  dritten  Male  wird  es  gelingen !  Planudes  Nr.  49 
MexQi  Tov  xQLZov  x6  dlrjd^eg.  Paris.  3085  (Sathas  S.  550) 
'^'Ecog  %6  TQirov  1]  dXrj^eia  evQiOKetai.  Paris,  228  "Etog  x6 
TQiTOv  y.al  Tj  dli^O^eia.  Da  hiemit  auch  das  ngr.  Elg  ro 
TQiTO  M  7]  dlrji^Eia  stimmt,  ist  sicher  unsere  Version  (=  Paris. 
228)  als  die  richtige  zu  betrachten;  bei  Planudes  ist  der 
Spruch  wie  gewöhnlich  puristisch  umgestaltet  und  im  Paris. 
3085  durch  das  erklärende,  aber  störende  evQioxeTai  er- 
weitert. Mit  Arabantinos  (s.  Kurtz  S.  20)  an  eine  Ent- 
stehung aus  der  bekannten  Erzählung  „Der  Wolf  kommt" 
(Aesop.  ed.  Halm  353)  zu  denken,  ist  kaum  notwendig;  der 
Spruch  hängt  vielmehr  mit  der  glückverheissenden  Bedeutung 
der  Dreizahl  zusammen ;  in  diesem  Sinne  gebrauchen  ihn 
auch  die  Neugriechen  bei  Treffspielen,  beim  Schiessen  u.  s.  w. 
Die  unbrauchbare  symbolische  Erklärung  (Sathas  S.  550)  be- 
ginnt sehr  charakteristisch :  '0  Xoyog  ovxog  6  y.oiv6g  ysfxsi 
(pqiY.T'^g  ivvolagl 

55.  „Zwei  überreden  den  einen,  drei  aberzwingen  ihn." 
Paris.    3085    (Sathas  S.  546)    Ol   dvo  töv    "va   netd^ovv 

rov.  Paris.  395  Ol  dvo  top  eva  TTeiS-ovv  tov  yiai  ol  XQEig 
'/.axanovovv    tov.     Folgt  eine  unsinnige  allegor.  Deutung. 

56.  „Eines  schweigenden  Mundes  Rächer  ist  Gott." 

57.  „Eines  stillen  Flusses  Tiefe  untersuche  !" 
Planudes  Nr.    166  'HQSf-iovvTog  noTa/AOv  ^tjveL  z6  ßdü-og 

in  gelehrter  Paraphrase.  Zu  dem  von  Kurtz  aus  Araban- 
tinos 837  zitierten  ngr.  Sprichworte  füge  noch  das  ngr.  Nä 
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q)oßaoai  dno  OLyalö  nozaiAi !  und  die  zwei  Sprüche  bei 
Beniz.  26,  336  f. 

58.  „Des  Flusses  Andrang  erfreut  die  Stadt  Gottes." 
Der  Sinn  dieses  Sprichwortes  (?),  das  wie  eine  Reminis- 
zenz aus  der  hl.  Schrift  klingt,    ist    mir   unklar.      Eine  Zu- 
sammenstellung   von    Sprüchen,    die    aus    der   hl.  Schrift  ins 
Volk  übergegangen  sind,  s.  bei  Benizel.  353  —  359. 

59.  „Wehe,  die  Sättel  sind  auf  rauhes  Gestein  geraten." 
Sattel  mag  hier  metaphorisch  für  Saumtier  stehen,  wie 

ja  auch  das  Wort  oayfxa,  vulgärlat.  salma,  zur  romanischen 
Benennung  des  Esels  diente,  it.  somaro,  fr.  saumier,  auch 
deutsch  Saumtier.  !Alloi  ist  vulgäre  Abkürzung  für  dlloi- 
f.iovov,  auch  ngr.  z.  B.  Beniz.  6,  68  '^llol  'g  tov  Uli],  nnv 
"xaoe  To  yädaQO  tov  /.al  7iiXalEi\  ebenso  8,  88  ff.  Vgl.  des 
Byzantios  Baßvltovia  3.  Akt,  7.  Szene,  wo  der  Anatolite 
das  vom  Chioten  gebrauchte  cilloi  als  den  türkischen  Personen- 
namen Ali  missversteht.  Der  wohl  aus  dem  Leben  der 
Maultiertreiber  entnommene  Sprach  bedeutet  also,  dass  eine 
Sache  schief  geht,  dass  sich  derselben  auf  einmal  Schwierig- 
keiten entgegenstellen. 

60.  „Hier  verweile  ich  und  anderswo  backe  ich." 

Von  Leuten,  die  aus  einem  verborgenen  Orte  Geschäfte, 
Machinationen  u.  s.  w.  in  der  Ferne  betreiben  (z.  B.  der 
„russische  Finger"  in  Bulgarien).  Planudes  Nr.  18  Lillaxov 
}.i€v  •/.aiai.ieveig,  svvav'lol  ö'  dgrorroi^.  Derselbe  Gedanke 
im  ngr.  yiXlov  yiv/rdei  tö  veqo,  xi  dlXov  ßQOvrasi  o  /.ivXog. 
Beniz.  10,  121;  vgl.  ibid.   10,  127. 

61.  „Gegen  zwei  nicht  einmal  jener  Herakles." 

„Die  gewöhnliche  Form  des  Sprichwortes  ist  Ovdi 
'HQayiXijg  ngog  ovo.  Zenob.  Par.  449,  Pseudo-Diog.  602, 
ApostoL,  Suid.  ÜQÖg  ovo  ovds  6  'Pi^axArjg  steht  im  Athous 
Zenob.  I  5  (o  fehlt  im  Laurentianus)  und  bei  Macarius  VII 42 
(vielleicht  ans  einer  liyzantinischen  Quelle).  P^benso  Palat. 
Gr.   129  fül.    118''    llQog  ovo   ovo'    6   'HQaalrjg    rjyovv  Ttgog 
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ovo  aad^evEGTiQovg  ovd''  6  ttoXXcc  dvÖQeiog  (nach  der  Abschrift 
von  K.  K.  Müller).  Nicetas  Eugenianus  VI  597  hat  die 
erste  Fassung  (vgl.  Boisson.  vol.  II  331  sq.)  oid'  "^H.  Ttgög 
ovo  6 T] f.1  CO d rj g  ?.6yog.  Nach  dem  Zeugnisse  unserer  Samm- 
lung hat  Nicetas  mit  der  Bezeichnung  drif.iiodrjg  nicht  ge- 
schwindelt ;  vgl.  auch  die  Stelle  des  Manuel  Paläologos  bei 
Leutsch  vol.  II  p.  43.  Man  wird  die  Worte  daher  vielleicht  als 
Rest  eines  politischen  Tetrameters  auffassen  dürfen."    Crusius. 

Aehnlichen  Sinn  hat  das  ngr.  L4Xkol  ^g  xov  orrgeiojf^isvo, 
adv  Tov  7ciäoovv  ovo  orrao/^i^voi  „Wehe  dem  Tapfern,  wenn 
ihn  zwei  Schwächlinge  packen." 

62.  „Ein  Dieb  verkaufte  dem  andern  aufgeblasene 
Würste  .  .  .  ." 

„Der  erste  Teil  bis  vnoXel  ist  wohl  verständlich  und 
identisch  mit  Planudes  Nr.  89,  Gehören  nun  die  folgenden 
Worte  überhaupt  zu  dem  scheinbar  abgeschlossenen  Spruche? 
Man  wird  mit  ja  antworten  müssen.  Der  Eingang  ist  nur 
der  TtQoXoyog  des  anekdotenartigen  Sprichwortes,  wie  andere 
Spruch witze  hnXöyco  oacprjvil^ovTai  (Anall.  ad.  paroemiogr. 
p.  74).  „Wäge"  verlangt  der  Käufer;  „und  wie  viele  willst 
Du"  fragt  der  Verkäufer,  als  hätte  er  seinen  Kunden  nicht 
verstanden.  Solche  dialogische  und  anekdotenhafte  Sprüche 
sind  vereinzelt  schon  in  den  antiken  Quellen  nachweisbar 
und  häufen  sich  in  den  mittel-  und  neugriechischen  z.  B. 
bei  Planudes.  Ein  amüsantes  Beispiel  (aus  einer  bisher  noch 
nicht  wiedergefundenen  byzantinischen  Sammlung)  bei  Apo- 
stolios  1708  p.  718  Leutsch:  „XaiQoig  '^Yxpinvhi  (piXT]." 
„Tovg  ifiovg  xogv/ußovg  rrXty.co'^  u.  s,  w.  (Accenttrochäen, 
die  Erasmus  III  2,  96  für  Verse  aus  einer  alten  Komödie 
hielt  und  Berg  P  L  Gr  III  742  in  eine  glykoneisch-trochäische 
Periode  umgeformt  hat) ;  der  Scherz  besteht  auch  hier  darin, 
dass  Frage  und  Antwort  sich  nicht  zusammenreimen,  vgl, 
Benizel.  27,355,  356;  Sanders   127."      Crusius, 

Bedenken  erregt  mir  nur  die  Form  v.af.inavoi  =  wäge, 
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da  nur  xa(.nrav6v  die  Wage  und  y.a(.inavit,io  ich  wäge  be- 
zeugt scheinen;  s.  Du  Gange  s.  v.  y.af.i7rav6g^  der  auch  unsern 
Spruch  (in  einer  durch  Druckfehler  arg  verunstalteten  Form) 
anführt.     Dialogische  Form  auch  bei  Planudes  Nr.  261. 

63.  „Es  trank  der  Arme  Wein  und  vergass  seine  Schulden." 
Planudes  Nr.   79   "E/nsv  6  Tinoyog  olvov  y.ai  STreXdO^STO 

riov  yQetäv  avTov  in  gelehrter,  das  Metrum  verwischender 
Paraphrase.     Dazu  ein  ngr.  Sprichwort  bei  Kurtz  S.  24. 

64.  „Die  Alte  suchte  mitten  im  Winter  eine  Fettgurke. " 
Von  Leuten,  die  etwas  zur  unrechten  Zeit  und  Gelegen- 
heit suchen.  Ganz  ähnlich  das  ngr.  Tijg  ygrjag  ro  fXEOoyei- 
f.iovo  oyyovQi  zrjg  i)^vf.iri^rf/.e  „Der  Alten  kam  mitten  im 
Winter  eine  Gurke  in  den  Sinn"  ;  in  der  Fassung  etwas 
verschieden  bei  Beniz.  298,  193.  Vgl.  noch  ngr.  Käi^e 
nQa(.if.ia  ^g  rov  y.aiQ6v  rov  /.i  6  xoliog  xov  AvyovGTO  und 
ähnliches  bei  Beniz.  2,   14;   120,40. 

TevgayyovQov  ist  eine  Gurkenart,  eigentlich  Viergurke. 
Suidas:  a/xta  td  TeTQCcyyovga.  Simeon  Seth,  De  alim.  facult. 
(ed.  B.  Laugkavel  p.  108)  widmet  den  Eigenschaften  der 
ZETQayyüi'Qa  ein  Kapitel.  S.  Du  Gange  s.  v.  dyyovQiov  und 
die  zahlreichen  Nachweise  von  Bernhardy  zu  Suidas  s.  v.  aixva. 

65.  „Einen  alten  Sarazenen  lehre  keine  Wissenschaft!" 
d.  h.  einem  alten,  dummen  Menschen  ist  nichts  beizubringen. 
„Was  Häuschen  nicht  lernt,  lernt  Hans  nicht  mehr."  Statt 
durch  die  von  uns  acceptierte  Schreibung  Hesse  sich  der  Vers 
auch   reparieren  durch  Umstellung:  /nrj  /aad^tvrjg  yga(A(.iara. 

Ganz  ähnlich  das  ngr.  To'jQa  'g  rd  yeQd/^ara  |  /itdi^s, 
yeqov,  yQdf.if.iaTa.     Sanders  Nr.   108. 

6i).   „Der  Schlechte  hat  an  Deinem  Brode  keinen  Anteil." 

67.  „Wer  einen  Schlauch  (voll)  als  Almosen  spendet, 
verliert  (nur)  eine  Flasche." 

Almosen  tragen  hundertfache  Zinsen. 

In  q)Xaaiv  steckt  sicher  das  schon  bei  Gyrillus  und 
Suidas  bezeugte  (fXaoAiv.,  womit    man    heute   namentlich  die 
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Kürbisflasche  bezeichnet;  doch  scheint  es  zweifelhaft,  ob 
die  sonst  unbekannte  Form  cpkav.iv  auf  einem  Schreibfehler 
beruht  oder  als  wirkliche  Nebenform  zu  betrachten  ist. 

08.  „Ich  rufe  Dir  zu,  Armer:  Verkaufe  Deinen  Sack 
und  bringe  Dein  Fest  zu  Ende." 

Ein  Sprichwort  mit  uQoXoyoq;  der  Sinn  scheint  ein 
ähnlicher  zu  sein  wie  in  Nr.  38 :  wie  dort  das  arme  Ehe- 
paar sogar  den  Sauerteig  verzehrt,  so  soll  hier  der  Arme 
das  Werkzeug,  womit  er  sich  sein  Brot  verschafft,  d.  h. 
seinen  ßettelsack  verkaufen,  um  den  Tag  lustig  zu  Ende  zu 
führen.     Orientalischer  Fatalismus. 

69.  „Bringt  (Nimmt)  man  den  Pfaffen  herein,  so  bringt 
er  auch  den  Diakon  mit." 

Mit  Beziehung  auf  das  bei  den  Griechen  sprichwört- 
liche Schmarotzertum  der  Geistlichen.  Vgl.  z.  B.  Planudes 
Nr.   171,   172  und  Beniz.  321,  533. 

70.  „Soviel  der  Hase  schläft,  soviel  wird  er  laufen." 
„Der  Spruch  bezieht  sich  wohl  auf  den  Wettlauf  zwi- 
schen dem  Hasen  und  der  Schildkröte  (Ol.  420  =  Cor.  287) 
oder  dem  Igel  (wie  im  deutschen  Märchen :  vgl.  De  Babrii 
aetate  p.  222);  in  der  Babriusparaphrase  (129  Bodl.  = 
H.  420^)  heisst  es:  o  ös  Xayioog  xolg  nool  d-aqQÜv  ixoif-iy^ü^i] 
(Babrios  ed.  Eberhard  177;  Gitlbauer  170).  Dass  der  laytog 
ytai^Eidtüv  (Photius,  Suidas,  interpoliert  im  Zenobius  Paris. 
384)  auch  im  Mittelalter  sprichwörtlich  war,  zeigt  das  un- 
edierte  €Qa)Trjf.ia  im  Paris.  228  f.  29'"  '0  ^6  Xaycog  xivog  VvE-/.ev 
avswyiAivovg  ejei  xovg  oq>^aX(.iovg  yioiiAw^iEvog  u.  s.  w."   Crusins. 

Leider  ist  mir  die  ausgezeichnete  Abhandlung  von 
0.  Crusius,  Rh.  Mus.  42,  386—426  erst  während  der  Kor- 
rektur zugänglich  geworden,  so  dass  ich  sie  nicht  mehr  be- 
rücksichtigen konnte.  Ich  muss  mich  daher  begnügen,  die 
freundlichen  Leser  zu  bitten,  die  genannte  Arbeit,  die  in 
vielfacher  Beziehung  eine  Ergänzung  der  meinigen  bildet, 
gleichzeitig  zur  Hand  zu  nehmen. 
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Der  Classensecretär  Herr  v.  Giesebrecht  legte  eine 
Abhandlang  des  Herrn  Keinz  vor: 

„Flurnamen  ans  den  Monumenta  Boica." 
Als  Nachtrag  zum  Index  generalis  in  Monumen- 
torum  Boicorum  volumina  I — XXVH. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Flurnamen  eine  reiche  Quelle 
für  Forschungen  verschiedener  Art  bieten. 

Für  kultur-  und  rechts-historische  Untersuchungen  liefern 
sie  wichtige  Anhaltspunkte,  besonders  aber  die  Sprachforschung 
findet  in  ihnen  manche  Perle,  sei  es,  dass  anderweitig  ver- 
einzelt vorkommende  Wörter  durch  sie  ihre  natürliche  Er- 
klärung finden  oder  dass  dem  Sprachschatze  neue  Wörter 
zugeführt  werden. 

Allerdings  ist  vorläufig  solcher  Gewinn  nur  selten  zu 
erreichen,  weil  meist  nur  hie  und  da  ein  einzelner  Name 
zufällig  dem  Forscher  begegnet,  grössere  Zusammenstellungen 
aber  noch  selten  geboten  werden. 

Ich  glaube  daher  den  Dank  der  Forscher  zu  verdienen, 
wenn  ich  ihnen  im  Nachstehenden  eine  grössere  Anzahl 
solcher  Namen  aus  alter  Zeit  mit  den  urkundlichen  Nach- 
weisen zur  Verfügung  stelle. 

Ich  habe  sie  zunächst  aus  den  Bänden  XV — XXVH  der 
Monumenta  Boica   gesammelt,    während  ich  für  diese  Bände 
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im  Auftrage  der  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften  den 
Index  der  Personen-  and  Ortsnamen  herstellte.  Um  gleich 
etwas  mehr  zu  bieten,  habe  ich  dann  auch  die  Bände  I — XV 
zu  dem  gleichen  Zwecke  durchsucht,  und  diesen  noch  ein 
paar  weitere  Bände  (XXX*  und  XXXIII)  beigefügt. 

Für  die  Gruppirung  der  Wörter  würde  sich  bei  grösserer 
Masse  die  etymologisch-alphabetische  wohl  am  besten  empfohlen 
haben.  Für  diese  kleinere  Gabe  —  es  sind  ungefähr  900  — 
hielt  ich  eine  sachliche  Zusammenstellung  für  geeigneter 
und  habe  sie  daher  in  folgende  Gruppen  abgetheilt:  Namen 
1)  von  Feldern,  Wiesen  und  Aeckern ,  2)  von  Wäldern, 
3)  von  Weinbergen,  4)  von  Haus  und  Hof,  5)  von  Bergen 
und  Felsen,  6)  von  Gewässern,  7)  gemischte  und  unbestimmte 
Namen.  Unbeachtet  musste  hiebei  nur  die  geringe  Störung 
bleiben,  welche  in  dieser  Anordnung  durch  das  Ineinander- 
fliessen  der  Gruppen  bewirkt  wird,  wenn  z.  B.  ein  Wald 
nach  einem  Berge,  oder  eine  Wiese  nach  dem  nahen  Walde 
benannt  ist. 

Eine  Erklärung  der  Worte  geht  zunächst  über  den 
Zweck  dieser  Sammlung  hinaus.  Doch  glaubte  ich,  wo  diese 
sich  bei  schwierigen  oder  seltenen  Worten  durch  einen  kurzen 
Hinweis  auf  unsere  unerschöpfliche  Fundgrube  —  Schmellers 
Bayerisches  Wörterbuch  (nach  der  2.  Ausgabe)  —  geben 
Hess,  dieselbe  nicht  unterlassen  zu  dürfen. 

Die  örtliche  Lage  der  Gegenstände  wurde  der  Kürze 
wegen  nicht  beigefügt,  weil  sie  erst  bei  besonderer  Behand- 
lunir  des  Wortes  von  Belang  ist,  dann  aber  durch  Nach- 
schlagen  der  Fundstelle  leicht  ermittelt  werden  kann.  Von 
Wichtigkeit  ist  in  diesem  Betreff  nur  die  Bestimmung  der 
Mundart,  diese  aber  ergibt  sich,  ganz  vereinzelte  Fälle  aus- 
genommen, aus  dem  Bande,  in  welchem  der  Name  vorkommt. 
Es  gehören  nämlich  im  Allgemeinen  der  altbayerischen 
Mundart  an  die  Bände  I-XV,  XVII-XXI,  XXIV— XXVII 
(davon  die  letztere  Gruppe  zunächst  der  Oberpfalz)  und  XXX* 
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(dieser  zunächst  Oesterreich),  der  schwäbischen  die  Bände 
XXIII  und  XXXIII,  während  der  XXII.  und  der  grösste 
Theil  des  XVI.  Bandes  (nur  Kloster  Rohr  S.  91—250  ist 
altbayerisch)  in  die  Grenzgebiete  dieser  beiden  Hauptmund- 
arten fallen.  Besonders  bemerke  ich  noch,  dass  die  städtischen 
Benennungen  von  Strassen  und  Häusern,  welche  schon  dem 
allgemeinen  Index  einverleibt  wurden,  hier  nicht  aufge- 
nommen sind. 

Selbstverständlich  sind  nicht  alle  aufgeführten  Benenn- 
ungen von  gleichem  Werthe  für  die  Forschung.  Ich  glaubte 
aber  auch  die  minderwerthigen  aufnehmen  zu  sollen;  denn 
wer  einst  mit  einer  grösseren  Anzahl  von  Namen  Forschungen 
anstellen  will,  z.  B.  nur  um  sie  in  bestimmte  Gruppen  oder 
Klassen  einzutheilen,  muss  Namen  jeder  Art  zur  Verfügung 
haben. 

So  stellen  sich  z.  B.  als  Namen  von  geringem  Werthe 
für  die  Forschung  jene  dar,  in  denen  ein  Stück  nach  seinem 
gegenwärtigen  oder  früheren  Besitzer  benannt  ist.  Natur- 
gemä-ss  ist  diese  Benennung  am  häutigsten  bei  der  4.  Klasse 
(Haus  und  Hof),  findet  sich  aber  auch  bei  andern,  wenn 
z.  B.  eine  Wiese  die  'hallerin'  oder  'schreiberinne'  oder  ein 
Weinberg  der  'pruckner'  heisst.  Und  gerade  diese  Haus- 
und Hofnamen  hält  das  Landvolk  mit  einer  erstaunlichen 
Zähigkeit  fest,  so  dass  in  mancher  Gemeinde  die  Mehrzahl 
der  Höfe  nach  Besitzern  benannt  wird,  die  von  den  Lebenden 
keiner  mehr  gekannt  hat.  Ein  mir  selbst  vorgekommenes 
Beispiel  dieser  Art  dürfte  vielleicht  der  Erzählung  werth 
sein.  Ich  wurde  einst  von  einer  österreichischen  Gemeinde, 
welcher  ihre  altherkömmlichen  Waldnutzungsrechte  streitig 
gemacht  wurden,  ersucht,  nachzusehen,  ob  sich  nicht  in 
bayerischen  Archiven,  da  die  betreffende  Gegend  früher 
bayerisch  gewesen  ist,  etwas  zur  Vertheidigung  ihrer  Rechte 
fände.  Es  gelang  mir,  im  hiesigen  Allgemeinen  Reichs- 
archiv ein  altes  Forstregister  des  Rentamts  Burghausen  auf- 
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zufinden,  in  welchem  diese  Rechte  genau  verzeichnet  waren 
und  sogar  für  jeden  einzelnen  Bauernhof  genau  angegeben 
war,  wieviel  Holz  sein  Besitzer  jährlich  aus  dem  grossen 
Walde  —  dem  in  meinen  Erörterungen  über  das  mittel- 
alterliche Gedicht  von  Meier  Helmbrecht  öfter  genannten 
Weilhart  —  entnehmen  dürfe.  Ich  machte  von  diesem  aus 
dem  Jahre  1618  stammenden  amtlichen  Verzeichniss  eine 
Abschrift,  brachte  sie  selbst  an  Ort  und  Stelle  und  Hess 
durch  den  Pfarrer  —  den  um  die  Helmbrechtforschung  hoch 
verdienten  Herrn  J.  Saxeneder  —  die  Gemeinde  in  den 
Pfarrhof  zusammenberufen,  wo  ich  ihr  das  erfreuliche  Er- 
gebniss  der  Forschung  bekannt  gab.  Als  ich  das  Verzeichniss 
der  Bauernhöfe  vorlas,  rief  bei  jedem  einzelnen  Namen  einer 
der  versammelten  Bauern :  'das  ist  mein  Hof  und  erkannte 
also  denselben  sofort  an  dem  Namen,  sei  es,  dass  dieser  noch 
im  Gebrauche  oder  wenigstens  der  Erinnerung  noch  nicht 
entschwunden  war,  und  dies  nach  einem  Zeitraum  von  gerade 
dritthalb  .Jahrhunderten  (es  war  im  Jahre  1868). 

Ebenso  sind  für  die  Untersuchung  von  geringem  Belang 
jene  Benennungen,  welche  nach  Ortsnamen,  etwa  den  an- 
stossenden  Gemeinden,  gegeben  scheinen,  z.  B.  der  Wald 
'hohenburger  oder  der  Weinberg  Velchenberger',  die  Wiese 
*^obersteinbachin\ 

Weitaus  wichtiger  für  die  Forschung  —  ich  habe  hier 
zunächst  die  lexikalische,  darnach  auch  die  etymologische 
Wortforschung  im  Auge  —  sind  die  Benennungen  von  land- 
schaftlichen Gegenständen  nach  den  ihnen  innerlich  oder 
äusserlich  anhaftenden  Eigenschaften. 

Nach  der  Wortbildung  sind  besonders  zu  unterscheiden: 

a)  einfache  Stammwörter,  wie  esch,  ger,  gries,  rieb,  speck, 

b)  abgeleitete,  aspach, pintzech,  mantelach, wisent-aichach, 

c)  zusammengesetzte,  wie  grieswis,  kotfleck,  schmalzwis, 
nesselwerd,  scheiblwis,  solche  auch  oft  aufgelöst:  der 
nasse  wang,  die  scheiblachte  wis. 
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Es  liessen  sich  noch  mancherlei  Gesichtspunkte  für  be- 
sondere Abtheilungen  geltend   machen,  doch  ginge  diess  über 
den  Zweck  der  vorliegenden  Sammlung  hinaus  und  wird  sich 
besser  ausführen  lassen,  wenn  einmal  weitere  grössere  Samm- 
.  lungen  dieser  Art  vorliegen. 


I. 

Acker,  Feld,  Wiese. 

Die  Grundwörter  in  Zusammensetzungen  sind  hier :  wise,  mad, 
wismad,  trat,  brait,  anger,  aw,  i^eunt,  egert,  garten ;  fleck,  leite, 
waid,  wang,  werd,  bühel,  gi-aben. 


achloch  XVIII  141 

achtzehner  (18  tagwerk)  XXXITP 

492. 
agenriet,  uf  der  XXXHP  290 
ay,  af  der  XXXIIP  290 
achzeil,  wis  auf  dem  II  463 
aichamerin  XXIV  524.  G87 
aichwerd  XVIII  142  sq. 
althaimer,  in  dem  XXII  471 
altmanslachen  XVIII  137  sq. 
anger  XVI  311 
anger,  der  ungetrewe  II  409 
angerpeunt  XVIII  650 
anwand,  die  XXIII  698  (Schm.  II, 

942) 
anwantenbis  (-wis)  XXVTI  85 
aspach  flecken,  uf  dem  XXII  471 
aschach  (waid)  XXVII  134 
awresleute,  die  acker  XXIV  483 


backen,  bächen,  in  XXIII  449  sq. 
pachbraitt,    die    XVIII   193    (vgl. 

unten  braittin) 
pach-  (paich-)  haimerin  XVIII  323. 

333 
padacker  XVII  405 
bayrmeder  XXIII  322 
paltmasses,  die  XXII  597 
perenstein,  bernstein,  uf  dem  XXII 

471.  484 
perckhaimerin,  die  XVIII  365 
peunt,  pratum,  in  der  XI  79  (Schm. 

I,  395) 
pfannenschalk,  1)  der  XXIII  270 
Ijilgramwise  XXV  89 
pyrbaumb,    bei   dem    gailn,    wise 

XXV  90 
birenbömin,  die  XXIII  643 
plaicher,  der,  anger  XXXIIP  492 


1)  Dieses  Wort  findet  sich  auch  in  einem  von  Haupt  für  unecht 
erklärten  Neidhart  (S.  XXXIX),  wo  es  von  Durinkhart  und  der  Mutter 
der  Engelgart  heisst: 

den  ir  muoter  mit  der  pfannen  Schalke 
harte  an  sinen  drüzzel  sluoc. 

Haupt  erklärt  es  nach  Frischlin  als  das  eiserne  Gestell,  auf  dem 
die  Pfanne  im  Feuer  steht. 
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pletzin,  die  XV  256 
plienvinz,  der  XXIV  505 
poll,  der,  wise  X  500 
poppenlinden ,   die   (acker)   XXIV 

280 
porting,  acker  in  dem  160.  280 
praiten,   agri  XIII  361 ;    praittin, 

die  XXIII  643  (Schm.  I,  370)  vgl. 

auch :  Riezler,  Die  Ortsnamen  der 

Münchener    Gegend,    München 

1887,  S.  6. 
praitlehen,    das,    acker    XXXIIP 

104 
praittwis,  die  XXIII  446 
prewnersfeld  XXV  287 
prittlin,  die  XXIV  739 
prube,  wise,  bei  der  XXIV  113 
pruel,  der  XXVII 129  (Schm.  1,354) 
prüll  (anger)  der  XXIII  446 
priel  veld,  im  XXII  702 
prünlwise,  die  XXV  89 
bucher  meder  XXII  283 
puigen,  uf  dem  XXII  471 
puvliez    pratum    I   416    (bü-liez? 

vgl.  unten:  lues) 
bulgen,  ein  ödlentt  XXVI  484 
punsen,  garten  bei  den  XVII  126 
buppenwies  XXV  522 
bür,  auf  der  XXIV  700 
purkvelder,  die  XV  327 
daffer  puit  (puint?)  auf  der  XVII 

268^)  pag.  133  tasserpeunt  und 

pag.  125  tafer  piunt 
tagwerck  XVI  311 
tannen,  acker  auf  der  XXIV  731 


thanleutten  XVII  405 
teschim,  in  der  XXII  485 
teuffelshofen  XXII  486 
teurner,  der,  acker  XXIV  161 
tiemvrerde  pratum  X  405 
dickach,  daz  XXIV  161 
dimdelwang,  uf  dem  XXII  470 
dinkelacker  XVII  405 
thinkelegerten,  die  XXV  404 
toeckler,  der,  ager  XXX  IIP  289 
domerlache  XXII  483 
trenk,  wise  in  der  XVII  383 
drewried-felder  IX  291 
trielin,  die,  wise  XVIII  74 
tübel,  der,  wise  XXIII  446 
tungfelder  XVII  265 
türpühel  XXIV  562 
eger,  der  (ein  anger)  XIX  521.  523 

(567  sq.) 
eyle,  das  XXII  597.  615 
egke,  wise  in  dem  XVI  360  sq. 
entennest,  pey  dem  XXVI  185 
erlach,  wise  in  dem  XVI  160  sq. 
erlach  XIX  27  (28) 
esch,  acker  in  dem  XXIII  118.  597 
espinlach,  uf  der  XXII  484 
ettern,  wismad  in  XVII  448  (Schm. 

I,  174) 

^*°^      ]  der  XVI  360  sq. 
vagehe  ) 

vechelwise  XXIV  700  vgl.  Schm. 

I,  7013) 

veed,  acker  in  dem  XIII  396 

velwiss,  die  XXII  597 

vendinn,  die  XV  293  (Schm.  1, 723  V) 


1)  Dabei  ein  'DäfTermayr  ;  däfFer  wohl  =  Tafern  (Schm.  I,  587). 

2)  Die  Wahlstatt  von  Kaiser  Ludwigs  des  Baiern  Schlacht  bei 
Ampfing  heisst  in  den  Chroniken  ,die  vehe  wise"  oder  verstärkt  „die 
gickelvehe  wise"  (veh  =  bunt). 
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vichwerd,  eine  wayd  XVIIl  487 
vingerleiten,  acker  an  der  XXVII 

128 
fladenerin,  die  XXIV  700 
flatnerin,  die  ib.  213 
fleckacker  XXV  521 
vogelwaid,  ze  der,  pratiini  XXXIII^ 

290 
voyten,  die  XXV  178.  180 
vorschall,  die,  wise  XVI  414 
frauenried  X  210 
vronanger  XXII  227.  599 
fronbrait ,     frongebrait ,     pratum 

XXXIII2  289.  301 
gadensloe,  wise  in  der  XXV  81 
gaisruck,  acker  XVII  415  sq. 
gegenwinkl,  wise  XXII  470 
gehaide,    gehaidt,    das   XVI  491. 

495.  515 
geilengrass,  acker  in  dem  XVIII 141 
gensfuz,  der  XVIII  74 
genskragen,  acker  XIII  447 
geracker  XIX  31  (31) 
geren,  agelluli  I  156 
gereut,  agri  XVI  346  sq. 
gereute,  campus  XXXIIIi  275 
gerot  acker  XVII  120 
geschwester   Perchten  wis  XXVI 

147 
gewand,  uf  der  XXXIIP  289 
gewchin,  die  XXIV  739 
geurut,  agri  dicti  XXV  559 
giggnpeckaer,  der  (wise)  XVIII  116 
gnudinne,  die  XVIII  74 
goltwiz  (wis)  XXXIIP  301 
grabecker,  der  (garten)  XXII  589. 

615 
graberaw  XVI  386.  461.  477.  480. 

482.  486.  490 
grabwiz  XV  288 
gravingerin  XXI  266 


gresten,  acker  vor  den  XXIV  483 

an  den  XXIV  526 

gretzach,  wismat  vor  dem  VI  262 

(Schm.  I,  1018) 
griess  XVI  297 
gries-acker  IX  291 
gries-peunti  III  576 
griespet-veld  XXII  640 
grieswis  XVI  346  sq. 
grogei,    der,    XVII  194,   bei  dem 

grogel    ib.    175,     hinder    dem 

grogin  ib.  258 
grub,  in  der  XVIII  400 
grübel,  das  XXIV  700 
grün,  acker  auf  der  XXIV  699 
gstatt  wis  XXII  597 
guetäcker  XXII  244 
gweis  gereut,  im,  wise  XXII  616 
habischsperg,  wis  X  210.  214 
hafnerinn,  die  XVIII  74 
liagensonderung  XVII  326 
haiternaw  XXII  283 
hähckl,  das  XVII  153 
haken,  auf  den  XVIII  74 
haken,  pratum  in  dem  XII  163 
halbinne  XXIII  36 
hallerin,  die  XXV  329.  331.  447 
hänelin,  die  XXIV  201 
harpeunt  XVII  258 
hard,  acker  im  XVII  226.  233 
harlachen,  peunt  in  der  II  502 
harras,  in  der  XXVI  365 
hasnackher  XIX  204  (227) 
hegella,  die  XXII  597 
heinbach,  ze  dem,  pratum  XXXIIP 

358 
heckenlo,  auf  der  XXIV  700 
hellgraben,  auf  dem  XVIII  297 
hellwise  XXV  21.  70 
helther,   ze   dem,   ager   XXXIIP 

289 
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heespeck,  höspeck  XXII  589.  615 

(maass  ?) 
hirsleiiis,  der  XXIV  430 
hittenweckin  XXV  178.  180 
hitzhoferin,  die  XXV  90 
hochacker  X  210 
hochwernt,  der  XVII  130 
hofmennin,  die  XXV  142.  325 
hoter,  der,  acker  XVIII  340,  von 

dem  hottern,  ib.  387 
hulloch  XVIII  137 
hungertall,  acker  in  dem  XVI  [  364 
hupfgarten  (öde)  XXIV  642 
hupp-wis  XXXIIP  83 
irlech,  irleich,  das,  ein  grünt  XXIV 

252.  536  (vgl.  irl  =  Viehweide 

Schm.  I,  143) 
chameracker  XVII  397.  414.  416 
chamerleitten  XVII  345 
kaeppin  XXUI  17 
castenpeunt  XVI  344 
kegelheimerin  XXIV  470.  561 
keltenofen,  der  XVIII  506.  514 
kepfenpaint  XIII  447 
kerschleiten,  die  XXV  521 
kewtzenhofFerin  XXIV  164 
kirchwis  XVIII  530 
körenlin,  der,  wise  XXXIIP  492 
kosen,  acker  hinter  dem  XXV  190 
kotfleck,  der  XXII  484 
kotter  wisen  XXIV  555 
krabatt(?)  XVII  268 
krautgarten,    wise  auf  dem  XVII 

401.  423 
kreisinn,  die  XXIV  699 
gkreutlen,  acker  in  der  XVII  200 
krindling,  wi.se  an  dem  XIX  259 

(285) 
kröttenträtl,    das    XVII    268    (zu 

trätl  s.  trat,  Schm.  I,  677) 
krottle,  das  XXII  597 


crutzwise  XXV  90 
chungsfurt,  die  XXVI  288 
kunstgraben,  auf  dem  XVIII  530 
chuonenpuhel  XVIII  11 
chuppil,  wise  mit  der  XVI  305 
chupühel,  acker  an  dem  XXVI 255 
chuwiz,  die  XIX  223  (246) 
lachen,  uf  der,  und  uf  der  dirren 

XXII 471.  483,  durinlach,domer- 

lache  ib.  483 
laim,  acker  auf  dem  XVIII  284 
laimgraben,  in  dem  XVII  364 
landesslin,  die  XXIV  155 
lankwaid,  uf  der  XVI  488 
läntzelswis  X  210 
law,  am  XXIV  700 
lauchgart,  der  XXIV  543 
laugen,   die,    auf  der  XXTII  480. 

617.  619 
leweracker,  der  XVIII  530 
liebeneckerin,  die  XXIV  627.  738. 

741.  744 
Hess,  acker  an  der  XXV  90 
lindnerin,  die  XXVI  346 
lintag,  acker  im  XVII  423. 
lo,  wis  bei  der  XXVII  169 
low,  wise  im  Utinger  XXIV  113 
lowis,  lochwis  XXVII  145.  344 
loch,  acker  im  XVI  510 
luchsleich  (gerewt)  XXV  20 
lues,  auf  dem  XVII  383  (Schm.  I, 

1519) 
lütterin,  die  XXV  90 
marck,  die  hoch  XXIV  161 
meiuacker  XVIII  530 
mendorferin,  die  XXIV  700 
messmer-acker  XXII  631 
mittelviertzger,  der  (40  tagwerk) 

wise  XXXIIP  492 
mitterloch,  auf  dem  XVIII  74 
möckin,  die,  ein  anwand  X  210 
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montlaoh ,    auf  dem    XVI  45ü  (s. 

mantlholz,  unter  II.) 
mosel  (mösel), gegen  dem  XVII  178 
mösl,  das  XXIV  183 
mösslin,  das  XXII  599 
mosrinne,  in  der  XVII  175.  489 
mülanerd,  der  XXIV  155 
mulanger  XVIII  238.  XXXIII-  104 
muelhof,  der,  wismat  XXXI iP  324 
munch-anger  XXXIIP  492 
münchnerin  XVIII  141.  168 
manch  wihss  XXIV  199  munchs- 

wisen  ib.  59 
müsse,  die,  vichwaid  XXXIII'^  64 
muezz,  die,  pratum  XXXIIP  31 
nällen,  acker  auf  dem  XXIII  439 
naer,  die  XXII  486 
nassenwang,  der  XXIII  455  sqq. 
nesselwerde,  die  XXV  46 
nezzel-peunt  pratum  V  342 
nider  sor,  der  XXVI  224 
nider  werdach,  das  XXVII  409.  411 
obersteinbachin,  die  XXV  417 
oes,  acker  an  der  XVIII  200 
raem,  die  XXIV  161 
rang,  der  XXV  411 
rangen,  unter  dem  XXVI  464 
ratilhawe,  äcker  vor  der  XXII  244 
rechelpewnt,  die  II  233 
reingrub,  acker  auf  der  XVIII  2U() 
reisch,  auf  dem  XXV  190 
reischer,  der  XXIV  700 
rentin,  acker  in  der  XXIII  643 
riedacker  V  197 
riedenwis  XXII  471 
rieszhalde,  termini  XXXIIP  88 
rietwise  XXIV  546 
ror,  wise  in  dem  XVI  458 
rorwis,  die  XXII  678 
rosenlacherin,  die  XXVII  337 
rötig,  der,  acker  IX  171 


rotigon,    uf  dem    XVIII    135    sq., 

auf  dem  roting,  ib.  226  XXI  266 
rudenlae  wise  XXVII  182 
rukelin,  rugklin,  die  XVIII  63.  512 
ruttershöfferin,  die  XXIV  624 
sayfried,  wis  X  214 
salacker  graben,  wise  XVI  360  sq. 
salzwies,  die  XXV  522 
saxenwise  XVI  220 
schaffurt,  wis  auf  dem  XXVI  322 
scharsach,  acker  gegen  den  XIX 

259  (285)  (vgl.  Schm.  II,  447) 
scheiblwis  XVIII  530 
scheiblahte  wis  XXVII  337   (vgl. 

Schm.  II,  358) 
schelim  (schelnn)  ager  XVI  320 
Schergen  wis  XXII  597 
schilherin,  die  XXV  411 
schindelwis  XXVI  486 
schingenwerd  XXVII  175 
slait,  acker  in  der  XIII  456 
Slawe,  die  XXIII  174  (nicht  name 

cf.  Schm.  II,  495) 
schmalawe,  die  XVI  403 
schmalwis  XVI  470 
schmalzwise  XXV  90 
schockwise  XXV  411 
schön,  die  (anger)  XVIII  348.  360 
schrankpaum  XV  256 
schreiberinne,  die  XVIII  673 
schrockenwis  XVI  470 
schroller,  garten  bei  dem  XVII 126 
schun,  wismad  auf  der  XVII  152 
schwalbacker  XVI  470 
schwalbenwinkl,  felder  IX  31 
schwertz,  uf  der  XXV  99 
swänärin,  die  XXVII  350 
seebrunnen,  bei  dem  XXV  221 
seelach  (mad)  XXIII  643 
sibner  äcker  XXI  92 
somfleck,  fehl  IX  291 
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sor,  der  nider  XXVI  224  (vgl. 
Schm.  II,  323) 

spackswerd  XVI  481 

speck,  die  (wise)  XXII  678,  speck 
wise  XXIV  534,  555,  speckch, 
an  der  XXV  90,  apekch,  bei  der 
XVIII  398,  specke,  bei  der  XXIV 
519  (Schm.  II,  657,  vgl.  auch: 
Bück,  Oberdeutsches  Flurnamen- 
buch, S.  262) 

sporrer,  wise  uf  dem  XVI  414 

sprital,  in  dem  nidern  XVIII  389 

staderin,  die  XXVII  350 

stainenfurt,  feld  gegen  dem  XXII 
471 

stainvels,  wise  auf  der  XXII  626 

stamwis  XX VII  421 

staudach,  das,  wis  X  210 

Staudengestell,   bei  den  XVI  458 

stauppen,  acker  zu  dem  XVI 360  sq. 

stegwis  XVII  448 

steckach,  auf  dem  XVIII  612 

sterzling,  der  XXV  89  (vgl.  Schm. 
II,  785) 

stigl,  wise  an  der  XXV  89 

stockachC?)  XVIII  585 

stockwis  XXV  90.  179  sq.  XXVI 
77.  131.  XXVII  103 


stossgart  (garten)  XXIII  107 
strichen,    in    den,    ager    XXXIIP 

290.  301 
strigl,  der  XXV  89 
wannswis  II  463 
weglanger,  der  XXIV  425 
weidech,  in  dem  XXV  190,  nider 

weidach  XXVII  409.  411 
weiderin,  die,  wise  XXXIIP  492 
wendl,  das  XVII  383 
werdlein,  das  XXIV  546 
westerveld,  das  XXIV  700 
widenanger  XVI  263 
wichselgarten,  pratum  VIII  455 
Winkel,  der  (wise)  XXXIIP  324 
winterleiten,  agri  an  der  XXV  559 
wisen,  die  vale  XXV  16 
wismat,  das  verlauzen,  XXXIIP  507 
wyss,  die  dyr  XVII  258 
wisentawerin,  die  XXV  241 
wurwis,  die  XXVI  429  (vgl.  Schm. 

II,  980) 
zagelbis  (=  wis)  XXVII  85 
tsevischin,  die  XXIV  155 
zeissun,  uf  der,  wise  XXXIIP  324 
zwirck,  zwirchin,  acker  in  der  XXIII 

597  sq.  (vgl.  Schm.  II,  1182). 


II. 

Wald. 

Die  Grundwörter  sind:  wald,  forst,  holz,  holzmark,  hart,  lo;  hay, 
haw,  schlag;  und  nach  der  Lage:  leite,  bühel,  berg,  tal. 

achleittn  XVII  72.  328 
atfenwalt  (pomarium)  XXIII  75 
aichach  XXII  593 
aichperg  XIII  449 
aichinaue  I  60 
aichenbichl,  der  XXII  522 
aichleutten,  die  XXIV  612 


aiglspeuch  II,  497 
ackermoss  XXV  486 
asang  XXUI  396,    asanch  X  496, 
ansang  XXIII  367  (Schm.  II,  311) 
aspach,  das  XXII  486 
auer,  holz  auf  der  IX  183 
bamelbach  silva  II  190 
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panholz  V  394  (Schm.  I,  242) 
pauholtz  XXVI  545  (panh.V) 
berenstein,  uf  dem  XXII  484 
pettenfirt,  der  XXXIIP  116 
peunt,  die  wehsse  XXVI  255 
pfal,  holzmarch  XIII  432 
pinaw  XXVf  164.  274 
pintzechXX  V 1  l(von  pinuz     Binse) 
pircheth  XXIV  417 
pirkech,  das  XXIV  612.  662 
bürkenbichl  XXII  522 
blank,  der  XXII  357 
plessenberg  XXVI  92 
preisinger  holz  XVII  266  sq. 
püchperg,  der  XXVI  501 
putinowe  silva  III  432 
putznianns,    der    XXV    521    (als 

Ortsname  vid.  Buzemannes) 
dachssach,    anger  bei  dem  XVIII 

284  (Schm.  "l,  483) 
tannaeh,  das  XXXIIP  493 
dantzenloe  XXV  74 
teufelstal  XXIII  381 
tiernpuch  XVI  198 
totenzeill  XVII  200 
dotsperg  XXXIIP  449 
erleich  XXX2  242 
essenbach  XXVI  28 
faull,  die  XVI  321.  358 
feillenvorst,  in  dem  XIV  299  vgl. 

Schm.  I,  709 
velbereich,   das    XXX^    242,    von 

velber  =  weide  Schm.  I,  710 
voytzleiten,  die  XXIV  691 
franwald  XXVI  501  und 
fronwald  XXVI  314  (Schm.  I,  821) 
füsselholt  XXVI  92 
gader,  der  XXIV  83 
gaders,  in  dem  XXIV  240 
ger,  der  X  496  XXII  486  (Schm. 

I,  930  f.) 


graberaw,  die,  vid.  sub  I 
grevenpuch  XXIV  612.  662 
grub,  forst  auf  der  XVIII  297 
haberrain    XVII    357.    373.    385. 

437.  451 
haidelsperg,     haidersperg    XVIII 

202.  222.  228  XXI  33.  35 
haidvorst  XVI  (  190.  258.  260 
hailach,  der  XXV  45 
hailgbichel,  der  VI  585 
hard,  holz  auf  dem  XH  467 
haslach,  silva  X  256 
haselreit  XVII  72 
herttenleute  XVII  393 
hofspach  XXV  39 
hohenburger,  der  XXII  486 
hohenhart  silva  III  434  sq. 
holletal,  das  XXII  482.  486 
holz,  das  hoch  XXVI  114 
holz,  das  verlorn  XXIII  643 
hueb,  die  XVII  266 
husberg,  der  XXII  540 
junchholz  silva  XV  256 
keirstatt,  der  XXII  515 
chrain,  silva  VIII  255 
kraw,  ein  reutholz  XXXIIP  226 
krewtzen,  in  den  XXII  471 
kreutzhaw,  der  XXII  522 
kriegholtz  XXV  223.  539 
kriegleytten  XVII  408 
langenloe,  im  XXV  17 
lengeulo,  die  XVIII  200 
leutterstal  XVIIl  632 
liechtenaw,  silva  VIII  255 
loch  (pl.  löcher)  XXI t  485 
loesperg  XXXIIP  323 
louch,  der  XXIV  108 
mad,  die  XXIV  125 
mantlholz  XVII  267  (von  mantel 

=  Föhre  Schm.  I,  1631) 
mik,  auf  dem  XIX  295  (325) 
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mittelaich  XXII  522 
münsterlin,  iif  dem  XXII  485 
neuhay,  das  X  496 
niderbuhel  I  444 
oed,  der  XVID  654 
oderaw,  die  XXVI  127 
osterholz  XVI  336.  419.  XXII  522. 

XXVI  545 
raithay,  der  XXII  486 
rauchenbichl,  der  XXII  522 
reicholtz  IX  291 
reutterholtz  XXIV  612 
ruderhart  XXII  471 
ruechen,  zer  XXXIIP  323 
sälech,  im  XXV  17  (Schm.  II,  266) 
salmanshor  XXXIIP  219 
skeirigenholz  III  417   (schergenV) 
scheure  schlag,  der  XVII  484 
schrocknholz  XVI  470 
sweinsperch  XIII  251 


seyloch,  der  XXIII  430 
slag,  der  veichten  XVII  265 
stangachawe    XXXIII i   352.    507. 

XXXII12  8.  155 
Stockach  XXII  486  (Schm.  II,  730) 
strassholz  V  401 
sumerhaw  XXV  18.  41 
sunleiten,  die  XXIV  125 
wagensaz,  die  XXVII  154.  156 
wang,  der  nasse  vid.  nassenwang 
weidach,  widach  XVI  288  sq. 
wenig  riet,  die  XVII  328.  346 
widenholz  XXIV  617 
widenloch,    der    XXIII    430    (cf. 

widemhof,  unter  IV.) 
wisentaichach  XXXIIIi  219 
wolfenloh  XXIV  42.  240.  275 
wolfslag  XXIV  83  (p.  102  wolflach) 
zwerchloe,  die  XI  431. 


III. 
Weinberg. 


angast,  der  XXVII  130.  293.  381 
pärkinger,  der  XXVI  216 
perwinger,  der  XXVI  312 
prewnt,  die  XXVII  224 
pilgrein,  der  XIII  466 
plater,  die  XXVI  130 
pölstrinn,  die  XXVI  268 
pöswicht,   der  XXVI  435  sq.  538 
praitten,  die  XXX^  477  (s.  braittin, 

unter  [) 
pruckner,  der  XXX2  245 
tappf heimer,  der  XV  331 
tilsir,  der  XIII  411 
tausentlay,  der,  das  XXVI  435  sq. 

453.  459.  538 
techant,  der  XXVII  272. 
eben,  die  XXVI  461 


vrässel,  der  XXVI  538 
gilauwer  Xt  63 
grub,  die  XXVII  399 
haibek,  der  XXVI  538 
hartkat  XI  450 
haselach  VIII  430 
clobschink  XXVII  355.  367  sq. 
Tchraphel,  in  der 
Jgräpfel,  das 


'V 


XXVII  134.  144 

Ikräpfel,  der  XXVII  433 

mägerl,  der  XXVII  196 
müncher,  der  XXVII  371 
neb,  an  dem  X  276 
nunnperch  II  213 
rieb,  des  Eyhärs  XXVII  360.  366. 

400 
rüntinger,  der  XXVI  450.  471.  547 
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saulberger,  der  XXVII  318.  400 
saulburger,  der  XXVI  560 
seigem,  im  XXVI  547 
seigen,    in    der   XXVI    441.    450. 

471.  547  (Schm.  II,  242) 
setzberch  II  213 


Stadel,  in  dem  XXX2  325 
steinporz,  an  dem  XI  63 
streitpeunt,  die  XXX^  478 
welchenberger,    der    XXVII  271. 

273.  318.  366 
zenger,  der  XXVI  217. 


IV. 

Haus  und  Hof. 

Grundwörter:    haus,    hof,    hübe,    schwaige,    gut,    gutel,    lehen, 
stat,  mül. 


\ 


achmüll  XVI  377 

aigen,  datz  dem  III  351 

airmttl  XIII  466 

angerhof  XXVI  323 

anthof  XIII  447 

appershof  XXIV  617 

arhueb,  die  (?)  I  245 

arich,    mül    auf   der    XXX^    456 

(Schm.  I,  138) 
baarmül  VIII  72 
baeutenmüle  XXII  280 
peitenmül  ib.  345 
partz-schwaig  VI  352 
paumgartenhof  II  417 
peremshof  XXVII  90 
perg,  mül  in  dem  XVIII  343 
perge  domus  I  156 
berghof  XXI  422  sq. 
perg-lehen  V  480 
perrnhof  XXI  446 
pfefferhof  VI  351 
pilgershof  XXIV  540 
piselhof  XV  368 
pockstech  XXVII  190  sq. 
praitweg,  gut  VII  168 
pranthof  XX  6.  63 
probstlinshof  XXII  260 
bruder  kint  hub,  die  XXIII  122 
prucke  molendinum  I  267 


prukkaha,  müle  II  350 
pruckraül  XXVI  533.  562 
prülhof  XXI  169.  174.  182 
brunn(en)  hof  X  101.  118 

XIX  480  (.523).  XXI  510 
puebenhof  V  254 
puhelhof  IX  165.  XV  367 
puhelhub  XXI  150 
pükelmül  XXVII  325  sq. 
burch-muel  XXXIIP  480 
bürgstal,  curtile  XXXIIP  350 
dadelhub  XXI  419 
tal,  praediolum  in  dem   VIII  506 
tänerhauz,  das  XXVI  243 
tazenstat,  ufen,  domus  III  143 
teinshof  XXIV  617 
teuHelsmül  XV  212 
tobel,  auf  dem  XXI  453 
tobell  XXI  406.  409 
tobellein,  gut  XXI  457 
tollnhof  XVII  430 
dornenmuel  praedium  I  212 
drausliebing  hub  XXI  409 
tumpfelmül  XXFV  514 
dursthube  XVII  308 
ellend-lehen  VI  352 
erlnmül  X  569 

erlstain,  der,  purkstal  XXX^  323 
ermhof  XXIV  540 
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vetternhof  XVI  281  sq. 
vogelawe,  hof  zu  VI  595 
folchestorf  curtis  I  166 
voerchech,  müle  XXX^  83 
frechengutl  XXV  55 
fridenberch  domus  I  156 
fron-muel  XXXIIP  289 
fröschelhof  XXVII  390 
fürleinshof  XXVII  377.  398 
gaisshof  XXIV  617 
gaizperch  domus  I  156 
galgenmull  XVI  368 
gater,  hübe  bei  dem  XVI II  602 
geitzmül  XXJV  647 
geren  domus  I  156 
golthub  III  351 

^''■""\,|  XXIV  534 
gorenmul  j 

grasleiten,  swaig  X  197 

gratelsgut  XXIV  687 

greuthof  XIII  470 

grieshof  XXVI I  322 

grillenpörcz,  der,  ein  oed  XXX^  293 

grimmingslehen  XXV  55 

grotzenhof  XVI  353 

grub,  huba  X  418 

gumpenhof  XXIV  224 

haberzaget,  gut  V  38 

haderslehen  XXVII  417 

haidhof  XXV  287 

hainzelloch  curtile  XXXIIP  370 

harlachen,  hof  in  der  IT  502 

hekchenperg,  hof  XXX2  456 

helle,  ein  gut  XXI  406.  409 

hemerlins  mul  XVI 449.  464  sq.  515 

hilgen-hueb  II  471 

hinterebin,  die,  ein  gütl  II  240 

hinwil  molendinum  I  209 

holnstein,  müle  zu  dem  V  394 

holtzmul  XVI  360  sq. 

hueb,  die  verbrunnen  XIV  157 


huet,  der,  ein  gut  XV  299 
ymelhub  XXI  150 
kagern,  hof  unter  den  XXVI  554 
kaisers-hof  XXXIIP  138 
kälbleins  hub  XXI  210 
chaltenstain,  der,  purkstal  XXX^ 

436 
kamerlant  praedium  VIII  506 
casteige,  mansus  II  204 
casteige,    domus    III    143    (Schm. 

I,  954) 
chaerspaum.  der,  hof  V  267 
keilslen,  bei  dem  XVIII  226 
kirchlehen  XXI  150.  XXX2  278 
kislingmül  XXIV  402 
clam-muellin  XXXIIP  261 
choppenlehen  XXIV  79.  81 
chorspauer,  der,  hof  V  266 
kothof  VIII  343 
kothub  XVIII  343 
kraetzelhof  XXI  181 
chrotenmül  XXVII  291.  295 
kruel-hueb  VI  351 
chrum,  ein  hueb  I  237 
chürn,  die,  haus  XIII  422 
custerloe,  ein  gut  XXV  182 
langhof  II  417 
lechen,  das,  ein  guet  I  306 
liburch  domus  I  156 
liebten  pühel,  auf  dem  XXVII  223 
linden,  die  (ein  gut)  XVI  498 
lindenhof  II  216 
lindenhub  XVIII  343 
lite,   datz,  ein  guot  XXXIIP  412 
liten,  praedium  uf  den  VIII  506 
loch,  die  swaig  under  dem  XVIII 

443 
lochhof  XI  391 
mägenhub  XXI  536 
mairstorf,  curia  X  405 
mannried,  mul  X  287 
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mawrmül  XVII  337 
mengessehof  XVI  328  sq. 
minnesteininne  (sie  leg.)  XIII  373 
mitterhof  XV  313 
niittermül  XXIV  534 
nioslehen  X  481.  XXI  542 
motzen-hof  XXXIII i  390 
mülberch,  curtis  III  497 
muellehen,  ein  muel  XXXIIP  393 
nnmchhof  XIII  255.  469  cf.  VI  239 
municheshof  XVI  330 
münchshof  XXVII  333 
inunichsmull  XVI  368 
mutigers,  des,  hofstat  XXII  415 
nunnholz,  das  (gut)  XV  384 
oberhof  XV  308.  335 
obermaierhof  XXXII P  352.  507 
oedhof  III  213 
oedlehen  V  41 
oysse,  gut  VII  168 
ortlehen  XV  288.  XXI  452 
osterhof  XVII  156 
radhueb  XXI  535 
rain,  der  hof  auf  dem  XVIII  445 
rehentsowe  swaiga  I  407 
rewthof  XXIII  465 
raüt,  gut  V  270 
reuttin,  diu,  ein  hof  XXXIIli  436. 

448 
reiwt-  (raivt-)  hof  XV  294  sq. 
riet-hof  VIII  542 
röche,  curia  super  I  393 
rorhof  XV  324 
rosenhof  XXI  452.  457.   XXV  409 

mit  der  rosenreut  XXV  474 
rosenkrantz,  ein  mül  XXIV  646 
roshart  curtis  I  267 
ruhen-hof  XXXIIIi  390 
säldenmül  XVIII  438 
salzlehen  XXI  60 
santhof  XVII  149 


schahenmul  I  235 
schachhof  XVII  126 
schalckshof  X  283 
scheftelhuobe  XXX IIP  393 
scherden,  kugehmger  auf  der  XX 

380 
schirtmannshof  XXIV  556 
schmideshof  XXXIIP  421 
achmidlehen  XXXIIP  412 
snellenpeunt,  gut  V  197 
schönmül  XXIV  647 
schragenhof  XIX  139  (150) 
schwaighof  III  142.  XVI  498 
swartz,  mansus  II  204 
swentelgut  XXI  515 
sedelhof  IX  108 
se-hof  II  216 

se-liten,  praedium  III  146 
semellehen  XXI  401.  477 
sitzenhof  XXIV  551 
sonderhof  XVI  363 
sorg,  die  (solide)  XXV  446.  452. 456 
speck inül  XXV  419  (Schm.  II,  657 

vgl.  oben:  speck,  unter  I.) 
spigelhen  (-lehen?),  ein  guet  II  489 
spitallehen  XII  155 
Stadelhof  XVI  219.  XXVII 221.  301 
steg,  die  mül  zu  dem  hohen  XXIV 

684 
Stegenhof  XVI  161 
Steghof  III  213 
Steghub  XXI  94 
stegmül  II  216 
steinbäch,  curia  X  483 
Steinhaus  XV  327 
Steinhof  XXVI 554.  XXVII 136. 143 
Steinhub  XVIII  343 
steren,  sedelhof  auf  den  XX  640 
stigl,  an  der  XXVI  205 
stigelhof  XVIII  197 
stigram,  uf  dem,  curia  VIII  50 
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strohof,  ströhof  XVIII  159  sq. 
struchsen,  die  XXI  531.  538.  549. 

573.  576 
stumpfach,  zum  (hof)  XXIV  617 
sulzgrab,    der,   ein   gütel   XX  22. 

35.  41.  170 
süemer,  hof  datz  dem  XXVII  101 
sunnetageshof    XXX^    352.    507; 

XXXIII2  155 
ummen,  ze  dem,  gut  XXIII  263 
urleinsperch,  der,  purkstal  XXX^ 

436 
vescholtzbehen  XV  299 
weghof  XXI  423 
weihsei,  da  zem,  domus  III  143 
weiningshof  XXVII  208 
wenne  muH  XVI  497 
western  hof  XVI  817 


widemhof  XXH   482.   XXVI  407. 

XXXIIIi  353.  507.  549.  XXXni2 

99.  156  (vgl.  Schm.  II,  859) 
widen,  die  (gut)  I  237.  XXVII  370 
widenhof  XXVII  323 
wiegen,  seldlein  in  der  XVII  265 
wildenkar,  bona  uf  dem  I  424 
windeshofstat  (area)  XXIII  23 
wingershof  XXIV  224 
wistenhof  XXIV  511 
wölf,  der  —  haus  XXVI  221 
wüerhof    XXVI    554.    562     (vgl. 

Schm.  II,  980  f.) 
würzmüle  XXVI  554 
zeige,  oed  auf  der  XXVI  75  (vgl. 

XXVII,  119  und  Schm.  II,  1117) 
zell,  in  der  (hub)  XVIII  296 
Zell  hof  XV  315. 


Berge  imd  Felsen. 


aichperg  XVII  266 
artzperg  XIII  380.  432 
palgarsperg     (vaccaria)     II     363. 

XXXIII2  186 
plaechen  XXX^  83 
planperg  VII  166 
platte,  die  (vels)  XXIV  617 
plettle,  das  VII  326 
plechenten  stain  XI  139 
pukelspühel  XXVI  288 
pützleinsperg  XXVI  217 
ekkirichsbuch  mons  XI  139 
elchenberg  XXXIIP  301 
ellenpoge  mons  VII  115.  168.  VIII 

127.   184 
entzenperg  XXIV  617 
varchenperg  VII  166 
gersperg  11  43 
greusselstain  XXIV  617 


grinlo  mons  XI  18 

gTitrachtsstein  XXH  471 

hartperch  III  432 

heuperg  XXX^  73 

hirsperck  XXVII  364 

hirsstain  XXIV  617 

hoehenperch  I  233 

hole  stain,  der  II  519 

honnsperch  III  312 

huorbuehel  XXXIIP  289 

huxinberg  IV  22 

ilchperg  VIII  23 

iochperg  II  519.  366  vaccaria  (alm) 

kagere  XXIV  323 

kalch  XXIV  617 

kamerperg  XXIV  319 

kastlerperg  XXIV  617  (bei  Kastl) 

kersperg  XVII  258 

kesselperg  VII  213 


Keim:  Flurnamen  aus  den  Monumenta  Boicn. 


113 


chitinrein  mons  X  382  (cf.  385) 

koppenberg  XXI  150 

creuz  stain,  creuzate  stain  II  408. 

480 
chüperg  XXVI  305 
laubenberg  II  44 
lebenpuchl  XVII  383 
lentzensperig  II  240 
loperg  II  94 
mainstein  II  520 
mosperg  XXXIII''^  6 
luunchberg,    der,    bindere    XXV 

148  sq.  153 
oedel,  der  raube  II  519 
rizlsperg  VI  313 
ro-stain  II  430 


rotewand  II  519 

sandperg  XVII  265 

schefkopf,  berg  VII  325 

scheuhenberg  XXVII  34G 

streichum  mons  II  395 

stumerperg  II  408 

sweinberg  XXIV  213 

simbelsbercb  II  37 

wasserberg  XXIV  533 

wolfsperg  XVIII  21 

wolfspubel  XXV  89 

Osser,  Adwich  (Arber)  et  Dwer- 
lieke,  montes  iuxta  parochiam 
Chosting  I  406  (a.  1279);  Rael 
mons  XV  60,  Berge  im  Böhmer- 
wald. 


VI. 

Gewässer. 


alairpach  II  430 
arspach  II  430 
tampacb  IV  41 
thwercbebach  XXV  272 
diezzentenbach  X  382 
trouns-acb,  dron-ach  XXXII|2  165 
trüb-pachel  XXX2  371 
ebrach  II  267 
enzenbach  XXIV  489 
esellpach  XXIV  252 
valschprunn  II  408 
farchach  I  310 
ventzenbach  XXIV  201 
vinsterpach  XXX^  370 
fiinspach  XI  145 
forhenpach  XI  145 
forauwa  rivus  IV  59 
vormas-Iain,   die  VII  324    (wegen 

lain  s.  Schm.  I,  1477) 
fulenbach  XXXIIi2  165 
gangk,  der  wilde,  fossatuni  XVI 293 

1887.  Philos.-philol.  u.  bist  Cl.  II.  1. 


geldach  II  90 
golzpach  X  496 
gra.ssenpach  XI  145 
ilach  VIII  23 
irlbach  XIII  449 
kelbei'spach  XI  145 
clessbacb  I  440 
chrebezbach  IV  22 
krettenbach  XVII  268 
chazpach  I  267 
labenbach  11  509 
lanquat,  die  X  267 
linach  aqua  XII  151 
marchbach  II  408.  4SI 
mosbach  III  450 
nagelpach  VII  166 
raklinspach  XXXIIIi  g3 
rannenpach  VII  325 
retzbach  XXXIIP  290 
sandbacb  I  440 
scbibenbach  XXXIII^  ISß 
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schranpach  VII  166 

swiadah  I  235 

swertula   (back?  a.  1467!)    XVIII 

530 
seid  aqua  VII  138 
sinbalt,  die  (baeh?)  VI  583 
sirna  (bach)  IV  22 
walderbach  I  440 
zwerhenbach  XXV  275 


reiche  ib.  272.  275.  468.  479.  501. 
542;  das  warme  ib.  383.  394. 
501.  542 


riet,  palus  XXXIIIi  219 


winidouwa  palus  VII  3 
elpo^en,  der  (Flussbiegung?)  I  306 


krawat-seel 

rinck-see     i  VIII  272 

spratel-see  j 

kelblis  vischwasser  XVII  448 

gaden,  piscina  in  X  430 

kolenprunn  (weier)  XXIV  646 

krottenweier  XXIV  309 

romer  weier  XXV  81 

wolfenloe,  weier  in  der  XXIV  275 


mos,   moz,   mosse  XVII  226.  247. 
258;    das   arme  XXV  484;    das 


pleysau  XVIII  579 

tirnaw  II  420 

feyselau  XV  46 1) 

vorawe  vallis  III  121 

frietun-aw  X  221 

fronaw  X  206 

grackaw  XVII  178.  186.  193 

chiznau  II  482,  küzenau,  ib.  484 

osterau  XV  46.  51 

otersaw  XXIV  647 

rosn-awe  XXXIIP  22 

ruch-awe  X  256 

wagfenaw  II  224. 


VII. 
Yerscliiedenes. 


alberach,  urvar  datz  dem,  und 
albern,  ui-var  ze  den  XXX^  30 
(Schm.  I,  66) 

Xmlmassuent,  das  II  519 

parn,  auf  dem  II  409 

partenwird  XXIV  402 

pherinagar,  praedium,  aqua  an 
dem  minnern  (sie  leg.)  II  323 

bim-wang  XXXIIP  186 

pirunn,  der  valsche  II  408 

buehellach,  diu  XXXIIP  289 

burgarn  II  323 

täner,  die  XXVI  239 


emsigengerichte ,  leg.  ein  segen 
(=  netz)  gerillte  II  323 

entisken  weg  (gigantea  via)  IV  22 
(Schm.  II,  874) 

erlich,  in  der  XXIV  511 

vasan  XVIII  663 

veiolweg  XXIII  597  sq. 

veithach  X  205 

forich,  neben  dem  XXIV  680 

fort,  bei  den  langen  XXIV  680 

füd-prunn  II  430 

gehai,  das  XII  86 

gehack,  das  XXXIIP  63 


1)  Wohl  von  fasel  =  männliches  Zuchtvieh  (Schm.  I,  463). 
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geplätt,  das  II  430 
gestaig,  das  XIX  131  (143) 
greben,  von  den  XVIII  6G3 
bew-weg  XXII  626 
cbniepoz  (cbinepoz)  VII  19 
,kran-tal  XIII  432 
cressing,  veichten  und  veixbin 
kutscbenrayn,  der  XXV  287 
lä,  die  I  435 
laicb,  der  kotig  VII  214 
lewinerstatt  XIII  398 
lindental  II  43 
lograben  XXIV  646 
lühel,  das  XIII  432 


luess,  die  XXXm2  289 
minnental  XXIV  647 
nunnenwerd  insula  (Frauenwörth) 

II  445 
ostergadem,  das  VII  106 
ransebab,  der  XXII  471 
435       röst,  an  der  XXV  90 
scbramlweg  XVIII  530 
swaige,  vaccaria  II  391 
seigern,  in  dem  I  440 
sjdel,  bei  der  II  409 
stain-picbel  XIII  447 
storneck  insula  XII  151 
wackleute  (leite)  VIII  280. 


Anhang. 
Kager. 

Unter  den  hier  aufgeführten  Fhirnamen  erscheint  das 
Wort  Kager  nur  einmal.  Desto  häufiger  ist  es  im  alt- 
bayerischen Gebiete  in  Ortsnamen.  So  enthält  z.  B.  G.  Mayrs 
Ortschaften- Verzeichniss  des  Königreichs  Bayern  19  Kager, 
3  Kagern,  1  Kagers,  8  Kagerhof,  10  Ableitungen  und  Zu- 
sammensetzungen. Noch  häufiger  sind  die  davon  abgeleiteten 
Familiennamen,  z.  B.  im  heurigen  Adressbuch  von  München 
16  Kagerer,  6  Kagerbauer,  3  Kagerhuber.  Da  die  Wörter- 
bücher darüber  jeden  Aufschluss  verweigern,  so  dürfte  es  der 
Mühe  lohnen,  das  Wort  einmal  ausführlich  zu  behandeln. 
Ich  führe  daher  sämmtliche  Stellen,  in  denen  es  mir  vorge- 
kommen ist,  zusammen  hier  auf.  Die  ältesten,  aus  dem 
12.  Jahrhundert  sind: 

Diepoldus  de  Chagara  I,  131  a.  1125;  derselbe:  de 
Chagere  XXVIII,   103  a.  1137, 

Irmfrit  de  Chagere,  dieser  in:  Quellen  und  Erörterungen 
I,  44  c.  a.   1100, 

Kagere  mons  XXIV,  323  a.   1182. 
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Daran  reihen  sich: 

Chager  (ort)  XXX,  8  a.  1213  und  ib.  47  a.  1310, 
XXVIIP,  162  s.  a.  und  ib.  460  a.  1280,  484  s.  a.,  XXVII 
180  a.  1364,  XXIX  217  s.  a., 

datz  der  Kager  XXIV  394  a.  1347, 

7A1  der  Kager  XXVI  479.  483  a.  1454, 

auf  der  Chager  XXIV  352.  450.  634.  692.  707  a.  1317 
bis  1478, 

Cagers  XVII  20  a.  1274,  XXIV  656  a.  1444, 

auf  der  Cagers  XXIV  659  a.   1444. 

Als  Flurnamen  erscheint  XXVI,  554  der  wüerhof  unter 
den  kagern,  ad  a.   1484. 

Aufklärung  verschaffen  besonders  zwei  Urkunden  der 
Monumenta  Boica,  eine  Diessener  v.  J.  1441,  Bd.  VIII,  278  f., 
in  der  sich  die  formelhaften  Redensarten:  „mit  Zäunen 
und  Gehägern  versorgen,  mit  Zeinen  und  Gehagen, 
mit  Zeün  und  Gehägern,  die  Zeun  oder  das  Ghag" 
finden,  und  eine  Pollinger  X  173,  X  176  ad  a.  1445  mit 
den  Ausdrücken:  „mit  Kager  und  Tzaun  nmvangen, 
mit  Kagern  und  Zaun,  der  Käger  und  Zaun  (gen. 
plur.),  die  Zaun  und  Käger"  und  S.  173  mit  dem  Zeit- 
wort verkagen. 

Schmeller  hat  I,  Sp.  1230  „das  Kag,  Hag,  Zaun"  und 
verweist  auf  Hag,  Gehag,  und  unter  Hag  führt  er  ähnliche 
Redensarten,  wie  sie  oben  aus  Bd.  VIII  gegeben  sind,  auf. 
Bück,  Flurnamenbuch  hat  ebenfalls:  „Kag,  Hag,  Zaun, 
Plur.  Kager."  Dabei  könnte  man  sich  beruhigen,  und  kager 
einfach  für  mundartliche  Schreil)vveise  statt  gehager  erklären, 
wenn  das  Wort  nur  in  späterer  Zeit  vorkäme;  denn  dass 
sich  das  g  der  Vorsilbe  ge-  mit  anlautendem  h  zu  k  (oder 
genauer  kh)  verbindet,  ist  in  der  neueren  bayerischen  Mund- 
art ganz  gewöliiilich,  z.  B.  der  häufige  Ortsname  Kay  =  Ge- 
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hege,  Khäuss  =  Gehäuse^)  etc.  Da  aber  das  Wort  schon 
vom  XII.  Jalirhundert  an  vorkommt,  so  ist  diese  Erklärung 
zu  verwerfen,  und  umgekehrt  die  Schreibart  gehager  als 
falsch  und  nur  zum  Zweck  erfunden  zu  bezeichnen,  um  das 
nicht  mehr  richtig  erkannte  Wortbild  kager  zu  erklären. 
Der  Stamm  ist  also  kag,  das  durch  dieses  selten  vor- 
kommende einfache  Wort  Kag  Mehrzahl  Käger  und  durch 
das  oben  aufgeführte  Zeitwort  verkagen  vertreten  ist,  und 
, Kager"  oder,  wie  durch  die  oben  bezeichneten  Verbindungen 
mit  datz  und  auf  erwiesen  ist,  „die  Kager"  ist  ein  vom  Zeit- 
wort mittelst  des  Suffixes  -r  (arä)  abgeleitetes  Hauptwort. 
Die  Bedeutung  ergibt  sich  aus  der  fortwährenden  formel- 
haften Zusammenstellung  mit  'Zaun'  als  eine  besondere  Art 
der  Umzäunung,  vielleicht  eine  fester  gefügte  als  der  gewöhn- 
liche lockere  Zaun. 


1)  Auf  die  gleiche  Weise  erklärt  sich  das  von  Schmeller  I,  Sp. 
1219  an  unrichtiger  Stelle  eingereihte  Kachelt.  Ich  kenne  unter 
diesem  Namen  besonders  eine  Stelle  im  Inn,  unterhalb  der  Innbrücke 
in  Passau,  wo  aus  dem  Felsengrunde  des  Flussbeetes  einzelne  Spitzen 
fast  bis  zur  Oberfläche  des  Wassers  ragen,  zwischen  welchen  der 
Fluss  tosend  und  schäumend  dahinfliesst,  also  gleichsam  durch  die 
Spitzen  einer  Hechel  (hachel)  durchgehechelt  wii'd.  Demgemäss  heisst 
auch  das  Wort  in  der  Mundart  nicht  Kachelt,  sondern  wie  in  Schmellers 
letzter  Stelle  richtig  angegeben  ist  Ghachlet  =  das  Gehechel. 


118 


Herr  H  e  i  g  e  1  hielt  einen  Vortrag : 

„Die    Beziehungen    zwischen    Bayern    und 
Savoyen  1648  —  1653." 

Noch  im  siebzehnten  Jahrhundert  ist  die  Politik  der 
Fürsten  des  Hauses  Savoyen  eine  schwankende:  noch  hatten 
sie  ihre  wahre  Kraft,  ihr  rechtes  Ziel  nicht  klar  erkannt. 
Immer  wachsam,  rührig,  gewandt  trachten  sie  aus  der  Zeit- 
lage für  Abrundung  und  Vergrösserung  ihres  Landes  Nutzen 
zu  ziehen,  aber  ohne  planmässiges  Vorgehen  und  ohne 
Stetigkeit.  Bald  zeigen  sie  sich  geneigt,  nördliches  Berg- 
gelände zu  opfern,  um  auf  der  italischen  Halbinsel  sich  aus- 
zubreiten, bald  wollen  sie  mit  schweizerischem  und  fran- 
zösischem Alpengebiet  sich  bereichern,  —  Erdmannsdörffer^) 
nennt  diesen  Zug  die  ,burgundische  oder  arelatische  Tendenz", 
—  dann  wieder  werden  an  die  Zugehörigkeit  Savoyens  zum 
römisch-deutschen  Reich  ehrgeizige  Pläne  geknüpft. 

Emanuel  Philibert  richtete  sein  Augenmerk  auf  Italien. 
Schon  die  Erhebung  Turins  zur  Hauptstadt  beweist  dies.  Sein 
Nachfolger  Karl  Emanuel  I.  hinwieder,  ein  thatenlnstiger  Fürst, 
an  dem  „Alles  Muskel  und  Geist  war",  wie  ein  venetianischer 
Gesandter  sagte,  hoffte  jenseits  der  Alpen  seine  Macht  zu 
vergrössern.    Durch  engsten  Anschluss  an  die  protestantischen 


1)  Erdmannsdörffer,  Herzog  Karl  Emanuel  I.  von  Savoyen  und 
die  deutsche  Kaiserwahl  von  1619,  57.  Vgl.  Reumont,  über  ßalbo; 
Beiträge  zur  italienischen  Geschichte,  II,  300. 
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119 


Fürsten  Deutschlands  suchte  er  Einfluss  im  Ileich  zu  ge- 
winnen, ja,  die  Krone  Karls  V.  schien  ihm  nicht  unerreich- 
bar. Freilich  wurzelten  diese  Wünsche  in  gut  italienischer 
Gesinnung.  Es  galt  ihm  als  erste  PJlicht,  der  Uebermacht 
Spaniens,  das  nachgerade  alle  italienischen  Fürsten  zu  Va- 
sallen herabzudrücken  drohte,  Schranken  zu  setzen.  Italiens 
Dichter  feiern  also  mit  Recht  Karl  Emanuel  als  denjenigen, 
welcher  Italiens  Freiheit  begründete,  denn  er  zuerst  wagte 
die  Staatseinheit  Italiens  zu  denken  und  für  sie  zu  handeln. 
Nachdem  er  im  Kampfe  mit  Spanien  durch  seine  ausge- 
zeichnete Kriegsleitung  wie  durch  seine  Tapferkeit  Piemont 
eine  Bedeutung  erobert  hatte,  die  es  durch  seine  Streitkräfte, 
wenn  man  sie  nur  in  Zahlen  ausdrückte,  nicht  zu  verdienen 
schien,  trat  er  zielbewusst  mit  dem  protestantischen  Norden 
in  Verbindung.  Durch  die  Mittheilungen  der  „Anhaltischen 
Kanzlei"  und  des  „Archivs  der  ünirten  Protestirenden"  er- 
langten schon  die  Zeitgenossen  Kenntniss  von  den  geheimen 
Unterhandlungen,  welche  im  Juli  IG  18  von  Savoyens  Herzog 
mit  den  unirten  Fürsten  augeknüpft  wurden.^)     Es  handelte 

1)  Fürstlich  Anlialtische  gehaimbe  Cantzley,  das  ist,  Gegründte 
anzaig  der  verdeckten  unteutschen  naclitheiligen  consilien,  anschläg 
und  practicken,  welche  der  Correspondierenden  Vnion  Häupter  und 
Directores  in  der  Böhaimischen  Unruhe  ....  geführt  etc.  (1621).  - 
Die  hier  nur  im  Auszug  benutzten  Schriftstücke  wurden  angeblich  in 
vollem  Wortlaut  mitgetheilt  in  einem    1628   erschienenen   Nachtrag: 

Der  Vnierten  Protestierenden  Archif zu  abgetrungener,  noth- 

wendigister  Rettung  der  vor  diesem  aussgangner  Anhaltischen 
Cantzley  etc.  (1628)  mit  einem  Appendix,  in  qua  Originalia  ad  hunc 
librum  spectantia,  prout  illa  in  quavis  lingua  per  adversarios  scripta 
sunt,  erroribus  Orthographicis,  ad  longum  exhibentur,  das  ist,  der 
Unirten  Protestirenden  zu  hie  vorgehenden  Tractat  gehörige  Original 
Schreiben  etc.  (1628).  —  Da  es  wünschenswert!!  wäre,  dass  auch  die- 
jenigen Theile  des  Textes,  bei  welchen  es  bisher  noch  nicht  geschehen 
ist,  mit  den  Originalien  verglichen  würden,  (vgl.  R.  Koser,  der 
Kanzleienstreit,  82)  so  sei  hier  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
sich    die    ohne    Zweifel   als    Vorarbeit   zur   Publikation    hergestellten 
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sich  dabei  in  erster  Reihe  um  üeberlassung  savoyischer 
Truppen  an  den  Kurfürsten  von  der  Pfalz,  „dieselben  zu 
gebrauchen,  wohin  und  wie  es  dem  Pfaltzgrafen  guett  an- 
stehen würdt  und  zwar  auf  Savoyens  Unkosten  unter  des  Grafen 
von  Mansfeld  Commandement",  allein,  wie  der  Geschäfts- 
träger der  Union,  Christoph  von  Dohna,  aus  Turin  berichtete, 
es  war  ein  öffentliches  Geheimniss,  dass  der  Herzog  nach 
der  Kaiserkrone  strebe.^)  Karl  Emanuel  betonte  nicht  bloss 
seine  Stellung  als  Reichsfürst,  sondern  auch  seine  deutsche 
Abstammung,  das  sächsische  Blut  seiner  Familie.  Gerade 
er  als  Katholik  und  doch  Freund  der  Protestanten  und  Feind 
der  Jesuiten  sei  der  geeignetste  Vermittler  zwischen  den 
zwei  feindlichen  Lagern;  Venedig,  Frankreich  und  England 
würden  seinem  Ruf  um  Hilfe  gegen  die  spanische  Tyrannei 
am  willigsten  entsprechen.*)     Christian  von  Anhalt,  Joachim 


Auszüge  aus  den  in  Prag  erbeuteten  Korrespondenzen  in  einem 
Sanimelbande  ^Savoyische  Correspondenz  von  1585 — 1649"  im  k.  geh. 
Staatsarchiv  zu  München  (K.  schw.  289/7)  befinden. 

1)  Mehrere  im  eben  erwähnten  Sammelband  des  Bayerischen 
Staats- Archivs  enthaltene  Auszüge  aus  den  Berichten  des  Baron 
Dohna  sind  in  ,Der  Vnierten  Protestierenden  Archif"  nicht  aufge- 
nommen. Herzog  Karl  Emanuel  selbst  fragte  den  Gesandten,  ob  es 
nicht  räthlich,  dass  „Bayrn  die  Krön  Böhaim  aufgetragen,  hergegen 
seinem  Bruder,  dem  Kurfürsten  (von  der  Pfalz),  Bayrn  übergeben,  als- 
dann ein  lieürat  mit  einer  tochter  aus  Savoia  tractiert,  dem  Cardinal 
aus  Savoya  aber  das  Churfürstenthumb  Colin  resignirt,  dadurch  als- 
dann die  Vota  wegen  des  Kayserthumbs  umb  so  vill  desto  leichter 
khöndten  zu  weg  gebracht  werden."  Vgl.  Fürstl.  Anhaltische  ge- 
haimbe  Cantzley,  I,  43. 

2)  Das  Memoire,  worin  diese  Ideen  entwickelt  sind,  ist  in  dem 
oben  erwähnten  Archivalband  als  „Discurs,  warum  nicht  räthlich, 
bey  küntftiger  Wahl  das  Haus  Oesterreich  wieder  zu  bedencken", 
den  Correspondenzen  vorangedruckt.  Erdmannsdörffer  (a.  a.  0.,  103) 
hat  aus  einer  im  Turiner  Archiv  befindlichen  Abschrift  ersehen, 
dass  das  Memoire  als  Instruction  für  Mansfeld,  ,qui  est  serviteur 
de  S.  A.  S.  de  Savoye  et  de  Mess.  les  Princes  unis  du  saint 
Empire",    dienen    sollte,     während    die    Ueberschrift    im     „Archif: 
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Ernst  von  Ansbach  und  andre  Fürsten  der  Union  waren 
auch  bereit,  die  Bewerbung  des  nützlichen  Bundesgenossen 
zu  unterstützen,^)  aber  von  Karpfalz  war  keine  bestimmte 
Zusage  zu  erhalten.  Die  Rücksicht  auf  Bayern,  dessen 
Herzog  man  noch  immer  für  die  Pläne  der  Union  zu  ge- 
winnen trachtete,'^)  auf  das  katholische  Bekenntniss  des 
Kandidaten,  auf  Frankreich,  das  die  erneuerte  Verbindung 
Deutschlands  mit  Italien  ungern  sehen  würde,  machte  die 
pfälzischen  Räthe  vorsichtig,  sodass  der  Heidelberger  Hof  trotz 
der  dringenden  Vorstellungen  des  Mansfelders,  dass  Pfalz  „mehr 
ad  speciem  gehe",  nur  im  Allgemeinen  den  Wunsch  aus- 
sprach, ,das  Savoyische  Haus  möge  mit  aller  Glückseligkeit 
überhäuft  werden.'^)  Als  auf  den  Kaiserthron  nicht  mehr 
zu    hoffen    war,    gelüstete    Karl    Emanuel   nach    der    Krone 


„ludicium  de  Corona  iinperiali,  marchionis  Anspacensis  et  principis 
Anhaltini  secretariorum  manu  scriptum"  (1.  c,  297)  darauf  hinzu- 
deuten scheint,  dass  der  Herausgeber  die  Verfasser  des  Memoire  im 
Lager  der  Unirten  suchte. 

1)  B.  St.  A.  K.  schw.  289/7.  Die  Fürsten  rathen  dazu  ,in 
Ansehung  es  dahin  leider  khomben,  dass  alles  libelliren  hinfüro  in 
Teitschland  vergebens  und  salus  patriae  in  nichts  weitters  als  in 
den  arrais  und  derselben  guetten  ankhung  und  gebrauch  zu  suechen."' 
Abgesehen  von  der  Förderung  der  Religionssache,  die  vom  Herzog 
von  Savoyen  zu  erwarten  sei,  empfehle  sich  die  Wahl  des  Fürsten 
„in  sonderbarer  Betrachtung,  dieweil  dem  Heiligen  römischen  Reich 
kein  gi'össer  Dienst  und  nutz  widerfahren  mag,  als  wann  dasselb 
widerumb  einen  starcken  Fürsten  über  dem  Gebürg  in  Italien  be- 
kommen khöndt.  Sei  diess  ein  von  Gott  zuegeschickte  sonderbare 
occassion  zue  halten  und  kheineswegs  mit  Undanckhbarklicit  zu  ver- 
anlassen." (Eigenhändiges  Schreiben  Christians  von  Anhalt  an  den 
Kurfürsten  von  der  Pfalz  vom  12.  Dezember  1(518.)  Die  Thatsache, 
dass  durch  ein  stimmführendes  Mitglied  der  pi-otestantischen  Union 
selbst  hervorgehoben  wird,  wie  wünschenswerth  es  wäre,  wieder  eine 
engere  Verbindung  Deutschlands  mit  Italien  hergestellt  zu  sehen, 
verdient  gewiss  betont  zu  werden. 

2)  Gindely,  Geschichte  des  dreissigjährigen  Krieges,  I,  191. 

3)  B.  St.  A.  K.  schw.  289/7. 
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Böhmens,  aber  auch  dieser  Wunsch  wurde  vom  Führer  der 
Union  nur  kurze  Zeit  unterstützt.  ^)  Bei  der  Kaiserwahl  am 
28.  August  1619  gab  Kurpfalz  seine  Stimme  dem  bayerischen 
Vetter,  alle  übrigen  Stimmen  fielen  auf  Erzherzog  Ferdinand, 
gleichzeitig  wurde  der  Pfälzer  selbst  zum  König  von  Böhmen 
gewählt.  Die  Hoffnungen  Karl  Emanuels  waren  gescheitert, 
und  damit  war  auch  seine  Verbindung  mit  der  Union  so 
gut  wie  gelöst. 

Während  wir  nun  über  diese  Verhandlungen  und  Ver- 
wicklungen durch  die  oben  erwähnte  Bekanntgebung  der  Briefe 
und  die  auf  Turiner  Urkunden  gestützte,  treffliche  Darstellung 
Erdmannsdörffers  wohl  unterrichtet  sind,  entging  bisher  ein 
etwas  später  wiederholter  Versuch,  die  Schicksale  des  Hauses 
Savoyen  mit  dem  deutschen  Reich  zu  verknüpfen,  der  Auf- 
merksamkeit der  Forscher.  Freilich  ist  bekannt,  dass  bald 
nach  Abschluss  des  westfälischen  Friedens  der  Kurprinz  von 
Bayern  mit  der  savoyischen  Prinzessin  Adelaide  sich  ver- 
lobte und  vier  Jahre  später  diese  in  Turin  abgeholt  wurde, 
um  fortan  als  Kurfürstin  von  Bayern  in  München  zu  resi- 
diren;  es  ist  auch  bekannt,  dass  man  bald  nach  der  Hochzeit 
am  Hofe  zu  Turin  vorübergehend  an  Waffenstillstand  oder 
Frieden  mit  Spanien  dachte,  aber  man  wusste  nicht,  dass 
jener  Verbindung  der  Häuser  Savoyen  und  Bayern  selbst 
eine  politische  Absicht  von  grösster  Tragweite  zu  Grunde 
gelegen  hat.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  wie  vor  der  Wahl 
Ferdinands  \1.  um  Opposition  gegen  das  Haus  Habsburg, 
sondern  im  Gegentheil  um  Aussöhnung  Savoyens  mit  den 
Habsburgern  in  Oesterreich  und  Spanien.  Savoyens  Herzog 
würde,  wenn  der  angestrebte  Anschluss  an  die  Kaisermacht 
erreicht  worden  wäre,  als  neunter  Kurfürst  in  engsten  Ver- 
band mit  dem  deutschen  Reich  getreten  sein ;  wahrscheinlich 
aber  würde  eben  dadurch  die  Aufgabe,  Macht  und  Zukunft 
seines  Hauses  in  Italien  für  immer  gefährdet  worden   sein. 


1)  Erdmannsdöi-tt'er,  112  ff. 
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Der  Wahrheit  die  Ehre:  nur  der  Zvifall  führte  mich 
auf  die  Spur  von  Schriftstücken,  welche  über  diese  zeit- 
weilige Schwenkung  der  savoyischen  Politik  Aufklärung 
bieten.  Da  Claretta  für  seine  interessante  Biografie^)  der 
Kurfürstin  Adelheid  die  bayerischen  Archive  nicht  benützen 
konnte,  erschien  mir  eine  Nachlese  als  dankenswerthe  Auf- 
gabe, und  die  Einsichtnahme  in  die  damals  zwischen  Bayern 
und  Savoyen  gewechselten  Briefschaften  gewährte  mir  den 
überraschenden  Einblick  in  die  gleichzeitig  mit  dem  Ehe- 
projekt betriebenen  politischen  Abmachungen. 

Karl  Emanuel  wäre  nach  dem  Scheitern  seiner  eigenen 
Kaiserpläne,  sogar  bereit  gewesen,  dem  neugewählten  Kaiser 
Ferdinand  zur  Bezwingung  der  aufständischen  Protestanten 
Hilfe  zu  leisten.^)  Doch  nahm  der  bald  darauf  ausbrechende 
Veltliner  Streit  den  Herzog  so  in  Anspruch,  dass  an  Ent- 
sendung von  Truppen  nach  Deutschland  überhaupt  nicht 
mehr  zu  denken  war.  Indem  er  für  das  Recht  der  Grau- 
bündener  auf  das  Veltlin  eintrat,  nahm  er  auf's  Neue  den 
Kampf  gegen  Spanien  auf.  Durch  einen  1G24  zu  Susa  ab- 
geschlossenen   Vertrag    wurden    Frankreich  und  Venedig  die 


1)  Gaudenzio  Claretta,  Adelaide  di  Savoia,  duchessa  di  Baviera, 
e  i  suoi  tempi  (1877). 

2)  Erdmannsdörfier  (S.  141)  bezweifelte  die  Richtigkeit  der  An- 
gabe in  Saluces,  Histoire  militaire  du  Piemont,  III,  225:  „Mais  la 
reussite  de  semblables  projets  (seil,  de  parvenir  a  la  dignite'  Imperiale) 
n'etait  qu'une  brillante  chimere,  et  Charles  en  y  renon^ant,  offrit  a 
Ferdinand  d'envoyer  une  armee  contra  ses  sujets  rebelles,  s'il  accor- 
dait  a  sa  maison  le  titre  et  les  honneurs  de  la  royaute;  cette  pro- 
position  n'eut  point  de  suites  etc."  Allein  die  seither  von  Carucci, 
Storia  delhi  diplomazia  della  corte  di  Savoia,  II,  222,  aus  Acten  des 
Turiner  Staatsarchivs  mitgetheilten  Thatsachen  schliessen  jeden 
Zweifel  aus.  Marquis  Bagnasco  erklärte  in  Wien,  der  Herzog  wolle 
mit  10000  Mann  Fussvolk  und  2000  Reitern  zu  Hilfe  ziehen,  falls 
sein  Land  zum  Königreich  erhoben  und  der  Kaiser  sich  mit  einer 
savoyischen  Prinzessin  vermählen  würde. 
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Verbündeten  Savoyens,  und  diese  drei  Mächte  dachten  nach 
Bezwingung  des  spanischen  Mailand  und  der  Republik  Genua 
in  Oberitalien  sich  zu  theilen.^)  Allein  schon  zwei  Jahre 
später  schied  Karl  Emanuel  aus  dem  Bunde,  weil  er  sich 
bei  Eröffnung  der  Mantuanischen  Erbfolge  von  Frankreich 
übervortheilt  glaubte,  und  schloss  sich  an  Spanien  an.*)  Ein 
französisches  Heer  fiel  in  Savoyen  ein,  fast  alle  festen  Plätze 
wurden  genommen ,  die  Spanier  und  Piemontesen  zurück- 
geworfen, dem  Hause  Savoyen  schien  der  Untergang  gewiss. 
Trotz  der  verzweifelten  Lage  widerstrebte  aber  Karl  Emanuel 
der  Aussöhnung  mit  Frankreich.  Um  so  rascher  vollzog  sich 
diese  nach  seinem  Tode  (1630);  sein  Sohn  und  Nachfolger 
Victor  Amadeus  I.,  Gemahl  einer  französischen  Prinzessin, 
Hess  sich  durch  die  Vorspiegelung  Richelieu's,  Frankreich 
werde  zur  Eroberung  von  Genf  behilflich  sein,  gewinnen  und 
gab  seine  Zustimmung  zum  Vertrag  von  Chierasko,  wodurch 
einer  der  wichtigsten  militärischen  Plätze  Savoyens,  Pignerolo, 
an  den  übermächtigen  Nachbar  abgetreten ,  Piemont  zum 
Satelliten  der  französischen  Politik  erniedrigt  wurde.  ^)  Die 
Seele  der  Verbindung  mit  Frankreich  war  die  Gemahlin 
des  jungen  Herzogs,  Christine,  Heinrichs  IV.  und  der  Maria 
von  Medicis  Tochter,  auf  welche  ebenso  der  Ehrgeiz  und  die 
Herrschsucht  der  Mutter  wie  der  lebhafte  Geist  und  die 
Thatkraft  des  Vaters  sich  vererbt  hatten.  Ihr  Werk  war  es, 
dass  Victor  Amadeus  beim  Ausbruch  des  Krieges  zwischen 
Frankreich  und  Spanien  1635  auf's  Engste  den  Franzosen 
sich  anschloss,  trotz  der  Abmahnung  des  Kaisers,  der  ver- 
gebens an  die  reichsfürstliche  Stellung  des  Herzogs  erinnerte.  *) 
Nach  dem  Tode  Victors  1637  übernahm  seine  Wittwe  die 
Regentschaft,  musste  aber  wiederholt  französische  Hilfe  gegen 


1)  Leo,  Geschichte  von  Italien,  V,  621. 

2)  Saluces,  III,  283. 

3)  Claretta,  Adelaide  di  Savoia,  3. 

4)  Leo,  V,  630. 
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Angriffe  ihrer  Schwäger  Maurizio  und  Tommaso,  welche 
sogar  das  Schloss  zu  Turin  belagerten,  in  Anspruch 
nehmen.  Der  Krieg  wurde  mit  wechselndem  Glück  fortge- 
führt. Grerade  auf  dem  italienischen  Kriegsschauplatz  trat 
die  Schwäche  Spaniens  zuerst  zu  Tage.  Insbesondere  der 
Aufstand  Neapels  unter  Tomaso  Aniello's  Führung  belehrte 
alle  Einsichtigen,  dass  Spanien  kaum  noch  lange  die  italieni- 
schen Provinzen  werde  festhalten  können.  Am  30.  Juni 
1G48  wurden  die  Truppen  des  Gouverneurs  von  Mailand, 
Marchese  di  Caracena,  bei  Casalmaggiore  auf's  Haupt  ge- 
schlagen, aber  auch  dieser  Sieg  brachte  noch  keine  Ent- 
scheidung, da  den  Franzosen  durch  den  Bürgerkrieg  im 
eigenen  Lande  die  Behauptung  der  in  Italien  errungenen 
Vortheile  unmöglich  gemacht  war.  ^)  Im  nämlichen  Jahre 
wurde  Herzog  Karl  Emanuel  II.  mündig,  überliess  aber  nach 
wie  vor  die  Regierung  seiner  Mutter  Christine.  Für  Madama 
Keale  galt  als  höchstes  Ziel:  Erhöhung  des  Herzoglichen 
Hauses.  In  Deutschland  und  in  Frankreich  knüpfte  sie 
desshalb  ihre  Fäden  an.  Sie  beschickte  den  Friedenscongress 
zu  Münster  und  liess  durch  ihren  Vertreter  San  Maurizio 
dafür  wirken,  dass  Savoyen  als  das  mächtigste  Herzogthum 
des  römischen  Reichs  zum  Kurfürstenthum  erhoben  werde. 
Durch  Uebertragung  der  achten  Kur  an  die  Pfalz  sei  es  zu 
Stimmengleichheit  im  kurfürstlichen  Collegium  gekommen, 
dies  bringe  manche  Gefahren  insbesondere  für  das  corpus 
catholicorum  für  sich;  desshalb  empfehle  sich,  wie  es  ja 
schon  zwei  Kurfürsten  bayerischen  Stammes  gebe,  in  der 
Person  Karl  Emanuels  auch  einen  zweiten  Kurfürsten 
sächsischen  Stammes  zu  ernennen;  damit  wäre  zugleich  ein 
kräftiges  Gegengewicht  gegen  die  Uebermacht  des  Habs- 
burgischen Hauses  geboten.^)     Allein  der  Antrag  fand  weder 

1)  Saluces,  IV,  236. 

2)  Claretta,  8.     „Proponendosi  come  si  e  fatto   altre   volte   per 
aggiustare    il   duca   di    Baviera   e   il    conte    Palatino    d'accrescere    il 
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den  Beifall  der  deutschen  Fürsten,  noch  die  Unterstützung 
Frankreichs,  und  auch  das  Schlussergebniss  der  Münsterer 
Verhandlungen  war  für  Savoyen  nichts  weniger  als  günstig. 
Es  sollte  bei  den  Bestimmungen  des  Vertrags  von  Chierasco 
sein  Bewenden  haben;  demgemäss  sollte  der  Herzog  von 
Savoyen  mit  den  damals  zugesprochenen  Antheilen  der  Mont- 
ferratschen  Erbschaft,  darunter  Trino  und  Alba,  belehnt 
werden,  ausserdem  das  Versprechen  erhalten,  dass  ihn  der 
Kaiser  im  Besitz  derjenigen  strittigen  Gebiete,  die  nicht  vom 
Reiche  lehenbar  waren,  Olmi,  Cesola  etc.,  nicht  stören  werde. 
Dagegen  sollte  Frankreich  im  Besitz  der  Festung  Pignerolo 
bleiben,  und  sowohl  Savoyen,  als  das  Reich  alle  darauf  be- 
züglichen Hoheitsrechte  abtreten.^)  Indem  also  Frankreich 
den  Schlüssel  Italiens  in  Händen  behielt,  konnte  es  jederzeit 
den  schwächeren  Nachbarn  zu  nachtheiligem  Bündniss 
zwingen  oder  als  Feind  seine  Streitkräfte  sofort  in's  Herz 
Savoyens  schicken. 


numero  degli  elettori  con  fare  i  precletti  due  principi  di  casa  di 
Baviera  uguali  in  detta  dignitä,  in  questo  caso  sarebbe  necessario 
per  conservare  l'iniparita  del  numei-o,  aftinche  in  luogo  di  sette  ne 
fossero  nove,  d'accrescerne  ancora  un  altro,  ne  vi  e  chi  piü  con- 
venienteniente  potesse  sottentrare  che  S.  A.  R.,  non  solo  Gran  Prin- 
cipe deir  Impero,  ma  disceso  da  Casa  elettorale  (e  qui  riconosce- 
vasi  l'origine  sassone  pretesa,  e  sino  al  secolo  odierno  imposta  alla 
storia)  si  che  sarebbero  due  di  Casa  Sassonia  e  due  di  casa  Palatina, 
si  le  verebbero  cosi  forse  meglio  le  competenze  dei  principi  tedeschi, 
si  conserverebbe  il  numero  dei  voti  cattolici  che  altrimenti  perde- 
rebbero  molto.  Non  vi  e  principe  in  Germania  capace  di  tanta 
dignita  che  non  sia  protestante,  toltine  gli  Austriaci  gia  troppo 
))otenti,  81  che  conforme  al  desiderio  della  Francia  e  della  maggior 
parte  degli  ordini  delT  Impero  non  potrebbero  essere  contrappesati 
da  principe  piü  indipendente  che  Savoia." 

1)  Domenico  Carutti ,  Storia  della  diplomazia  della  corte  di 
Savoia,  II,  494.  Claretta,  Storia  del  regno  e  dei  terapi  di  Carlo 
Emanuele  II,  I,  13.    Pütter,  Geist  des  westfälischen  Friedens,  227. 
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Christine  selbst  empfand  die  dadurch  geschaffene  Ab- 
hängigkeit von  Frankreich,  ihrem  theuren  Vaterhmd,  nicht 
als  Demüthignng;  sie  strebte  eine  noch  engere  Verbindung  an, 
sie  wollte  eine  ihrer  Töchter  als  Frankreichs  Königin  sehen. 

Von  ihren  drei  Töchtern  war  die  älteste,  Aloysia  Christina, 
1642  die  Gattin  ihres  Oheims,  des  Herzogs  Maurizio,  geworden, 
die  jüngeren,  Jolantiia  und  Adelaide,  waren  noch  unvermählt. 
Die  jüngste,  Adelaide,  am  6.  November  1036  geboren,  ver- 
sprach eine  blendende  Schönheit  zu  werden,  besass  Geist  und 
(jremüth,  während  ihre  um  ein  Jahr  ältere  Schwester  ver- 
wachsen, missfarbig  und  geistig  unbedeutend  war.^) 

Nun  hatte  Kurfürst  Maximilian  von  Bayern  schon  vor 
Abschluss  des  westfälischen  Friedens  sein  Augenmerk  auf 
Adelaide  von  Savoyen  gerichtet;  er  wünschte  sie  als  Braut 
für  seinen  Erstgebornen,  Ferdinand  Maria,  zu  gewinnen,  und 
beauftragte  seinen  Gesandten  zu  Münster,  Dr.  Adolf  Krebs, 
beim  savoyischen  Bevollmächtigten,  Conte  Nomis,  deshalb 
anzufragen.  1649  nahm  das  Heiratsprojekt  festere  Gestalt 
an;  es  wurde  gleichzeitig  zwischen  Dr.  Krebs  und  Nomis  zu 
St.  Gallen  und  zwischen  dem  bayerischen  Hofkammerpräsi- 
denten Mandel  und  dem  savoyischen  Gesandten  Marchese 
Filiberto  del  Carretto  di  Bagnasco  in  Wien  verhandelt.  Der 
Kurfürst  und  sein  Sohn  dachten,  wie  gesagt,  von  vorneherein 
nur  an  die  jüngere  Prinzessin;  die  Regentin-Mutter  dagegen 
hoffte  eine  Art  von  Tauschhandel  durchzusetzen.  Durch 
allerlei  „Kniffe  eines  Winkeladvokaten",  wie  Claretta  auf 
Grund  der  Turiner  Heiratsakten  sich  ausdrückt,  sollte  dem 
bayerischen  Prinzen  die  ältere  Jolantha  zugeschoben  werden, 
die  jüngere  schönere  Schwester  war  Frankreichs  jungem 
König  Ludwig  XIV.  zugedacht,^) 


1)  Claretta,  13.     Heide,  Kurfürstin  Adelheid  von  Bayern,    in  d. 
Zeitschr.  f.  Allgem.  Geschichte,  188G,  315. 

2)  Claretta,    Adelaide    di    Savoia,    18.     Claretta,    Storia    della 
reggenza  di  Cristina  di  Francia,  duchessa  di  Savoia,  IT,  287. 
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Allein  der  Kurfürst  beharrte  auf*  seinem  Wunsche  und 
Hess  unmittelbar  an  Kardinal  Mazarin,  der  eben  in  ver- 
zweifelten Kampf  mit  der  Fronde  verwickelt  war,  vertrauliche 
Anfrage  richten,  ob  in  der  That  eine  Verbindung  des  Königs 
mit  der  savoyischen  Prinzessin  geplant  werde.  Am  5.  Februar 
1(350  konnte  Mandel  dem  savoyischen  Gesandten  Bagnasco 
eröifnen,  der  Regent  Frankreichs  habe  mit  aller  Bestimmtheit 
erklärt,  am  französischen  Hofe  denke  Niemand  an  Adelheid 
von  Savoyen;  man  möge  nun  endlich  in  Turin  die  Ent- 
scheidung fällen,  Christine  wollte  jedoch  ihren  Lieblingsplau 
nicht  so  rasch  aufgeben ;  Nomis ,  der  sich  im  Monat  März 
zur  Wiederaufnahme  der  Verhandlungen  mit  Dr.  Krebs  nach 
St.  Gallen  und  Einsiedeln  begab,  ^)  erhielt  Auftrag,  nochmals 
Vorstellungen  zu  machen,  dass  die  ältere  Schwester  ja  weit 
besser  für  den  bayerischen  Prinzen  passe.  Auf  bayerischer 
Seite  war  man  aber  gut  unterrichtet;  einige  Kavaliere 
hatten  während  des  Winters  Turin  besucht,  angeblich 
um  auf  ihrer  Reise  nach  Rom  ein  paar  Tage  auszu- 
ruhen, in  Wahrheit,  um  über  den  Hof  genaue  Information 
einzuziehen  und  die  beiden  Prinzessinen  kennen  zu  lernen. 
Als  auf  Grund  dieser  Information  die  Erklärung  abgegeben 
wurde,  der  Kurprinz  werde  nur  der  jüngeren  Schwester  seine 
Hand  reichen,  eröffnete  Graf  Nomis  gleichsam  in  tiefstem 
Vertrauen,  Adelaide  sei  durch  eine  ohne  Vorwissen  des 
Kardinals  zwischen  Madama  Reale  und  der  Königin  von 
Frankreich  getroffene  Verabredung  zur  Braut  des  Königs 
ausersehen;  wenn  sich  nun  der  Kurprinz  mit  der  Schwester 
vermähle,   werde  dies  für  Bayern    erhebliche  politische  Vor- 


1)  Bayr.  geh.  Staatsarchiv.  K.  schw.  289/8.  Savoyische  Korres- 
pondenz von  1650  bis  1653.  Patent  für  Herrn  consiliarius  intimus 
Joannes  Adolfus  Krebs,  wie  er  nach  A insiedeln  zu  schliessender  Heirat 
des  Churprinzens  abgeordnet  worden,  vom  23.  März  1650  (im  Patent 
selbst  ist  nur  von  Erlaubniss,  zur  Jubiläumsfeier  nach  Rom  zu  reisen, 
die  Rede). 
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theile  bringen.  Darauf  konnte  aber  Dr.  Krebs  erwidern, 
nicht  bloss  der  Kardinal,  sondern  der  junge  König  selbst 
habe  die  Versicherung  gegeben,  es  werde  dem  vom  Kur- 
fürsten von  Bayern  in's  Auge  gefassten  Eheprojekt  kein 
Hinderniss  in  den  Weg  gestellt  werden.  Trotzdem  wollte 
sich  Herzogin  Christine  nicht  beruhigen.  Sie  schickte  den 
Marchese  Ghiron  Francesco  Villa  als  ausserordentlichen  Ge- 
sandten nach  Paris  und  Hess  bei  Hofe  anfragen,  ob  man 
denn  wirklich  gegen  die  Verbindung  Adelaidens  mit  dem 
ba3^erischen  Prinzen  nichts  einzuwenden  habe.  ^)  Erst  als 
weder  die  königliche  Familie,  noch  der  Kardinal  andere 
Wünsche  verlauten  Hessen,  durfte  Graf  Norais  in  St.  Gallen 
erklären,  dass  Herzogin  Christine  als  Mutter  und  Herzog 
Karl  Emanuel  als  Bruder  zur  Verlobung  Adelaidens  mit 
Kurprinz  Ferdinand  ihre  Zustimmung  gäben.  ^) 

Darauf  schrieb  Christine  selbst  an  ihren  Gesandten  in 
Paris,  Grafen  Scarnafigi,  sie  habe  nur  eingewilligt,  Aveil  sie 
der  Hoffnung  lebe,  dass  das  zwischen  Bayern  und  Savoj^en 
geschlungene  Band  eine  Annäherung  Bayerns  an  Frankreich 
nach  sich  ziehen  werde;  auch  der  Kurfürst  habe  dieser 
Zuversicht  Ausdruck  gegeben.^) 


1)  Claretta,  Storia  di  Carlo  Emanuelo  II,  34. 

2)  B.  St.  A.  K.  schw.  289/8.  Patent  vom  14.  Mai  1650,  wo- 
durch Christina  von  Frankreich  und  Karl  Emanuel,  Herzog  yon  Sa- 
voyen, ihre  Zustimmung  zur  Verlobung  ihrer  Tochter,  bez.  Schwester 
Adelheid  mit  dem  Kurprinzen  von  Bayern,  Ferdinand  Maria,  erklären. 

3)  Claretta,  21.  „Si  sono  finalmente  aggiustate  le  scriUure  per 
il  matrimonio  tra  il  principe  primogenito  dell'  elettore  di  Baviera 
0  la  principessa  Adelaide  mia  figlia  con  reciproca  soddisfazione  delle 
parti,  la  quäle  e  tanto  maggiore  dal  nostro  canto,  in  quanto  che 
crediamo  che  questo  vincolo  di  matrimonio  unisce  e  lega  maggior- 
mente  gli  animi  di  tutta  quella  Casa  elettorale  al  servizio  di  Francia 
come  appunto  inteiulevamo  costi  dalle  lettere  dell'  istesso  signor 
duca  di  Baviera  alla  regina  ed  al  signor  cardinale,  che  l'istesso  signor 
duca  ci  ha  inviato  e  che  noi  ora  trasmettiamo  alla  Corte  a  dirittura 
con  quella  di  S.  .\.  R.,  mio  figlio  amatissimn."     (30.  Juli   1650.) 

1887.  Philos.-philol.  u.  bist.  Gl.  IL  1.  9 
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Da  muss  es  füglich  überraschen,  in  der  Korrespondenz 
zwischen  Savoyen  und  Bayern  nichts  von  Freundschaft  und 
Bündniss  mit  Frankreich  zu  vernehmen,  sondern  im  Gegen- 
theil  von  Aussöhnung  mit  Spanien  und  vertraulicher  An- 
näherung an  das  Kaiserhaus. 

Wesshalb  und  unter  welchen  Umständen  sich  dieser 
Umschwung  am  Hofe  zu  Turin  vollzog,  ist  nirgend  ange- 
deutet, allein  man  wird  kaum  irre  gehen,  wenn  man  annimmt, 
dass  die  Verschärfung  der  Opposition  gegen  den  königlichen 
Hof  in  Frankreich,  die  Erhebung  von  Adel  und  Bürgerthum 
gegen  den  „Buhlen  der  Oesterreicherin",  den  Kardinal- 
Minister  Mazarini,  die  Freunde  des  Bourbonischen  Hauses 
beängstigte  und  schwankend  machte.  So  lange  sich  die 
Fronde  so  erfolgreich  gegen  die  königlichen  Truppen  be- 
hauptete, war  nicht  zu  erwarten,  dass  die  Regierung  ge- 
nügende Streitkräfte  zur  Unterstützung  Savoyens  gegen 
Spanien  aufbieten  könne;  diese  Besorgniss  musste  die  Räthe 
der  Krone,  wenn  auch  nicht  Madama  Reale  zu  Beendigung 
des  landverwüstenden  Kampfes  geneigt  machen. 

Die  einleitenden  Schritte  scheinen  während  der  Anwesen- 
heit des  einflussreichsten  bayerischen  Staatsmannes,  des  Land- 
hofmeisters Grafen  Maximilian  Kurz,  in  Turin  gemacht 
worden  zu  sein. 

Nach  Beilegung  eines  Etiquettestreits,  der  sich  im 
Sommer  1650  zwischen  den  neuen  Verwandten  erhoben 
hatte,  wurde  Graf  Kurz  im  Oktober  als  „formal  Ambasciador 
und  Gesandter"  nach  Turin  abgeordnet,  um  „den  Heurat 
völlig  zu  schliessen,  die  Pacta  dotalia  zu  vergleichen  und  zu 
ratificiren,  die  Sponsalia  de  praesenti  zu  celebriren  und  dem 
regirenden  Hertzog  allda,  dass  er  Ihrer  Churf.  Durchl.  des 
Herzogs  Ferdinands  Mariae  Person  hierinn  vertrette,  Com- 
mission  zu  überbringen."  ^) 

1)  So  spricht  sich  Graf  Kurz  in  dem  gedruckten  Bericht  über 
seine  zweite  Turiner  Heise  „Relation  der  auss  gnädigistem  Befelch 
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Die  Procuravermählung  Aviirde  mit  grosser  Pracht  voll- 
zogen. Claretta  bietet  eine  lebendige  Schilderung  von  dem 
Hochzeitsfest,  bei  welchem  frommes  Gepränge  mit  weltlichem 
wechselte,  der  Jesuit  P.  Joannes  Ferrarius,  ein  berühmter 
Rhetor,  eine  lateinische  Lobrede  auf  das  bayerische  Haus 
hielt  und  in  einem  von  Graf  Filippo  d'Aglie,  dem  Günstling 
der  Herzogin,  componirten  Ballet  „Gli  Ercoli  domatori  dei 
mostri  ed  Amore  domatore  degli  Ercoli"  u.  A.  auch  Ercinio, 
der  Gründer  des  boischen  Königreichs,  zur  Verherrlichung 
der  Feier  auf  die  Scene  gerufen  wurde.  ^)  In  dem  Instru- 
nientum  Dotale,  das  am  4.  Dezember  unterzeichnet  wurde, 
war  hervorgehoben,    dass    die    neue    Verbindung   geschlossen 


der  Durchleuchtiüfisten  Fürstin  und  Frawen,  Frawen  Maria  Anna  etc., 

in  Abholung   der Frawen   Henrietta  Adelheida  etc.    durch 

den  Hoch-  und  wolgebornen  Herrn,  Herrn  Maximilian  Graf  Kui-tzen, 
Freyherrn  von  Senfftenaw,  etc.  verrichter  Raiss  nacher  piemont 
(im  Jahr  1652)"  über  Aufgabe  und  Zweck  seiner  ersten  Reise  aus. 
Wie  aus  den  einleitenden  Worten  der  Relation :  „Damit  aber  E. 
Churf.  Durchl.,  gleichwie  vber  mein  erste  Reiss  bereit  er- 
stattet  worden,    also  auch  vber  die  jüngst  verrichte    gehorsamste 

Relation erhalten   mögen    etc."    erhellt,  wurde  von  Kurz  auch 

über  die  Procuravermählung  und  die  desshallj  unternommene  Reise 
Bericht  erstattet;  derselbe  scheint  jedoch  nicht  gedruckt  worden  zu 
sein  und  sich  handschriftlich  nicht  erhalten  zu  haben.  Das  im  Besitz 
des  historischen  Vereins  von  Oberbayern  befindliche  Manuskrijjt 
„Raiss  in  Savoie  nach  Turine"  (Nr.  257)  ist  nur  eine  Copie  der  oben 
erwähnten  Druckschrift  mit  Weglassung  der  Urkunden-Beilagen. 

1)  Claretta,  Adelaide  de  S.,  27.  —  Claretta,  Storia  di  Carlo 
Emanuele  H,  1,  3G.  —  Die  Festlichkeiten  sind  eingehend  beschrieben 
von  Don  Valeriano  Castiglione,  Historico  delle  Altezze  Reali  di 
Savoia  „Li  reali  Himenei  de  serenissimi  principi  sposi  Henrietta 
Adelaide  di  Savoia  e  Ferdinande  Maria  di  Baviera"  (Torino  1652). 
Cfr.  Claretta,  Sugli  principali  storici  Piemontesi  e  particolarmente  sugli 
storiografi  della  casa  di  Savoia,  153.  —  Götze,  die  durchlauchtigsten 
Churfürstinen  von  Bayern  (Dresden  1747),  46.  —  Heide,  Kurfürstin 
Adelheid  von  Bayern,  in  d.  Zeitschrift  f.  allgem.  Geschichte,  Jahr- 
gang 1886,  31o. 

9* 
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werde,  „um  die  Ehre  Gottes  zu  erhöhen,  die  christliche  Ge- 
meinschaft zu  stärken  und  das  schon  in  uralter  Zeit  geknüpfte 
Band  der  Verwandtschaft  zwischen  den  Häusern  Bayern  und 
Savoyen  neu  zu  befestigen."^).  Der  Braut  wurde  von  ihrem 
Bruder,  dem  regierenden  Herzog,  eine  Mitgift  von  200000 
Kronen  in  Gold  und  eine  des  erhabenen  Hauses  würdige 
Aussteuer  an  Gewandung  und  Hausgeräth  zugesichert;  die 
gleiche  Summe  bot  der  Bräutigam  als  Morgengabe,  dazu 
die  Grafschaft  Meringen  mit  allen  Rechten  und  Zubehör, 
die  Pflegen  Landsberg,  Schongau,  Aichach  und  Friedberg 
und   als    Wittwensitz    das    herzogliche    Schloss   in    Landshut. 

Graf  Kurz  hebt  in  der  Relation  über  seine  zweite  Reise 
nach  Piemont,  welche  er  behufs  Abholung  der  jungen  Kur- 
fürstin unternehmen  musste,  ausdrücklich  hervor,  dass  er  bei 
der  Hochzeit  sowohl  der  Braut  und  sämmtlichen  Mitgliedern 
ihrer  Familie,  als  auch  den  ,fürnembsten  Offizieren"  Ge- 
schenke, ,so  sich  Alles  vber  100000  Reichsthaler  Kosten 
erstreckt",  überreicht  habe."^) 

Diese  Erklärung  hatte  einen  besonderen  Grund.  Nach 
der  Abreise  des  Grafen  (L'S.  Jänner  1G51)  erschien  nämlich 
in  der  Gazzetta  di  Torino  ein  Pasquill,  das  sich  über  die 
knauserigen  Bavaresi  weidlich  lustig  machte  und  die  Ange- 
messenheit der  neuen  Verbindung  für  das  savoyische  Haus 
in  Zweifel  zog.     Es  war  darin  behauptet,  auch  die  Herzogin- 


1)  Aettenkhover ,  Kurzgefasste  Geschichte  der  Herzoge  von 
Bayern.  610. 

2)  Relation  etc.,  1.  Unter  den  Kleinodien,  welche  er  der  Braut 
überreichte,  zählt  er  auf:  „ein  Mähelring  (Gemähelring,  Brautring), 
so  ein  Tafeldiamant  von  12  Karaten  und  di  tutto  parangon  (fleckenlos) 
gewest,  ein  Contrafetbiichsen  mit  2  sehr  grossen  Diamanten,  einer 
Tafel  und  einer  Rauten  versetzt,  ein  Kleinodt  von  20  lauter  grossen 
und  dicken  parangon  Diamant,  dann  ein  anders  sehr  köstlichs  Kleinodt 
in  form  eines  Federbuschs  neben  villen  mehrern  Präsenten,  und 
Regalien." 
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Mutter  habe  sich  über  das  wenig  anständige  Benehmen  des 
Brautwerbers  bei  Auszahlung  der  Mitgift  und  über  die  werth- 
losen  Geschenke  unwillig  geäussert,  und  der  Braut  seien 
bange  Zweifel  aufgestiegen,  welche  Zukunft  sie  an  einem 
so  knickerigen  Hofe  erwarte.^)  Verfasser  des  Pamphlets 
war  ein  gewisser  Pierre  Socini,  der  für  eine  Creatur  des 
Kardinals  Mazarin  galt;  aus  diesem  Umstand  darf  vielleicht 
gefolgert  werden,  dass  der  französischen  Partei  in  Turin 
nicht  entgangen  war,  welche  politischen  Pläne  während  der 
Hochzeitsfeste  zur  Sprache  kamen. 

Die  Spottschrift  blieb  dem  Münchner  Hofe  nicht  unbe- 
kannt. Kurfürst  Maximilian,  gerade  für  solche  Angriffe  in 
hohem  Grade  reizbar,  Hess  sofort  strengste  Ahndung  fordern ; 
im  Namen  des  Kurfürsten,  schrieb  Kurz  an  das  savoyische 
Ministerium,  dringe  er  auf  Galeerenstrafe  für  den  Gazzettanten, 


1)  Claretta,  Adelaide,  34.  Dass  die  Vorwürfe  in  Bezug  auf  das 
Verhalten  bei  Auszahlung  der  Mitgift  unbegründet  waren,  lässt  sich 
aus  der  Instruction  ersehen,  welche  die  Kurfürstin  Maria  Anna  dem 
Grafen  Kurz  vor  der  zweiten  Reise  nach  Turin  ertheilte,  denn  daraus 
erhellt,  dass  bisher  überhaupt  noch  keine  Anzahlung  erfolgt  war. 
„So  hat  er  auch  viertens  sich,  doch  mit  gebührender  discretion,  zu 
bewerben,  ob  er  khundte  den  4.  Theil  des  versprochnen  Heuratguets 
dissmahlen  vielleicht  mit  dem  vorwandt  erheben,  dass  es  iezt  mit 
mehrerer  Sicherheit,  als  wan  man  khuniftigen  Herbst  iemandt  darumb 
absonderlich  schickhen  sollte,  überbracht  werden  khundte."  Dass 
ma.n  aber  in  München  auch  den  Grafen  Kurz  nicht  für  ganz  schuld- 
los ansah,  zeigt  eine  weitere  Anordnung:  „Wann  man  nun  zu  Trino 
im  aufbrach  begriiFen,  hat  er  denjenigen  Leüthen,  die  mit  unserer 
Hofstaat  bemüehet  gewest,  seine  regalia  und  donativi  solcher  gestalt 
ausszutheilen,  dass  meniglich  zufriden  gestelt  und  wür  hierinn  nicht, 
wie  dass  vorigmahl  geschechen,  an  unserer  reputation  zu  leiden  haben, 
dannenhero  besser  sein  würdt,  etwas  mehrers  zu  geben,  alss  mit  gar 
zu  eingezogener  Handt  dergleichen  pasquinade,  wie  vor  disem  ge- 
schechen, zu  verursachen,  und  soll  er  zu  disem  Ende  gleichwol  die 
verzeichnuss  seiner  vorigen  donativi  mit  sich  nemmen,  allein  darumben, 
damit  er  sehe,  wo  Verstössen  worden  und  solches  emendiren  khönne." 
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in  seinem  eigenen  Namen  verlange  er,  dass  dem  Spötter  und 
Lügner  auch  noch  die  Bastonade  zu  Theil  werde.  ^) 

Gleichzeitig  richtete  aber  der  Kurfürst  an  Herzogin 
Christina  ein  Schreiben,  das  uns  über  die  Wünsche,  die  in 
Turin  an  die  neue  Verbindung  geknüpft  wurden,  Aufklärung 
bietet.  Maximilian  verspricht  Alles  aufzubieten,  um  seinen 
neuen  Verwandten  die  Gunst  des  Kaisers  und  ihrem  Lande 
den  Frieden  mit  Spanien  zu  erwirken.  Er  wisse  nur  zu  gut, 
wie  furchtbar  Piemont  durch  den  langwierigen  Krieg  gelitten 
habe,  wie  nöthig  ihm  der  Friede  sei;  dazu  sei  aber  geboten, 
von  der  bisher  verfolgten  Politik  abzugehen,  und  er,  der 
Kurfürst,  werde  sich  glücklich  schätzen,  wenn  er  als  Führer 
auf  dem  neuen  Wege  Dienste  leisten  könnte.^) 

Li  Turin  hatte  wirklich  eine  Friedenspartei  die  Oberhand 
gewonnen.  Ln  September  1G50  war  Abbate  S.  Martino 
d'Aglie  an  Stelle  des  Grafen  Scarnafigi  zum  Gesandten  in 
Paris  ernannt  worden.  Er  konnte  nur  das  Ungünstigste 
über  die  Lage  der  Regentin  und  ihres  einflussreichsten  Rath- 
gebers  berichten.^)  Die  Gefangennehmung  Conde's  hatte 
dem  Bürgerkrieg  keineswegs  ein  PJnde  gesetzt;  es  war  viel- 
mehr vorauszusehen,  dass  der  allgemeine  Unwille  der  Nation 
die  Königin  zwingen  werde,  den  Kardinal  zu  opfern.  Allein 
auch  Mazarins  Feinde  waren  unter  einander  so  uneins  und 
zerfahren,  dass  gar  nicht  abzusehen  Avar,  auf  welche  Partei 
sich  die  Regierung  mit  einiger  Sicherheit  stützen,  wann 
endlich  der  Kriegslärm  in  Frankreich  verstummen  werde. 

Unter  diesen  Umständen  konnte  der  Kampf  mit  den 
Spaniern  in  Italien  nicht  mit  solcher  Energie  geführt  werden, 
wie  es  das  Literesse  des  erschöpften  Piemont  erheischt  hätte. 
Somit  schenkte  die  Turiner  Regierung  williger  jenen  Stimmen 
Gehör,    welche  seit  Abschluss  des  für  Savoyen  schimpflichen 


1)  Ibid.,  36. 

2)  B.  St.  A.  K.  schw.  289/8.     Schreiben  vom  23.  Febr.  1651. 
8)  Claretta,  Carlo  Enianuele,  I,  4.7. 
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und  schädlichen  Milnsterer  Friedens  eine  Annäherung  an 
Spanien  befürworteten.  Auch  auf"  Seite  Spaniens  hatte  man 
o-uten  ^VilIen  gezeigt,  die  eingenommenen  piemontesischen 
Plätze  herauszugeben  und  zur  Wiedereroberung  der  von  den 
Franzosen  besetzten  Citadelle  zu  Turin  und  des  wichtigen 
Pignerolo  ausreichende  Streitkräfte  zur  Verfügung  zu  stellen, 
falls  sich  nur  Piemont  sofort  und  rückhaltlos  gegen  Frank- 
reich erklären  wollte.  Dazu  hatte  man  sich  aber  in  Turin 
nicht  entschliessen  können  und  die  geheimen  Unterhandlungen 
waren  gescheitert.  Umsonst  hatte  Graf  Baidasare  Messerati, 
der  als  Verbannter  in  Mailand  lebte  —  er  war  früher  auf 
Seite  der  aufständischen,  mit  Spanien  verbündeten  Prinzen 
gestanden  und  desshalb  mit  Einziehung  seines  Vermögens 
und  Ausweisung  aus  Piemont  bestraft  worden  —  und  als 
die  Seele  der  Opposition  und  Agitation  gegen  Frankreich 
gelten  konnte,  ein  neues  Project,  Vermählung  des  jungen 
Herzogs  Karl  Emanuel  mit  einer  spanischen  Prinzessin,  auf's 
Tapet  gebracht;  auch  dieser  Plan  wurde  als  unausführbar 
fallen  gelassen.  ^) 

Unmittelbar  vor  der  Hochzeit  Adelaidens  wurde  aber 
durch  Messerati,  der  sich  selbst  nach  Madrid  begeben  hatte, 
wieder  mit  Spanien  angeknüpft  und  zugleich  dem  Gesandten 
in  Wien,  Marchese  von  Lullin,  Weisung  ertheilt,  für  Frie- 
den zwischen  Frankreich  und  Spanien  oder ,  falls  dieser 
nicht  erreichbar  wäre,  für  einen  Separatfrieden  zwischen 
Piemont  und  Spanien  nach  Kräften  zu  wirken.  „Die  per- 
manente Defensive",  heisst  es  in  der  Instruction  vom 
30.  November  1650,  „ist  der  Ruin  unsres  Landes;  weder 
kann  Casale  gerettet,  noch  bei  dem  kläglichen  Mangel  an 
Streitkräften  eine  kräftige  Offensive  ergritten  werden;  das 
ganze  Land  ist  verwüstet,  die  Finanzen  sind  erschöpft,  die 
Unterthanen  gänzlich  verarmt,    die    Unterstützungen    Frank- 

1)  Ercolc  Kicotti,  Ötoria  di  Monaichia  i'iemontese,  VI,  8ö. 
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reichs  eingestellt,  während  fort  und  fort  Geld  und  Vorrätlie 
aller  Art  für  den  Dienst  Sr.  Majestät  von  uns  gefordert 
werden."  ^) 

Auch  den  Kurfürsten  von  Bayern  hatten  die  Turiner 
Verwandten  um  seine  Vermittlung  angegangen.  Diesem 
Wunsche  entsprechend  ordnete  er  im  Februar  1651  einen 
seiner  Beamten,  den  Geheimsekretär  Franziskas  Mayr,^) 
nach  Mailand  und  Turin  ab.  Durch  ihn  sollte  für  Frieden 
und  Freundschaft  zwischen  den  beiden  Kabinetten  der  Boden 
geebnet  werden. 

Zunächst  soll  er  —  so  wird  er  durch  eine  Instruction 
vom  23.  Februar  1651  angewiesen  —  in  beiden  Städten 
über  Personalia  und  Realia  sich  informiren,  dann  nach  Mai- 
land zurückgehen  und  dem  spanischen  Statthalter  Marquis 
von  Caracena  im  Namen  des  Kurfürsten,  der  sich  für  das 
Friedenswerk  auf's  Ernsteste  interessire,  geeignete  Vor- 
stellungen machen.  Er  soll  darlegen,  wie  es  im  Interesse 
des  katholischen  Wesens  gelegen  sei,  dass  endlich  wieder 
Frieden  und  Eintracht  zwischen  den  zwei  Hauptmächten  der 
Christenheit,  Frankreich  und  Spanien,  hergestellt  würden. 
Wenn  aber  dieses  Ziel  nicht  erreichbar,  so  möge  doch  fried- 
liche Verständigung  mit  Savoyen  als  erster  Schritt  zum 
„General- Aggiustamento"  nicht  von  der  Hand  gewiesen 
werden.  Caracena  werde  freilich  die  für  den  bevorstehenden 
Feldzug  im  Piemontesischen ,  insbesondere  zur  Belagerung 
von  Casale  getroffenen  Vorbereitungen  nicht  gern  opfern 
wollen;  er  möge  aber  nur  bedenken,  dass  Spanien  wichtigere 
Aufgaben  zu  erfüllen  habe;  wenn  es  freie  Hand  in  Italien 
bekomme,  könne  der  Feldzng  in  Catalonien  mit  verdoppelten 
Kräften  geführt  werden.  Der  Kurfürst  selbst  verbürge  sich 
dafür,    dass  Savoyens  Anerbieten  ernst  gemeint  sei  und  dass 

1)  Ibid.,  89. 

2)  Franz  Mayr,  seit  1G24  geheimer  Sekretär  und  Hofrath,  1G59 
zum  geheimen  Rath  ernannt  und  bald  darauf  baronisirt. 
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es  nicht  etwa  bloss  Aufschub  bis  zu  Ankunft  französischer 
Verstärkung  erzielen  wolle;  er  sei  bereit,  jede  beliebige 
Bürgschaft  zu  leisten. 

Dieses  Alles  soll  Mayr  dem  Spanier  „fest  und  beweglich" 
vorstellen;  an  den  eigentlichen  Friedens-  oder  Waffenstill- 
standsverhandlungen soll  er  sich  nicht  mehr  betheiligen ; 
„höchste  Secretezza"  sei  das  erste  Gebot. 

Ein  „ Nebenmemorial "  schärfte  dem  Gesandten  noch  dring- 
licher ein,  dass  er  sich  ja  bei  dem  heiklen  Geschäft  Nichts 
zu  Schulden  kommen  lasse,  was  der  Krone  Frankreich  zum 
Anstoss  gereiche,  damit  nicht  etwa  der  Kurfürst,  während 
er  Savoyen  und  Spanien  zu  Freunden  mache,  auf  sich  selbst 
die  Feindschaft  Frankreichs  lade. 

Endlich  sollte  durch  Mayr  der  leidige  Socini-Handel  in 
Turin  beigelegt  werden.  Um  nicht  den  Kardinal  Mazarin,  als 
dessen  Creatur  Socini  anzusehen  war,  zu  reizen,  andrerseits 
aber  die  unerlässliche  Genugthuung  zu  erlangen,  war  das 
kurfürstliche  Kabinett  auf  ein  wunderliches  Mittel  verfallen: 
wenn  es  gar  nicht  anders  gienge,  sollte  man  dem  Socini 
„sotto  mano  an  der  Hand  geben,  dass  er  sich  salviren  möchte", 
dann  aber  bei  Madama  Reale  darauf  dringen,  dass  dem  Frev- 
ler „die  Straf  in  effigie  angethan  werde,  die  er,  war  er  zu 
der  Hand,  verdient  hätt,"  „Darauf  soll  er  bestehen,  das  wäre 
das  Wenigste,  was  Kurfürstl.  Durchl.  zu  verlangen  hätt."  ^) 

Anfangs  März  1(351  begab  sich  demgemäss  Franz  Mayr 
über  Mailand,  wo  ihm  Caracena  den  schriftlichen  Entwurf 
eines  Vergleichs  zwischen  Spanien  und  Savoyen  einhändigte, 
nach  Turin,  Da  Alles  daran  gelegen  war,  nicht  den  Arg- 
wohn der  Franzosen  rege  zu  machen,  trat  Mayr  als  Offizier 
auf,  der  wegen  beabsichtigter  Werbung  von  deutschen  Sold- 
truppen   unterhandeln    und   für   sich    selbst    ein   Kommando 


1)  B.  St.  A.    K.  schw.   289/8.     Savoyische  Correspondenz    1650 
bis  1653. 
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erwirken  wollte.  Den  wirklichen  Zweck  seiner  Mission  kannte 
ausser  Madama  Reale  und  ihrem  Sohn  nur  der  leitende 
Minister,  Marchese  Pianezza,  der  den  Agenten  am  8.  März 
„insgeheim  in  der  Ritterstuben"   empfing.^) 

Vor  Kurzem  war  wichtige  Nachricht  in  Turin  einge- 
troffen. Dem  mit  den  adeligen  Frondeurs  verbündeten  Pariser 
Parlament  war  es  endlich  gelungen,  die  Verbannung  Mazarin's 
durchzusetzen;  seitdem  war  der  Madama  Reale  Bruder,  Gaston 
von  Orleans,  der  erste  Mann  im  Staat  und  am  Hofe.  Von 
diesem  Wechsel  Hessen  sich  also  für  Savoyen  nur  günstige 
Folgen  erwarten.  Demgemäss  nahm  Pianezza  das  von 
Mayr  überreichte  spanische  Memoriale  mit  kühler  Zurück- 
haltung entgegen.  „Sie  gehen  etwas  geschwind ,  diese 
Herren!"  spottete  er,  als  er  las,  die  Spanier  würden,  falls  sich 
auch  diesmal  die  Unterhandlung  zerschlagen  sollte,  gegen 
Turin  anrücken.  Auch  mit  Casale,  meinte  er,  werde  es  nicht 
so  leicht  gehen,  wie  Caracena  sich  schmeichle,  und  die  von 
den  Spaniern  geplante  Liga  der  kleinen  italienischen  Fürsten 
zu  gemeinsamer  Erhebung  gegen  Savoyen  sei  noch  immer 
nicht  zu  Stande  gekommen.  Dazu  jetzt  die  günstigen  Nach- 
richten aus  Paris!  Mazarin,  der  hämische  Gegner  Savoyens, 
gestürzt!  Nun  werde  schon  desshalb,  da  jeder  Nachfolger 
eines  Regenten  oder  Ministers  das  Werk  des  Vorgängers  zu 
schädigen  trachte,  die  kriegerische  Politik  Mazarin's  aufge- 
geben und  am  allgemeinen  Friedenswerk  kräftiger  gearbeitet 
werden.  Darum  müsse  Piemont  doppelt  behutsam  vorgehen, 
um  nicht  etwa  unmittelbar  vor  Friedensschluss  zwischen  zwei 
Feuer  zu  gerathen.  Wünschenswerth  sei  für  Piemont  im 
Augenblick  nur  ein  WaflFenstillstand ;  um  diesen  zu  erlangen, 
sei    Bayerns  Vermittlung  sehr  willkommen,    und    die    bevor- 

1)  Ibid.  Schreiben  Mayr's  an  Graf  Kurz  vom  8.  März  1651. 
Carlo  Emanuele  Giacinto  di  Gimiana,  raarchese  di  Pianezza,  con- 
sigliere  del  consiglio  segreto  di  stato  (Claretta,  Storia  della  reggenza, 
11,  342j. 
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stehende  x\breise  der  Prinzessin  Adelaide  in  ihre  neue  Hei- 
mat, wobei  ja  spanisches  Gebiet  berührt  werden  müsse,  sei 
ein  trefflicher  Vorwand  für    eine   vorübergehende    Einigung. 

Solche  Ansichten  und  Wünsche  gab  Pianezza  in  mehreren 
Unterredungen  mit  Mayr  zu  erkennen.  Von  Andern  ver- 
nahm aber  der  Agent,  das  eigentliche  Hinderniss  der  Aus- 
söhnung mit  Spanien  sei  die  Abneigung  der  Regentin,  die 
trotz  aller  schlimmen  t]rfahrungen  an  der  schwärmerischen 
Verehrung  für  ihr  Vaterland  festhalte.  Und  dass  Madama 
Reale  das  entscheidende  Wort  habe,  wurde  dem  Agenten 
schon  bei  der  ersten  Unterredung  klar.  Die  Audienz  fand, 
angeblich  weil  Madame  an  Katarrh  litt,  in  Wahrheit  wohl, 
damit  das  Geheimniss  besser  gewahrt  bleibe,  im  Schlafzim- 
mer der  Herzogin  statt.  Der  junge  Herzog,  der  vor  dem  Bett 
der  Mutter  kniete  und  ihr  unablässig  die  Hände  küsste,  sprach 
sich  sehr  dankbar  über  die  Dienstwilligkeit  des  Kurfürsten 
aus,  und  Mutter  und  Sohn  gaben  diesen  Gefühlen  noch  am 
nämlichen  Tage  in  eigenhändig  geschriebenen  Briefen  an 
Maximilian  Ausdruck.  ^)  Auch  Herzogin  Adelaide  liess 
,  grosse  tenerezza  und  affection  gegen  Churfürstl.  Durchl. 
und  dero  Herrn  Söhne"   erkennen. 

Als  Mayr  einige  Tage  später  nach  Mailand  zurückkehrte, 
bat  ihn  Pianezza,  auf  das  spanische  Anerbieten  folgender- 
massen  zu  antworten:  Wenn  sich  Spanien  damit  begnügen 
will,  dass  Savoyen  die  Waffen  niederlegt  und  neutral  bleibt, 
so  ist  die  Einigung  möglich  und  wahrscheinlich;  wenn  aber 
darauf  bestanden  wird,  dass  Savoyen  selbst  als  Feind  gegen 
den  bisherigen  Bundesgenossen  operire,  so  ist  dies  ohne  Mit- 
wirkung einer  starken  spanischen  Armee  nicht  möglich! 
Woher  aber  eine  solche  nehmen?  Man  möge  in  Mailand 
beachten,    dass  es  für   Spanien   schon    ein    grosser   Vortheil, 


1)   Ibid.    Briefe   der   Herzogin    Christine    und   des   Herzogs  Karl 
Emanuel  an  Kurfürst  Maximilian  vom  ö.  März  1651. 
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wenn  die  ^esammten   Streitkräfte  7MY  Befreiung  des  eigenen 
Landes  verwendet  werden  könnten. 

In  Bezug  auf  Socini  wurde  vereinbart,  er  sollte  zu 
öffentlichem  Widerruf  gezwungen  und  dann  des  Landes  ver- 
wiesen werden;  da  der  Pamphletist  dem  Priesterstand  ange- 
höre, erklärte  Pianezza,  sei  eine  gerechtere  Ahndung  des 
Vergehens  nicht  möglich. 

In  Mailand  fand  Mayr  bei  dem  Statthalter  Caracena 
und  dem  Präsidenten  des  geheimen  Raths,  Don  Arese,  freund- 
liche Aufnahme.  Auch  die  Stimmung  in  den  massgebenden 
Kreisen  schien  ihm  vorwiegend  friedlich  zu  sein.^)  Er  hoffe 
auf  günstigen  Erfolg  seiner  Mission,  berichtete  er  nacli 
München,  und  zwar  um  so  zuversichtlicher,  da  er  sich  selbst 
überzeugt  habe,  dass  es  den  Spaniern  an  Geld  fehle  und  in 
Folge  davon  bei  den  Truppen  gefährliche  Unzufriedenheit 
herrsche.  Auch  an  Pianezza  schrieb  Mayr,  ein  Particular- 
abkommen  mit  Savoyen  werde  unschwer  zu  erreichen  sein.^) 

Obwohl  aber  der  geheime  Agent  mehrere  Wochen  in 
Mailand  blieb,  kam  er  mit  dem  Zweck  seiner  Mission  nicht 
vorwärts.  Die  Minister  hätten  den  besten  Willen,  erklärte 
er  am  29.  März,  aber  ihre  Kompetenz  erstrecke  sich  nicht 
auf  so  wichtige  Entscheidung;  Caracena  wolle  desshalb  einen 
Kavalier  nach  Madrid  senden,  um  sich  am  königlichen  Hofe 
direkte  Weisung  zu  erholen,  und  den  Marchese  Vercellino 
Visconti  nach  München,  um  dem  Kurfürsten  den  herkömm- 
lichen Glückswunsch  zur  Vermählung  des  Sohnes  zu  entbieten 
und  zugleich  das  Nähere  wegen  des  Friedens  mit  Savoyen 
zu  verabreden.^) 

Solche  Ausdehnung  des  Vermittlungsgeschäftes  dünkte 
nun  aber  dem  Kurfürsten  zu  gefährlich.     Auf  Verhandlungen 


1)  Ibid.     Bericht     Mayr's    an    Graf    Kurz     aus     Mailand 
15.  März  1651. 

2)  Ibid.    Bericht  vom  22.  März  1651. 

3)  Ibid.    Bericht  vom  29.  März  1651. 
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in  München,  Hess  er  durch  seinen  Agenten  erklären,  könne 
nicht  eingegangen  werden;  Bayern  wolle  gern  aus  ehrfurchts- 
voller Rücksicht  auf  des  katholischen  Königs  Majestät  und 
im  Interesse  des  verwandten  savoyischen  Hauses  für  Aus- 
gleich und  Frieden  thätig  sein,  dürfe  aber  nicht  Frankreichs 
Feindschaft  und  Offension  auf  sich  laden;  desshalb  sei  zweck- 
mässiger, die  Unterhandlungen  in  Wien  weiter  zu  führen, 
wo  der  Kurfürst  seinen  ganzen  Einfluss  zu  Gunsten  des 
Friedenswerkes  aufwenden  wolle.  Franz  Mayr  wurde  nach 
München  zurückgerufen.  ^) 

Der  nach  Wien  entsandte  Hofkammerpräsident  Mandel 
sprach  auch  in  diesem  Sinne  vor  Kaiser  Leopold  und  dem 
päpstlichen  Nuntius,  und  im  bayerischen  Quartier  fanden  Kon- 
ferenzen der  Botschafter  S])aniens  und  Savoyens  statt.  Allein 
die  Stimmung  am  kaiserlichen  Hofe  war  der  savoyischen 
Herzogsfamilie  wenig  günstig.  Sowohl  die  Mutter,  als  die 
Gemahlin  Leopolds  entstammten  dem  mit  Savoyen  ver- 
feindeten Hause  Gonzaga;  auf  diesen  Umstand  glaubten  der 
bayerische,  wie  der  savoyische  Gesandte  die  Thatsache  zurück- 
führen zu  müssen,  dass  der  Kaiser  dem  Antrag  auf  festere 
Verbindung  Savoyens  mit  dem  Reich  und  auf  Erhebung  in 
den  Kurfürstenstand  von  vorneherein  kein  Wohlwollen  ent- 
gegenbrachte und  sogar  im  Friedensproject  nur  Nachtheil 
und  Gefahr  für  Spanien  erblickte.^)  Ebenso  wenig  wollte 
der  spanische  Gesandte  von  einer  „General-Treuga"  wissen. 
Nur  zu  einem  Partikularvertrag  zwischen  Spanien  und 
Savoyen  könne  er  die  Hand  bieten;  Spanien  sei  bereit,  alle 
in  Piemont  besetzten  Plätze  zurückzustellen  und  die  Fran- 
zosen aus  Piemont  zu  vertreiben;  aber  man  dürfe  sich  auch 
in    Turin    nicht    länger    besinnen,    sonst   werde    Spanien    als 

1)  Ibid.  Instruction  (von  Graf  Kurz  ausgearbeitet)  für  Franz 
Mayr  vom  9.  April   1051. 

2)  Ibid.    Bericht  etc.  Mündels  aus  Wien  vom  22.  März  1G51. 
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Anwalt    des   Herzogs    von    Mantiia    auftreten  und  das  ganze 
Montferrat'sche  Erbe  für  seinen   Schützling  zurückerobern.^) 

Um  den  Tnriner  Hof  zu  rascherer  Eutschliessung  zu 
nöthigen,  eröffnete  Marquis  Caracena  im  Frühjahr  1651  den 
Feldzns  mit  einer  untyewöhnlich  dreisten  Action.  Mit  Um- 
Sehung  von  Asti,  Villanuova  und  anderen  festen  Plätzen 
Piemonts  wandte  er  sich  rasch  gegen  Moncalieri,  ohne  dem 
Anführer  der  vereinigten  französischen  und  piemontesischen 
Truppen,  Villa,  Zeit  zu  lassen,  den  forcierten  Marsch  zu 
verhindern.  Moncalieri,  auf  dem  Punkte  gelegen,  wo  sich 
die  taurinischen  Höhen  jählings  von  Westen  nach  Süden 
wenden,  ist  nur  noch  drei  Meilen  von  der  Hauptstadt  ent- 
fernt. Der  Ueherfall  rief  also  dort  panischen  Schrecken 
wach;  man  suchte  sich  zwar,  so  gut  es  ging,  zur  Abwehr 
vorzubereiten,  konnte  aber  nur  mit  banger  Besorgniss  einem 
Angriff  entgegensehen.  Da  traf  unerwartet  Marcliese  di 
Sant  Andrea  Montbrun  mit  einem  französischen  Hilfscorps 
ein  und  zwang  durch  geschicktes  Manövriren  die  Spanier 
zum   Rückzug. 

Für  das  Vordringen  Caracena's  gab  es  verschiedene 
Erklärungen.  Die  Einen  glaubten,  es  habe  sich  für  ihn  nur 
darum  gehandelt,  seinen  ausgehungerten  Truppen  reicheren 
Unterhalt  im  Piemontesischen  zu  schaffen;  Andere  meinten, 
er  habe,  da  er  die  bevorstehende  Ankunft  Montbrun's  nicht 
ahnte,  noch  weiter  vorrücken  und  Carmagnola  oder  Pignerolo 
überrumpeln  wollen;  die  Franzosen  selbst  argwöhnten,  der 
Vormarsch  sei  mit  Wissen  und  Willen  der  Herzogin  erfolgt 
und  habe  Befreiung  der  von  den  Franzosen  besetzten  Cita- 
delle  von  Turin  bezweckt.  In  der  That  waren  die  Unter- 
handlungen mit  Turin  nicht  völlig  abgebrochen.  Von  Mon- 
calieri aus  war  der  einflussreiche  Kapuzinerpater  Giovanni 
dahin  abgegangen,  um  den  Hof  zu  Nachgiebigkeit  und  Ent- 


1)  Ibid.    Bericht  Mäiulels  vom  29.  März  1G51. 
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wafFnung  /u  bewegen,^)  ulleiii  das  glückliche  Eingreifen  des 
französischen  Hilfscorj)s  in  den  P^eld/Aig  und  die  ablehnende 
Haltung  des  kaiserlichen  Kabinetts  hatten  hier  die  franzö- 
sischen Sympathien  wieder  gekräftigt  und  die  Neigung  zu 
.einem  System  Wechsel  zurückgedrängt.^) 

Inzwischen  hatte  Kurfürst  Maximilian  beschlossen,  die 
Gattin  seines  Sohnes  im  Herbst  1651  nach  München  abholen 
zu  lassen.  Schon  wurden  zu  glänzenden  Empfangsfesten  die 
Vorbereitungen  getroffen,  als  Maximilian  nach  kurzer  Krankheit 
starb  (27.  September  1051).  Nun  sollte  die  Heimführung 
Adelaidens  verschoben  werden,  bis  der  junge  Kurfürst  voll- 
jährig wäre,  aber  in  Turin  drang  man  darauf,  dass  die 
Prinzessin  endlich  mit  ihrem  Gatten  vereinigt  würde.  ^) 

Auch  ein  Schreiben  König  Philipps  vom  12.  Oktober 
1G51  war  eingelaufen,  wodurch  für  die  Dauer  der  Reise 
durch  das  Mailändische  Gebiet  Waffenruhe  in  Aussicht  ge- 
stellt war.*) 

So  wurde  denn  im  Frühjahr  1052  eine  neue  Gesandt- 
schaft nach  Turin  abgefertigt,  um  der  Kurfürstin  in's  neue 
Vaterland  das  Geleite  zu  geben.  Kavaliere  und  Damen  aus 
den  vornehmsten  Familien,  Ortenburg,  Fürstenberg,  Preysing, 
Notthafft  u.  A.,  nahmen  daran  Theil ,  auch  Beichtväter, 
Geheiraschreiber,  Leibärzte,  Pagen,  Leibtrabanten,  „Kuchel- 
und  Stallparthey "  in  grosser  Menge;  der  Fourierzettel  zählt 
nicht  weniger  als  350  Personen  auf.  ^) 

Eine  in  die  kleinsten  Einzelheiten  eingehende  Instruction 
unterwies  den  Grafen,  welche  Wege  auf  Hin-  und  Rückreise 
eingeschlagen  werden  sollten,  wie  es  mit  Quartieren  und 
Mahlzeiten,   sowie    mit   Visiten  und   Verhandlungen    am   erz- 


1)  Elicofcti,  VI,  86. 

2)  Claretta,  Carlo  Emanuele  I,  53. 

3)  Relation,  2. 

4)  Anhang,  I. 

5)  Relation,  79. 
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herzoglichen  Hofe  in  Innsbruck,  bei  den  Bischöfen  von 
Brixen  und  Trient,  im  Stato  Veneto  und  im  spanisch-raai- 
ländischen  Gebiet  zu  halten  wäre.^)  Mit  Marquis  Caracena 
soll  er  „alle  Sachen,  die  Herauskonfft  der  Princessin  be- 
treffendt,  der  Notturfft  nach  vergleichen  und  abreden  und 
zwar  in  specie,  da  ers  von  nöthen  zu  seyn  erachten  solt, 
das  von  dess  Königs  auss  Hispania  Majestaet  verwilligte 
armistitium  mit  Ihme  auf  Ratification  der  Savoyischen  und 
Französischen  Gegenparthey  aiustiren,  die  Tagraisen  solcher- 
gestalten  durch  den  Stato  ausstheilen,  dass  unsre  Frau  Tochter 
Liebden  einen  Tag  mehr  nicht  alss  ungefehr  5  Stundt  zu 
raisen  und  alzeit  den  3.  Tag  zu  rasten  hab  etc."  Auch 
für  das  Auftreten  des  Brautführers  in  Turin  waren  Vor- 
schriften gegeben,  wie  er  es  einrichten  soll,  mii  wenigstens 
den  vierten  Theil  des  Heiratsgutes  mitzubekommen,  wie  er 
die  Gattin  Ferdinand  Maria's  auf  ihre  künftige  Stellung 
am  Münchner  Hofe  vorbereiten  und  an  deutschen  Brauch 
und  Sitte  gewöhnen,  den  Verkehr  mit  den  aus  Turin 
mitgenommenen  Damen  und  Dienern  regeln,  insbesondere 
allen  Italienern  willige  und  ehrfurchtsvolle  Unterordnung 
unter  die  regierende  Kurfürstin-Mutter  zur  Pflicht  machen 
soll.     Auch  auf  der  Heimreise    habe    Graf  Kurz    das    Haupt 


1)  B.  St.  A.  K.  schw.  289/8.  Instruction,  was  unser  von  Gottes 
Gnaden  Maria  Anna,  in  Obern-  und  Nidern-Bayrn,  auch  der  Obern 
Pfaltz  Herzogin,  Pfalzgräfin  bey  Rhein,  Churfürstin,  geborner  König- 
lichen Princessin  zue  Ungarn  und  Bohaimb,  Erzherzogin  zue  Oester- 
reich,  Herzogin  zue  Burgundt,  Gräfin  zu  Tyrol,  Wittib  und  Vor- 
munderin  Obrister  Ilofmaister,  Obercaraerer,  Geheimen  und  Admini- 
strationsrhats-Director,  auch  Pfleger  zue  Fridtberg,  der  Wolgeborn, 
unser  lieber  gethreuer  Maximilian  Graf  Kurz,  Herr  von  Seuft'tenaw 
und  der  Herrschafft  Liechtenberg  auf  Haltenberg,  auf  seiner  Raiss 
nach  Trino  (sie)  und  alda  bei  Uebernemmung  der  Churfürstlichen 
Princessin,  auch  bei  Dero  Herausszug,  in  Bedienung  Sr.  Liebden  in 
acht  zu  nemmen  und  zu  verrichten.  D.  d.  München  den  9.  Aprilis 
Anno  1652.     (Original  mit  aufgedrücktem  Siegel) 
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des  kleinen  Hofstaates  zu  bleiben;  es  kann  zwar  der  „Frau 
Tochter  Liebden"  bei  Allem  um  ihren  Willen  gefragt  werden, 
„doch  dises  mehr  per  rispetto,  als  dass  er  (Graf  Kurz)  ab- 
sonderlich so  gar  solle  daran  gebunden  sein,  sondern  soll 
auf  der  ganzen  Raiss  Alles  dirigiren,  wie  er's  wird  thunlich 
imd  verantwortlich  zu  sein  erachten," 

Auch  Obristwachtmeister  Ertl,  dem  die  Functionen  eines 
Quartiermachers  übertragen  waren,  und  Frau  Gräfin  von 
Wolkenstein,  die  als  Obristhofmeisterin  der  jungen  Kurfürstin 
in  Dienst  genommen  war,  erhielten  genaue  Instructionen.^) 
Der  letztgenannten  Dame  war  eingeschärft,  in  Mailand  und 
Turin  „gebühi'ende  Gravität  zu  entwickeln",  strenge  Zucht 
unter  dem  Frauenzimmer  aufrecht  zu  halten  und  die  Fürstin 
selbst  schon  während  der  Reise  in  Allem,  was  Kleidung, 
Essen,  Trinken,  Schlafen,  Waidwerk  und  Gottesdienst  be- 
trefie,  mit  der  nöthigeu  regola  di  vivere  vertraut  zu  machen. 
Auch  hier  wird  als  erste  Pflicht  hervorgehoben:  Gehorsam 
gegen  die  regierende  Kurfürstin!  Prinzessin  Adelheid  sei 
schon  von  Turin  her  daran  gewöhnt,  dass  nicht  der  Kurfürst, 
sondern  die  Mutter  das  Regiment  führe;  sie  werde  also  um 
so  leichter  begreifen,  dass  auch  in  München  der  Frau  Kur- 
fürstin Sohn  „Alles  mit  ihrem  Vorwissen,  Erlaubnis  und 
Befelch  vornehme  und  auch  alle  seine  Bediente  sowohl  als 
der  ganze  Hofstaat  von  Uns  dependirten,  und  weil  Wir 
wissen,  dass  die  Madama  vor  und  nach  antrettung  der 
regierung  ihres  Herrn  Sohns  ihr  diese  Gewalt  und  authoritet, 
wie  löblich,  nie  hette  entziehen  lassen,  also  wolten  Wir 
hoffen,  ihr  Frau  Tochter  werde  sich  hierin  auch  unserer 
Intention  und  diesem  Herkommen  bequemen." 

Dem  Grafen  Kurz  wurde  aber  auch  eine  politische 
Mission  übertragen.*)     Aus    der   ihm   zu    diesem    Behuf  er- 


1)  Ebenda. 

2)  Anhang,  II. 
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tlieilten  „geheimen  Instruction"  erhellt,  dass  an  der  politischen 
Tendenz,  die  der  Annäherung  der  beiden  Höfe  zu  Grunde 
gelegen  war,  auch  nach  Kurfürst  Maximilians  Tod  festge- 
halten wurde,  wenn  sich  auch  Eifer  und  Interesse  vermindert 
hatten. 

Graf  Kurz  sollte  die  Durchreise  durch  venetianisches 
und  spanisches  Gebiet  dazu  benützen,  um  sich  nach  Möglich- 
keit für  Beilegung  der  Streitigkeiten  Savoyens  mit  Venedig 
und  Spanien  zu  verwenden.  Zu  Differenzen  mit  der  Republik 
war  es  gekommen  wegen  Nichtanerkennung  der  Ansprüche 
des  savoyischen  Hauses  auf  das  Königreich  Cypern.  Dem- 
gemäss  sollte  sich  Graf  Kurz  über  diese  Frage  mit  Hilfe 
der  vorhandenen  Litteratur  und  einschlägiger  Gesandtschafts- 
depeschen bestens  orientiren  und,  so  bald  sich  Gelegenheit 
fände,  die  Rechte  der  neuen  Verwandten  vertreten  und  för- 
dern. In  gleicher  Weise  sollte  er  für  Beilegung  der  Fehde 
mit  Spanien  wirken;  dies  sei  im  Augenblick  um  so  wichti- 
ger, da  der  Bürgerkrieg  in  Frankreich  wieder  stärker  an- 
wachse und  Savoyen  ohne  französische  Hilfe  gegen  die 
spanische  Kriegsmacht  nicht  aulkommen  könne.  Doch  möchte 
der  Vermittler  keine  Vorsicht  ausser  Acht  lassen,  damit 
nicht  Bayern  selbst  in  den  Krieg  verwickelt  werde;  auch 
soll  nicht  allzu  viel  Zeit  auf  das  Nebengeschäft  verwendet 
werden.  Noch  weniger  soll  sich  der  Gesandte  auf  die  Händel 
des  Turiner  Hofes  mit  dem  Papst  wegen  Besetzung  des  Bis- 
thums  Losanna  einlassen,  sondern  höchstens  sich  bereit  er- 
klären, nähere  Instruction  aus  München  zu  erholen.  Dagegen 
sei  aller  Eifer  darauf  zu  verwenden,  den  savoyischen  Ge- 
sandten am  Wiener  Hofe,  Marchese  Lullin,  zu  rechtfertigen 
und  zu  unterstützen.  Denn  mit  Unrecht  hege  man  in  Turin 
den  Argwohn,  dass  dieser  Diplomat  den  Misserfolg  der  sa- 
voyischen Forderungen  verschuldet  habe;  man  hätte  nach 
Wien  keinen  Gesandten  schicken  können,  „so  mit  mehrer 
reputation    selbigen    Hausses ,    mit    grösserem    eyfer    dessen 
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interessi  und  besserer  Civilitet  seinem  carico  bette  vorsteben 
kbünnen,  als  gemelter  Herr  Marcbese  getban,  dem  es  weder 
an  der  Persohn,  noch  an  dem  Verstandt  oder  conduite, 
weniger  aber  an  der  spesa  und  resolution,  seines  Herrn 
interessi  und  reputation  vm  beobachten,  ermanglet."  Und 
da  ja  nothwendig  sein  werde,  die  Postulate  Savoyens  auf  dem 
bevorstehenden  Reichstag  zu  wiederholen,  so  möge  Graf  Kurz, 
,doch  mit  gebürender  discretion  und  dexteritet,  damit  man 
nit  meine,  man  wolle  dissorts  selbiger  was  vorschreiben", 
darauf  hinweisen,  dass  man  einen  geeigneteren  Anwalt  nicht 
finden  könne,  als  jenen  bewährten  und  beliebten  Diplomaten, 

Ferner  soll  der  Landhofmeister  in  geheimer  Audienz 
bei  der  Frau  Herzogin  die  in  Aussicht  genommene  Heirat 
zwischen  dem  ältesten  Sohn  des  Markgrafen  von  Baden, 
Ferdinand  Maximilian ,  mit  der  Prinzessin  von  Carignano 
eifrig  befürworten,  dagegen  den  jungen  Pfalzgrafen  von  Neu- 
burg nur  im  Allgemeinen  empfehlen.  Endlich  möge  er, 
falls  man  in  Turin  empfehlen  würde,  den  Patres  Barnabiten 
in  München  ein  Gotteshaus  oder  gar  die  Pfarrei  St.  Peter 
einzuräumen,  das  unbequeme  Ansinnen  gleich  von  vorneherein 
mit  guter  Manier  abwehren. 

Am  12.  April  1652  trat  die  stattliche  Cavalcade  die 
Reise  an.  Die  gedruckte  Relation  des  Führers  schildert  aus- 
führlich die  Erlebnisse  jedes  einzelnen  Tages,  den  Empfang, 
der  den  Bayern  in  den  tirolischen,  brixenschen,  trientinischen 
und  venetianischen  Städten  und  Burgen  bereitet  wurde,  sowie 
einige  Sehenswürdigkeiten  und  Abenteuer. 

Am  2.  Mai  kam  die  Gesandtschaft  in  Mailand  an,^) 
Tass  darauf  wurde  zu  Ehren  der  Auffindung  des  hl. 
Kreuzes  und  speciell  des  in  Mailand  verwahrten  Nagels  vom 
Kreuze  Christi  ein  feierlicher  Umzug  veranstaltet,  zu  dessen 
Besichti£jung     man     die    deutschen    Gäste    einlud.      Wurde 


1)  Relation,  12. 
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schon  dadurch  die  von  Kurz  erbetene  Audienz  beim  Statt- 
halter verzögert,  so  liess  dieser  auch  noch  den  Nachmittag 
verstreichen  und  bewilligte  erst  zwischen  9  und  10  Uhr 
Nachts  eine  Unterredung.  Es  verstimmte  den  Gesandten 
auch,  dass  ihm  der  Marchese  nicht  in's  Vorzimmer  entgegen- 
ging; dagegen  constatirt  er  mit  Befriedigung,  dass  ihn  der 
Spanier  mit  Vostra  Signoria  lUustrissima  angeredet  und  beim 
Abschied  bis  in's  dritte  Vorzimmer  begleitet  habe,  „sich  auch 
sonsten  gar  cordes  erzaigt".  Vom  Inhalt  der  Unterredung 
will  Kurz  in  der  gedruckten  Relation  „gewiser  Ursachen 
halber"  nichts  verlauten  lassen;  wegen  des  Durchzugs  ver- 
handelte er  mit  dem  von  Caracena  aufgestellten  Commissär, 
Don  Girolamo  Stampa. 

Schon  der  nächste  Morgen  brachte  aber  eine  peinliche 
üeberraschung.  Graf  Kurz  vernahm,  dass  Caracena  vor 
Tagesanbruch  mit  der  ganzen  Besatzung  die  Stadt  ver- 
lassen habe,  dass  es  auf  einen  Ueberfall  der  zwischen  Mai- 
land und  Turin  gelegenen,  von  savoyischen  und  französischen 
Truppen  besetzten  Festung  Trino  abgesehen  sei.  Die  Meldung 
musste  den  Gesandten  befremden.  Hatte  ja  doch  König 
Philipp  versprochen,  aus  Anlass  der  Heimreise  der  Kurfürstin 
von  Bayern  Waffenruhe  anzuordnen,  und  Marquis  Villa,  der 
Befehlshaber  der  savoyischen  Truppen,  hatte  die  gleiche 
Versicherung  gegeben.  Nun  berief  sich  zwar  Caracena 
darauf,  dass  ja  die  Prinzessin  ihre  Reise  noch  nicht  ange- 
treten, mithin  der  Waffenstillstand  noch  nicht  begoimen 
habe,  allein  auf  savoyischer  Seite  erblickte  man  in  solcher 
Auslegung  „eine  Hinterlist,  wie  sie  bei  den  Landsleuten  des 
Statthalters  nichts  Ungewöhnliches",^)  und  Graf  Kurz  theilte 
diese  Auffassung.  Er  liess  den  Grafen  d' Arese,  der  den 
Statthalter  entschuldigen  wollte,  über  seine  Anschauung  nicht 


1)  GuiclionoD,    Histoire   gönealogique   de   lii   maison  de  Savoye, 
iri,  133 
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im  Unklaren  und  reiste  unverzüglicli  ab,  jedoch  nicht  ohne 
verabredet  zu  haben,  dass  wegen  eines  Separatfriedens 
zwischen  Savoyen  und  Spanien  neue  Verhandlung  eingeleitet 
werden  sollte.^) 

Der  Specialbericht  des  Grafen  Kurz  über  diese  Mai- 
länder Vorgänge  fehlt  in  den  Akten,  aber  die  Antwort 
Maria  Anna's  ist  erhalten.^)  Sie  sei  höchlich  bestürzt  über 
das  unverhoffte  Betragen  des  Herrn  Governatore  von  Mailand, 
erwiderte  sie  am  24.  Mai,  denn  gerade  von  diesem  Herrn 
habe  sie  sich  eines  Anderen  und  Besseren  versehen;  es  sei 
ihr  desshalb  sehr  vergnüglich,  dass  der  Herr  Landhofmeister 
vor  d'Arese  und  Stampa  gut  deutsch  seine  Meinung  gesagt 
habe;  auch  sie  wolle  noch  des  Caracena  Indiscretion  beim 
Kaiser  und  sonst  gehörigen  Orts  gebührend  anschreiben. 
„Aus  dieser  der  Spanier  geführten  Procedur  und  mit  ein- 
lauffender  incivilität  muess  ich  fast  in  zweifelhafftige  ge- 
dancken  gerathen,  ob  auch  einige  hoffnung  zu  guettem  effect 
der  Tractaten  zwischen  der  Cron  Spanien  und  dem  Hauss 
Savoia,  wann  schon  die  würkliche  reassumption  erfolgen 
solte,  zue  hoffen  wäre." 

In  Voghera  stiess  ein  Spanier,  St.  Maurice,  zum  Grafen 
Kurz,  um  im  Auftrag  Caracena's  neue  Angebote  wegen 
Waffenstillstands  oder  Friedens  zu  überbringen.  Kurz  behielt 
den  Boten  gewissermassen  als  Geissei  bei  sich  und  sandte 
einen  andren  Kurier  mit  der  spanischen  Botschaft  nach 
Turin;  nach  dessen  Rückkehr  Hess  er  die  Bedingungen  des 
Turiner  Hofes  durch  den  bayerischen  Obristen  Willeson  dem 
spanischen  Statthalter  bekannt  machen.^) 

Inzwischen  war  Trino  wirklich  von  den  Spaniern  ein- 
geschlossen   worden,    und    zwar    hatte    Caracena    einen    sehr 


1)  Relation,  13. 

2)  B.  St.  A.  K.  schw.  289/8.    Schreiben  Maria  Anna's  an  Kurz 
Tom  24.  Mai  1G52. 

3)  Relation,  15. 
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günstigen  Zeitpunkt  benützt.  Am  Festtage  des  hl.  Suarius, 
der  in  Turin  besonders  feierlich  begangen  zu  werden  pflegte, 
hatten  sich  viele  Offiziere  der  Besatzung  von  Trino  dorthin 
begeben,  und  auch  der  Gouverneur  des  Platzes  war  eben 
abwesend,  als  die  Spanier  eintrafen  und ,  wie  Graf  Kurz 
klagt,  ,dem  Königklichen  Befelch  schnurstracks  zuwider  und 
der  ihrae  von  mir  zu  Mayland  vorgestelter  vilen  rationen 
und  risentimenti  unangesehen ",  sofort  Anstalten  zur  Be- 
lagerung trafen.^)  Alle  Vei'suche,  die  Stadt  zu  befreien, 
misslangen;  auch  der  Plan  des  Grafen  Kurz,  WaflFenstill- 
stand  zu  erlangen,  ehe  der  wichtige  Platz  zur  Ergebung 
gezwungen  wäre,  wurde  durch  lässige  Betreibung  der  Ver- 
handlungen von  Seite  der  Spanier  vereitelt.  Der  neue 
König  Frankreichs  konnte  sich  der  Feinde  im  eigenen  Lande 
nicht  erwehren,  geschweige  beträchtlichere  Streitkräfte  nach 
Italien  entsenden,  —  unter  solchen  Umständen  glaubten 
sich  die  Spanier  mit  Beilegung  der  Fehde  nicht  mehr  beeilen 
zu  müssen.  Wirklich  gelang  es  ihnen,  Trino  zur  üebergabe 
zu  nöthigen,  auch  die  Burgen  Masin  und  Crescentino  fielen 
in  ihre  Hände;  zugleich  wurde  von  ihnen  gemeinsam  mit 
dem  Herzog  von  Mantua  der  Angriff  auf  das  von  den  Fran- 
zosen besetzte  Casale  betrieben,  und  der  Fall  dieses  wichtigen 
Platzes  war  nur  eine  Frage  der  Zeit.  ^) 

An  günstige  Losung  seiner  politischen  Aufgabe  konnte 
Graf  Kurz  bei  solcher  Sachlage  überhaupt  nicht  mehr  denken ; 
er  musste  zufrieden  sein,  sich  der  übrigen  Aufträge  glimpflich 
zu  entledigen. 

Am  10.  Mai  traf  die  bayerische  Gesandtschaft  in  Turin 
ein.   Graf  Kurz  nahm  im  Palast  des  Grafen  Torinetti  (^)uartier.^) 


1)  Ebenda.  —  Guichenon,  III,  134. 

2)  Ricotti,  VI,  95. 

3)  Relation,  IG.  „Ist  ein  Königlicher  Palla.st,  die  Caniin  duirli 
und  durch  im  gantzen  Hauss  von  rotheui  Marmel,  die  Galerien  und 
Cabinet  von  dergleichen  und  Stuckator  Arbeit.     Die  Zimmer  inwendig 


Heigel:  Die  Beziehungen  ztcischen  Bayern  und  Savoyen.     151 

In  den  nächsten  Ta^ren  wurde  mit  Madaina  Reale  und 
Marchese  Pianezza  in  politischen  und  häuslichen  Angelegen- 
heiten verhandelt,  die  Aussteuer  der  Prinzessin  inventarisirt 
und  verpackt,  auch  eine  neue  Vertheilung  von  Geschenken 
vorgenommen,  indem  „das  Turinische  Frauenzimmer,  .  .  .  alle 
der  Churfürstlichen  Prinzessin  Bediente  .  .  .  und  was  sonsten 
für  andere  Cavallier  und  Officier,  so  ratione  dises  Heurats 
oder  tractation  bemühet  gewest,  ....  mit  ansehnlichen,  auff 
etlich  vil  1000  Gulden  sich  belauffenden  präsenten  von  Silber- 
geschirr und  gülden  Ketten  im  Namen  der  churfürstlichen 
Frau  Wittib  regalirt  wurden".^) 

Nach  sechstägigem  Aufenthalt  wurde  von  Turin  aufge- 
brochen, „so  dann  vil  heisser  Zähern  verursachet."  Der 
Herzog  und  Madama  Reale  gaben  das  Geleit  bis  Moncalieri ; 
sie  hatten  die  Absicht  gehabt,  bis  Asti  mitzugehen,  allein 
Graf  Kurz,  der  nun  dem  Wort  des  Marquis  Caracena 
„nit  das  mindest  Vertrauen"  mehr  schenkte,  hatte  davon 
abgerathen,  wie  er  auch  vorzog,  die  Heimreise  nicht  über 
Mailand  anzutreten,  wie  ursprünglich  geplant  war,  sondern 
mit  Umgehung  des  Kriegsschauplatzes  über  Alessandria, 
Pavia  und  Lodi.  Indessen  Hessen  es  die  Spanier  wenigstens 
an  galanter  Artigkeit  nicht  fehlen.  In  Alessandria  bereitete 
im  Auftrag  Caracena's  Don  Girolamo  Stampa  festlichen 
Empfang.  Da  der  P]inzug  bei  Nacht  erfolgte,  waren  alle 
Strassen  beleuchtet,  die  Geschütze  wurden  gelöst,  die  spanische 
Besatzung  bildete  Spalier.  Am  nächsten  Tag  wurde  der 
Kurfürstin  zu  Ehren  eine  spanische  Komödie  aufgeführt. 
Auch  erhielt  Graf  Kurz  ein  Schreiben  Caracena's,  worin 
er    „die    Belagerung    Trino's    zu    entschuldigen   vermeint",^) 

schön  hoch  als  in  einer  Kirchen,  mit  Persiani sehen  Atlas  zu  allen 
seilten  aussgezogen  und  überall  die  Galerien  und  Gemächer  mit 
schönen  kostbaren  Gemahlen  geziert." 

1)  Relation,  19.     Anhang,  III. 

2)  Relation,  22. 
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und  das  ganze  Tractament  der  Spanier  war  so  reich  und 
köstlich,  dass  die  nach  München  gehenden  Berichte  wieder 
freundlicher  lauteten,  wie  auch  von  Prinzessin  Adelaide  nur 
Schmeichelhaftes  zu  berichten  war.^) 

In  Pavia  fanden  die  Gäste  ebenso  gastliche  Aufnahme. 
Da  gab  es  auch  eine  Fülle  von  Kirchenschätzen  und  Reli- 
quien ZQ  besichtigen.  Zwar  die  „weitbertihmte  Carthausen 
Sertosa"  konnte,  da  kein  päpstlicher  Dispens  eingeholt  war, 
von  den  Damen  nicht  besucht  werden,  dagegen  gestattete 
der  Bischof  eine  Unterredung  mit  einer  Kapuzinerin,  Sora 
Doniitilla,  „so  ihres  führenden  frommen  Wandels  halber  für 
heilig  gehalten  wirdt  und  .  .  .  gemeiniglich  eingesperrt  ist." 
Die  Nonne  verehrte  der  jungen  Kurfürstin  „ein  Fazenet  von 
ihrem  blutigen  Schweiss,  den  sie  alle  Jahr  in  den  Donnerstagen 
der  Fasten  pflegt  zu  haben",  und  für  die  Schwiegermutter 
einen  von  ihr  gebrauchten  Rosenkranz  und  ein  Agnus  Dei, 
das  sie  auf  dem  Herzen  getragen  hatte.  ^) 

In  Soncino  verabschiedeten  sich  die  spanischen  Kavaliere 
und  Damen,  die  bis  dahin  das  Geleit  gegeben  hatten.  In 
Parazolo,  der  ersten  Stadt  auf  venetianischem  Gebiet,  bereitete 
der  Adel  von  Brescia  einen   „schönen  incontro" ,    doch  wan- 


1)  B.  St.  A.  K.  schw.  289/8.  Reiseberichte  des  Grafen  Kurz  an 
die  Kurfüi-stin  Maria  Anna. 

2)  Relation,  25.  In  Lodi,  der  nächsten  Station,  glaubte  Graf 
Kurz  eine  vaterländische  Reminiscenz  zu  finden. 

„(Lodi)  ist  sonsten  eine  schlechte  Statt  von  Gehauen,  aber  der 
antiquitet  halber  berühmt  und  wirdt  in  Latein  Laus  Pompeji  genennt, 
soll  vor  dem  Pompejo  Strabone  von  den  Bayern,  die  zu  Verona  ihren 
fürnembsten  Sitz  und  Hauptstatt  gehabt,  nach  laut  der  hernach- 
folgenden  inscription,  so  am  Rathhauss  unter  seiner  Statua  zu  setzen 
ist,  gebauet  worden  seyn. 

Cnejo  Pompeio  Straboni  Roman.  Cos.  ob  urbem  a  Boijs  olim 
conditam  nobilitate  et  amplitudine  conspicuam  S.  P.  Q.  R.  iure  latinae 
coloniae  ac  propi'io  nomine  decorataui,  nomine  ac  monumentis  auxit, 
Grati    animi  monumentum  posuit  S.  P.  Q.  R.  Laudensis  Ann.  1525." 
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delte  sich  der  Empfang  in  Folge  eines  Wortwechsels  zwischen 
den  deutschen  und  wälschen  Kutschern  in  hässlichen  Tumult, 
die  zornigen  Knechte  schössen  mit  Pistolen  auf  einander, 
und  es  drohte  noch  schlimmere  Verwirrung  einzureissen.  Da 
aber  nur  ein  Kutschenpferd  des  bayerischen  Hofstaates  zu 
Tode  getroffen  war  und  von  beiden  Seiten  rasch  Genug- 
thuung  angeboten  wurde,  ist  „beederseits  das  Werk  ver- 
glichen und  fortan  bessere  Aufsicht  jeder  Parthey  einge- 
bunden worden."^) 

Ueber  Brescia,  Desenzano,  Bussolengo  ging  die  Reise 
an  die  ti rohsehe  Grenze.  In  Trient  ersuchte  der  Bischof, 
„dass  er  folgenden  Mittag  die  Churfürstliche  Prinzessin  auf 
seine  raanier  möchte  tractiern  und  die  Speisen  bereiten  lassen, 
so  dann  auch  beschechen,  Ihr  Durchlaucht  mit  Confect  und 
Speisen  von  Fischen  und  Fleisch  zu  vier  Trachten  und  vil 
über   100    Speisen    neben    stattlichen    Schauessen    tractirt."^) 

In  Brixen  und  Innsbruck  wiederholten  sich  kirchliche 
und  profane  Feste.  In  der  Hauptstadt  Tirols  wurde  dem 
hohen  Gast  ein  ganz  absonderlicher  Ohrenschmaus  zum 
Besten  gegeben,  indem  aus  den  unmittelbar  unter  den  Zim- 
mern der  Dame  aufgestellten  ^deinen  Handtmörsern,  dann 
Cammerstücklein,  Falcouen,  Falconetlein,  Haubitzen,  wie  nit 
weniger  grossen  Stucken,  die  alle  in  einem  Reyen  gestanden, 
mit  mehr  als  100  Schüssen  gespielet  worden."^) 


1)  Relation,  30. 

2)  Ebenda,,  36. 

3)  Ebenda,  41.  Die  Inschrift  auf  einer  in  Brixen  aufgestellten 
Triumphpforte  enthielt  eine  Anspielung  auf  uralte  Verwandtschaft 
der  Häuser  Savoyen  und  Witteisbach: 

,Anno  Domini  1170  (sie)  Otto  Magnus  Caroli  Magni  stirpe 
comitum  Wittelspach  a  Scheurn  tertius  ordine  postliminio  Dux 
Boiariae. 

Anno  Domini  1000  Beraldus  Witikindi  Magni  Saxoniae  Ducis 
Abnepos  Iramodi  filius,  Primus  Moriennae  comes  et  prosapiae  genitor 
ex  Heyna  comitissa  de  Scheurn." 
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In  Hall  trennte  sich  Graf  Kurz  von  der  Prinzessin; 
während  er  zu  Schiff  nach  Wasserburg  fuhr,  um  der  Kur- 
fürstin-Mutter mündlich  Bericht  zu  erstatten,  begab  sich 
x^delaide  über  Rattenberg  nach  Kufstein. 

Hier  traf  der  jugendliche  Gatte  mit  ihr  zusammen.  Die 
Kurfürstin -Mutter  hatte  für  diese  Begegnung  eine  eigene 
Instruction  für  ihren  Sohn  und  dessen  Hofmeister,  den  ge- 
heimen Rath  Johann  Adolf  Wolf  genannt  Metternich,  aus- 
gearbeitet.^) Der  Hofmeister  sollte  die  Fürstin  begrüssen 
und  Erlaubniss  erbitten,  dass  auch  die  in  seinem  Gefolge 
befindlichen  Kavaliere  ihr  den  Rock  küssen  dürften.  Wenn 
dies  gestattet  wäre,  sollte  Ferdinand  Maria  selbst  „unter 
dieser  Compagnia  nicht  der  erste,  auch  nicht  der  letzte, 
sondern  fast  in  der  Mitte  gehen  und  sich  ganz  nichts  ver- 
merken lassen,  wer  er  sei."  Wenn  ihn  die  Prinzessin  trotz- 
dem erkennen  würde,  sollte  er  sich  zu  ihr  setzen  und  ,mit 
Ihrer  Liebden  diejenige  Compliment,  auf  welche  er  bereits 
instruirt  ist,  ablegen"  ;  falls  sie  aber  das  Incognito  nicht 
durchschauen  würde,  sollte  er  ein  Schreiben  überreichen, 
das  über  die  Persönlichkeit  des  Ueberbringers  Aufklärung 
brächte. 

Die  Begrüssung  erfolgte  denn  auch  in  vorgeschriebener 
Weise.  Adelaide  erkannte  den  Gatten  nicht,  und  so  musste 
das  Handbrief  lein  übergeben  werden,  worauf  „sie  alsobalden 
gegen  deroselben  ihren  fehler  entschuldiget,  und  seynd  also 
beede  Churfürstliche  Personen  ein  Zeitlang  mit  complimenten 
und  accoglienzen  beysamen   gebliben."^)     „Nachdem  sie  un- 


1)  B.  St.  A.  K.  schw.  289/8.  Instruction,  wessen  sich  unser 
Sohn  und  sein  Hofmaister,  der  von  Metternich,  in  Visitirung  unsrer 
Frauen  Tochter  der  Prinzessin  Adelheide  in  einem  und  andern  zu 
verhalten. 

2)  Ilelation,  43:  ,Disen  Tag  ist  die  Reiss  auff  Kopffstein  gangen: 
Allda  bey  ankunfft  der  Churfürstlichen  Princessin  sich  wegen  der 
Churfürstlichen  Fraw  Wittib,  der  Churfürstl.  Durchl.  Hertzogen  Fer- 
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gefehr  ein  halbe  Stundt  mit  gemeldter  conversation  voll- 
bracht," reiste  Ferdinand  Maria  zur  Mutter  zurück,  AdeUiide 
folgte  etwas  langsamer  nach. 


dinandi  Mariae  Obrister  Hofmeister,  Herr  von  Metternich,  umb  Audienz 
'angemeldet,  und  ein  complimont  wegen  der  glücklichen  ankuntt't  und 
näherung  der  Churbayrischen  Gränitzen  abgelegt,  deme  seynd,  neben 
andern  Cavalliern,  Ihr  Churfürstl.  Durchl.  Hertzog  Ferdinand,  als 
welche  erstlich  unbekandt  seine  Frau  Gemahel  sehen  wollen,  vorge- 
tretten,  und  weiln  die  Churfürstl.  Princessin  dieselbe  erstens  nicht 
erkennt,  haben  sie  deroselben  ein  Handbriefel,  als  wärs  Ihr  von  ge- 
meldter Ihrer  Churfürstl.  Durchl.  geben  worden,  präsentirt:  Da  nun 
die  Churfürstl.  Princessin  solches  geöffnet  und  befunden,  dass  ihr 
Herr  Gemahel  selbsten  solches  überantwortet,  hat  sie  alsobalden  gegen 
deroselben  ihren  fehler  entschuldiget,  und  seynd  also  beede  Churfürstl. 
Personen  ein  zeitlang  mit  complimenten  und  accoglienzen  beysamen 
gebliben,  allda  mänigklich  ausser  der  Frau  Gräfin  von  Wolckenstein 
als  Christen  Hofmeisterin,  und  Herrn  von  Metternich  abgetretten." 
Ohne  Zweifel  hat  diesen  Verlauf  die  in  Wort  und  Bild  so  häufig 
dargestellte  Scene  genommen.  Wenn  auch  der  Berichterstatter,  Grat 
Kurz,  nicht  selbst  dabei  anwesend  war,  so  Hess  er  sich  jedenfalls 
genau  unterrichten,  um  in  seiner  für  die  Kurfürstin-Mutter  bestimmten 
Relation  den  wahren  Sachverhalt  mitzutheilen.  Auch  die  Erzählung 
des  ebenfalls  gut  unterrichteten  Pater  Verveaux,  des  Beichtvaters  der 
alten  Kurfürstin,  stimmt  damit  überein:  „Tum  ipse  (elector),  nondum 
agnitus,  epistolam  sua  manu  exaratam  porrigit;  eam  ut  coepit  legere 
serenissima  Adelais,  advertit  adesse  sponsum  seque  reiterata  lectione 
epistolae  colligens,  ac  damnans  ...  ex  depicta  effigie  viso  marito, 
se  dat  in  castissimum  osculum.  Hinc  initum  primum  alloquium  etc." 
(Adlzreitter,  Annales  Boicae  gentis,  P.  III,  552).  Adelaide  selbst  ver- 
sichert, sie  habe  schon  bei  Ueberreichung  des  Briefes  den  Gatten 
erkannt.  Sie  schrieb  an  ihre  Mutter:  „Je  suis  devenue  si  rouge,  et 
je  tremblais  si  fort,  que  je  n'ai  jamais  su  couper  le  cachet:  il  a  fallu, 
que  la  comtesse  de  Bolchensey  l'aie  ouverte.  II  est  puis  venu  tout 
seul  dans  ma  chambre,  il  m'a  ete  impossible  de  retenir  les  larmes: 
il  m'a  baisä,  mais  je  tremblais  si  fort,  que  je  ne  pouvais  quasi  parier. 
Enfin  je  ne  me  suis  jamais  trouvee  dans  une  pareille  peine.  Lui  est 
plus  beau  que  son  portrait,  mais  il  a  pourtant  son  air."  (Claretta, 
Adelaide,  48)  Das  romantische  Detail,  womit  die  Scene  bei  Lipowsky, 
Zschokke  u.  A.  ausgestattet  erscheint,  ist  spätere  Zuthat. 
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In  Wasserburg  erfolgte  die  Begegnung  mit  der  alten 
Kurfürstin;  dann  begab  sich  der  gesammte  Hofstaat  nach 
München.  Am  22.  Juni  langte  die  auf  mehrere  Tausende 
angewachsene  Cavalcade  an,  auch  hier  „von  allen  Pasteien, 
Thürnen  und  der  ganzen  fortification  mit  170  doppelten, 
einfachen,  halben  und  gantzen  Carthaunen,  auch  allerhand 
andern  grossen  Stucken  empfangen."  Durch  das  Isarthor 
begab  man  sich  in  die  Kirche  U.  1.  Frau,  wo  das  Tedeum 
gesungen  ward.-')  Die  nächsten  Tage  brachten  in  un- 
unterbrochener Folge  Bankette,  Concerte,  Aufzüge,  Predig- 
ten, Feuerwerk,  Jagdvergnügen  aller  Art.  Am  25.  Juni 
ging  in  der  Hofkapelle  die  Trauung  vor  sich.  Als  Hoch- 
zeitsgast traf  einige  Tage  später  auch  Erzherzog  Ferdinand 
von  Innsbruck  in  München  ein;  ihm  zu  Ehren  wurden  nun 
nochmals  grosse  Jagden  und  andere  Festlichkeiten  veran- 
staltet; erst  am  18.  Juli  kehrte  der  Hof  zur  gewohnten 
Ordnung  zurück.*) 

Die  schimmernde  Münze  hat  aber  eine  trübe  Kehrseite. 
Die  von  Claretta  veröffentlichten  Briefe  der  Neuvermählten 
an  Mutter  und  Bruder  verrathen  nur  Enttäuschung  und  Miss- 
behagen. Es  fröstelt  die  Tochter  Italiens  in  der  kalten  Luft 
des  deutschen  Hofes !  Da  am  Turiner  Hofe  die  freiere,  fran- 
zösische Sitte  herrschte,  war  ihr  die  in  München  beobachtete 
spanische  Etiquette  mit  ihren  strengen  und  steifen  Gesetzen 
peinlich,  und  vollends  unerträglich  war  ihr  die  überlegene 
Miene  der  alten  Kurfürstin,  die  keinen  anderen  Wunsch  und 
Willen  achtete,  als  den  eigenen,  und  auch  den  Sohn  nur 
geringschätzig  ,da  ragazzo"  behandelte.  Dieser  selbst,  noch 
etwas  jünger  als  seine  Gemahlin,  erschien  ihr  kindisch  und 
blöde;  da  sie  zur  Schwärmerei  neigte,  die  sich  bald  in 
düsterer  Ascese,  bald  in  heiterer  Weltlust    gefiel,    fühlte   sie 


1)  Relation,  47.  —  Lipowsky,  des  Ferdinand  Maria  etc.  Lebens- 
und Regierungs-Geschichte,  41. 

2)  Relation,  50  etc. 
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sich  abgestossen  durch  die  , hausbackene"  Nüchternheit  des 
Knaben,  dessen  Schönheit  sie  nur  kurze  Zeit  gefesselt  hatte. 
Schon  wenige  Wochen  nach  der  Hochzeit  pilgerte  sie  nach 
Altötting,  um  sich  vor  dem  wunderthätigen  Marienbild  die 
Kraft  zu  erflehen,   „ihren  Gemahl  lieben  zu  können!"^) 

1)  Claretta,  Adelaide,  52,  54.  —  Charakteristisch  für  die 
schwärmerische,  wundergläubige  Sinnesart  Adelaidens  sind  ihre 
Schriften,  deren  mehrere  im  Druck  erschienen  sind,  u.  A.  ,Orationc 
devote,  raccolte  da  diversi  libri  si^irituali"  (Monaco,  1656),  „Send- 
schreiben an  P.  Don  Stefano  Pepe  (Beichtvater  Adelaidens)  über  die 
durch  die  Andacht  zum  hl.  Cajetan  erwiesenen  Gnaden"  („1062  zu 
München  in  welscher  Sprach  gedruckt,  1763  in's  Deutsche  übersetzt"). 
Der  Uebersetzer  der  letztgenannten  Schrift,  der  dem  von  Adelaiden 
hochverehrten  Theatinerorden  angehörte,  erhebt  Beschwerde,  dass  in 
einer  1763  gedruckten  Bayerischen  Geschichte  die  Kurfürstin  „hohen 
Geistes"  beschuldigt  sei,  während  sie  doch  eine  demüthige  Dienerin 
Gottes  gewesen  sei.  Die  Wunder  des  hl.  Cajetan  hatten  auch  den 
P.  Stefano  selbst  schon  beschäftigt  („Le  maraviglie  operate  da  Dio 
per  intercessione  del  B.  Gaetano" ;  Roma,  1657).  Eine  andre  Legende 
widmete  P.  Stefano  der  Kurfürstin-Mutter  Maria  Anna  („Vita  della 
B.  Chiara  degli  agolanti  Ariminese" ;  Monaco,  1601);  dieselbe  enthält 
als  Einleitung  „Rime  della  serenissima  Adelaide  duchessa  di  Baviera 
sopra  la  vita  della  beata  Chiara",  in  welchen  Maria  Anna  als  „donna 
Augusta  del  Austriaco  Sol  raggio  splendente"   gefeiert  wird. 

Mit  dieser  hingebenden  Verehrung  der  Heiligen  steht  in  grellem 
Widerspruch  ihre  ebenso  schwärmerische  Intimität  mit  der  „grossen 
Mademoiselle",  der  „Freundin"  des  Herrn  von  Lauzun,  am  Hofe  zu 
Versailles.  Die  Montpensier  selbst  macht  sich  über  die  romantische 
Art  ihrer  Freundin  lustig:  „Elle  etait  de  Savoie  et  ma  cousine  ger- 
maine:  eile  avait  pris  une  amitie  pour  moi  fort  grande,  eile  m'ecri- 
vait  souvent,  je  lui  faisais  reponse,  eile  me  faisait  des  presents,  je 
lui  en  envoyais  de  plus  beaux:  eile  me  faisait  tenir  les  livres  de 
tous  les  ballets,  qu'elle  dansait,  dont  eile  avait  fait  les  vers,  eile 
avait  Tesprit  un  peu  romanesque.  On  dit,  que  la  cour  de  Savoie 
avait  fort  de  cette  air  et  celle  de  ßaviere  peu  de  politesse.  Ce 
qu'elle  avait  trouve  ä  la  cour  de  Baviere  et  la  maniere,  dont  on  y 
vivait,  qui  tenait  beaucoup  de  celle  d'Espagne,  l'avait  confirme  dans 
les  manieres;  eile  ne  faisait  que  lire  tous  les  romans  en  toutes  lan- 
gues  et  de  vers."     (Claretta,  Carlo  Eraanuele,  II,  documenti,  691) 
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Das  Verhältniss  der  Ehegatten  besserte  sicli  im  Laufe 
der  Jahre;  dagegen  gestaltete  sieh  der  Gegensatz  zwischen 
der  Habsburgerin,  über  deren  Geiz  und  „allzu  hoch  ge- 
spannte Grandezza"  auch  in  anderen  Kreisen  geklagt  wurde, ^) 
und  der  Savoyardin,  die  sich  stolz  als  Tochter  ihrer  Mutter 
Christine  und  als  Enkelin  des  vierten  Heinrichs  von  Frank- 
reich fühlte,  immer  schroffer  und  feindseliger.  Auch  auf 
die  Pohtik  des  bayerischen  Hauses  wirkte  dieser  Zwist  der 
Frauen  ein.  Während  Maria  Anna  und  ihr  einflussreichster 
liathgeber,  Graf  Kurz,  —  ,il  vero  sovrano"  nennt  ihn  Cla- 
retta  nicht  mit  Unrecht  —  das  österreichische  Interesse  ver- 
traten, machte  Adelaide  aus  ihrer  Sympathie  für  Frankreich 
kein  Hehl  und  suchte  dafür  den  schwachen  Gatten  zu  ge- 
winnen. Solange  nun  zwar  die  strenge  Mutter  lebte,  wagte 
Ferdinand  Maria  wenigstens  in  wichtigeren  Fragen  keinen 
Widerspruch.^)  Nach  Maria  Anna's  Tod  (1665)  gewann 
aber  Adelaide  auch  auf  politischem  Gebiete  entscheidenden 
Einfluss,  in  ihren  prunkvollen  Gemächern  conferirten  der 
französische  Gesandte  Gravell  und  der  französisch  gesinnte 
Kanzler  Kaspar  Schmid,  und  am  17.  Februar  1670  wurde 
jener   unselige   Vertrag    abgeschlossen,    der    Bayern    auf  ein 


1)  Mit  naivem  Freimuth  giebt  der  bayerische  Reichstagsgesandte, 
Hofrath  Dr.  Oexle,  „da  die  Kurfürstin  verlange,  zu  hören,  was  für 
Diskurs  und  judicia  von  deroselben  irem  Regiment  und  Hofstaats- 
wesen und  sonst  dergleichen  Sachen  diser  orthen  geführet  und  ge- 
fället werden,"  die  in  Reichstagskreisen  laut  gewordenen  Urtheile 
über  den  Münchner  Hof  zum  Besten.    Anhang  Nr.  IV. 

2)  Heide,  die  Wahl  Leopolds  I.  zum  römischen  Kaiser;  Forsch- 
ungen zur  deutschen  Geschichte,  25.  Bd..  9.  —  Götze  (die  durch- 
lauchtigsten Churfürstinen  von  Bayern)  nimmt  Adelaide  gegen  den 
Vorwurf  der  Einmischung  in  die  Regierung  etc.  auf  wunderliche  Weise 
in  Schutz:  „Sie  hat  nur  ihrem  Gemahl  die  Regierungslast  ungemein 
erleichtert."  „Der  Vorwurf,  dass  sie  die  Ausländer  gern  gesehen 
und  dieselbe  die  Würkung  ihrer  fast  Königlichen  Freigebigkeit  spüren 
lassen,  rühret  von  Leuten  her,  die  niederträchtig  denken." 


Heigel:  Die  Beziehungen  zidschen  Bayern  und  Savoyen.     159 

volles  Jahrhundert  zum  Schleppträger  Frankreichs  machte 
und  für  einen  gleissenden  Kaisertraum  so  schmerzliche  Blnt- 
opfer  auferlegte.^)  Es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass 
Adelaide  auch  für  diesen  Systemwechsel  thätig  gewesen  war. 
^So  wurde  gerade  diejenige  Verbindung,  welche  dazu  geplant 
war,  das  savoyische  Haus  von  Frankreich  abzuziehen,  ein 
Glied  in  der  Kette,  welche  die  bayerischen  Witteisbacher 
an  die  Bourbons  fesselte. 

Auch  die  erhoffte  Aussöhnung  Savoyens  mit  Spanien 
kam  nicht  zu  Stande.  Die  Verhandlungen,  welche  Graf 
Kurz  vermittelt  hatte,  wurden  noch  im  Mai  1652  durch 
Marchese  Visconti  und  den  Abt  von  Verrua  fortgesetzt.^) 
Savoyen  erklärte  sich  unter  gewissen  Bedingungen  sogar 
bereit,  seine  Streitkräfte  mit  den  spanischen  zu  vereinigen, 
Hess  aber  gleichzeitig  durch  Prinz  Tommaso  in  Paris  Bruch- 
theile  der  geheimen  Abrede  enthüllen.  Dieses  Doppelspiel, 
das  den  Spaniern  nicht  unbekannt  blieb,  bekundete  einen 
Mangel  an  Ernst  und  Aufrichtigkeit,  der  den  Erfolg  der 
Abmachungen  von  vorneherein  in  Frage  stellte.  Auch  das 
überraschende  Kriegsglück  der  Spanier  war  ein  Hinderniss. 
Im  Oktober  1G52  wurde  das  wichtige  Casale  von  Caracena 
und  Camillo  da  Gonzaga  eingenommen.^)  Warum  sollten 
sich  die  Sieger  zu  Auslieferung  der  eroberten  Plätze  ver- 
stehen? Wussten  sie  doch,  dass  von  Frankreich  ernstes 
und  ehrliches  Zusammengehen  mit  Savoyen  nicht  zu  be- 
fürchten war.  In  einem  Punkte  waren  ja  Frankreich  und 
Spanien  einig:  im  festen  Willen,  sich  vom  italienischen 
Boden  nicht  mehr  verdrängen  zu  lassen. 


1)  Heigel,  das  Project  einer  Wittelsbachischen  Hausunion  unter 
schwedischem  Protectorat,  1G67 — 1697;  QueHen  und  Abhandlungen 
zur  neueren  Geschichte  Bayerns,  7. 

2)  Ricotti,  VI,  93. 

3)  Ibid.,  95. 
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Ebenso  scheiterte  der  Versuch,  ein  freundlicheres  Verhält- 
niss  des  savoyischen  Hauses  zum  kaiserlichen  Hofe  anzubahnen. 

Zunächst  sollte  der  nach  Wien  entsandte  savoyische 
Gesandte,  Marchese  Lullin,  die  Belehnung  mit  denjenigen 
Theilen  des  Gebiets  von  Montferrat,  Avelche  nach  den  Ver- 
trägen von  Chierasko  und  Münster  an  Piemont  fallen  sollten, 
vom  Kaiser  erwirken,  da  ja  die  für  den  Herzog  von  Mantua 
festgesetzte  Entschädigung  nicht  von  Savoyen,  sondern  von 
Frankreich  zu  leisten  wäre.  ^)  Allein  der  Einflnss  der  beiden 
Kaiserinnen  lähmte,  wie  schon  dargelegt  wurde,  die  Bemühungen 
Lullins  imd  des  ihm  secundirenden  bayerischen  Botschafters 
Mandel.  Ausser  einem  Versprechen  des  Kaisers,  dass  er 
sich  zur  Investitur  verstehen  wolle,  wenn  vorher  der  Herzog 
von  Mantua  befriedigt  würde,  war  in  Wien  Nichts  zu  er- 
reichen. Ende  Jänner  1652  verliess  Lullin  den  kaiserlichen 
Hof,  nicht  ohne  seinem  Unmuth  über  die  erfahrene  Ent- 
täuschung drastischen  Ausdruck  gegeben  zu  haben.*) 

Noch  ungünstiger  stand  es  um  diese  Angelegenheit,  seit 
der  Herzog  von  Mantua  im  Verein  mit  den  Spaniern  Casale 
eingenommen  hatte  und  den  grössten  Theil  des  Montferrat'schen 
Gebiets  besetzt  hielt.  Umsonst  entsandte  das  Turiner  Kabinet 
einen  neuen  Gesandten,  den  Grafen  Bigliore  di  Lucerna,  nach 
Wien,  umsonst  bot  der  Münchner  Hof  seinen  Einfluss  auf, 
—  die  Belehnung  konnte  nicht  erlangt  werden.  ^)  Unter 
solchen  Umständen  war  an  weiter  reichende  Zugeständnisse 
des  Kaisers  gar  nicht  zu  denken,  der  Plan  einer  engeren 
Verbindung  Savoyens  mit  dem  Reich  musste  aufgegeben 
werden.  Genugthuung  in  der  Montferrat'schen  Angelegen- 
heit brachte  erst  der  pyrenäische  Friede. 

1)  Claretta,  Carlo  Emanuele,  I,  54. 

2)  Guichenon,  IV  (preuves),  602.  —  Claretta,  I,  55.  —  Ganz  un- 
richtig  ist  die  Darstellung  in  Denina's   Geschichte  Piemonts,  II,  94. 

3)  B.  St.  A.  K.  schw.  289/8.  Lateinisches  Schreiben  des  Herzogs 
Karl  Enianuol  an  seinen  Schwager  Ferdinand  Maria  vom  3.  Jänner  1653. 
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Anhang. 


Schreiben  König  Philipps  IV.  an  Kurfürst  Maximilian  I.  vom 
12.  Oktober  1651. 

Serenissimo  Principi,  Domino  Coiniti  Palatino  Rheni,  utriusque 
ßavariae  Duci,  S.  R.  J.  Archidapifero  et  Electori,  Consanguineo  nostro 
charissimo. 

Philippus  Dei  gratia  Hispaniaruni,  utriusque  Siciliae,  Hieru- 
salem  etc.  Rex,  Aichidux  Austriae,  Dux  Burgundiae  et  Mediolani, 
Comes  Abspurgii,  Flandriae,  Tyrolis  etc.  Serenissinie  Princeps  ac 
Comes  Palatine  Rheni,  utriusque  Bavariae  Dux,  S.  R.  J.  Archidapifer 
et  Elector,  Consanguinee  noster  charissirae.  Ex  litteris,  quas  Marchio 
de  Grana,  Serenissimi  Imperatoris  apud  nos  Orator,  tradidit,  et  ab 
eo,  quod  Vestrae  Dilectionis  nomine  nobis  exposuit,  ei  in  optatis 
esse  cognovimus,  suo  Nuro  iter  agenti  per  Mediolanensem  nostram 
Ditionem  aditum  patefieri  et  inducias  totis  his  diebus  cum  Gallis  et 
Sabaudis  intercedere,  quibus  eiusdem  itineris  munua  exequatur. 
Utriusque  certe  Vestrae  Dilectionis  desiderio  libentissime  annuimus 
et  Marchioni  de  Caracena,  Mediolani  eiusque  Militiae  Generali  Prae- 
fecto,  idipsum  in  mandatis  daraus,  uti  predictus  Marchio  de  Grana 
Vestrae  Dilectioni  singulatim  apperiet.  Cui  pro  comperto  esse  con- 
cupimus,  infixa  nobis  stare  arctissima  affectus  et  consanguinitatis 
(quibus  devinciraur)  vincula,  nostrique  adeo  muneris  nunc  et  in 
posterum  fore,  ut  eiusque  addicto  in  Vestram  Dilectionem  animo 
consulamus,  quatenus  ipsi  in  omnibus,  quaecumque  occasio  o1)tnlerit, 
nostrae  voluntatis  propeusio  pateat  et  eamdem,  qui  nostro  nomine 
munere  funguntur,  praestitis  ubique  officiis  attestentur.  Matriti 
12.  Octobris  Anno  Domini  1051. 

Philippus. 

Petrus  Coloma. 

n. 

Gehaime  Instruction  desjenigen,  was  unser  Landthoiraeister  auf  seiner 
rais  nach  Piemont  absonderlich  zu  beobachten. 

Gemalter  Landthofmeister  errinnert  sich  annoch  guter  massen, 
was  ihme  vor  anderthalb  Jahren  von  der  verwittibten  Herzogin  mitls 
des  Marchese  di  Pianezza,  die  zwischen  Savoya  und  Venedig  restirende 
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differentien  betrefFendt,  bey  uns  anzubringen,  committirt  und  befohlen 
worden,  wie  man  ihm  dann  derenthalben  einen  Courier  nach  Chivas 
geschickt  und  dabey  den  hergang  des  Verlusts  des  Königreichs 
Cypro,  wie  nicht  weniger  ein  Information,  auf  wem  eigendlich  ob- 
gemelte  missverstandtnuss  mit  der  Republica  bestehe,  und  wie  sel- 
biger möchte  beygelegt  werden,  communicirt  und  beygeschlossen. 
So  weis  er  auch,  was  derenthalben  dem  Cammerpräsidenten  mit  dem 
Venedischen  Ambasciador  zu  Wien  zu  tractiren  befohlen  worden, 
und  geben  seinen  des  Präsidenten  Bericht  mit  mehrerm,  was  er 
hierinnen  mit  ermelten  Ambasciador  negociirt  und  zu  beschaidt 
bekommen. 

Wann  dann  der  Marchese  Lullino  vermeint  und  dahier  bey  uns 
ausgebracht,  dass  mit  occasion  sein  des  Landthofmeisters  Durchzog 
durch  den  Stato  Veneto  die  apertur  erhalten  werden  möchte,  diese 
differenz  beyzulegen  oder  wenigstens  darzu  einen  anfang  und  eingang 
zu  machen,  also  hat  er  zu  seiner  Information  gemelte  Histori  des 
Königreichs  Cypro  neben  der  ihme  von  Turino  aus  überschickten 
schriiftlicheu  Information,  wie  auch  des  Cammerpräsidenten  in  dieser 
materi  überschickte  bericht  extrahiern  zu  lassen,  auch  eins  und  anders 
zu  mehrer  seiner  nachricht  mit  sich  zu  nehmen,  gelegenheit  oder 
apertur  zu  hinlegung  dieser  misshälligkeit  bey  den  Venedigern  zu 
suchen,  und  da  er  gehör  find  oder  zu  einziger  handlung  occasion 
haben  würde,  diejenige  gradus,  die  in  dem  schriftlich  obangezogen 
und  von  dem  Marchese  di  Pianezza  zugeschickten  Memorial  enthalten 
und  da  ihme  etwa  noch  derenthalben  etwas  von  Turino  solle  zuge- 
schickt werden,  punctualmente  zu  observiren  und  sich  nach  möglich- 
keit  zu  bemühen,  dass  wir  uns  auch  durch  dieses  mittel  das  Hauss 
Savoya  noch  mehrers  devinciren  mochten. 

2.  So  weis  auch  unser  Landthofmeister,  was  auf  begehren  des 
Herzogs  von  Savoya  für  gehaime  tractaten  mit  den  Spanniern,  be- 
vorab  mit  dem  Marchese  di  Caracena  von  uns  undernommen  und 
durch  unsern  rath  und  gehaimen  Secretario  Licentiat  Mayrn,  wie 
nicht  weniger  durch  unsern  Präsidenten  zu  Wien  würcklich  vorge- 
habt und  proponirt  worden,  wie  weit  auch  an  einem  und  andern 
ort  man  das  werckh  gebracht  und  mit  was  für  expeditionen  ge- 
malter Mair  zu  unserui  Hofläger  wieder  zurückgefertiget  worden. 
Wann  nun  bey  iezigen  troublen  der  Cron  Frankreich,  wie  des  Lullino 
discurs  gangen,  das  Haus  Savoya  an  aller  französischen  assistenz 
würdt  nothwendig  destituirt,  von  eignen  Kräfften  aber  so  weit  nicht 
bastant  ist,  sich  und  seine  Landt  gegen  der  Spanischen  macht  zu 
gnugen    zu   defendiren,    dannenhero   nothwendig   dessen   völlige   ruin 
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folgen  oder  solche  tliirch  die  gütliche  Handlung  verhütet  werden 
müsse,  er  Uns  auch  zu  solchem  ende  gebetten,  ob  wir  ihme  Landt- 
hofmeistern  gnedig-st  befehlen  wolten,  raittls  seines  Durchzugs  zu 
Maylandt  eine  neue  Handlung  mit  den  Spanischen  Ministris  zu  intro- 
duciren  oder  es  dahin  zu  richten,  dass  nuin  die  alte  wieder  reassu- 
.  miren  möchte,  Wir  hingegen  nicht  ungeneigt,  sondern  begierig  seindt, 
gemeltem  Hauss  wegen  der  nahen  anverwandtnus  in  allem,  was  zu 
conservation  ihrer  lande  gedeüen  mag,  zu  assistirn  und  beyzuspringen. 
Also  hatt  gemalter  Landthofmeister  alle  die  zu  dieser  materi  gehörige 
acta  aufsuechen  und  ihme  einhendigen  zu  lassen,  damit  er  sich  darin 
zu  genügen  informirt  mache  und  dann  das  werckh,  wann  er  darzu 
anlass  bekombt,  mit  guttem  bedacht  angreiften  könne.  Und  weiln 
der  Conte  Arese  vor  diesem  ein  gute  propension  darzu  erscheinen 
lassen,  hat  er  vielleicht  sich  seiner  vor  andern  zu  einziger  ferneren 
apertur,  (dann  wir  nicht  wollen,  dass  er  Landthofmeister  sich  in  diese 
Handlung  so  weit  schlage,  dass  er  derenthalber  sein  reis  und  Haupt- 
Commission  im  geringsten  strecke)  zu  bedienen:  darbey  ist  aber 
in  acht  zu  nehmen,  dass  gemelter  Marchese  Lullino  sich  vernehmen 
lassen,  dass  er  es  bey  dem  Savoyischen  Hof  vorhero  zu  proponiren 
und  dahin  zu  richten  vermeine,  dass  man  gemeltem  Landthofmeister 
derenthalben  Commission  und  Befelch  seines  Verhaltens  entgegen- 
schicke. Er  hat  demnach  solcher  zu  erwarten  und  da  ihm  ein  einzi- 
ger zuekombt,  wann  es  auch  ohne  Hinderung  sein  kann,  sich  deren 
zu  undernemmen  und  sein  möglichste  Fleiss  zu  introducirung  einziger 
apertur  zue  verwenden;  da  ihme  aber  von  Turino  aus  derenthalber 
nichts  zuekommen  sollt,  hatt  er  sich  auf  die  blosse  proposition  ge- 
melten  Marchesens  nicht  zu  undernehmen,  sondern  alles  zu  dissimu- 
liren,  es  were  dann,  dass  die  Spannier  selbst  dessen  anregung  theten, 
hatt  er  alles  fleissig  in  acht  zu  nehmen  und  bey  dem  Savoyischen 
Hof  zu  rapportiren. 

3.  Unser  Landthofmeister  weis  drittens,  was  sich  zwischen  der 
verwittibten  Herzogin  und  ihr  Heyligkeit  wegen  ersetzung  des  Bischofs 
von  Losanna  für  contradictiones  ereignet,  und  weiln  sie  ihr  recht  zu 
liehaupten  entschlossen,  was  sie  derenthalben  am  Kaiserischen  Hof 
zu  behuef  ihres  gerechtsam  und  entschuldigung  aller  Weitläufigkeit, 
da  sich  einige  ereignen  solten,  anbringen,  wie  auch  Uns  selbsten  ein 
im  druckh  verfertigte  Deductionsschriftt  zu  besserer  unserer  Informa- 
tion ausliefern  lassen.  Wann  nun  diese  materi  auch  solte  berührt 
werden,  hat  er  sich  im  Hauptwerck  mit  nichts,  noch  weniger  einiger 
Commission,  es  were  nun  am  Kayserl.  Hof  oder  anderwerts  anzu- 
nehmen, sondern  aus  mangel  befelch  ond  Instruction  zu  entschuldigen, 

11* 


164  Sitzung  der  histor.  Clasfte  vom  7.  Mai  1887. 

wol  aber  zu  erbieten,  dass  er  alles  alliier  Uns  zu  seinem  berichten 
übernehmen  wolle,  wie  er  uns  dann  eins  und  anders  zu  seiner  anheimb- 
kunfFt  zu  referiren. 

4.  So  ist  ihme  auch  viertens  unvei'borgen,  wie  sich  des  Marchese 
Lullino  Commissiones  und  nepfotia  am  Kayserl.  Hof  angelassen,  was 
ihme  in  deren  ablegung  von  der  Kaiserin  Eleonora  der  iezt  regieren- 
den, dem  Spanischen  Ainbasciador,  dem  Venedischen  und  allen  den 
Kayserl.  Ministris,  die  der  Spanischen  Faction  beygethan  seindt,  für 
wiederpart  gehalten  worden,  also  dass  er  auch  endlichen  unverrichter 
Sachen  hat  ab-  und  nach  hauss  reisen  müessen.  Wann  Uns  dann 
nicht  unbewusst,  dass  von  dieser  seiner  Expedition  am  Saphoischen 
Hof,  bevorab  von  seinen  Verfolgern  Ungleichs  geredt  und  er  hierinnen 
beschuldet  worden,  alss  hette  er  an  seinem  fleiss,  eyfer  und  conduite 
mangel  erscheinen  lassen,  Wir  aber  eines  andern  und  so  viel  ver- 
sichert seindt,  dass  diese  Savoische  Interessi  durch  niemandts  anders 
oder  besser  als  durch  ihne  Lullino  betten  können  negotiirt  werden, 
Also  hat  dessen  Unser  Landhofraeister  ihme  bey  hof  sowohl  als 
anderwerts ,  wo  es  die  nottdurfft  erfordern  möchte,  möglichstes  ge- 
zeugnuss  zu  geben  und  mit  gehörigen  Umbständen  zu  demonstriren, 
dass  nicht  wol  zu  dieser  Verrichtung  mochte  künnen  ein  gesandter 
erwehlt  werden,  so  mit  niehrer  reputation  selbigen  hausses,  mit  grös- 
seren eyfer  dessen  Interessi  und  mit  besserer  Civilitet  seinem  carico 
hette  vorstehen  khünnen,  alss  gemelter  Herr  Marchese  gethan,  dem 
es  weder  an  der  Persohn,  noch  an  dem  Verstandt  oder  conduite, 
weniger  aber  an  der  spesa  und  resolution,  seines  Herrn  Interessi  und 
reputation  zu  beobachten,  ermanglet. 

5.  Daraus  folgt  nun  zum  fünften:  Weiln  sein  Haupt  Commission 
auf  künftigem  Reichstag  von  dem  Hauss  Savoya  würdet  wollen 
reassumirt  und  reproducirt  werden,  dass  unser  Landthofmeister  der 
verwittibten  Herzogin,  doch  mit  gebührender  discretion  und  dexteritet, 
damit  man  nit  meine,  man  wolle  dissorts  selbiger  was  vorschreiben, 
zu  repraesentiren,  dass  man  nit  wohl  einen  Ministro  zu  solcher 
Imbasciata  werde  eligiren  khönden,  der  selbiger  mit  besserer  der 
Herrschafft  satisfaction  vorstehen  werde,  als  ebengemelter  Marchese 
Lullino.  Dieser  hab  ihm  bereit  durch  sein  grosse  munificenz  und 
geführte  .spesa  aller  orthen  grossen  nahmen  undt  reputation,  sich 
aber  mit  allen  kaiserlichen  Ministris  bekannt  gemacht.  Er  kenne  die 
wol  attectionnirte  undt  wiedrige  bereit  am  Kayserlichen  Hof,  wisse, 
wie  mit  einem  oder  andern  zu  tractiren,  die  affection  zu  gewinnen, 
also  dass  nicht  wohl  zu  glauben,  dass  des  Herzogs  Liebden  sich 
werde    von    iemands    anderm    mehrere    satisfiiction    als    von    disem 
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Cavalliero  versprechen  khönden.  Jedoch  hat  unser  Landthofmeister 
von  diesem  und  vorgehendem  passu  nichts  zu  melden,  er  habe  dann 
vorhero  mit  ihme  Marchese  Lullino  conferirt,  dann  vreil  er  in  seinen 
lezteren  berichten  so  viel  zu  verstehen  geben,  dass  er  bei  selbigem 
Hof  ungleich  eingetragen  und  also  anstatt  verdienten  Danks  viel- 
.faltig  seye  disgustirt  worden,  also  nicht  ursach  habe,  dergleichen 
kostbare  Commissionen  mit  gefahr  seiner  reputation  ötfters  zu  ver- 
richten, mus  diese  materi  ohne  sein  einverstehen  im  wenigsten  nicht 
tocchirt  werden. 

6.  Es  ist  auch  sechstens  in  der  von  Uns  ihme  Lullino  ertheilten 
gehaimen  audienz  des  Heurats  zwischen  des  Marggraven  von  Badens 
Eltisten  Sohn  Ferdinandt  Maximilian  und  der  Principessa  di  Carig- 
nano  anregung  geschehen.  Wann '  Wir  dann  Seiner  Liebden  und 
ihrem  Hauss  diesen  Heurath  nit  missgönnen,  sondern  gern  dazu 
helfen  und  concurriren  weiten.  Also  hat  unser  Landthofmeister  ge- 
legenheit  zu  suchen,  selbigen  der  Madama  sowohl  als  denjenigen 
Ministris,  welche  darbei  etwas  cooperiren  khönnen,  bestens  zu  recom- 
mendiren,  und  wurde  vielleicht  solche  recommendation  umb  so  viel 
mehrers  stattfinden,  weilen  wir  vernehmen,  dass  sich  nunmehr  auch 
der  Principessa  Frau  Muetter  zu  solchem  heurath  disponiren  habe 
lassen. 

7.  So  weis  auch  unser  Landthofmeister,  was  in  gemelter  ge- 
heimer audienz  wegen  des  jüngeren  Pfalzgrafen  von  Neuburg  vor- 
kommen ,  und  hat  in  copiis ,  was  derenthalben  dem  Lullino  für 
Informationes  einzuhohlen  von  Turino  aus  befohlen  worden,  wie  nit 
weniger,  was  er  von  dieser  materi  für  anderwertige  schreiben  em- 
pfangen, mitzunemen;  er  empfange  dann  gemessne  Commission  und 
befelch  von  gemeltes  Pfalzgrafen  Liebden,  diese  materi  ganz  nicht, 
auch  gegen  niemandt  zu  berühren;  da  ihme  aber  gemelter  Pfalzgraf 
derenthalben  einige  Commission  zuemueten  solte,  principaliter  in 
acht  zu  nehmen,  dass  er  Uns  im  geringsten  und  mehrers  nicht  als 
per  modum  recommendationis  impegnire,  weilen  bevorab  bey  noch 
schwebender  differenz  zwischen  Vatter  und  Sohn  nicht  rahtlich  ist, 
sich  mit  selbiger  interessi  viel  zu  beladen.  Wann  man  aber  Sa- 
voischerseits  mit  ihme  von  dieser  materi  zu  reden  selbsten  solte 
anlass  nehmen,  hat  er  von  unsertwegen  alles  das  des  jungen  Pfalz- 
grafen Persohn  betretfendt  zu  sagen  und  zu  vermelden,  was  zu  seiner 
satisfaction  und  fassung  guten  concepts  von  ihme  dienlich  sein  khundt. 

8.  Wir  erinnern  uns  auch,  dass  vor  diesem  die  Herren  Barna- 
biten  zu  verschiedenen  mahlen  bey  Uns  anbringen  lassen,  ob  sie 
nemblich  nicht  khundten  gelegenheit  erhalten,  in  dieser  unserer  resi- 
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denz  Statt  ein  Gottshauss  zu  stifften  und  dass  auch  deren thalben 
der  LuUino  aus  anstifftung  deren,  die  zu  AVien  seindt,  alliier  durch 
den  Landthofmeister  ein  proposition  thun  und  uns  da«  werckh 
recommendiren  hissen,  ja  so  weit  gangen,  dass  man  ihnen  die 
hiesige  St.  Peters  Pfarr  einräumen  und  die  functiones  parochiales 
anvertrauen  solte.  Nun  ist  nicht  zu  zweifeien,  man  werde  bey 
dieser  occasion  abermahlen  in  ihm,  Landthofmeister,  sezen  und  viel- 
leicht wohl  der  Fürstlichen  Persohnen,  selbst  auch  unserer  Frau 
Tochter  interposition  bedienen  wollen.  Gleich  wie  uns  aber  nicht 
gemeint  ist,  diese  unsere  residenz  Statt  mit  mehrern  religiösen  (zu- 
malen  diese  sich  kummerlich  hindurch  bringen  khunden,  auch  kein 
plaz  in  der  ganzen  Statt  zu  solchem  ende  vorhanden  were),  zu  be- 
schwehren,  noch  weniger  aber  gemelter  Pfarr  und  deren  Jura  in 
anderwertige  Hand  zu  transferiren,  solches  auch  in  unserer  macht 
nicht  stunde,  also  hatt  er  diese  Praetension  gleich  anfangs  mit  guter 
manier  abzuschneiden  und  dahin  zu  richten,  dass  wir  derenthalben 
weiters  unangelangt  bleiben  mögen. 

9.  Es  möchte  auch  die  verwittibte  Herzogin  von  ihme  Landt- 
hofmeister zu  wissen  begehren ,  wann  wir  eigendlich  entschlossen 
weren,  das  beylager  mit  unserm  Sohn  und  seiner  Gemahel  vorgehen 
zu  lassen.  Wann  nun  unserm  Landtliofmeister  unverborgen  ist,  was 
hierüber  das  eingeholte  Consilium  Medicorum  vermag,  was  uns  darauf 
unserer  Administrationsrath  für  ein  guettachten  ertheilt  und  was  wir 
auch  anderwerts  hierüber  für  ein  gemieths  mainung  eingeholt,  also 
hatt  er  sich  auf  diese  frag  zu  antwortten,  wie  wir  ihne  darauf  münd- 
lichen gnedigst  instruirt  haben. 

Nachdeme  nun  unser  obrister  Landthofmeister  diese  Raiss  und 
sein  obhabende  Commission  verriebt  haben  wirdet,  solle  uns  Er  zu 
seiner  alherokonfft  auch  yber  die  Ime  in  dieser  gehaimben  Instruction 
absonderlich  aufgetragene  Verrichtung  mündlich  und  achrifftlich  under- 
thenigste  relation  erstatten,  und  wir  verbleiben  üime  dabei  mit 
Gnaden  wolgewogen. 

Datum  München  den  9.  Aprilis  Anno  1652. 
Mari  a  A  n  n  a. 
(Original  mit  aufgedrücktem  Siegel.) 
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III. 

Auszug  aus  den  im  Kreisarchiv  München  verwahrten  Hofzahlamts- 
rechnungen  v.  1650  und  1651. 

Anno  1650. 
Aus.s gaben    wcgou   Ir   Dicht,   der  Sajjhoyi sehen    Princesin 

Adelliaid. 

Ihrer    Durehhiucht    Herzog    Albreehten    in    Bayern  etc.    in    AljschUig 

eines    dai'gebnen    Ciainod.s    laut    underschribnen    .Scheins    fl.   2500, 

dann  pro  rento  hiut  Scheins  ü.  2500        5000  fi. 

Michaeln    Gassnern    Buechhalter    per    von    Hainrichen    Pertrani   von 

Franckhforth  erhandelt  Clainod,  laut  Zetl  .  .  .  1359  fl.  54  kr. 
Christophen  Weissen,    üastgeb  alhie,    für   ainen    Savoyischen  Currier 

laut  Zet] 10  fl.  26  kr. 

Benedictcn  Mayr  Camerdienern  auch    für   ainen   ime  einlosierten  Sa- 

phoischen  Currier,  laut  Zetl 94  fl.  40  kr, 

Christophen  Weissen,  Gastgeb,  für  ainen  Fuessgehenden  aus  Saphoia 

laut  Zetl 12  fl.  32  kr. 

Johann  Benno  Höger,  Goldtschniiedt,  in  Abschlag  des  undern  Händen 

habenden  silbernen  Postaments  mit  vier  Brustbildern    und    anders, 

laut    Scheins   300  fl.,    dann   pi-o    resto    diser    Arbeit   551  fl.  22  kr., 

Thuet  laut  Zetl 851  fl.  22  kr.  4  pf. 

Noch  ime  per  verrichte  underschidliche  Arbeit  laut  Zetl  .  .  414  fl. 
Herrn  Dr.  Khrebsen,    Churf.  Gehaimen   Rhat   per  die  auf  der  nacher 

St.  Gallen  verrichten  Raiss,  laut  Rechnung  ausgeleget  525  fl.  35  kr. 
Haussen  Rauchen,  Schlossern,   für  die  dem  Verdunkhen  Camerdiener 

7.U  einer  Truchen  gemachten  Bschlächt,  laut  Zetl  .  17  fl.  48  kr. 
Jacoben   Dembler,    Messerschmiedt,    davon    im    Feur   zu   verguldten, 

laut  Zetl 57  fi.  51  kr. 

Marxen    Schmägl,    Khistler,    von    dieser    Truehen    zu    machen,    laut 

Zetl 29  fl.  24  kr. 

Michaeln  Gassner,  Buechhaltern,  Zöhrungscosten  auf  2 mahl  per  Posta 

nach  Augspurg,  laut  Zetl 59  fl.  39  kr. 

Aber  ime  zu  gewiesem  ende  laut  Scheins         18,000  fl. 

Ainem    Soldaten    von    Turino     wegen     gebrachten     Contrafets    laut 

Zetl 36  fl. 

In  Abschlag  eines  von  dem  Marchese  de  Grana  erhandleten  Clainodts 

laut  Scheins       7500  fl. 

Herrn  Michaeln  Gassner,  Kriegs-Buechhaltern,  abermal  In  zu  vorigem 

ende,  laut  Ordinanz 18,820  fl. 
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Simon  Wagner,  Hof  Currier  per  Zöhrungsuncosten  verrichten  Post- 
reihts  nacher  Rom  laut  Rechnung 496  fl.  16  kr. 

Hansen  Wörl,  Leyb  Guardi  Corporaln  per  dergleichen  nacher  Turino, 
lauter  Rechnung 372  fl.  11  kr. 

Marxen  Schmägl,  Khistlern,  für  ain  gemachtes  Trüchl  von  schwarz 
gepaistem  Holz  und  drey  Rhamen  für  Herrn  obristen  Land  Hof- 
raaister  laut  Zetl 20  fl.  30  kr. 

Georgen  Painer,  Mallern,  von  disen  Ramen  ze  mallen  laut  Zetl  64  fl. 

Dem  Hözer  Goldtschmiedt  auf  verferttigung  des  nacher  Saphoia  ver- 
ordneten Goldt  und  Silber  Geschirs,  vom  Münzambt  entnommen 
und  daselbsthin  wider  darfür  erstatter      .     .     1969  fl.  27  kr.  5  pf. 

Jonasen  Wolfien,  Mallern,  zu  der  ime  anbevolchnen  Arbeit  2  Ducaten 
laut  Zetl 6  fl. 

Michaeln  Schmidt,  Buechpinder,  per  ein  gefiettert,  gross  Fuetteral 
mit  rottem  Samet  laut  Zetl       30  fl. 

Georgen  und  Franzen  den  Guglern  Gebrüdern,  umb  wahren  Zumach- 
ung einer  neuen  Libere  zur  Sophoischen  Raiss,  laut  Zetl  2146  fl.  18  kr. 

Herr  Johann  Verdunckhen ,  curfürstl.  Camerdiener,  per  Zöhrungsun- 
kosten  verrichter  Raiss  in  Holandt  laut  Rechnung      679  fl.  27  kr. 

Erstgemeltem  Herrn  Verdunckhen  per  die  ime  von  den  Hollender- 
ischen  Raiss  Geltern  yberbliebene  und  aus  gnaden  laut  Ordinanz 
geschenckhte 1756  fl. 

Den  Graf  Wallnsteinischen  abermahln  in  abschlag  erhandelte  Clainots 
für  die  2.  frist  laut  Ordinanz 7500  fl. 

Mer  den  Herrn  Verdunckhen  in  ansechung  deren  nacher  den  Nider- 
landen  verrichten  Raisen,  aus  Gnaden  laut  Ordinanz     .     .     840  fl. 

Per  dem  Ghurfürstl.  Pflegs-Verwalter  zu  Cling,  Herrn  Augustin  Say- 
1er,  an  underschidlichen  Zöhrungen,  Raiss-  und  anderen  Uncosten 
laut  Rechnung  widerumb  erstatter 170  fl.  30  kr. 

Vom  ersten  Aprilis  biss  lezten  Septembris  sambt  50  Cronen  wegen 
der  Saphoischen  Dispensation  laut  Zetls      ....     280  fl.  20  kr. 

Ihro    Gnaden   Herrn   Hof  Camer  Praesidenten   pro   resto   erhandleten 

Wallnatainischen  Clainots  laut  Scheins 15,000  fl. 

Summa  diser  Aussgab  84,120  fl.  11  kr.  2  pf. 

Anno  1651. 
Aussgab    wegen    Ihr    Dchlt.    der   Saphoyischen    Princessin 

Adelhaid. 
Francisco    Herzog,    Perruckenmacher ,    für    die    nach    Hof   gemachte 

4  Manns  und  9  Weybs  Peruckhen  laut  Zetl 52  fl. 

Etlichen  Maistern  der  Schneider  alhie    von   mach-  und  verferttigung 
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der  Raiss-  und  Liberey  Claider  Herrn  Obrist  Landthofmaisfcers  nach 
Saphoia,  laut  Zeil 108  fl.  45  kr. 

lieber  die  jüngst  zu  Hof  gehaltne  Comoedi,  ist  dises  orts  auf  er- 
loflFner  Uncosten  bezalt   worden,    laut    Speeification    und    Beylagen 

498  fl.   16  kr. 

Franzen  Schuemacheru.  Silberhäudler  per  Ihrer  Excell.  Herrn  Land- 
hofmaister  auf  die  Saphoische  Raiss  Jargeben  Silbergeschir,  laut 
Zetl 209  fl. 

Aber  ime  Schuemacher  zu  diser  Raiss  ausgevolgte  zwei  Giespeckhen 
und  zwo  Khendlen  laut  Zetl       540  fl.  30  kr. 

Herrn  Augustin  Sayler,  Curfürstl.  -Pflegsverwalter  zu  Cling,  per 
yber  Beglaitt-  und  Haimbführung  der  Churf.  Princesin  Henrietta 
Adelhaid    erloffner    Ausslosungs    Spesa    laut    Rechnung    guetthan 

60,144  fl.  54  kr.  3  pf. 

Dann  Ime  Sayler  alss  Speditorn  diser  Amabassada  vom  19.  Juni  biss 
28.  dito  wegen  ablegung  diser  Rechnung  passierten  Zöhrungs 
Deputat 33  fl. 

Auf  Machung  guldener  Khetten  zum  Verehren  hat  Herr  Hof  Camer 
Rhat  Hhöckh  dem  churfürstl.  Münzambt  guethan,  so  laut  Conto 
diss  orths  in  Aussgab  passiert 6810  fl. 

In  gleichen  dem  Höger  Goldschmidt  für  auf  solche  Haimbführung 
zum    Verehren     von     netten     gehebten     Silberwerehs ,     laut     Zetl 

5584  fl.  10  kr.  4  pf 
Summa  disser  Aussgaben  73,980  fl.  36. 


Ausserdem  erhielt  Graf  Kurz  durch  Dekret  der  Kurfürstin  Maria 
Anna  vom  27.  August  1652  „in  Ansehung  der  zu  Churfürstl.  Durchl. 
contento  vollzognen  Raisen  als  formal  Ambassadeur"  ein  Geschenk 
von  20,000  Gulden,  „dergestalt,  dass  ihm  nemblichen  von  denen  bei 
dem  Stift  Regenspurg  und  der  Aebtissin  zue  Nidermünster  daselbst 
noch  ausstendigen  und  theils  negst  eingehenden  contributionsgeldern 
viertausent  gülden  par,  die  übrigen  Sechzehntausent  Gulden  aber 
von  eben  diesen  Geldern  nach  und  nach  guet  gemacht  und  biss  der 
volligen  abstattung  gebührent  verinteressiert  und  schriftlich  ver- 
sichert werden  sollen." 
(Original  in  der  Dekretensammlung  des  Münchner  Reichsarchivs.) 
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IV. 

Auszug  ans  einem  Bericht  des  bayrischen  Reichstagsgesandten,  Hofraths 
Dr.  Oexle,  an  Graf  Kurz,  d.  d.  Regensburg  9,  Dezember  1653  (über 
Beurteilung  des  jungen  Kurfürsten  von  Bayern  und  seiner  Gemahlin 
Adelaide,  sowie  des  vormundschaftlichen  Regiments  in  Reichstags- 
kreisen.) 

(Kreisarcliiv  München;   H.  R.,  Geheimer  Kath,  Faaz.  240.) 

„Von  crsthöchstgedacht  Ihrer  Churf.  Dicht,  unserm  ffnädigsten 
Herrn  judiciret  man,  dass  dieselbe  niehrers  ad  otia,  quam  negotia 
inclinirt  seyen  und  dass  Sie,  wann  Sie  zu  der  Regierung  khommen, 
den  recreationibus  faster,  dan  rebus  seriis  nachsezen  werden,  zumahln 
weiln  Sie  melancholici  et  variabilis  humoris,  den  erquickligkeiten 
nachstreben  und  die  geschafft  den  Räthen  vertrauen,  es  auch  ein 
halb  Inspruggi.sches  Regiment  abgeben  möchte,  weilen  beraits  Ihrer 
Churl".  Dicht,  gedankhen  otft  autf  einmahl  mit  so  vihlen  recreationi- 
bus  angefüllt,  dass  Sie  selbst  khein  election  darunder  machen  khön- 
den,  und  wass  allererst  beliebet,  sey  gleich  wider  entlaidet.  Pater 
Vervaux  habe  Ihn  unsern  gnädigsten  Hern  wohl  zuem  Christenthumb, 
aber  nicht  zuem  Churfürstenthumb  informiert;  Herr  von  Metternich 
secundum  instructionem ,  aber  nicht  secundum  discretionem  erzogen. 
Die  Educatio  sey  bey  einem  solchen  Herrn  nimis  stricta  gewesen; 
wan  Ihre  Churfürstl.  Dicht,  zue  der  Regierung  und  durch  dise  zue 
der  Freyheit  gelangen,  möchte  selbige  in  exorbitantias  ansslauffen, 
und  der  respect  gegen  der  Frau  Mueter  fallen,  wan  sich  sonderlich 
Leüt  (dai'an  es  nicht  manglen  werdt)  fünden,  die  Ihrer  Churfürstl. 
Dicht,  suggeriren,  wass  ein  regierender  Churfürst  des  Reichs  seye. 
Man  will  auch  tailss  an  der  Capacitet  zweiflen;  andere  aber  calum- 
niren,  man  thue  Ihre  Churfürstl.  Dicht,  mit  fleiss  nicht  recht  ad 
negocia  anführen,  sondern  mit  allerhand  ergözligkheit  distrahiren. 
damit  Sie  untaugentlich  zue  dem  Regiment  verpleiben  und  unser 
gnädigste  Frau,  welche  man  ohnedas  für  regiersüchtig  haltet,  sich 
dessen  umb  so  vihl  länger  praevaliren  khöndt.  Diejenige,  welche 
recht  und  sincere  von  der  sach  iudicirn,  seindt  der  mainung,  dasa 
der  Verstandt  mit  den  .Jahren  khommen,  unter  dessen  aber  unser 
gnädigste  Frau  sehr  wohl  daran  thue,  wan  dieselbe  dem  Landt  zue 
Nuz,  und  ihrem  HeiTn  Sohn  selbst  zue  erhaltung  seiner  reputation 
mit  geti-ey  müeterlicher  assistenz  ihme  im  Regimentswesen  under 
die  Arm  greitfen  werde,  zwar  nicht  per  continuationem  der  admini- 
stration  und  tutel,   welches  den    legibus   publicis   zuewider,   sondern 
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sotto  la  inano.     Was  Ihre  Gnaden  damahln  Graf  von  Auersperg  mit 
Ihrer  Churfürstl.  Diirchl.    unsrer    gnädigsten    Frauen    negstmalss    zue 
München  in  hac  materia  geredt,   werden   dieselbe    sich    von   selbsten 
gnädigst  zue  erinnern  haben.     Hiebey   soll    ich  ohnverhaltten  lassen, 
dass  die  Churi)fälzische  etlichraahl  ausgeschneU,    Ihrer    Chnrf.  Dicht, 
unser  gnädigsten  Frauen  Vormundtschaft  und  administration  in  Pro- 
vincialibus seye  expresse  wider  die  auream    Indlam    und    das   kuiidt- 
bare  Ilerkhonimon,  weillen  in  Crafft  derselben  sich  a  tutela  Electorali 
nicht  separieren  lasse;  es  werde  den  weltlichen  Churfürstlichen  Häu- 
sern   ein    praejudicz    gebähren    und    protestatione.s    verursachen;    wie 
ich    mich   dan    versichert   haltte,   wan    Ihrer   Churfstl.  Dicht.  Gewalt 
zuem  Reichsstag  mit  der  Clausula  substitutoria  auff  Ihre  Dicht.  Her- 
zog Albrechten  zue  Anfangs  der  Reichs  Consultationen,    wie    sonsten 
gebräuchig,  in  consilio  Electorali  exhibirt  und  examinirt  worden,  dass 
'es  wenigst   Churpfälzischcrseits   ohne    contradiction   nicht   abgeloffen 
wehre,      ich    bin   aber   eventualiter   schon    beschossen   gewesen,   was 
ich    mit    beständigem    unwidertreiblichen    grundt    widerumb    darautf 
antwortten    wolle,    welches    man    nicht    hette    umbstossen    khönen. 
Welches  ich  allain  zue  disem  end  mit  wenigem    anrege,   weilen   die 
goldene  Bull  ausstrukhenlich  vermag,    dass  einem  Pupillo  Electorali, 
wan  er  die   IS  Jahr  volkhommenlich  erraicht,    die  administration  so- 
wohl   Provincialium    als    Electoralium    von    seinem  Vormunder  resti- 
tuirt  werden  solle,    dass  auf  den  fall    Ihre    Chfstl.  Dicht,    auch  nach 
dem    18.    Jahr    Ihres    Hern    Sohns    die    Landtsregierung    continuiren 
woldten,   dieselbe  desswegen   nicht   ohnangefochten   pleiben    wurden. 
Öonsten  hat    sich    auch   einer   gegen    mir   heraussgelassen,   dass  man 
unsern   gnädigsten   Churfürsten   noch    diser    Zeit   seinem   Alter  nach 
gar  zue  khindisch  tractiere,  den  gantzen  tag  einige  geringe  defectus 
und  errores  stähtigst  an  Ihm  tadle,  welche  er  mitler  weil  schon  selbst 
corrigieren,  dannenhero  besser  wehre,   ihne    damit    nicht    so   fast   zu 
fastidiern,  sonsten  werde  er  ob  den  correctionibus  majorum  defectuum 
sowohl   als   der  minorum    verdrüssig  werden   undt    endlich   eine   mit 
den  andern    in   windt  schlagen.     Etliche   prognosticiern,    (Gott   geb, 
dass  es  nicht  wahr  werdt!)    Ihre   Churfürstl.  Dicht,    werd    besorglich 
khein  langes  alter  erraichen,  undt  hat  einer  folgende  rationes  ange- 
zogen: A  Parente  in  senio  procreatus,  sub  cruciatu  medicorum  educa- 
tus,  rei  venereae  praemature  luancipatus.    Wie  dan  eben  villi  darvon 
geredt  würdt,  dass  man  Ihre  Chrfstl.  Dicht,    zue   früeh    ad   copulati- 
onem  gelassen,  und  soll  insonderheit  der  verstorbene  alte  Herr  Pfalz- 
graf von  Neywburg,    alss    er   es   verstanden,   gesagt   haben,    es    sey 
ybel  daran  geschehen;    wann  man  sich  so  früeh  geselle,    so    gebe   es 
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lauter  eilende  pflitterling.  (Folgen  allerlei  Gerüchte  über  das  Eheleben 
der  Gatten.)  Yber  diss  seindt  die  Leüt  auch  ratione  procreationia  so- 
bolis  ohnnöthiger  weiss  sorgfeltig.  Einer  plodert  de  incantatione  seu 
maleficio,  ein  Anderer  de  sterilitate,  der  Dritt,  dass  die  Churfürstin 
Adelhaid  ein  gemella  (cujusniodi  experientia  teste  vix  aliquando 
generare  solent)  und  eben  disea  die  Ursach  seye,  warumb  der  König 
in  Franckhreich,  der  es  gewusst,  dem  Heurath  nicht  nachgesezt  habe. 
Es  mag  nun  sein,  was  da  woll,  machet  man  doch  gewisslich,  son- 
derlich ex  parte  Chur  Pfalz  grosse  reflexion  darautf,  dass  biss  auf 
dato,  wie  man  spargieret,  noch  niemahl  einige  spes  prolis  er- 
schinen  seye. 

Ich  will  es  für  dissmahl  bey  disem  also  verpleiben  lassen,  und 
wan  Ihre  Churfstl.  Dicht,  unsere  gnädigste  Frau  es  befehlen,  in  diser 
Relation  mit  negstem  weiter  fortfahren,  auch  alssdan  etliche  wohl- 
meinende underthänigste  Erinnerung  darbey  anhengen,  der  unge- 
zweifelten  Zuversicht  gelebend,  Ihre  Chfstl.  Dicht,  werden  mir  dises 
alles  in  kheinen  ungnad  vermörckhen,  weilen  es  nicht  meine,  son- 
dern anderer  discurs  seindt,  und  dieselbe  mir  so  inständig  und  ernst- 
lich aufftragen  lassen,  alles  libere  und  ohne  respect  zue  berichten. 
Wan  ich  etwan  in  einem  oder  andern  zue  weit  gegangen,  bitte 
Ew.  Excellenz  ich  autfs  allerhöchst,  dieselbe  wollen  es  mich  in  gna- 
den advei-tiren,  damit  ich  mich  besser  cohibiere,  mir  auch  dise  grosse 
gnad  erzeigen  undt  mir  nur  mit  wenigem  andeuten,  wie  Ihre  Chrfstl. 
Dicht,  dise  Relation  von  mir  autfgenommen.  Ich  bin  ia  ungern 
daran  khommen  und  bezeug  es  mit  Gott,  dass  ich  alles  sincere  et 
vere  obsque  ulla  Actione  yberschriben." 


Herr  Stieve  legte  die  zweite  Abtheiliing  der  Wittels- 
bticlier  Briefe  aus  den  Jahren   1590  —  1010  vor. 

Dieselbe  wird  in  den  „Abhandlungen"  veröffentlicht 
werden. 
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Die  vorelirlichen  Geaellschaften  und  Institute,  mit  welchen  unsere  Akademie  in 
Tausch  verkehr  steht,  werden  gebeten,  nachstehendes  Verzeichnisa  zugleich  als  Eniptängs- 
bestätigung  zu  betrachten.  —  Die  zunächst  für  die  II.  Classe  bestimmten  Druck- 
schriften sind  in  deren  Sitzungsberichten  1887  Heft  2  verzeichnet. 


Von  folgenden  Gesellschaften  und  Instituten: 

SociHe  (Vemulation  in  Abbevüle: 

Bulletin  de.s  Proces-verbaux.     Annee  1885.     1886.     8". 

Archäologische  Gesellschaft  in  Afjrain: 

Viestnik.  Bd.  IX.  Nr.  1.     1887.     S«. 

Südslavische  Alcademie  der   Wissenschaften  in  Affram: 

Starine.  Bd.  18.     1886.     8«. 

Monumenta  spectantia  historiam  Slavorum  meridionalinm.     Vol.    17. 
1886.     80. 

K.  Akademie  der   Wissenschaften  in  Amsterdam. 

1.  Afd.  Letterkunde.  Eeeks  III.     Deel  3.      1886—87.     8». 

Jaarboek  voor  1885.     8». 

Judas  Mitchabaeus  et  Nupta  ad  amicara,  carmina.     1886.     8°. 

Historischer   Verein  in  Augsburg: 

Zeitschrift.  13.  Jahrg.     1886.     8«. 

Pcfdiodjf  Institute  in  Bnltimore : 

20th  annuiil   Report.     June  1,  1887.     8". 
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Johns  HopTcins   University  in  Baltimore : 

Studies  in  historical  Science.    5  Series.     No.  1—6.     1887.     S''. 

Circulars.  Vol.  VI.  Nr.  54—57.     1S87.     4«. 

llth.  annual  Report.     1886.     8°. 

The  American  Journal  of  Philology.  Vol.  VII,  4.  VIII,  1.  1886-87.  8». 

Historischer   Verein  in  Baniher;/ : 
48.  Bericht  im  Jahre  1885.     1886.     8". 

Historische  und  antiquarische  Gesellschaft  in  Basel: 
Basier  Chroniken.     Bd.  ILl.     Leipzig  1887.     8°. 

Societe  des  sciences  historiques  et  naturelles  in  Bastia: 
Bulletin.  VIe  annee.   1886.     Juillet  a  Decembre  1886.     8". 

Batariaasch  Genootschap  van  Künsten  en   Wetenschai^j^en 
in  Batavia: 

Tijdschrift.     Deel  XXXI.  aflev.  2.  3.     1886.     80. 

Notulen.  Deel  XXIV.  aflev.  2.     1886.     8«. 

Nederlandsch-Indisch    Plakaatboek   1602—1811.     Deel  III.    1886.     S«. 

Bealia.    Register  op  de  generale  Resolution  van  het  Kasteel  Batavia 

16.32-1805.     Deel  III.     1886.     4«. 
De  Vestiging  van  het  Nederlandsche  gezag  over  de  Banda-eilanden 

1599  —  1621,    door  J.  A.    van    der  Chys.     1886.     4^ 

7t.  Prcussische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 
Sitzungsberichte  1886.     .Nr.  40-53.     1886.     gr.  8". 

Kais.  Deutsches  Archäologisches  Institut  in  Berlin: 

Jahrbuch.  Bd.  I.  Heft  4,  Bd.  II.  Heft  1.     1887.     4«. 
Antike  Denkmäler.     Bd.  I.  Heft  1.     1887.     4«. 

Societe  d'emulation  du  Douhs  in  Besaueon: 
Memoires.  V.  annee.  10^  Vol.  1885.     1886.     S». 

B,,  Accademia  dellc  scienze  delV Instituto  di  Bologna : 

Memorie.  Ser.  IV.  Tomo  VI.     1884.     4«. 

Verein  von  Alterthumsfreunden  im  Bhcinlande  in  Bonn: 

Jahrbücher.  Heft  82.     1886.     gr.  S". 

Universität  in  Bonn. 

Schriften  vom  Jahre  1886.     4°  und  8°. 

Academie  Boy.  des  Sciences  in  Brüssel: 

Bulletin  5.5^  annee  1886,  3^  Se'r.  tom.  XII.  Nr.  12. 

Bulletin  56^  anne:e  1887,  3"  Ser.  tom.  XIII.  Nr.  1-5.     1886—87.     8o 
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K.   Ungarische  Al-aäemie  der   Wissenschaften  in  Budapest: 

Ungarische  Kevue.  1887.     Heft  1-7.     1887.     8". 

ßvkönyo  (Jahrbuch).  Hd.  XVII.  3.     1885.     4». 

Ertesitö  (Sitzuno-sberichte).  Bd.  1885—86.     8». 

Kmlekbes/.edek  (Gedenkreden).     Bd.  III,  3-10.  IV,  1.     1885—86.     8°. 

Nyelvtudomänyi    ertekezesek  (Sprachwissenschaftliche  Abhandlungen). 

Bd.  XIi;  6—12.     Bd.  Xm,  1.  2.  5.     1885.     8». 
Nyelvtudomänyi  közlemenyek  (Philologische  Mittheilungen),  Bd.  XIX. 

2.  3.     1885.     80. 

Dr.  Duka  Tivadar,  Körösi  Siindor  dolgozadai.  (Die  philolog.  Abhand- 
lungen des  Alex.  Csoma  de  Koros.)     1885.     8°. 

Nyelvemlektär  (Ungarische  Sprachdenkmäler).     Bd.  XIII.     1886.     8". 

Irodalomtörteneti  Emlekek  (Ungarische  Theologen  des  XV.  Jahr- 
hunderts). Bd.  I.     1886.     8". 

Hellebrandt  Ärpi'id,  Catalogus  librorum  saeculo  XV»  impressorum 
quotquot  in  Bibliotheca  Academiae  literarum  Hungaricae  asser- 
vantur.     1886.     8«. 

Förte'nettudomänyi   e'rtekezesek  (Historische  Abhandlungen).  Bd.  XII, 

3,  5—10.     XIII,  1,  3.     1885-86.     8». 

Tärsadalnii  ertekezesek  (Staatswissenschaftliche  Abhandlungen).  Bd. 
VII,  10.     Bd.  Vin,  1—6.     1885—86.     8». 

Dankö  Jözsef.  A  Franczia  Könyvdisz.  (Der  französ.  Buchschmuck 
im  Zeitalter  der  Renaissance).     1886.     8*^. 

Fejerpataky  L.  A  Kiralyi  cancelläria  az  Arpddok  koräban.  (Die  Ge- 
schichte der  Kön.  Kanzlei).     1885.     8". 

Wlassics  G.  Münkiserlet  es  bevegzett  büncselekmeny.  (Das  voll- 
endete und  versuchte  Verbrechen  etc.).     Bd.  I.     1885.     8*^. 

Historiae  Hungariae  Fontes  domestici.     Vol.  IV.     1885.     8". 

Monumenta  Comitiorum  Hungariae.     Vol.  IX.     1885.     8°. 

Fejerpataky  L  ,  Magyaroiszägf  värosok  regi  szämdaskönyvei.  (Alte 
Rechnungsbücher).     1885.     S«, 

Majiath  B.,  Aszönyi  beke  okraanytära.  (Die  Akten  des  Szönyer 
Friedens).     1885.     8». 

Br.  Nyäry  Albert,    A  heraldika  vezerfonala.  (Leitfaden  der  Heraldik). 

1886.  40. 

Szentklaray  L,  A  dunai  hajöhadak  törtenete.  (Geschichte  der  Kriegs- 
flottille an  der  Donau.)     1886.     8". 

Szilagyi  S.,  A  Linczi  beke  okirattara.  (Urkunden  zur  Geschichte  des 
Linzer  Friedens).     1885.     8«. 

Thaly  K.,  A  sze'kesi  gröf  Bercsenyi  csäläd  1525—1835.  (Die  Familie 
des  Grafen  Bercsenyi.)     Bd.  I.     1885.     8«. 

Archaeologiai  Közlemenyek.  Volumen  XIV.  (.\rchaeologiache  Mit- 
theilungen).    1886.     40. 

Äcademia  Momäna  in  Bucarest: 

Documente  jn-ivitöre  la  istoria  Romänilor  culese ,  de  Eudoxiu  de 
Ilurmuzaki.  Vol.    I.    1199—1345.     Vol.  V.  parte  II.     1886  und 

1887.  4". 

Opere  completo  de  V.  A.  Urechia,  Tom.  I.     1886.     8». 
Etymologicum  magnum  tionianiae  auct.  B.  P.  Hasden.  Fase.  4.  1887.  4". 


176  Verzeichriitift  der  eingelaufenen  Dmcl-schriften. 

R.  Asiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutta: 

Bibliotheca  Indica.  Old  Series.  Nr.  252—259.    New  Ser.  ,586—607. 

Journal.  Vol.  LV.  Nr.  271.  272. 

Proceedings.  1886.  Nr.  8-10.  1887.  Nr.  1.     1885-87.     8". 

Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Christi ania : 

Forhandlinger.  Aar  1886.   1887.     S''. 

C.  P.  Caspari,  Eine  Augn.stin  talschlich  beigelegte  Honiilia  de  sacri- 

legiis.     1886.     8^ 
.1.  Lieblein,  Handel   und  Schifffahrt   auf  dem    rothen  Meere  in  alten 

Zeiten.     1886.     8". 

Nortvegische   Universität  in  Christiania : 
Antinoos,  eine  kungtarchäologische  Untersuchung  von  L.  Dietrichson. 

1884.     80. 
Norske  Rigsregistranter.  Bd.  VIII,  2.  IX,  1.     1884-85.     8». 
Om  Humanisten  Johan  Lauremberg  af  Ludvig  Daae.     1884.     8". 
Det  Kongelige  Norske  Videnskabers   Selskabs  Skrifter.    Throndhiem. 

1882—1885.  80. 

Historisch-antiquarische  Gesellschaft  von  Graubünden  in  Chur: 
XVI.  Jahresbericht  für  das  Jahr  1886.     1887.     8». 

Universität  in  Czernoiritz: 
Verzeichniss  der  Vorlesungen.  Sommer-Semester  1887.     8". 

Verein  für  Anhaltische  Geschichte  in  Dessau : 
Mittheilungen.  V.  Bd.  1.  Heft.     1887.     8«. 

Royal  Irish  Academy  in  Duhlin: 
Transactions.  Vol.  XXVII.  Nr.  6-8.  Vol.  XXVIII,  Nr.  14-25.    1883 

-86.     40. 
Cunningham  Memoirs.  Nr.  II.  III.     1886.     4". 
Proceedings.    Ser.    II.    Vol.    IL    Nr.  6.  7.     Vol.    IV.    Nr.   1—5.     1884 

—86.     8«. 
Todd  Lecture  Series.  Vol.  IL  part.  L     1885.     8". 

Royal  Society  in  Duhlin: 

The  scientific  Proceedings.  N.  Ser.  Vol.  V.  parts  3—6.  1886—87.  8«. 
The  scientific  Transactions.  Ser.  H.  Vol.  3.  Nr.  11—13.  1886-87.  4». 

Karl-Friedrich-Gymnasium  in  Eisenach: 

Jahresbericht   für   das   Jahr  1886/87   mit    Programm    v.  E.  Schneide- 
wein, Quaestiunculae  Sophocleae.     1887.     40. 

Gesellschaft  für  hildende  Kunst  und  vaterländische  Alterthümer 
in  Emden: 

Jahrbuch.  Bd.  7.  Heft  1.     1886.     8». 
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Akademie  geme  innütz  ig  er  Wissenschaften  in  Erfurt: 
Jahrbücher.  Neue  Folge.  Heft  XIV.     1886.     8». 

B.   Universitäts-Bibliothelc  in  Erlangen: 
Schriften  der  Universität  aus  dem  Jahr  1886.     4"  u.  8^*. 
Biblioteca  Nazionale  in  Florenz: 

Bolletino  delle  Publicazioni  italiane  1887.  Nr.  27—35.  e  Indice  alfab. 

1887.     8". 
Bolletino  delle  opere  moderne  stranierc  Nr.  6.  Nov. — Dec.  1886.  Vol.  II. 

Nr.  1.  Genn.-Febbr.  1887.     8°. 

Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  in  Frankfurt  ajM.: 

Mittheilungen.  Bd.  VII.  Heft  1—6  und  Beilage.     1885.     8^». 

Archiv  für  Frankfurts  Geschichte  n.  Komst.  N.  F.  Bd.  XI.  1884.  gr.  8". 

Breisgau- Verein  Schau-ins-Land  in  Freihurg: 
Schau-ins-Land.  12.  Jahrg.  Lief.  4.     1885.     Fol. 

Institut  National  in  Genf: 
Memoires.  Tom.  XVI.  1883—86.     1886.     4'^. 

Oberlausitzische  Gesellschaft  der   Wissenschaften  in  Görlitz: 
Neues  Lausitzisches  Magazin.  62.  Bd.  Heft  2.     1886.    8". 

K.  Gesellschaft  der   Wissenschaften  in  Göttingen: 

Gelehrte  Anzeigen.  1886.  Nr.  24—26.  1887.  Nr.  1—6.     1886-87.    8«. 
Abhandlungen.  33.  Bd.  vom  Jahre  1886.     1886.     4". 

Lebensversicherungs-Bank  für  Deutschland  in  Gotha: 

58.  Rechenschaftsbericht  f.  d.  J.  1886.     1887.     4". 

Eügisch-Pommerscher  Geschichtsverein  in  Greifswald: 

Geschichte    der   Greifswalder   Kirchen    von   Theodor   Pyl.    Th.    1—  3. 

1885—87.     8*^. 

Fürsten-  und  Landesschule  zu  Grimma: 

Jahresbericht    für    die   Jahre   1886/87    mit   Abhandlung    v.  Axt,    Zur 
Topographie  von  Rhegion  und  Messana.     1887.     4*^. 

K.  Holländische  Begierung  im  Haag: 

Nederlandsch-Chineesch  Woordenboek  door  G.  Schlegel.  Deel  II.  aflev. 
1.  2.     Leiden  1886—87.     gr.  8*^. 
1887.  Philos.-pliiloL  u.  bist.  Gl.  II.  1.  12 
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K.  Instituut  voor  de   Taal-.  Land-  en  Volkenkutide  van  Nederlandsch 

Tndie  im  Haag: 
Bijdrao-en   tot   de   Taal-    Land-   en    Volkenkunde    van   Nederlandsch- 
Indie.  5.  Volgreeks.  Deel  II.  Aflev.  1  u.  2.     1887.     8". 

Genootscliap   tot  verdediging  van  de  christelijke  Godsdicnst  im  Haag: 

Werken.  6.  Reeks.  Deel  II.     Leiden  1887.    8". 

Deutsche  morgenländische  Gesellschaft  in  Halle  a/S.: 

Zeitschritt.  Bd.  40.  Heft  4.     Leipzig.     1886.     8". 

Stadthibliothek  in  Hamburg: 

Jahrbuch  der  Hamburgischen  wissenschaftlichen  Anstalten.  III.  Jahr- 
gang.    1886.     8''. 
Mittheilungen  aus  der  Stadtbibliothek  von  F.  Eyssenhardt.  IV.  1887.  8'^. 

Verein  für  Hamhurgische  Geschichte  in  Hamburg: 
Mittheilungen.  9.  Jahrg.  1886.     1887.     8». 

Historischer   Verein  für  Niedersaehsen  in  Hannover: 
Zeitschrift.  Jahrg.  1886.     8'>. 

Universitäts-Bibliolhek  in  Heidelberg: 

Die   gelegentlich   des  Universitäts-Jubiläums   erschienenen    Schriften. 

1886.     4^  u.  8*'. 
Karl    Bartsch,    Die    altdeutschen  Handschriften    der  Univ.-Bibliothek 

in  Heidelberg.     1887.     4^. 

Verein  für  siebenbürg ische  Landeskunde  in  Hermannstadt : 

Archiv.  N.  F.  21.  Bd.  Heft  1.     1887.     8'^'. 

Jahresbericht  f.  d.  Jahre  1885/86.     1886.     8». 

Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Kronstadt  in  Siebenbürgen.  Bd.  1. 
Kronstadt  1886.     8". 

Kronstädter  Drucke,  1535—1886  von  Jul.  Gross.    Kronstadt  1886.    8'\ 

Das  Archiv  der  Stadt  Hermannstadt  v.  Franz  Zimmermann.  Her- 
mannstadt 1887.     8^. 

Die  Siebenbürger  Sachsen  von  Albert  Schiel.     Prag.    1886.     S'^. 

Verzeichniss  der  Kronstädter  Zunft-Urkunden.  Festschrift.  Kronstadt. 
1886.     40. 

Die  Grabdenksteine  in  der  Westhalle  der  evang.  Stadtpfarrkirche  in 
Kronstadt,  von  Christof  Gusbeth.     Kronstadt.     1886.     4*^. 

Historischer  Festzug  zur  Feier  der  Einwanderung  der  Sachsen  nach 
Siebenbürgen  am  24.  August  1884.     Hermannstadt.     1884.    8°. 

Historischer   Verein  in  Ingolstadt: 
Sammel-Blatt.  XII.  Heft.     1887.     8"^. 
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FcrdiiKinilcitni  in   Iiiiishnick: 

Zeitschrift.     3.  Folge.     Bd.  30. 
Führer  durch  das  Tiroler  Landesmuseum. 
Katalofif  der  Gemälde-Sammlung  im  Tiroler  Landes-Museura. 
Die   Gemälde-Sammlung   des    Ferdinandeums   von    Hanns    Seraper. 
1.  Bdchn.     1886.     8". 

Geschichtsvercm  für  Kärnten  in  Klafienfiirt: 

Archiv  für  vaterländische  Geschichte.  Jahrg.  XVI.  188G.     8^. 
Carinthia.     7G.  Jahrg.  1886.     8". 

Gesellschaft  für  Schlesu-ig-Holstem-Lauenhnrfiische  Geschichte  in  Kiel: 

Zeitschrift.     16.  Bd.     1886.     8". 

Schleswig-Holstein-Lauenburgische    Regesten    und    Urkunden.     Bd.  I. 
Lief.  5.     Bd.  11  Lief.  2—4.     Hamburg  1886.     4». 

Universität  in  Kieio: 

Iswestija.     1886.     Bd.    XX VI.     Nr.    10-12.     Bd.    XXXIl.     Nr.  1-3. 

1886-87.     gr.  8». 

K.  Aladeviie  der   Wissenschaften  in  Kopenhafjcii : 

Oversigt.   1886.  Nr.  3.  1887.  Nr.  1.  1886-87.     80. 
Regesta    diplomatica    historiae    Danicae    Ser.    H.     Tom.    1.     Heft    5. 
1886.     4". 

Gesellschaft  für  nordische  Alterthnmsliiinde  in  Kopenhaijen: 

Aarbögor.    1886.     II.    Raekke    I.  Bind,  Heft  3  und  4.     II.  Bd.  Heft  I. 

1886—87.     8". 
Bornholms  oldtidsminder  og  oldsager  af  E.  Vedel.     1886.     4^*. 

7t.  K.  Akademie  der   Wissenschaften  in  Krakau: 

Rocznik  (Almanach).  Rok.  1885.     1886.     8". 
Rozprawy  Philolog.  Classe.  Bd.  XL     1886.     8'^. 
Archiwum  do  literatury.     Tom.  IV.  V.     1886.     S». 
Monumenta  medii  aevi  historica  Vol.  IX.     1886.     4*^. 
Scriptores  rerum  Polonicarum  tom.  9.  10.     1886.     8°. 
Antiquissimi  libri  judiciales  terrae  Cracoviensis.     Pars.  II.    1886.    4''. 
Sprawozdania   komisyi    do    badania    histor.    sztuki.     Tom.    III,    2.  3. 
1885/86.     40. 

K.  Sächsische  Gesellscliaft  der   Wissenschaften  in  Ldjizi;/: 

Abhandlungen   der  philol.-histor.  Classe.    Bd.  X.  Nr.  3.  4.     1887.     4«. 
Berichte    der    philol.-hist.    Classe.     Jahrg.  1886.     Heft  2.     1887.     8°. 

Internationale  Zeitschrift  für  allgemeine  Sprachivissenschaft  in  Leipzig : 

Zeitschrift.  3.  Bd.  1.  Hälfte.     1886.     8^. 

Museum  Francisco-Carolinum  in  Linz: 

45.  Bericht.     1887.     8«. 
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Literary  and  Philosopliical  Society  in  lÄcerpool: 
Proceedin^s.     Vol.  39.  40.     London  1885—86.     8". 

Universite  catlioliqne  in  Loetven: 

Annuaire.     1887.     51^  anne'e  1887.     80. 

Choix  de  niemoires.     XIII.     1887.     8». 

Liljer  memorialis  1834—1884.     1887.     8". 

Gumniarus    Jos.  Crets,    De    divina  bibliorum  inspiratione.  1886.      8*^. 

Albinus  Vanhoonacker,  De  rerum  creatione  ex  nihilo.  1886.     8". 

Franc.  Corn.  Ceulemans,  De  parvulis  qui  sine  baptisiuo  moriuntur.  8'^. 

Leon  de  Lantsheere,  Du  bien  au  point  de  vue  ontologique  et  moral.  8''. 

llie  English  Historical  Beriew  in  London: 

Review  Nr.  1—6.     1886-87.     8«. 

Hoyal  Society  in  London: 

Proceedings.      Vol.    41.      Nr.     248-250.      Vol.    42.      Nr.    251—255. 

1886—87.     80. 

lioyul  Asiatic  Society  in  London: 
Journal.  N.  S.  Vol.  XIX.  part  1.  2.     1887.     8^. 

Universität  in  I^nnd: 
Acta.     Tom.  XXIL     1885—86,  in  2  Abtheilungen.     1886—87.     4". 

Institut  lioyid-Griind-Duc(ü  in  Luxendxniry: 
Publications.     Toni.  20.     1886.     8». 

Historischer   Verein  in  lAizern: 
Der  Gescliichtsfreund.     Bd.  41.     Einsiedeln  1886.     8». 

Acadeinie  des  Sciences  in  Lyon: 

Memoire.s.     Classe  des  lettres.     Vol.  XXIII.     Paris.     1885/86.     S». 
Cartulaire  Lyonnais   recueilli    et  public  par  M. — C.  Guigue.     Tom.  I. 

1885.     4*^. 

Real  Academia  de  la  historia  in  Madrid: 

Boletin.     Tomo  X.     cuad.  1—5.     1887.     8"^. 

Meniorias.     Tomo.  XI.     Aves  de  Espana.     1887.     4*^. 

Revista  de  los  progresos  de  las  ciencias.  Tom.  22.  No.  2.  3.  1887.  8*^. 

Biblioteca  nazionale  di  Brera  in  Mailarnl: 

Inaugurazione  dellaSalaManzoniana  nella  Biblioteca  nazionale.  1886.  8''. 
Archivio  storico  Lonibardo.  Serie  11.  Anno  XIII.  Fase.  4.  1886.  Anno 
XIV.  Fase.  1.     1887.     8". 

Historischer  Verein  in  Marienwerder : 
Zeitschritt.     Heft  16.   17.  19.  20.     1886.     8». 
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Fürsten-  und  Landesschule  in  Meissen: 

Jahresbericht  mit  Programm  von  Gilbert,    Ad  Ovidii  Heroides  quae- 
stiones.  1887.     4». 

Academie  in  Mets: 
Memoires.     II«.     Periode,  05«  annee  1883—84.     1887.     8». 

Academie  des  Sciences  in  Montpellier: 
Memoires.     Section  des  lettres.     Tom.  VII ,  3.     188G.     4'^. 

Les  Musees  Public  et  lioumiantzow  in  Moskau: 

Recueil    des    iiiateriaux    ethnographiques  publie  par  le  Musee  Ethno- 

fj-raphique  Daschkow  (en  russe).  B'asc.   1.  2.     1887.     S**. 
Catalogiie    des   monnaies    et  medailles  i-omaines,  livr.     2.     1887.     8^. 

Westfälischer  Provinzial- Verein  in  Münster: 

14.  Jahresbericht  für  1885.     1886.     8». 

Academie  de  Stanislas  in  Nancy: 

Memoires.     136^  annee,  5^  Serie.     Tom.  3.     188G.     8". 

Historischer  Filial- Verein  in  Neuhurg: 

Neuburger  Kollektaneenbhxtt.     50.  Jahrg.     188G.     80. 

Connecticut  Academy  of  Arts  and  Sciences  in  New-Haven: 

Transactions.     Vol.  VII.     part.  1.     1886.     8°. 

American  Oriental  Society  in  New-Haven: 

Proceedings  at  New-Haven.     üctober  1886.     8^. 

Germanisches  Museum  in  Nürnberg: 

Anzeiger.     Jahrg.     1886.     Bd.  I.     Heft  3. 
Mittheilungen.     Jahrg.  1886.     Bd.  I.     Heft  3. 
Katalog  der  Kartenspiele  und  Spielkarten.     1886.     S". 

Musee  Guimet  in  Paris: 

Annales.     Tom.  IX.  XI    XII.     1886.     4». 

Revue  de  l'histoire  des  religions.     VII«  annee  tom.  XHI.  Nr.  2  u.  3. 
tom.  XIV.  Nr.  1.  2.  3.     1886.     8«. 

Societe  des  etudes  historiques  in  Paris: 
Revue.     IV.  Serie,     tom.  4.     1886.     8^. 

Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg: 

Memoires.  Tom.  XXIV.  Nr.  12.  13.  Tom.  XXV.  Nr.  1.  Tom.  XXXIV. 

Nr.  7—11.     1886—87.     4». 
Bulletin.     Tom.  31.     Nr.  4.     1887.     4". 
Die  Stadtschulen  während    der  Regierung  der  Kaiserin  Katharina  II. 

von  Graf  D.  A.  Tolstoi.     Aus  dem  Russ.     1887.     8«. 
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Kais.   JJnirersität  St.  Petersburg: 
Protokoly    etc.  (Sitzungsprotokolle    der    Universität)  Nr.  33—3.5    und 

3  ^Beilagenhefte.     1886.     8^. 
J.  Sasanowitsch,  Pjesni  etc.     (Lieder  von  der  Heldin).     1886.     S'^. 

Historical  Society  of  Pennsglcania  in  Philadelphia: 
The  Pennsylvania  Magazine.     Vol.  X.  Nr.  1.  3.  4.     1886.     8". 

Vereinigte  Gymnasial- Anstalten  in  Plauen: 

Jahresbericht  mit  Programm  von  Arthur  Berndt,  Joannes  Mauropus' 
Gedichte  griechisch  und  deutsch.     1887.     4". 

Historische  Gesellschaft  in  Posen: 
Zeitschrift.     2.  Jahrgang.     Heft  3.  4.     1886-87.     8". 

K.  K.  deutsche   Universität  zu  Prag: 
Ordnung  der  Vorlesungen  im  Sommer-Semester  1887.     8°. 

Museum  des  Königreichs  Böhmen  in  Prag: 

Casopis.     1886.     Bd.  60.  61  Heft  1. 
Geschäftsbericht  für  1886.     1886—87.     8". 

Lese-  und  Redehalle  der  deutschen  Studenten  in  Prag : 
.lahresbericht.     Vereinsjahr  1886.     1887.     8». 

P.  Accademia  dei  Lincei  in  Rom: 

Atti.  Rendiconti.  Vol.  H.,  fasc.  11.  12.  V^ol.  Hl.  fasc.  1—9.  1886-87.40. 
Atti.  Memorie.  Serie  IV.  Classe  dl  scienze  morali.  Vol.  I.  2.  1885.  4°. 

Kaiserlich   Deutsches    archäologisches   Institnt   (Römische    Abtheilang) 

in  Rom  : 

Mittheilungen.  Bd.  I.  fasc.  4.     Bd.  H.  fasc.  1.     1886-87.     8°. 

Essex-Institute  in  Salem: 

Bulletin.     Vol.  17.     Nr.  1—12.     1885.     8". 
Pocket  Guide.     1885.     8«. 

Gesellschaft  für  Salzhurger  Laudeslunde  in  Salzburg : 
Mittheilungen.     26    Vereinsjahr  1886.     8". 

Deutscher  ivissenschaftlicher    Verein  in  Santiago  (Chde). 
Verhandlungen.     Heft  4.     Valparaiso.     1886.     8'». 

China  Brauch  of  the  Royal  Asiatic  Society  in  Shanghai: 
Journal.     Vol.  XXI.     Nr.  3.  4.     1887.     S». 
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Archäolof/isches  3Tuseum  in  Spalato: 

BuUettino    di    archeologia.      Anno     IX.      Nr.    12.      Anno    X.    1  —  5. 

1886—87.     8". 

Gesellschaft  für  Fommersche  Geschichte  und  AHerthumslnindc  iti  Stettin: 
Baltische  Studien.     3G.  Jahrg.     H.   1—4.     1886.     8«. 

Kgl.  Vitterhets,  historie  och  antiquitets  Akademie  in  Stockholm: 

Antiquarisk  Tidskrift  för  Sverige.      9.  delen  1  u.  2  Heft.      10.  delen 
1  u.  2  Heft.     1886.     8". 

Universität  in  Tokyo,  Japan: 

The  Calendar  Ibr  the  year  1886—87.     8". 

Memoirs  of  the  Literature  College.     Nr.  I.     1887.     4*^. 

Musco  comunale  in   Trient: 
Archivio  Trentino.  Anno  V.   Fase.  2.     1887.     8^. 

Korrespondenzhlatt  für  die  Gelehrten-  und  Bealschulen  Württeinber(js 

in   Tiibingen  : 

Korrespondenzblatt.     3:1  Jahrg.  1886.     Heft  9.  10.     34.    Jahrg.  1887. 
Heft  1.  2.     1886—87.     8«. 

B.  Accademia  delle  scienze  in  Turin: 
Atti.  Vol.  XXn.  disp.  1—13.     1886—87.     S*'. 

Historisch  Genootschap  in   Utrecht: 

Werken.     Nr.  43.  44.  45.     1886—87.     8°. 
Bijdragen  en  Mededeelingen.     X.  Deel.     1887.     8". 

Provinciaal   Utrechtsch  Genootschap  in   Utrecht : 

Verslag.     1886.     8«. 
Aanteekeningen.     1886.     8^. 

Siegmund    Fränkel ,    die    aramäischen    Fremdwörter    im    Arabischen. 
Leiden.     1886.     8''. 

Harzvercin  für  Geschichte  in   Wernigerode: 
Zeitschrift.     19.  Jahrg.     1886.     Schlussheft.     1886.     S''. 

K.  K.    Universität  in   Wien : 

Uebersicht    der  akademischen  Behörden  für  das  Studienjahr  1886/87. 

1887.     8^ 
Die  feierliche  Installation  des  Rectors  f.  d.  J.  1886/87.     1886.     S'^. 
Oeffentliche  Vorlesungen  im  Sommer-Semester  1887.     4*^. 

Deutsche    Gesellschaft   für    Natur-    und    Völkerkwide    Ostasiens 
in    Yokohama. 

Mittheilungen.     35.  Heft.     November  1886.     fol. 
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Antiquarische  Gesellschaft  in  Zürich: 
Mittheilun^en.     Bd.  XXI.  Heft  7.  Bd.  XXII.  Heft  1.  3.  1886-87.  40. 


Von  folgenden  Herren: 

Immanuel  Bekker  in  Heidelberg: 

Ueber    den  Streit   der    historischen    und  der  philosophischen  Rochts- 
schule.     Akademische  Rede.     1886.     4". 

Jidio  Firmino  Judice  Bikcr  in  Lissabon: 
Collec9ao  de  tratados  etc.     Tomo.  XIV.     1887.     8". 

Freiherr  L,  von  Horch  in  Innsbruck: 
Die  Schöftenbarfreien  des  Sachsenspiegels.     1887.     8". 

Baron  Gerard  in  Paris: 

Lettres  adressees  au  Baron  Fran9ois  Gerard  peintre  d'histoire.  2  Vols. 

1886.  8''. 

Giovanni  Gozzadini  in  Bologna: 

Di  un  sepolcreto,    di  un  framento  plastico  etc.     scoperti  in  Bologna. 

1887.  8». 

W.  von  Gutzeit  in  Riga: 

Nagaten   und  Mordken.     Eine  Erläuterung  zur  Münzkunde  des  alten 
Russland.     1887.     8". 

Eben  Norton  Horsford  in  Cambridge   U.  S.: 
Zeisberger's  Indian  Dictionary.     1887.     4**. 

Gcdcon  Huet  in  Paris : 

Catalogue    des    manuscrits  Neerlandais  de  la  bibliotheque  nationale. 
1886.     8». 

Carlo  Graf  von  Landberg  in  Stuttgart: 
Critica  arabica.     Nr.  1.     Leiden  1887.     8''. 

Gabriel  Monod  in  Paris: 

Revue  historique  XII«    annee,    tom.  33.     Nr.  II.     Mars— Avril.     tom. 
34  Nr.  I.  Mai— Juni.     1887.     8*^. 

Eugene  Müntz  in  Born : 
Les  antiquites  de  la  ville  de  Rome  aux  XIV«  ,  XV«  et  XVIe  siecles. 
Paris.     1886.     8''. 
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Ladislau  Netto  in  Rio  de  Janairo : 

Lettre  a  M«  Ernest  Renan  ii  propos  de  Flnscription  Phenicienne  apo- 
cryphe  etc.     1885.     8". 

Alfred  Reumont  in  Burtscheid: 

Leopoldo  di  Ranke.     Firenze  1886.     8". 

Constantin  Sathas  in   Venedig: 

Documents  inedits  rel.  a  l'histoire  de  la  Grece  au  Moyen  Age.   Tom. 
5.  6.     Taris  1884-85.     gr.  8«. 

Rudolf  Scholl  in  München: 

Prodi   oomraentariorura   in  rempublicam  Piatonis  partes  ineditae  ed. 
Rud.  Scholl.     Berlin  1886.     gr    8". 

P.  de   Tschihatschef  in  Florenz: 

Klein-Asien.     Leipzig.     1887.     8°. 

Carlo  Ärrigo   Ulrichs  in  Äqidla  degli  Abbruzzi : 

Cupressi.  Carniina  in  memoriam  Ludovici  IL  regis  Bavariae.     Berlin, 
1887.     8^". 

J.  de   Witte  in  Paris: 

Description  des  CoUections  d'antiquites  conservees  a  l'Hötel  Lambert. 

1886.     4". 
Notice  sur  Fran9ois  Lenormant.     Bruxelles  1887.     8*^. 

Eduard    Wölfflin  in  München: 

Polyaeni    stratagematon    libri    VIIL  ex  rec.  Ed.  Wölfflin.  Iterum  rec. 
Jo.  Melber.     Leipzig.     1887.     8°. 


Sitzunsrsbericlite 


der 

königl.  bayer.  Akademie   der  Wissenschaften. 


Philosophisch-philologische  Classe. 

Sitzung  vom  11.  Juni  1887. 

Herr  Wölfflin  hielt  einen  Vortrag: 

,Das  Wortspiel  im  Lateinischen." 

Schon  vor  zehn  Jahren,  als  ich  für  Allitteration  und 
Reim  in  der  lateinischen  Sprache  zu  sammeln  begann,  musste 
ich  mein  Augenmerk  nothwendig  auch  auf  das  Wortspiel 
richten;  denn  wenn  jene  in  der  Gleichheit  des  Anlautes,  des 
anlautenden  Buchstabens  oder  auch  mehrerer,  unter  Um- 
ständen der  ganzen  ersten  Worthälfte  besteht,  dieser  in  der 
Gleichheit  des  Ausganges,  so  müssen  auch  die  Worte,  auf  denen 
ein  Wortspiel  beruht,  sich  möglichst  ähnlich,  am  liebsten 
bis  auf  einen  Buchstaben  oder  eine  Silbe  gleich  sein.  Allit- 
teration, Reim  und  Wortspiel  gehören  noch  nach  Aristoteles 
(Rhet.  3,  6)  alle  drei  in  die  Kategorie  der  loa  oyr\i.iaTa^ 
und  eine  strenge  Scheidung  in  Arten  mit  Sondernamen  war 
damals  noch  weniger  nöthig,  weil  die  Griechen  den  Reim 
wenig  pflegten,  die  Allitteration  aber,  im  Vergleiche  zu  den 
Römern,  kaum  kannten,  und  weil  der  Rhetor  Gorgias  von 
Leontini,  welcher  das  ganze  Kapitel  der  Gleichklänge  aus- 
nutzte, für  die  Litteratur  doch  nicht  massgebend  wurde. 
Ueberhaupt  sind  die  Griechen  in  dem  Gebrauche  des  Wort- 

1887.  Philos.-pl)ilol.  u.  bist.  Cl.  II.  2.  13 


188         Sitzung  der  liliilos.-philol.  Classe  vom  11.  Juni  1887. 

Spieles  massiger  als  die  Römer,  Demosthenes  entschieden 
zurückhaltender  als  Cicero,  und  auch  die  Römer  stehen  in 
dieser  Hinsicht  weit  hinter  den  modernen  Hauptvertretern 
des  Geistreichen,  den  Franzosen,  denen  ihre  zahlreichen 
Homonymes,  wie  saint  (heilig),  sain  (gesund),  sein  (Busen), 
cinq  vor  Consonant  (fünf)  so  reichen  und  willkommenen 
Anlass  zu  Calembours  bieten. 

Als  die  Römer  die  Rhetorik  von  den  Griechen  über- 
nahmen, passte  deren  Terminologie  nicht  ganz  auf  die  ver- 
schiedene Entwicklung  der  lateinischen  Sprache,  und  so 
erklärt  sich,  dass  Cornificius  für  das  am  meisten  ausgebildete 
Genus  des  lateinischen  Gleichklanges,  die  Allitteration,  gar 
keinen  Namen  besitzt. 

Nachdem  nun  Allitteration  (Sitzungsber.  1881,11,  1 — 94) 
und  Reim  (Archiv  für  latein.  Lexikographie  I,  350 — 389; 
III,  443 — 457)  monographisch  dargestellt  sind,  handelt  es 
sich  zunächst  darum  Belege  des  Wortspieles  in  grösserer 
Reichhaltigkeit  zusammenzubringen,  vor  Allem  aber  die 
Grenzen  zwischen  den  drei  Figuren  schärfer  zu  ziehen,  da 
noch  in  den  neuesten  Commentaren  möglichst  Alles  durch- 
einandergeworfen wird.  Aber  schon  vom  theoretischen  Stand- 
punkte aus  verdient  das  Wortspiel  einmal  eine  eigene  Be- 
handlung, da  die  römische  Rhetorik  die  Fälle  desselben 
auseinanderzuhalten  versucht  hat,  ohne  dass  bisher  jemand 
sich  die  Mühe  genommen  hätte,  die  Gliederung  einer  Nach- 
prüfung zu  unterziehen.^) 

Das  Wortspiel  hiess  bei  den  späteren  Griechen,  noch 
nicht  bei  Aristoteles,  7TaQovof.iaGia,  bei  den  Römern  und 
schon  bei  Cornificius  meist  adnominatio  (4,  29),  was  offen- 
bar   Uebersetzung   des    griechischen    Ausdruckes   ist,    ebenso 


1)  Mit  Einschränkung  auf  die  lateinischen  Komiker  hat  über 
die  adnominatio  gehandelt  Otto  Baebel,  in  seiner  Hallenser  Doctor- 
dissertation  vom  .Jahre  1882.  Vgl.  auch  Eich.  Volkmann,  Rhetorik 
der  Griechen  und  Römer,  2.  Aufl.  479  f. 


Wölfflin:  Das  Wortsjnel  im  Lateinischen.  189 

bei  Qnintilian  9,  3,  66,  in  den  Schemata  lexeos  15  adno- 
minatio  vel  adtictio,  im  Carmen  de  figuris  19  Supparile,  das 
annähernd  Gleiche,  in  den  Schemata  dianoeas  35  denomi- 
natio.  Doch  wird  wohl  adnominatio  zu  emendieren  sein, 
nicht  mir  um  den  Verfasser  in  Uebereinstimmung  mit  den 
übrigen  Khetoren  zu  bringen,  sondern  auch,  weil  denominatio 
nach  Cornificius  4,  43  der  Kunstausdruck  für  {.iETwvv(.iia 
ist,  wenn  man  z.  B.  Liber  oder  Bacchus  für  vinum  sagt, 
und  weil  bei  den  Grammatikern  mit  denominatio  und  deno- 
minativa  die  Wortbildung  durch  Ableitung  bezeichnet  wird 
(Priscian  4,  1;  Mart.  Gap.  4,  381).  Cicero  hat  keinen 
eigenen  Namen,  sondern  bedient  sich,  wie  auch  Quintilian 
an  einer  zweiten  Stelle  (9,  3,  80)  des  Fremdwortes  jcagovo- 
(.laoia,  de  orat.  2,  250,  wo  er  den  Antonius  über  die  Figur 
sprechen  lässt,  worauf  er  selbst  verweist,  Epist.  7,  32,  2: 
quae  sunt  a  me  in  secundo  libro  de  oratore  (per  Antonii 
personam  wird  als  Glossem  eingeklammert)  disputata  de 
ridiculis. 

Um  auf  die  Form  des  Wortspieles  überzugehen,  so  be- 
steht dasselbe  nach  Cicero  in  einer  parva  immatatio  (de  orat. 
3,  206  verbum  paulum  immutatum  atque  deflexum;  2,  256 
alterum  genus  habet  parvam  verbi  immutationem,  quod  in 
littera  positum  Graeci  vocant  naQOvof-iaoiav)  und  er  definirt 
die  Wortspiele  orator  84  als  immutatione  litterae  quaesitae 
venustates.  Freilich  ist  die  Veränderung  eines  Buch- 
stabens (Aristot.  Rhet.  3,  6  rd  naqu  yQaf.if.ia  GT-cöfifiaza) 
nicht  so  streng  zu  nehmen,  wesshalb  Cornificius  vorsichtiger 
die  commutatio  vel  unius  aut  plurium  litterarum  zugibt. 
Erwägen  wir,  dass  die  späteren  griechischen  Techniker  wie 
Herodian,  der  am  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  lebende 
Alexander  tteqi  ayjif.ia'ciov ,  Zonaeus  u.  a.  das  Wesen  der 
Paronomasie  in  einem  ßqu^v  fisrarcoieiv  finden  (Rhet.  gr.  VIIT, 
477,  595,  686,  710  Walz),  so  haben  sie  diess  gewiss  nicht 
aus  Cicero  geschöpft,  sondern  beide  werden  in  dieser  Definition 

13* 
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von  einem  älteren  griechischen  Lehrbuche  (Hermogoras?) 
abhängig  sein.  Aus  allem  dem  geht  zur  Genüge  hervor, 
dass  nach  der  Lehre  der  Alten  zu  einem  Wortspiele  oder 
richtiger  zu  ihrer  Paronomasie  zwei  Worte  gehören,  die 
nicht  vDllständig  gleich  sein  dürfen,  aber  möglichst  ähnlich 
sein  müssen,  so  dass  das  zweite  an  das  erste  anklingt.  Und 
da  eine  solche  Aehnlichkeit  sowohl  im  Stabreime  als  im 
Endreime  liegt,  so  fragt  es  sich  zunächst,  Avorin  sieh  das 
Wortspiel  von  der  Allitteration  und  dem  Homoeoteleuton 
unterscheide.  Es  ist  hier  von  untergeordneter  Bedeutung, 
dass  diese  nur  Anfang  oder  Ende  des  Wortes  treffen,  während 
das  Wortspiel  wo  möglich  auf  der  Aehnlichkeit  des  ganzen 
Wortes  beruht;  denn  bei  kürzeren,  zum  Wortspiele  ver- 
wendeten Wörtern  kann  durch  Veränderung  einiger  Buch- 
staben nur  noch  die  Gleichheit  der  Anfangs-  oder  der  Schluss- 
silbe übrig  bleiben;  wichtiger  ist,  dass  bei  Allitteration  und 
Reim  die  Form  die  Hauptsache  bildet,  während  das  Wort- 
spiel in  unserem  Sinne  zugleich  einen  bestimmten  Inhalt, 
etwas  dem  Witze  Aehnliches,  eine  Pointe,  haben  muss,  nach 
antiker  Auffassung  haben  kann,  und  gerne  hat.  Wenigstens 
Cicero  hat  die  Paronomasie  in  dem  Kapitel  des  Ridiculum 
behandelt,  Quintilian  dagegen  im  neunten  Buche  in  der 
Pigurenlehre  und  das  Ridiculum  im  sechsten.  Ihm  ist  somit 
wie  dem  Cornificius  der  Klang  das  Wesentliche,  und  es 
senücjt  ihm,  dass  der  Ausdruck  aures  et  animos  excitat,  dem 
Cicero,  dessen  Selbstständigkeit  man  hier  loben  muss,  der 
Sinn.  Allitteration  und  Reim  verbinden  gern  synonyme 
und  coordinirte  Begriffe,  namentlich  die  erstere,  wesshalb 
man  neben  der  wilden  Allitteration  die  allitterirenden  Ver- 
bindungen unterscheidet;  das  Wortspiel  ist  undenkbar  ohne 
eine  Antithese  und  eine  Ueberraschung ;  das  Spiel  ist  ein 
Widerspiel  zwischen  zwei  Worten,  die  äusserlich  fast  gleich 
aussehen  und  doch  Entgegengesetztes  bezeichnen.  Was  ist 
also    die    Zusammenstellung    viventi  et  videnti    bei    Apuleius, 
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Reim,  Allitteration  oder  Wortspiel?  In  ^^ewisseui  Sinne  alles 
drei.  Aber  am  wenigsten  tritt  doch  der  Reim  hervor,  weil 
er  nur  Flexionsreim  und  durch  die  gleiche  grammatische 
Form  nothwendig  bedingt  ist,  ja  auch  fehlen  könnte,  ohne 
dass  die  Figur  zerstört  würde,  indem  bekanntlich  Cicero 
viviis  und  videns  verbindet.  Das  Tiefere  ist  daher  die 
Allitteration,  und  in  dieser  Rubrik  habe  ich  die  Phrase  auf- 
geführt, unter  den  allitterirenden  Verbindungen,  weil  beide 
Ausdrücke  eng  zusammengehören  und  einander  heben  sollen. 
Ein  Wortspiel  mit  Benützung  der  Form  der  Allitteration 
ergäbe  sich  erst,  wenn  die  beiden  Ausdrücke  in  einen  spitzigen 
Gegensatz  zu  stehen  kämen,  z.  B.  potius  viventi  quam  videnti, 
oder  non  viventi,  sed  videnti.  Die  Wahl  des  deutschen  Titels 
„Wortspiel"  nöthigt  mich,  diesen  Punkt  zu  betonen,  weil 
der  moderne  Leser  darunter  etwas  dem  Witze  Verwandtes 
verstehen  wird,  während  die  Alten  oft  mit  einer  pikanten 
Ausdrucksform  zufrieden  sind. 

Corniticius  bezeichnet  es  als  die  einfachste  Form  der 
adnominatio,  wenn  eine  lautlich  gleiche,  aber  von  zwei  ver- 
schiedenen Stammwörtern  abgeleitete  Wortform  in  demselben 
Satze  in  verschiedenem  Sinn  wiederkehrt,  z.  B.  venit  als 
Perfect  von  venire  und  als  Präsens  von  veneo,  verkauft 
werden,  oder  vincit  von  vincere  siegen  und  vincire  fesseln. 
Allein  die  klassische  Litteratur  kennt  kaum  solche  Beispiele, 
ein  Anzeichen,  dass  wir  es  bei  Cornificius  mehr  mit  der  Auf- 
stellung eines  Theoretikers  zu  thun  haben.  Das  Nämliche 
gilt  von  dem  verwandten  Falle,  wenn  die  beiden  Wörter 
zwar  dem  Buchstaben  nach  gleich,  aber  in  der  Quantität 
eines  Vokales  verschieden  sind,  z.  B.  hunc  avium  dulcedo 
ducit  ad  avium,  auf  einen  Abweg;  oder  non  tantum  cüriam 
diligit  (den  Rathssaal)  quam  Cüriam  (die  Madame  Curia). 
(Cornif.  4,  1  nostris  exemplis  usi  sumus.)  Es  ist  dies  mehr 
Studierzimmerphantasie  als  reales  Leben;  auch  hat  Cicero 
seine  Zuhörer  mit  dergleichen  verschont.     Geradezu    tadelnd 
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spricht  sich  darüber  Quintilian  9,  3,  69  aus:  quod  etiam  in 
iocis  (geschweige  denn  in  der  Litteratur)  frigidnm  equidem 
tradi  inter  praecepta  (in  Lehrbüchern)  niiror,  eorumque 
exempla  vitandi  potius  quam  imitandi  gratia  pono.  Doch 
konnte  sich  Ovid,  dem  eben  im  Leben  Alles  Spiel  und  nichts 
Ernst  war,  in  einem  Epigramme  nicht  enthalten  zu  schreiben: 

Cur  ego  non  dicam,  Furia,  te  furiam? 

Der  nächst  geringe  Unterschied  wird  es  sein,  wenn  zwei 
Wörter  sich  bis  auf  einen  Buchstaben  gleich  sind,  einen 
Fall,  den  wir  nun  in  seine  Unterarten  zerlegen  wollen.  Der 
einzige  unterscheidende  Buchstabe  sei  also  der  Anfangsbuch- 
stabe. Ein  darauf  gegründetes  Bon  mot  hatte  der  alte  Cato 
in  seiner  Rede  gegen  M.  Fulvius  Nobilior  gemacht,  der 
während  seines  Feldzuges  gegen  die  Aetolier  den  Ennius  als 
Begleiter  im  Hauptquartiere  bei  sich  hatte  und  durch  seine 
Vorliebe  für  griechische  Sitte  und  Bildung  von  der  constantia 
Romana  zu  der  levitas  Graeca  überzulenken  schien.  Er 
nannte  ihn  nämlich  (Cic.  de  orat.  2,  25(3)  Nobiliorem  mobi- 
liorem.  Das  Wortspiel  wurde  auch  in  anderer  Form  wieder- 
holt und  ist  sowohl  in  die  freilich  nur  in  Auszug  erhaltene 
Rhetorik  des  Rutilius  Lupus  1,  3  als  auch  in  das  sogen. 
Carmen  de  figuris  v.  110  übergegangen;  ja  auch  im  modernen 
Englisch  bilden  oft  nobility  (Hochadel)  und  mobility  (Jahn- 
hagel) eine  Pointe  der  Rede.  Der  Mimendichter  Laberius 
(135  Rib.)  meinte  beneficia  seien  im  Anfange  der  Liebe 
veneficia,  und  Apuleius  versäumte  nicht  das  Wortspiel  in 
wenig  veränderter  Form  zu  wiederholen  (apol.  102).  Noch 
sehr  in  die  Ohren  fällt  es,  wenn  Velleius  2,  108  den  Marbod 
natione  magis  quam  ratione  barbarus  nennt;  aucli  bei  drei- 
silbigen Worten  ist  die  Wirkung  kräftig  genug,  wie  z.  B. 
ein  Spruch  vielleicht  eines  alten  Lustspieles  lehrte,  es  sei 
besser  cavere  quam  pavere  (Caecil.  Balb.  Paris.  42) ;  dagegen 
beruht  das  occasionem  capier,  non  rapier  (Append.  Publil. 
257  Rib.)  nur  auf  unsicherer   Conjectur.     Schon   Cornificius 
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citirt  2,  40  in  anderem  Zusammenhange:  satius  est  iiti  regibus 
quam  uti  malis  legibus,  mit  der  Bemerkung,  der  Ausdruck 
diene  wohl  augendae  rei,  sei  aber  bedenklich  gegenüber  dem 
Machthaber.  Nach  den  Einleitungsworten:  ut  si  quis  dixerit 
möchte  man  glauben,  Cornificius  habe  das  Beispiel  selbst 
gebildet;  später  ist  die  Antithese  jedenfalls  populär  gewesen 
(die  Beispiele  im  Arch.  f.  Lexikogr.  I,  385)  und  noch  spanisch : 
ni  rey  ni  ley.  Während  verus  und  merus  so  wie  verus  und 
sincerus  gewöhnlich  coordinirt  auftreten,  mithin  kein  Wort- 
spiel bilden,  schreibt  Ovid  ex  Ponto  2,  6,  7  in  Beziehung 
auf  seine  Verbannung  mit  berechtigter  Bitterkeit: 

Vera  facis,  sed  sera  meae  convicia  culpae ;  denn  die 
lasciven  Gedichte,  die  man  ihm  vorrückte,  waren  ja  10  Jahr 
vor  der  Verbannung  geschrieben  und  so  lange  unbeanstandet 
geblieben. 

Zweisilbige  Worte  mit  ungleichem  Anfangsbuchstaben 
sind  leichter  zu  finden.  Der  Komiker  Pomponius  sagte  von 
einem  Parasiten,  er  suche  cenam,  und  wenn  er  keine  Ein- 
ladung finde,  kehre  er  niedergeschlagen  zur  maeua  zurück, 
d.  h.  zu  dem  geringen  Meerfische,  den  kleine  Leute  zu  essen 
pflegten.  Cicero  geisselt  das  üppige  Leben  des  Verres  (5,  26) 
mit  zwei  auf  tectum  und  lectum  ausgehenden  Gliedern;  die 
Beispiele  von  rarus  und  carus,  sowie  die  verwandten  von 
carus  clarus,  rarus  clarus,  bekannt  aus  Cic.  Lael.  79  omnia 
praeclara  rara,  sind  schon  im  Arch.  I,  382  vorgeführt. 

Vokalveränderung  im  Anlaute  zeigt  die  berühmt  ge- 
wordene Zusammenstellung  von  urbi  und  orbi,  die  wegen 
der  Coordination  der  Begriffe  unter  dem  Reime  behandelt 
werden  musste ,  ausnahmsweise  aber  auch  eine  Antithese 
enthält,  wie  bei  dem  wahrscheinlich  ältesten  Vertreter  der- 
selben, Cic.  Catil.  1,  9  de  huius  urbis  atque  adeo  de  orbis 
terrae  interitu,  welche  Stelle  schon  in  den  Schemata  dia- 
noeas  35  (Halm  rhet.  min.  p.  75)  als  Musterbeispiel  der 
Paronomasie  citirt  ist. 
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Einsilbige,  nur  durch  den  Anfangsbuchstaben  sich  unter- 
scheidende Worte  pflegt  man  noch  gern  durch  antithetische 
Epitheta  zu  heben,  z.  B.  Carm.  de  fig.  110  bona  gens,  mala 
mens;  oder  das  ähnliche  rei  modicus,  spei  immodicus  bei 
Apul.  apol.  77. 

Während  der  Rhetor  die  grösstmögliche  Ueberein- 
stimmung  der  Formen  sucht,  zwingt  oft  die  Satzform  an 
sich  oder  auch  das  Metrum  den  Dichter  dieselbe  durch  ver- 
schiedene Casusendungen  abzuschwächen.  Dies  ergibt  sich 
von  selbst,  wenn  mit  der  Präposition  pro  etwas  an  die  Stelle 
von  etwas  anderem  gesetzt  wird,  z.  B.  Verg.  Cul.  414  funeris 
officium  vitae  pro  munere  reddit,  wo  der  Gegensatz  durch 
funus  und  vita  noch  verschärft  ist.  Der  an  kein  Metrum 
gebundene  Redner  konnte  für  pro  patrocinio  latrocinium 
sagen:  potius  latrocinium  quam  patrocinium  oder  non  1.  sed  p. 
Ob  Cicero  de  dom.  20  dieses  brillante  Beispiel  mit  fünf- 
silbigem  Reime  benutzt  hat,  ist  mehr  als  zweifelhaft,  und 
da  es  mir  nicht  gelungen  ist,  ein  sicheres  Beispiel  zu  finden, 
so  habe  ich  mich  schliesslich  zu  der  Ansicht  bekehrt,  die 
klassischen  Redner  hätten  dieses  Kunststück  als  zu  billig 
und  nahe  liegend  vermieden. 

Der  einzig  veränderte  Buchstabe  kann  freilich  auch  in 
der  Mitte  des  Wortes  liegen,  und  diese  Art  ist  schon  durch 
Ennius  vorgezeichnet,  in  der  Medea  exul,  trag.  230  Rib. 
exitium  illi,  exilium  mihi.  Das  carm.  de  fig.  111  hat  dafür 
als  Musterbeispiel:  dividiae,  non  divitiae,  d.  h.  Zerwürfnisse 
statt  Wohlstand;  beiläufig  ein  Grund,  dass  nicht  diviziae 
gesprochen  wurde.  Diess  sieht  ganz  dem  alten  Cato  ähnlich, 
und  im  Grunde  läuft  die  Sentenz  auf  die  seines  Verehrers 
Sallust  hinaus,  Jug.  10,  6  concordia  parvae  res  crescunt, 
discordia  maximae  dilabuntur.  i\uch  kennen  wir  durch  Cic. 
de  orat.  2,  25(3  einen  analogen  auf  dem  Wechsel  von  d 
und  t  beruhenden  Ausspruch  Catos:  cum  Cato  cuidam  dixisset, 
Eamiis    äeambulatum,    et   ille    quid   opus   (tat   de?     Jmmo 
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vcro,  inquit,  (/nid  opus  fuit  te?  In  dem  IVssu.s  des  Hadrian 
in  der  Leichenrede  auf  die  ältere  Matidia,  man  möge  ihn 
entschukligen,  wenn  er  mehr  nota  als  nova  zu  sagen  habe, 
vermuthete  ich  (Sitzungsber.  1886,  II,  286)  eine  der  älteren 
Litteratur  entlehnte  Antithese,  die  ich  mittlerweile  bei  dem 
Khetor  Seneca  controv.  4,  praef.  1  gefunden  habe:  ad  nova 
homines  concurrunt,  ad  nota  non  veniunt,  wie  auch  die 
Griechen  ähnlich  mit  y.aiva  ■/.oivcog  und  Koii'd  xaivcog  spielen. 
Scipio  bei  Gellius  6  (7)  12,  5  qui  non  modo  vinosus,  sed 
virosus  quoque  sit.  Ein  Wortspiel  dieser  Art  ist  später 
stereotyp  geworden,  das  mit  licet  und  übet;  in  der  archaischen 
Latinität  konnte  es  noch  nicht  so  wirken,  weil  auch  die 
Vokale  verschieden  waren,  licet  und  lubet.  Es  hat  desshalb 
Eingang  in  die  Figurenlehre  des  Aquila  Romanus  27  ge- 
funden, der  mit  Recht  bemerkt:  frequens  illud  apud  veteres 
eiusmodi  est:  cui  quod  libet,  hoc  licet.  Nur  sind  ihm  als 
eineui  Rhetor  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts 
nach  Chr.  die  veteres  nicht  die  Archaisten  wie  Plautus  und 
Cato,  sondern  die  Republikaner  wie  Cäsar  und  Cicero. 

Eine  besondere  Species  ergibt  sich,  wenn  zwei  Worte 
bis  auf  einen  Mittelvokal  gleich  sind.  Schon  frühe  verfiel 
die  Sprache  der  Liebenden  auf  amans  und  amens,  aus  welchen 
der  Verfasser  des  Prologes  zu  Plautus  Mercator  82  eine 
allitterirende  Verbindung  bildete,  amens  amansque,  wie  Apul. 
apol.  84  mulier  .  .  .  amens,  amans.  Terenz  dagegen  machte 
daraus  in  dem  berühmt  gewordenen  Verse  der  Andria  218 
ein  Wortspiel:  inceptiost  amentium,  haud  amäntium,  welches 
Beifall  fand;  denn  es  wird  in  den  Schem.  dianoeas  als 
Musterbeispiel  der  Paronomasie  angeführt.  Sen.  epist.  28,  7 
stultorum  divitum  adrosor,  et  quod  sequitur  adrisor.  Cicero 
in  einer  verlorenen  Rede  wagte  es  einmal  mit  lucus  und 
locus,  doch  zugleich  mit  Antithese  der  Epitheta:  qui  fuit 
lucus  religiosissimus ,  nunc  erit  locus  desertissimus.  Rutil. 
Lup.   1,  3.     Gekünstelter    und  reinere  Spielerei  ist  es,    wenn 
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Apuleius  Flor.  1  einen  öffentlichen  Vortrag  mit  den  Worten 
beginnt:  aliqui  lucus  aut  aliqui  locus  sanctus.  Den  alten 
Spruch,  dass  man  seine  Freunde  auswählen  müsse,  übersetzte 
Cornificius  4,  29:  deligere  oportet,  quem  velis  diligere.  In 
der  dritten  philippischen  Rede  heisst  es  §  22:  cur  ex  oratore 
arator  factus  sit. 

Im  Ganzen  aber  fliessen  die  Belege  spärlich,  bis  Apuleius 
den  vermeintlichen  Fegasus  todt  ritt.  Fronto  war  ihm  voran- 
gegangen 220,  15  N.  in  einer  ernsten  Stelle:  Quis  ita  ignarus 
est  .  .  .  qui  ignoret  populum  Romanum  non  minus  cadendo 
quam  caedendo  Imperium  peperisse?  Bei  Apuleius  wird  diess 
eine  Manie,  obwohl  die  Pointe  nur  selten  durchschlägt. 
Met.  5,  15  mellita  .  .  .  mollita;  de  deo  Socr.  3  timidis  vel 
tumidis;  apol.  9  hasce  duas  flammas,  dum  potiar,  patiar,  ein 
Pentameter;  am  häufigsten  in  den  Florida  6  arvum  colere 
et  aurum  colare,  10  dedit  volatus  avibus,  volutus  serpentibus, 
15  in  sarculo  et  surculo.  Auch  Augustin  zeigt  als  Afrikaner 
und  vor  Afrikanern  eine  Schwäche  hiefür:  civ.  d.  2,  5  qui 
vitiis  oblectari  magis  quam  obluctari  student;  18,  13  vel 
facta  vel  ficta.  Seltener  sind  Vokalveränderungen  in  der 
Endsilbe,  z.  B.  Plaut.  Bacch.  943  non  in  arcem,  verum  in 
arcam  faciet  impetum. 

Einen  ganz  andern  Klang  gewinnt  das  Wortspiel,  wenn 
das  eine  der  beiden  Worte  einen  Buchstaben  mehr  er- 
hält, z.  B.  einen  Consonanten  im  Anfang.  Cic.  Cael.  77  in 
der  Peroratio:  conservate  rei  p.  civem  bonarum  artium, 
bonarum  partium,  nachgeahmt  von  Apul.  d.  Plat.  2,  20 
artibus  et  prudentiae  partibus  absolutus;  Apul.  fior.  18  ubi 
über,  ibi  tuber,  was  man  als  Sprichwort  betrachtet  und  sehr 
frei  übersetzt  mit  Keine  Rosen  ohne  Dornen;  genau,  wo 
Reichthum  in  Fülle,  da  gibt  es  auch  beulenartige  Auswüchse. 
Append.  Publil.  151  Rib.  gemitus  dolores  indicat,  non  vin- 
dicat.  Firm.  Mal.  de  err.  prof.  rel.  18,  6  cuius  caput  aut 
auro  premitur  aut  lauro.  Selbstverständlich  soll  das  längere 
Wort  an  zweiter  Stelle  stehen. 
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Noch  wirksamer  ist  klanglich  genommen  das  Wortspiel, 
wenn  der  zugesetzte  Anfangsbuchstabe  ein  Vokal  ist  und 
das  zweite  Wort  dadurch  eine  Silbe  gewinnt.  Schon  Plautus 
hatte  coordinirt  Pseud.  64  amores  mores  consuetudines;  Nepos 
verwerthet  den  Gleichklang  zum  Wortspiele,  wenn  er  von 
Cimon  sagte  er  habe  die  Elpenice  geheirathet:  non  niagis 
amore  quam  more  ductus.  Sidonius  Apollinaris  hat  zwei 
und  Augustin  noch  vier  Variationen  zu  dieser  Melodie  com- 
ponirt,  die  man  Arch.  I,  381  findet.  Ratio  und  oratio  hatte 
Cicero  als  verwandte  Begriffe  behandelt  und  daher  durch 
Copula  verbunden,  Seneca  benef.  1,  3,  17  zuerst  disjunctiv 
gegenübergestellt:  beneficia  ratio  commendat  vel  oratio,  und 
so  hat  sie  dann  auch  Apuleius  d.  Socr.  4  getrennt:  ratione 
plaudentes,  oratione  pollentes. 

Schwächer  ist  der  Eindruck,  wenn  der  zugesetzte  Buch- 
stabe in  der  Mitte  des  Wortes  steht,  wenn  auch  der  Vokal 
natürlich  mehr  heraustritt  als  der  Consonant.  Cicero  glaubte 
ein  solches  Wortspiel  noch  durch  eine  weitere  AlHtteration 
heben  zu  müssen,  wenn  er  im  Eingange  der  Verrinen  (1,  2) 
seinen  Gegner  characterisirt :  est  idem  Verres,  qui  fuit  semper, 
ut  ad  audendum  proiectus,  sie  paratus  ad  audiendum.  Da- 
durch erhält  die  Conjectur  bei  Apul.  flor.  18  haec  invita- 
menta  non  minus  vos  ad  audiendum  prolectant,  quam  me  ad 
audendum  (G.  Voss:  audiendum  cod.  F;  dicendum  g)  retar- 
dant  eine  neue  Bestätigung.  Der  nämliche  Apuleius  witzelt 
Flor.  17  mit  serum  quidem,  sed  serium,  und  Metam.  3,  29 
mit  sero  quidem,  serio  tarnen,  wie  Eumenius  de  rest.  schol.  20 
quicquid  invictissimi  principe»  gentium  aut  pietate  restituunt 
aut  virtute  devincunt  aut  terrore  devinciunt,  wo  gleichfalls 
die  Ueberlieferung  gelitten  hat,  da  unachtsame  Schreiber  in 
Versuchung  geriethen,  die  nämliche  Form  zweiuuil  zu  wieder- 
holen. Quintilian  9,  3,  73  belobt  die  oratorische  Leistung 
seines  Vaters,  der  einem  Gegner,  welcher  sich  rühmte,  se 
legationi  innnoriturum,  aber  schon  nach  wenigen  Tagen  un- 
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verrichteter  Dinge  zurückkehrte,  sagte:  Non  exigo  ut  iin- 
moriaris  (immoriare  ?)  legationi;  immorare. 

Hören  wir  nun  Beispiele  eines  in  der  Mitte  des  Wortes 
zucfesetzten  Consonanten.  Cato  nannte  nach  Cic.  de  orat. 
2,  256  einen  Gegner  adversus  et  aversus  impudicus,  Accius 
in  der  Medea  415  Rib.  den  Jason  expes,  expers;  Cornificius 
gibt  als  Probe;  si  lenones  vitasset  tamquani  leones,  was 
Tertullian  apol.  50  wiederholt:  ad  lenonem  damnando  Christi- 
anara  potius  quam  ad  leonem,  mit  Anspielung  auf  das  bestiis 
obici.  Dem  Cicero  kommt  dergleichen  zu  kleinlich  vor, 
während  es  wieder  der  späteren  Rhetorik  genügt.  Eine 
Declamation  des  sog.  Quintilian  spielt  mit  profuit,  profugit; 
Apul.  flor.  9  mit  indutus,  inductus;  flor.  16  ante  letum  adire 
quam  lectum;  Salvian  zweimal  mit  liberis,  libertis;  Augustin 
mit  dico,  disco,  Sidonius  Apollinaris  Epist.  8,  3  mit:  non 
tam  fönte  quam  fronte.  Wie  viel  grösser  war  noch  der 
Philosoph  Seneca,  der  am  Schlüsse  der  Monita  sagte:  Satins 
est  liberis  superesse  quam  libertati,  lieber  den  Tod  seiner 
Kinder  erleben  als  den  Untergang  der  Freiheit,  mit  geringerer 
Buchstabenähnlichkeit,  aber  doch  mit  kräftigerem  Gedanken. 

Das  moderne  Wortspiel  macht  von  diesem  antiken 
Recepte,  wo  möglich  nur  einen  Buchstaben  zu  verändern 
oder  zuzusetzen,  nur  massigen  Gebrauch;  unserem  Geiste 
entspricht  es  mehr  bei  gleicher  Buchstabenzahl  zwei  Buch- 
staben ihre  Plätze  tauschen  zu  lassen,  und  dieses  Prinzip 
kennt  bereits  Cornificius,  wenn  dasselbe  auch  in  der  Litteratur 
nur  selten  angewendet,  jedenfalls  weder  consequent  noch 
glücklich  durchgebildet  erscheint.  Er  sagt  4,  29:  videte, 
iudices,  utrum  homini  navo  an  vano  credere  malitis.  Einen 
viel  matteren  Eindruck  macht  es,  wenn  Cic.  ad  Attic.  1,  13,  2 
schreibt  Consul  parvo  animo  et  pravo  tarnen,  nach  dem  Vor- 
gange von  Ter.  Eun.  575  nam  parva  causa  aut  prava  ratiost; 
Apul.  flor.  9  parva  et  prava  similitudo.  Vollends  ist  die 
Umstellung  in  dem    Beispiele  des  Cornificius    nolo    esse   lau- 
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dator,  ne  videar  adulator,  für  unsere  Ohren  fast  wirkungslos, 
obwohl  die  Buchstaben  genau  dieselben  sind.  Das  moderne 
Wortspiel  versetzt  mit  besonderer  Vorliebe  die  Anfangslaute 
paarweise  gegHederter  Wörter  in  der  bekannten  Einkleidung: 
welcher  Unterschied  besteht  zwischen  A  und  B?  Dieser  Witz 
wirkt  um  so  natürlicher,  als  wir  oft  unwillkürlich  in  diese 
Metathesis,  d.  h.  diesen  Sprechfehler  verfallen.  Beispiele 
nach  diesem  Muster  kenne  ich  aus  der  römischen  Litteratur 
absolut  keine. 

Gehen  wir  weiter  zur  Veränderung  (event.  Zusetzung) 
zweier  Buchstaben,  so  ergeben  sich  so  zahlreiche  Unter- 
arten, dass  eine  strenge  Klassifikation  sich  kaum  mehr  ver- 
lohnt. Je  mehr  die  Beispiele  anwachsen,  weil  die  Lösung 
der  Aufgabe  mit  der  grösseren  Freiheit  erleichtert  wird,  desto 
mehr  dürfen  wir  uns  bescheiden,  das  Wichtigste  in  chrono- 
loo-ischer  Aufzählunc;  herauszuheben.  Das  älteste  Beispiel, 
welches  durchgeschlagen  hat,  ist  wohl  bei  Accius  trag.  4, 
wo  der  grollende  Achill,  vor  dem  Eintreffen  der  Gesandschaft, 
die  pervicacia  auf  sich  sitzen  lassen  will,  nicht  die  pertinacia. 

Tu  pertinaciam  esse,  Antiloche,  hanc  praedicas, 

Ego  pervicaciam  aio  et  ea  nie  uti  volo: 

Haec  fortis  sequitur,  illam  indocti  possident. 

Tu  addis  quod  vitio  est,  demis  quod  laudi  datur: 

Nam  pervicacem  dici  me  esse  et  vincere 

Perfacile  patior,  pertinacem  nil  moror. 
Vorausgegangen    war    Ennius   in    einer    nicht   mehr   zu    be- 
stimmenden Tragödie  mit 

Pervince  pertinaci  pervicacia; 
nachgefolgt  ist  Apuleius  met.  9,  14  pervicax  pertinax. 

Am  allgemeinsten  aber  ist  das  Spiel  mit  honorare  one- 
rare,  beziehungsweise  bonos,  onus  geworden,  und  darum 
findet  es  sich  schon  in  Rutilius  Lupus  1,  3  unter  der  Parono- 
masie:    non  honori,   sed  oneri  aus  einer  Rede  Ciceros.     Man 
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wählt  natürlich  Casusformen,  in  denen  die  Aehnlichkeit  die 
efrösstmögliche  ist,  nicht  etwa  honorem  onus  oder  honores 
onera.  Unserer  Form  'Würden  sind  Bürden'  entspricht  am 
genauesten  Varro  ling.  lat.  5,  73  onus  est  honos,  wo  natürlich 
die  alte  Form  honos  der  neueren  honor  vorzuziehen  ist,  die 
Ovid  hat  Heroid.  9,  31  non  honor  est,  sed  onus.  Die  Bei- 
spiele, wie  Livius  22,  30,  4  oneratus  sura  magis  quam  hono- 
ratus  sind  schon  Arch.  I,  384,  III,  456  gesammelt.  Auch 
onerare  und  ornare  boten  sich  von  selbst  dar:  Salvian  gub. 
d.  7,  2,  10  quae  omnia  non  onerant  nos,  sed  ornant,  wornach 
es  wahrscheinlich  wird,  dass  Cic.  Phil.  2,  25  geschrieben 
habe :  qui  me  non  solum  meis  laudibus  ornaret,  sed  etiam 
oneraret  alienis,  wie  in  einigen  Handschriften  überliefert  ist. 

Ebenso  ist  hostis  hospes  populär  geworden:  zuerst  bei 
Plaut.  Bacch.  2,  8,  19  Tune  hospitem  illum  nominas  hostem 
tuum?  Dann  bei  Cicero  noch  gesteigert  Phil.  12,  27  volun- 
tate  hospitem,  necessitate  hostem;  de  divin.  2,  79.  Ovid 
fast.  2,  787  hostis,  ut  hospes,  init  penetralia  Collatina,  von 
dem  die  Lucretia  überraschenden  Tarquinius;  Heroid.  17 
(16)  10.  Livius  1,  12,  8  perfidos  hostes,  imbelles  hostes; 
23,  33,  7  hostis  pro  hospitibus  comiter  accepit.  —  Res  und 
spes  konnten  natürlich  ebenso  gut  als  synonyme  Begriffe 
coordinirt  werden,  so  dass  wir  in  diesem  Falle  nur  vom 
Reime  zu  sprechen  haben,  z.  B.  Cic.  epist.  4,  5,  3  quae 
res?  quae  spes?  häufiger  aber  treten  sie  sich  auch  formell 
schärfer  gegenüber  als  das  bereits  Vorhandene  und  das  erst 
zu  Erwartende  mit  non  modo,  sed;  potius  quam;  non  tam 
quam;  zuerst  bei  Cicero  und  Sallust,  während  Plautus  die 
Verbindung  noch  nicht  kennt.  Daher  ist  es  in  das  Carm. 
de  fig.  104  übergegangen,  wo  indessen  rem,  non  spem  unter 
das  OfxoLomioTOv  gestellt  ist.     Die  Beispiele  Arch.  I,  386  f. 

Das  Weitere  findet  sich  nur  vereinzelt,  bei  Cic.  Attic. 
1,  16,  5  fames  magis  quam  fama;  Verrin.  4,  9  ereptionem, 
non  emptionem;  Phil.   1,  28  nee  erit  iustior  in  senatum  non 
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veniendi  morbi  causa  quam  mortis.  Vergils  Aen.  1,  390 
puppesque  tuae  pubesque  tuorum  ist  von  Quintilian  9,  3,  75 
unter  den  similia,  in  den  Sehern,  lex.  15  unter  der  Parono- 
masie  verzeichnet,  von  dem  Erklärer  Servius  aber  mit  Still- 
schweigen übergangen.  Das  Beispiel  bei  Aquila  Roman.  27, 
s.  V.  7taQovof.iaoitt:  Praetor  iste  vel  potius  praedo  sociorum 
kann  eigenes  Fabrikat  sein,  da  vorausgeht:  ut  si  velis  sie 
eiumtiare.  Die  meisten  Schüsse  hat  auch  hier  Apuleius  ab- 
gegeben, womit  freilich  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  alle 
Treffer  sind.  Metam.  11,  25  nee  dies  nee  quies;  Flor.  9 
experti  propter  beneficium,  expertes  propter  exemplum;  12  et 
intimis  plumulis  et  extimis  palmulis;  16  potius  fata  quam 
fanda.  Da  die  Florida  Declamationen,  bezw.  Wandervorträge 
sind,  so  bemerkt  man  mit  Schrecken,  wie  verwöhnt  der 
Gaumen  des  afrikanischen  Publikums  in  jener  Zeit  war. 

Bilden  zwei  zugesetzte  Buchstaben  eine  eigene  Silbe,  so 
ist  zu  unterscheiden,  ob  die  Silbe  vorn  an  das  Wort  tritt 
oder  in  der  Mitte  eingeschoben  wird.  In  die  erste  Rubrik 
fällt  Plaut.  Bacch.  55  magis  illeetum  tuom  quam  lectum 
metuo;  Cornif.  4,  29  hie  sibi  posset  temperare,  nisi  amori 
mullet  obtemperare;  Carm.  Fig.  111  tibi  villa  favilla  est; 
Apul.  d.  Soer.  prol.  1  noseitis  vel  ignoscitis;  flor.  9  magis 
reverita  est,  minus  verita;  Sidon.  Ap.  epist.  1,  9  genii  potius 
quam  ingenii  similitudo ;  carm.  10  (9)  20  qui  non  ingenio, 
fors  placuit  genio.  Mit  zweisilbiger  Präposition  Plaut.  Stich. 
031  Nunc  ego  nolo  mi  ex  Gelasimo  fieri  te  Catagelasimum, 
wahrscheinlich  nach  der  griechischen  Quelle;  Men.  2,  1,  39 
damno,  Epidanmo.  Liegt  keine  Pointe  darin,  so  wird  eine 
solche  Zusammenstellung  fehlerhaft,  wie  denn  Quintilian  9, 
4,  41  die  Stelle  eines  Briefes  von  Cicero  tadelt  res  mihi 
invisae  visae  sunt,  oder  dessen  Hexameter 

0  fortunatam  natam  me  consule  Romam. 

Ein  guter  Einfall  des  Terenz  war  es,  Heaut.  2,  3,  115  den 
Sclaven  Syrus  zu  seinem  jungen  Herrn  Clitipho  sagen  zu  lassen 
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Tibi  erunt  parata  verba,  liuic  homini  verbera, 
wobei  er  mit  dem  Finger  auf  sich  selbst  deutet;  er  verdiente 
es  daher  auch  in  die  Sehern,  lex.  15  aufgenommen  zu  werden. 
Plautus  sagt  in  den  Bacchid.  362  Pacietque  ex  templo  Cruci- 
salum  nie  ex  Crusalo.  Weniger  gelungen  ist  Accius  trag.  308 
cum  animatus  iero,  satis  armatus  sum,  schon  darum,  weil 
das  längere  Wort  vorausgeht.  Aecht  ciceronianisch  aber  ist 
es,  was  er  von  der  Kalenderverschiebung  des  Verres  sagt, 
Verr.  2,  129  novus  astrologus,  qui  non  tarn  caeli  rationem 
quam  caelati  argenti  duceret;  har.  resp.  23  extiterunt  dies 
illi  pro  festis  paene  fanesti.  Was  Tibull  von  dem  Erfinder 
des  Schwertes  sagt,  1,  10,  2  quam  ferus  et  vere  ferreus  ille 
fuit!  war  von  Cicero  ad  Quint.  fr.  1,  3,  3  vorweggenommen. 
Fronto  schreibt  in  der  Schrift  Principia  historiae:  fortia 
facinora  viventium  gravatius,  mortuorum  gratius  accipi. 

Bei  zusammengesetzten  Verben  wird  nicht  selten  der 
erste  aus  einer  Präposition  bestehende  Theil  mit  einer  anderen 
vertauscht,  welche  dem  Worte  einen  wesentlich  verschiedenen 
Sinn  gibt,  z.  B.  Cic.  Catil.  1,  11  non  emissus  ex  urbe,  sed 
immissus  in  urbem.  Cic.  Quint.  75  ut  si  veritatem  volent 
retinere,  gravitatem  possint  obtinere,  gesteigert  durch  den 
Gegensatz  des  WoUens  und  des  Könnens.  Von  dieser  Art 
ist  ignoscere  und  cognoscere,  letzteres  im  juristischen  Sinn 
=  untersuchen,  Arch.  1,  384  ff.;  prodesse  und  praeesse  im 
späteren  Kirchenlatein.  Ich  erinnere  an  unser  modernes 
Qui  s'excuse,  s'accuse,  dessen  antikes  Vorbild  ich  bei  Hiero- 
nymus  XI,  58  D  Mign.  finde:  dum  excusare  credis,  accusas. 
Freier  ist  bei  verschiedener  Etymologie  Cic.  Catil.  1,  27 
exsul  potius  quam  consul;  noch  freier  Plaut.  Truc.  210 
magis  consiliarius  quam  auxiliarius. 

Sobald  man  die  Abweichung  von  drei  und  vier  Buch- 
staben zur  Grundlage  nimmt  —  und  wir  haben  dies  ge- 
legentlich uns  erlaul)t  um  Verwandtes  nicht  zu  trennen  — 
so    wird   die   streng   systematische   Behandlung   zur  Unmög- 
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lichkeit.  Plautus  liebt  es  namentlich  Eigennamen  mit  Appel- 
lativen zu  erklären  oder  zusammenzustellen,  Pseudolus  mit 
dolus  (also  nicht  Pseudulus),  Sceledrus  mit  scelus,  Poeni  mit 
poena,  Charinus,  oder  Carinus,  wie  Plautus  schrieb,  mit 
carere;  auch  die  Schwestern  Bacchides  mit  Bacchae,  d.  h. 
Bacchantinnen:  eine  Specialität,  von  der  Cicero  de  orat,  257 
sagt:  etiam  interpretatio  nominis  habet  acumen,  cum  ad 
ridiculum  convertas,  qiiamobrem  ita  quis  vocetur.  Aber  auch 
die  Wirkung  nimmt  ab  und  es  wächst  damit  die  Gefahr  ein 
Wortspiel  zu  suchen,  wo  der  Verfasser  keines  beabsichtigte, 
^o  ging  es  schon  dem  Verfasser  der  Schemata  lexeos  15, 
der  unter  nagovoi^iaoia  schreibt:  quäle  illud  poterit  fortasse 
videri 

Nee  quisquam  errantes  acies  letumque  ferentis 
Sustentare  etc.  (=  Verg.  Aen.  11,  872) 
während  Servius  mit  Recht  nichts  zu  bemerken  findet  und 
unsere  Ueberlieferung  instantes  Teucros  gibt  statt  errantes 
acies.  Gewiss  hat  die  Vorliebe  der  lateinischen  Sprache  für 
Verbindung  von  Wörtern  gleichen  Stammes  Manches  hervor- 
gebracht, was  in  dieser  Art  andern  Sprachen  nicht  so  ge- 
läufig sein  dürfte,  z.  B.  Ter.  Ad.  57  liberalitate  liberos 
retinere,  wo  die  Herausgeber  einen  gesuchten  Gleichklang 
annehmen.  Aber  die  antiken  Theoretiker  haben  doch  bei 
Anführung  von  Musterbeispielen  der  Paronomasie  die  Grenzen 
nicht  überschreiten  wollen,  die  wir  bereits  erreicht  haben. 
Darum  werden  auch  wir  hier  abbrechen  dürfen,  nachdem 
wir  ihre  Spuren  und  namentlich  die  des  Cornificius  verfolgt, 
die  Klassifikation  vervollständigt  und  durch  eine  reichere 
Beispielsammlung  eine  Uebersicht  über  die  Leistungen  der 
römischen  Litteratur  gewonnen  haben. 

Zum  Schlüsse  sei  nur  noch  die  Frage  aufgeworfen,  ob 
denn  die  antike  Definition  von  der  parva  immutatio,  als 
deren  Minimum  Cornificius  die  verschiedene  Quantität  eines 
Vokales  bezeichnet,  richtig  oder  erschöpfend  war.     Cornificius 

1887.  Püilos.-philol.  u.  hist  Cl.  II.  2.  14 
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selbst  bringt  an  anderer  Stelle  4,  21  das  Beispiel:  amari 
iucundum  est,  si  curetur,  ne  quid  insit  amari,  wo  die  Quan- 
tität die  nämliche  ist;  er  kann  dasselbe  aus  diesem  Grunde 
nicht  zur  Paronomasie  rechnen,  sondern  sieht  darin  eine 
Abart  der  Traductio,  etwas  willkürlich,  da  man  darunter 
gewöhnlich  die  Zusammenstellung  verschiedener  Casus  oder 
Coujugationsformen  des  gleichen  Nomens  oder  Verbums  ver- 
steht. Quintilian  9,  3,  QQ,  der  den  Begriff  der  Paronomasie 
bedeutend  erweitert,-^)  zieht  es  in  dieselbe  hinein,  und  auch 
wir  werden  hier  lieber  ein  Wortspiel  anerkennen ,  so  gut 
wie  in  der  Definition:  Eifersucht  ist  eine  Leidenschaft,  die 
mit  Eifer  sucht,  was  Leiden  schafft.  Es  wäre  somit  aus  der 
alten  Definition  die  immutatio  zu  streichen  und  auch  der 
lautlichen  Gleichheit  zweier  Wörter  Raum  zu  geben,  voraus- 
gesetzt nur,  dass  sie  verschiedene  Bedeutung  haben. 

Aber  noch  mehr.  Sind  denn  überhaupt  zum  Wortspiele 
zwei  Worte  absolut  nöthig?  Wenn  wir  nur  zwei  verschiedene 
Bedeutungen  verlangen,  so  können  diese  ja  in  dem  nämlichen 
Worte  vereinigt  sein.  Vorausgesetzt  wird  hier  nur,  dass 
sich  der  Sprechende  oder  der  Schriftsteller  dieses  Doppel- 
sinnes bewusst  sei;  denn  wenn  der  Angeredete  den  Ausdruck 
anders  versteht,  als  er  vom  Sprechenden  gemeint  ist,  so  gibt 
dies  kein  Wortspiel.  Als  Crassus  sich  mit  seinem  Heere  in 
Brundusium  nach  Syrien  einschiffte,  rief  ein  Feigenhändler 
Cauneas,  d.  h.  Feigen  aus  Caunos  in  Karlen  aus,  und  Cicero 
meint  de  divin.  2,  84  Crassus  hätte  darin  eine  Warnung 
Cau'  n'  eas  =  Cave  ne  eas  hören  sollen.  Hier  kann  von 
einem  Wortspiele  unmöglich  die  Rede  sein.  Ebenso  kommt 
es  bei  Plautus  oft  vor,  dass  der  Angeredete  den  Sprechenden 
falsch  versteht,  und  auf  dieses  Missverständniss  eine  drollige 
Antwort  gegründet  wird. 


1)  Unter  A.:  cum  siiuiles  voces  aut  eaedem  diversa  in  sig- 
nificatione  ponantur. 
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Anders  verhält  sich  die  Sache,  wenn  der  Parasit  Erga- 
silus  in  den  Captivi  V.  68  von  sich  sagt,  er  pflege  invocatus 
beim  Gastmahle  zu  sein,   weil  hier  der  Doppelsinn  von  'ein- 
geladen' und  'ungeladen    von  Plautus    beabsichtigt    ist;    oder 
Plaut.    Trin.    977,     wo    decharmido    sowohl    bedeutet     „des 
Namens    Charmides    sich    berauben"     als    auch     „die    Freude 
fahren  lassen".     Diess  ist  nach  unserer  Auffassung  ein  Wort- 
spiel,   nach  der  Theorie  der  Alten    aber    keine    adnominatio, 
weil  nicht  ein  Wort  an  ein  anderes  anklingt.     Aber  zu  der 
amphibolia  kann  diess  Cornificius   1,  20  auch  nicht  ziehen, 
weil  diese  nur  eine  tadelnswerthe,  ungeschickte  und  unklare 
Ausdrucksweise   ist,    z.  B.   wenn   jemand  im  Testamente   den 
Sohn  verpflichtet  der  Wittwe  30  Pfund  Silbergeschirr,  quae 
volet,  zu  überlassen,  und  nun  in  Folge  der   Unsicherheit  des 
Subjectes    zu    volet   gestritten    wird,    ob    der   Sohn    oder    die 
Wittwe    die    Auswahl    treffen     dürfe.      Hier    lässt    die    alte 
Theorie  eine  Lücke,  welche  Cicero  de  orat.  2,  253  mit  dem 
ambiguum    ausfüllt,    und    wir    werden  uns  kaum    besinnen, 
das    doppelsinnige    invocatus    dem    Wortspiele    zuzuschlagen. 
Nach    einer    Angabe   des    Rhetors  Seneca,  controv.   7,   18,  9 
nannte    der    Redner    Cassius    Severus    das    Spiel    mit  doppel- 
deutigen   Worten    geradezu    ein     vitium,     und     meinte    der 
Atellanendichter  Pomponius,  ein  Zeitgenosse  des  Sulla,  habe 
diess  zuerst  aufgebracht,    und  der  Mimendichter  Laberius  so 
wie  Cicero  hätten  aus  dieser  Schwäche  eine  Stärke  gemacht. 
Jedenfalls  war  diess  etwas  für  den  Cicero,  dessen  ius  Verrinum, 
Recht  des  Verres  und  Wildschweinsauce    allgemein    bekannt 
geworden  ist.     Verrin.   1,    121.     Aber  neu  war  der  Witz  doch 
nicht,  da  Plautus  schon  im  Epidicus  3,  4,  86  gesagt   hatte: 
omnium  legum  atque  iurum  fictor,  conditor,  mit  Doppelsinn 
zugleich  von  conditor  und  conditor.     Aehnlich  lässt  der  un- 
erschöpfliche Plautus  den  Pleusikles,  den  berühmten  Seefahrer, 
im  Miles   1308    doppelsinnig   sagen:    si  apstinuissem  a  mare, 
nicht  nur  vom  Meere  mich  fern  gehalten  (a  märe),   sondern 

14* 
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auch  vom  Lieben  (araäre).  Noch  mehr  als  für  öffentliche 
Reden  passt  diess  für  die  Conversation  und  den  Briefstil. 
Cicero  schreibt  ad  Attic.  1,  16,  20  Surgit  pulchellus  puer 
und  meint  damit  den  Clodius  Pulcher;  an  Paetus  schreibt 
er  Epist.  9,  20,  1  er  nehme  es  durchaus  nicht  übel,  se  malis 
oneratum  esse;  sein  Correspondent  hatte  ihm  die  Neckereien 
des  letzten  Briefes  mit  gleicher  Münze  zurückbezahlt,  so  dass 
man  versteht  maledictis  oneratum  esse,  aber  er  hatte  ihm 
zugleich  eine  schwere  Sendung  seines  schönen  Obstes  ge- 
schickt, also  mälis  von  ji/^Aa.  Da  das  Papier  oder  der 
Papyrus  zwischen  langen  und  kurzen  a  keinen  Unterschied 
macht,  so  blieb  der  Passus  doppelsinnig.  Ebenso  der  Scherz 
bei  Suet.  Ner.  33  morari  (=  versari,  und  von  f.uo()og  =  in- 
sanire)  eum  (Claudiura)  inter  homines  desisse.  Als  der 
Mimendichter  Laberius,  von  Caesar  genöthigt,  als  Schauspieler 
aufgetreten  war  und  damit  seine  ritterliche  Würde  verloren 
hatte,  wollte  ihm  niemand  auf  den  Senatorenbänken  Platz 
machen,  und  Cicero  rief  ihm  entschuldigend  zu  Recepissem 
te  nisi  anguste  sederem  (mit  Beziehung  auf  die  massenhafte 
Aufnahme  neuer  Senatoren  durch  Caesar);  worauf  Laberius 
glänzend  improvisirte :  atqui  soles  duabus  sellis  sedere,  mit 
Anspielung  auf  seine  doppelte  Politik,  weil  er  es  gerade 
damals  weder  mit  Cäsar  noch  mit  Pompeius  hielt.  Sen. 
controv.  7,  3  (18)  10.  Noch  schärfer  wurde  Cicero  von 
Catull  49,  7  gegeisselt  als  der  optimus  omnium  patronus, 
scheinbar  als  der  erste  aller  Advokaten,  aber  mit  dem  Doppel- 
sinn des  besten  Allerweltsadvokaten,  des  Vertheidigers  von 
jedermann,  cum  nocentissimos  tueretur,  wie  Macrobius  sagt 
Saturn.  2,  1,  13;  der  Hieb  war  zugleich  eine  galante  Replik 
dafür,  dass  Cicero  die  Geliebte  des  Catull,  die  Lesbia,  in  der 
Rede  pro  Caelio  32  araica  omnium  genannt  hatte.  Catull 
deutete  also  an,  dass  sich  Cicero  als  Advokat  nicht  weniger 
preisgebe,  wie  er  denn  auch  in  der  Invectiva  des  soge- 
nannten Sallust  3,  5  als  mercennarius  patronus  gebrandmarkt 
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wird.^)  Ein  obscönes  Wortspiel  mit  Gallam  subigo  gibt 
Macrob.  Sat.  2,  2,  G.  Der  Denunciant  Regulus  wurde  in 
einem  Briefe  an  Domitian  als  onniium  bipedum  neqnissimus 
geschildert,  wörtlich  als  das  nichtswürdigste  aller  zweibeinigen 
Geschöpfe;  da  nun  der,  wie  man  aus  Aesops  Fabeln  weiss, 
abgefeimte  Zaunkönig  bei  den  Griechen  ßaoiXiG/.og  hiess,  so 
muss  man  bei  Regulus  jedenfalls  an  jenen  listigen  Vogel 
denken,  der  sich  auf  dem  Haupte  des  Adlers  als  König  er- 
klärte.    Vgl.  Archiv  f.  latein.  Lexikogr.  JV,  139  f. 

Somit  wird  es  nicht  schwer  sein  die  Hauptsache  in 
wenige  Worte  zusammenzufassen.  Aelter  als  das  Wortspiel 
im  modernen  Sinne  ist  in  der  lateinischen  Sprache  und  der 
römischen  Litteratur,  bei  massiger  Tendenz  zum  Endreime, 
die  Neigung  für  Gleichklänge  und  Stabreim ;  die  figura  ety- 
mologica  mit  ihren  zahllosen  Spielarten  und  die  Allitteration 
ist  hier  entwickelt,  wie  kaum  sonst  wo.  Plautus  begnügt 
sich  noch  öfters  mit  der  rohen  Zusammenstellung  ähnlicher 
Worte,  und  erst  später  ist  in  dieselben  eine  Spitze  hinein- 
getragen und  das  Wortspiel  entwickelt  worden.  Die  sorg- 
fältige Pflege  der  verwandten  Klang-Figuren  hat  dem  Wort- 
spiele mehr  geschadet  als  genützt;  die  Paronomasie  erschien 
dadurch  nur  als  Schwester  der  Allitteration  und  des  Reimes, 
und  darum  decken  sich  die  beiden  Begriffe,  Paronomasie  und 
Wortspiel,  nicht  genau.  Unser  Wortspiel  setzt  sich  nämlich 
zusammen  aus  der  durch  Pointe  des  Sinnes  gehobenen  Paro- 
nomasie und  dem  ambiguum.  Das  Fehlen  des  Spieles  mit 
der  Consonantenmetathesis  im  Anlaute  von  Wörtern  enthüllt 
eine  grosse  Verschiedenheit  der  antiken  Paronomasie  von  dem 
modernen  Wortspiele.  Den  Hauptsitz  hat  dieselbe  in  der 
witzigen  Conversation ,  zunächst  im  Lustspiele,  doch  viel 
mehr  bei  Plautus  als  bei  Terenz.     (Vgl.  Teuffei,  Litt.  Gesch. 

1)  Vgl.  Acta  seminarü  Erlangensis  I,  30  f.  Schulze,  Drei  Catull- 
fragen,  in  d.  Berliner  Zeitschr.  f.  Gym.  W.  1880,  353  fF.  0.  Ribbeck, 
Gesch.  d.  röm,  Dichtung.    1887,  I,  315. 
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§  111,  4.)  Unter  den  alten  Rednern  war  Cato  ein  grosser 
Freund  des  Wortspieles  wie  überhaupt  des  Witzes  (Macr. 
Sat.  2,  1,  15  Cato  argute  iocari  solitus  est),  unter  den 
Klassikern  namentlich  Cicero,  weil  er  von  Natur  —  und  oft 
zu  seinem  Schaden  —  witzig  war  und  sich  darin  gefiel  dieses 
Talent  zu  zeigen,  so  dass  der  strenge  Cato  Uticensis  nach 
der  Rede  pro  Murena  von  ihm  sagte:  quam  ridiculum  con- 
sulem  habemus!  Gleichwohl  haben  wir  gesehen,  dass  er  die 
Gleichklänge  durch  Epitheta  und  Gegensätze  noch  weiter 
zu  heben  versucht.  Und  so  urtheilt  Quintilian  9,  3,  74  mit 
Recht :  Delectatus  est  his  (verschiedene  Klangfiguren)  etiam 
M.  Tullius,  verum  et  modum  adhibuit  ...  et  rem  alioqui 
levem  sententiarum  pondere  implevit. 

Auch  der  Philosoph  Seneca,  dem  man  eine  Schwäche 
nach  dieser  Seite  zutrauen  könnte,  hat  sich  über  Erwarten 
zurückgehalten.  Masslos,  der  Gorgias  der  römischen  Litte- 
ratur,  ist  nur  Apuleius,  zumal  in  den  Florida,  und  in  seiner 
Erfindsamkeit  tändelnd  und  schwächlich,  mit  dem  blossen 
Klingklang  zufrieden,  nicht  mit  wuchtigem  Schlage  treffend, 
auch  nicht  durchweg  original,  sondern  oft  auf  den  Fährten 
der  Naciiahmung  zu  ertappen.  Die  Definitionen  der  rheto- 
rischen Lehrbücher,  wie  überhaupt  die  alten  Definitionen  der 
Tropen-  und  Figurenlehre,  lassen  zu  wünschen  übrig,  auch 
wenn  man  unsere  Ergänzungen  nicht  annimmt,  und  die 
späteren  Rhetoren  weichen  vielfach  von  den  früheren  ab. 
Wenn  wir  uns  aber  bemüht  haben ,  wenigstens  das  be- 
deutendste Belegmaterial  aus  der  römischen  Litteratur  heraus- 
zuheben, so  ist  vielleicht  die  Romanistik  in  den  Stand  gesetzt 
romanische  Wortspiele  hie  und  da  auf  ihre  Quelle  zurück- 
zuführen. 

Herr  Ohlenschlager  legte  einige  Nägel  und  Holzstücke 
der  Pfähle  einer  ehemaligen  Donau-Brücke  bei  Stepperg  vor. 
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Sitzung  vom  11.  Juni  1887. 

Herr  v.  Brinz  hielt  einen  Vortrag: 

„Zu    den    Alinientenstiftungen    der    römischen 
Kaiser," 

Die  AHmentenstiftungen  der  römischen  Kaiser  haben  in 
dem  Henzen 'sehen  Commentar  zur  tabula  alimentaria  Baebi- 
anorum^)  eine  in  archäologischer  Richtung  erschöpfende  Dar- 
stellung gefunden.  Gewiss  ist  dabei  auch  die  rechtliche  Seite 
dieser  Institute  so  weit  beleuchtet  worden,  als  es  die  In- 
schriften selbst  und  die  anderweitigen  Quellen  zuliessen. 
Allein  eben  diese  Quellen  bestimmen  die  rechtliche  Qualität 
dieser  Stiftungen  nicht  so  bis  in's  letzte,  dass  nicht  einige 
Fragen  von  mehr  oder  minder  gewichtiger  Art  übrig  blieben 
und  der  Lösung  harreten.  Von  diesen  soll  hier  zunächst  die- 
jenige behandelt  werden,  welche  die  wichtigste  zu  sein  scheint: 

I. 

Wer  ist  Herr  oder  Eigenthümer  der  in  diesen 
Stiftungen  angelegten  Gelder,  wer  der  Kapitalist  und 
Rentner?  wer  der  Gläubiger  zu  Kapital  und  Zinsen  geworden? 

Auf  diese  Frage  gibt  weder  die  Baebianische,  noch  die 
Velejatische    Inschrift,    noch  ein  sonstiges  Inschriftsfragment 


1)  Annali  dell'  instituto  di  corresp.  aixh.,  Roma  1845.    Separat- 
abdruck: Tabula  Alim.  Baebianorum,  Romae  1845. 
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oder  irgend  ein  Bericht  der  Alten  ausdrückliche  Antwort.  ^1 
Insonderheit  die  genannten  zwei  Tafeln  verzeichnen  in  aller 
Ausführlichkeit  die  Namen  der  Baebianischen  und  Vele- 
jatischen  Bürger,  bei  denen  die  für  die  Alimentation  der 
Knaben  und  Mädchen  je  dieser  Städte  vom  Kaiser  bestimmte 
Summe  zu  Theilen  angelegt  wurde;  die  Grösse  dieser  Summen 
und  die  Höhe  der  Zinse;  die  Namen,  Schätzungen,  Grenz- 
nachbarn der  Grundstücke,  welche  die  Belehnten  zur  Sicher- 
stellung von  Kapital  und  Zinsen  hatten  obligiren  müssen: 
allein  den  Dativus  wem  dieselben  obligirt  wurden,  wer  also 
der  Gläubiger  geworden  sei,  sprechen  sie  nicht  aus. 

H  e  n  z  e  n  hat  nicht  verfehlt ,  auch  auf  diese  Frage 
Antwort  zu  geben.  Doch  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass 
er  die  Frage  nicht  gestellt,  so  denn  auch  die  Antwort  nur 
von  ungefähr,  und  wie  eine  die  sich  von  selbst  verstund, 
gegeben  hat.     Ohne  weiteres  nämlich  denkt  er  je  die  Stadt, 


1)  Einigermassen  Antwort  gäbe  die  Baebianische  Tafel,  wenn 
die  Mommsen'sche  Conjectur  zu  dem  Eingange  derselben  —  obli- 
garunt  prae  (dia  ut  ex  em)pto  Ligures  Baebiani  (usuras  semestres 
int'ra  scriptas  percipiant  e)t  ex  indulgentia  ejus:  pueri  puellae  q(ue) 
aKimenta  a)ccipiant  —  der  von  Henzen  —  obligarunt  pra(ed.  ex 
proposit)o  Ligures  Baebia(ni  und)e  ex  indulgentia  ejus  pueri  puellaeq. 
a(limenta  a)ccipiant  —  vorzuziehen  wäre.  Denn  dort  sind  die 
L.  Baebiani  zinsenbezugsberechtigt,  also  vielleicht  die  Gläubiger;  hier 
dagegen  erscheinen  sie  als  Verpfänder.  Allein  selbst  wenn  was  M. 
vermuthet  sicherer  Text  wäre,  würde  doch  die  Gläubigerschaft  der 
Ligures  Baebiani  nicht  entschieden  sein;  dass  der  Kaiser  ihnen  die 
Kapitalien  gegeben  und  diese  von  ihnen  angelegt  worden  seien, 
wäre  noch  immer  nicht  gesagt ;  dass  sie  die  Zinsen  zu  beziehen  haben 
sollten,  konnte  Verwaltungsvorschrift  sein  (vgl.  Anm.  8).  Allerdings 
liest  M.  ex  empto ;  aber  wie  das  zu  verstehen  sei,  ist  mir  nicht  klar. 
Anderseits  scheint  es  allerdings  befremdlich,  dass  die  einzelnen  Ver- 
pfänder als  Ligures  Baebiani  bezeichnet  sein  sollen;  denn  sind  sie 
gleich  wirklich  aus  dieser  Colonie,  so  pflegt  doch  jener  Name,  gleich 
dem  der  municipes,  für  die  Gesaramtheit,  nicht  für  die  Einzelnen 
zu  stehen. 
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für  deren  Kinder  die  Alimente  bestimmt  worden,  als  die- 
jenige, der  die  verpfändeten  Grundstücke  obligirt  wurden; 
zunächst  sie,  die  Gemeinde,  empfing  das  Geld;  sie  empfing 
es  mit  der  Auflage  dasselbe  nutzbringend  innerhalb  ihres 
Territoriums  anzulegen,  und  die  Rente  auf  den  vom  Kaiser 
gesetzten  Zweck  zu  verwenden.  Dieser  Annahme  pflichtet 
u.  a.  auch  Bruns  (fontes,  5.  ed.  p.  286)  bei,  nur  dass  er 
neben  dieser  Möglichkeit  noch  eine  andere,  nämlich  die  der 
Obligirung  an  den  Kaiser  annimmt.  An  Trajan  oder  den 
Fiskus  denkt  auch  Savigny  (Verm.  Sehr.  V,  S.  64).  An 
und  für  sich  nun  macht  die  Annahme,  dass  der  Stadt  ge- 
geben und  sie  die  Gläubigerin  geworden  sei,  keine  Schwierig- 
keit; durch  anderweitiges  Vorkommen  wird  sie  sogar  unter- 
stützt. So  oft  in  den  Pandekten  Vermächtnisse,  zwar  von 
Privaten,  aber  in  stiftungsmässiger  Art,  zu  immerwieder- 
kehrenden Festspielen,  Zweckessen  (epulae),  Unterhaltung 
von  Wegen  u.  dgl.  vorkommen,  geschieht  es  in  der  Weise, 
dass  die  Stadt,  in  der  gespielt,  bankettirt,  gebaut  werden 
soll,  einerseits  mit  dem  Vermächtnisse  bedacht,  anderseits 
mit  der  entsprechenden  Auflage  belastet  wird.^)  Mehr  noch, 
inschriftlich  sind  Privatali raenten Stiftungen  überliefert,  die 
wesentlich  denselben  Zweck  haben,  wie  die  Kaiserstiftungen: 
die  Atinatische  des  Helvius,^)  die  der  Macrina  für  Tarri- 
cina,^)  die  der  Fabia  H(adrianil)la  für  Hispalum,*)  und  die 
des  P.  Licinius  für  das  numidische  Sicca  Veneria.  ^)  Ueberall 
hier  wird  die  Gemeinde  mit  einem  Vermächtniss,  bald  von 
400000,  bald  von  1000000  HS  etc.  bedacht,  überall  mit 
der  Auflage,  dass  aus  den  Einkünften  Unmündige  alimentirt 
werden    sollen.      Wenn    Bruns    (fontes,    ed.   5,    p.  289  fg.) 

1)  z.  B.  L  6,  1  21,  §  3,  D.  ann.  leg.  33,  1. 

2)  C.  J.  L.  X,  p.  501,  Nr.  5056. 

3)  C.  J.  L.  X,  p.  628,  Nr.  6328. 

4)  C.  J.  L.  II,  p.  157,  Nr.  1174. 

5)  C.  J.  L.  VIII,  p.  200,  Nr.  1641. 
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diese  Inschriften  unter  dem  Titel  von  „Obligationen"  (obli- 
gatio Atinas,  obligatio  Tarracinensis)  aufführt,  so  bin  ich 
über  den  Grund  im  Ungewissen.  Geschieht  es  im  Hinblick 
auf  die  obligatorische  Auflage,  mit  welcher  das  Vermächtniss 
verknüpft  ist?  das  wäre  zu  sehr  pars  pro  toto;  —  geschieht 
es  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  honorirten  Gemeinden 
das  Geld  ebenso  angelegt  haben,  als  es  in  der  tabula  Vele- 
jatium  und  Baebianorum  angelegt  erscheint,  und  dass  ihnen 
folglich  auch  praedia  „obligirt"  wurden?  dann  wäre  das, 
was  in  der  Inschrift  geschrieben  steht  (das  Vermächtniss 
und  die  Auflage),  in  der  Aufschrift  verschwiegen,  hinwider 
ausgesprochen ,  was  in  derselben  verschwiegen  ist.  Denn 
während  die  genannten  tabulae  wesentlich  nur  ein  Verzeich- 
niss  der  auf  die  Kaiserstiftungen  gefolgten  Geldanlagen  und 
Obligationen  sind,  den  Stiftungsact  selbst  dagegen  nicht  dar- 
stellen, enthalten  jene  Inschriften  umgekehrt  den  Stiftungsact, 
dagegen  keine  Kunde  über  die  Geldanlagen  und  etwaigen 
Obligationen.  Einen  trefflichen  Beleg  aber  dafür,  dass 
Alimentenstiftungen  in  der  von  Henzen  angenommenen 
Weise  —  mittelst  Vergabung  an  die  Gemeinde  und  damit 
verbundener  Belastung  —  erfolgen  konnten  und  wirklich 
erfolgt  sind,  enthalten  diese  Inschriften  jedenfalls.  Allein 
dass  auch  die  Kaiserstiftungen,  insonderheit  diejenigen,  deren 
Kunde  in  der  Velejatischen  und  Baebianischen  Tafel  vorliegt, 
diesen  Weg  gegangen  seien,  hat  seine  Bedenken. 

Dass  Plinius  d.  J.,  der  den  Kaisern,  welche  die  Ali- 
raentenstiftungen  in's  Werk  setzten  und  zum  grössten  Theile 
durchführten  (Nerva,  Trajan),  und  von  deren  Einem  (Trajau) 
insonderheit  die  Velejatische  und  Baebianische  Stiftung  her- 
rührte, den  Städten  nicht  traut  (numeres  rei  publicae  summam? 
verendum  est,  ne  dilabatur  —  epist.  7,  81)  und  darum  für 
seine  Alimentenstiftung  zwar  auch  eine  Gemeinde  dotirt, 
aber  ihr  kein  Geld,  sondern  ein  Grundstück  gibt,  das  er 
gegen     Uebernahme     eines     Bodenzinses    (vectigal)    zurück- 
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empfängt,  dürfte  nicht  zu  schwer  in's  Gewicht  fallen.  Ganz 
anders  als  den  Privaten  stunden  den  Kaisern  Mittel  zu  Gebot, 
die  Ausführung  ihrer  Stiftungen  zu  überwachen  und  nöthigen- 
falls  zu  erzwingen.  In  der  That  ist  zwar  je  eine  städtische 
Magistratur  (gewöhnlich  ein  quaestor  alimentorura)  an  der 
Administration  dieser  Stiftungen  betheiligt  (wahrscheinlich 
so,  dass  ihr  die  nächstliegende  Executive,  Einhebung  und 
Verwendung  der  Zinse,  zusteht);  allein  über  ihr  stehen  kaiser- 
liche Beamte  —  unter  Trajan  Procuratoren  aus  dem  Ritter- 
stande, welche  das  Alimentenwesen  durch  ganze  Regionen 
Italiens  unter  sich,  alle  zusammen  aber  einen  Präfecten  con- 
sularischen  Ranges  über  sich  haben,  späterhin  Präfecten  da 
wo  vordem  blos  Procuratoren  stunden  (Henzen,  IX,  X);  da 
diesen  Beamten  zugleich  die  cura  viarum  oblag,  hatten  sie 
Anlass  und  Gelegenheit  genug,  sich  auch  für  die  cura  ali- 
mentorum  in  Bewegung  zu  setzen.  —  Weiterhin  nun  aber 
waren,  wenn  Borghesi  und  Henzen  (X  cf.  II)  richtig 
gesehen  haben,  diese  kaiserlichen  Beamten  nicht  blos  auf- 
sichtsweise, sondern  auch  ausführend,  unter  anderem  derart 
thätig,  dass  durch  sie  die  Geldanlage  und  Obligirung  der 
Grundstücke  durchgeführt  wurde.  Denn  jener  Cornelius 
Gallicanus  und  Pomponius  Bassus,  welche  laut  der  Vele- 
jatischen  Tafel  (II,  36,  III,  11,  III,  52,  VII,  31)  bei  früheren 
Verpfändungen  derselben  Grundstücke ,  auf  welchen  jetzt 
weiter  angelegt  wird,  fungirten,  sind,  trotzdem  es  dreimal 
von  ihnen  heisst,  dass  sie  (ante)  obligaverunt,  nicht  Ver- 
pfänder,  nicht  Vorbesitzer  der  Grundstücke,  welche  jetzt  für 
ein  weiteres  Darlehen  verpfändet  sind  and  von  ihnen  schon 
zuvor,  für  ein  früheres  Darlehen,  verpfändet  worden,  wie  dies 
noch  Savigny,  Verm.  Sehr.  S.  (36  annimmt  —  sondern 
Leute,  von  denen  es  dortselbst  VII,  31  heisst,  dass  „durch 
sie  die  Obligirung  gemacht"  sei  (obligatio  praediorura  facta 
per  Cornelium  Gallicanum),  und  welche  von  Borghesi  als 
erste    Alimentarpraefecten    Trajans    erwiesen    worden    sind. 
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Dass  nun  die  Stiftungscapitalien  zunächst  Eigenthum  der 
Stadt  geworden,  dann  aber  gleichwohl  durch  kaiserliche 
Beamten  angelegt  worden  seien,  stimmt  nicht  zusammen. 
Schlechthin  unvereinbar  aber  mit  dem  angeblich  städtischen 
Eigenthum  scheint  mir  folgende  Thatsache.  Auf  der  Baebi- 
anischen  Tafel  tritt  col.  III,  21 — 23  die  respublica  Baebi- 
anorum  selbst  als  Verpfänderin  auf,  sie  obligirt  für  ein 
Darlehen  von  10000  HS  vier,  zusammen  auf  100000  HS 
geschätzte  Grundstücke  (den  fundus  Julianus  major  und 
minor,  den  Vedianus  und  die  Labeonica  turricula).  Dass 
die  Gemeinde  in  ihr  Eigen  gekommenes  Geld  an  sich  selbst 
kreditirt  habe,  Schuldnerin  und  Gläubigerin  zugleich  ge- 
worden sei,  oder  ihre  Grundstücke  an  sich  selber  verpfändet 
habe,  ist  undenkbar. 

Das  einzige  positive  Zeugniss,  dass  die  Kaiserstiftungen 
wie  die  Privatstiftungen  ausgeführt  worden  seien,  könnte 
darin  liegen,  dass  in  den  Städten  nicht  nur  ein  quaestor 
alimentoruni,  sondern  auch  ein  curator  pecuniae  reipublicae 
alimentariae,  also  eines  der  Stadt  gehörigen  Alimenten-Kapi- 
tales  vorkommt  (Henzen,  S.  37).  Allein  kann  schon  der 
Umstand,  dass  von  einem  curator  statt  des  quaestor  die  Rede 
ist,  die  Vermuthung  begründen,  dass  hier  an  andere  als  an 
die  Kaiserstiftungen  zu  denken  sei,  so  wird  diese  Vermuthung 
durch  die  Thatsache  bestätiget,  dass  alle  die  Alimenten- 
fonde,  von  denen  wir  wissen,  dass  sie  städtisches  Ver- 
mögen waren,  von  Privaten  herrührten.  Solche  Fonde 
stunden  denn  auch  ganz  in  Verwaltung  (cura)  der  Stadt, 
und  bekamen  Curatoren,  während  die  Quästoren  der  kaiser- 
lichen Alimente  nur  eine  Seite  der  Verwaltung,  vermuthlich 
die  Einhebung  und  Verausgabung  der  Zinse  hatten.^) 


1)  Sollte  die  Lesung  Mommsens  dahin,  dass  die  Stadt  die  Zinsen 
beziehen  (Antn.  2)  solle,  richtig  sein,  so  würde  hiemit  dieser  quaestor 
in  Verbindung  stehen. 


V.  Brinz:  Alimentenstiftungen  der  römischen  Kaiser.         215 

Darnach  kommt  die  schon  genannte  zweite  Möglichkeit 
in    Betracht:    dass    der    Kaiser,    von   dem  das  Geld  gegeben 
wurde,  auch  Herr  und  Inhaber  der  ausgeliehenen  Kapitalien 
blieb,    dass    den    in    den    Tafeln    verzeichneten    Obligationen 
gegenüber    Er  der  Gläubiger    wurde:    Er    schlechthin,    wenn 
das  Geld  aus  seiner  Privatchatouille  kam;    Er  als  jeweiliger 
Inhaber    des    Patrimonium    principis    (Krongutes),    wenn    es 
diesem  entnommen  war;  Er  als  Herr  des  Fiskus,  wenn  dieser 
hergab.     Eine  Indulgenz  oder  Liberalität  Trajans,  auf  welche 
die  Velejatische  und  ßaebianische   Tafel  die  Stiftungen  auf- 
schriftlich   zurückführen,    waren  diese  auch  dann,    wenn    die 
Mittel    aus    dem    Fiskus    entnommen    wurden;    vom    Kaiser 
rührte  jedenfalls  der  Gedanke,    Entschluss  und  die  Verwirk- 
lichung der  Stiftung  her.     Dafür,  dass  die  Gelder  dem  Fiskus 
entnommen  wurden,   spricht  Aurelius  Victor  epit.  c.   12,  in- 
dem   er    von    Nerva    erzählt,    dass    er    public o    sumtu    die 
Alimentirung    von    Knaben    und    Mädchen    durch   die  Städte 
Italiens  veranstaltet  habe;    dafür  der  Umstand,   dass  die  Be- 
amten,   welche  von  Seite  des  Kaisers  mit  der  Durchführung 
und  Obsorge  für  diese  Stiftungen  betraut  wurden,  nicht  nur 
von  der  Art  fiscalischer  Beamten  waren,  sondern  neben  jenem 
Amte  noch  eine  andere  und  zwar  entschieden  fiscalische  Auf- 
gabe (cura  viarum)    zu    lösen  hatten.     Anderseits    darf   man 
daraus,  dass  die  Alimente  der  Indulgenz  und  Liberalität  des 
Kaisers  verdankt  wurden,  keinen  Schluss  gegen  die  Gläubiger- 
schaft des  Kaisers  oder  Fiskus  ziehen:  als  ob  ja  nichts  ver- 
schenkt worden  sei,  wenn  man  Herr  und  Inhaber  der  Kapi- 
talien   blieb;    denn    wenngleich   dem    Kaiser  oder  Fiskus  die 
Kapitalien    blieben,    entgingen    ihm    doch    die   zur    stiftungs- 
gemässen     Verwendung    gelangenden    Zinse,     und    dass    die 
Kapitalien  je  wieder    eingezogen    würden,    lag    nicht   in    der 
Absicht  des  Stifters,  der  mit  seiner  Stiftung  aeternitati  Italiae 
suae  prospexit  (Wilm.  inscr.  2853).     Vielleicht  möchte  man 
aber  gerade   daraus,    dass  an  jemalige    Rückforderung    nicht 
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gedacht  wurde,  Schlüsse  ziehen,  vermeinend,  dass  mit  dieser 
Intention  ein  Verzicht  auf  jede  Rückforderung,  eine  völlige 
Entäusserung  des  einmal  Gegebenen,  damit  denn  auch  der 
Ausschluss  eines  an  die  Stelle  der  Gabe  getretenen  Guthabens 
des  Kaisers  oder  des  Fiskus  getreten  sei.  Dass  etwas  der- 
artiges im  Sinne  dieser  Stiftungen  lag,  ja  liegen  musste, 
wenn  wir  sie  noch  ferner  Stiftungen  nennen  dürfen,  ist 
gewiss.  Denn  ohne  den  Gedanken  des  Immerwährenden  oder 
Immerwährensollenden  besteht  keine  Stiftung;  jene  Macrina 
will  je  100  Knaben  und  Mädchen  per  successionem  semper 
gespeist  wissen,  der  Ferentinate  (Bruns,  fönt.  p.  291)  den 
Bürgern  und  Bürgerinnen  die  sich  melden  perpetuo  gereicht 
wissen  etc.;  so  sicher  die  diesen  Städten  gegebenen  Kapitalien 
nicht  mehr  zurückgefordert  werden  konnten,  lag  ein  Verzicht 
auf  Rückforderung  wohl  auch  im  Gedanken  unserer  Kaiser- 
stiftungen. 

Allein  Gedanken  sind  noch  nicht  Thaten,  auch  im  Rechte 
nicht.  Irgendwie  musste  der  Gedanke  der  Entäusserung  zum 
Ausdruck  kommen,  wenn  er  rechtskräftig  werden  sollte.  Er 
wäre  zum  Ausdruck  gekommen,  wenn  etwa  je  einer  Stadt 
sub  modo  geschenkt  oder  auch  nur  gegeben  worden  wäre; 
derart  ist  aber,  wie  wir  oben  annehmen  mussten,  diesmal 
nicht  gestiftet  worden.  Wohl  dagegen  ist  nunmehr  an  eine 
dritte  Möglichkeit  zu  denken.  Alsbald  nach  der  Zeit  nämlich, 
da  die  Spuren  der  kaiserlichen  Alimentenstiftungen  ver- 
schwinden, kommen  Stiftungen  vor,  welche  nach  ihrem 
Zwecke  mit  den  Alimentenstiftungen  verwandt  sind,  und  in 
Fonden  bestehen,  welche  wieder  einer  Stadt,  noch  irgend 
einer  lebenden  Person,  sondern  einzig  und  ausschliesslich  dem 
Zwecke  gehören,  für  den  sie  errichtet  sind.  Es  sind  das  die 
Stiftungen  ad  pias  causas.  Ob  man  sich  diese  frommen 
Zwecke  als  Personen  vorstelle  oder  nicht,  so  sind  doch  sie, 
diese  Zwecke,  der  Punkt,  in  w-elchem  alle  Bestandtheile  des 
Stiftungsvermögens  in  ihrer    Pertinenz,    man    kann  sagen  in 
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ihrem  Gehörpunkte,  zusammentreffen,  oder  für  den  sie  ge- 
hören, wenn  man  nicht  personiticirend  sagen  will,  dass  sie 
ihm  gehören,  ihn  zu  ihrem  Herren  und  Eigenthümer  haben. 
Es  wäre  nun  denkbar,  dass  bereits  in  den  kaiserlichen  Ali- 
mentenstiftnngen  der  wühlthätige  Zweck,  die  Alimentirung 
dürftiger  Kinder  einer  gewissen  Stadt  —  ebenso  wie  später 
die  Unterstützung  der  Armen,  Waisen,  Kranken  etc.  eines 
gewissen  Territoriums  —  zum  Herren  des  Stiftungsvermögens 
gemacht  werden  wollte.  Die  Zuwendung  des  Vermögens  an 
den  Zweck  Avürde  in  diesem  Falle  durch  keine  dingliche 
Vergabung  (datio,  traditio,  Erbeinsetzung,  Vermächtniss), 
sondern  lediglich  in  der  Kontrahirung  mit  den  Grundbe- 
sitzern, bei  denen  die  Stiftungsgelder  angelegt  wurden,  er- 
folgt sein;  dass  man  für  diesen  Zweck  und  in  seinem  Namen 
ereditirt,  für  ihn  sich  dieses  Geldes  begeben,  ihn  betreff" 
Kapitals  und  Zinsen  zum  Gläubiger  gemacht  haben  wolle, 
wäre  irgendwie  zum  Ausdruck  gekommen. 

An  eine  derart  unmittelbare  Zuwendung  an  den  Zweck, 
kann  Hübner  gedacht  haben,  wenn  er  in  den  Monats- 
berichten der  Berliner  Akademie  18(51  S.  87  die  Alimenten- 
stiftung der  Fabia  H(adrian)illa  als  „die  testamentarische 
Einsetzung  eines  Alimenteninstitutes  nach  dem  Vorbild  des 
trajanischen"  bezeichnet;  und  auch  der  Anmerkung  von 
Mommsen  (Anm.  30  dortselbst)  scheint  im  Anblicke  dieser 
Privatstiftung  die  unmittelbare  Zuwendung  an  den  Zweck 
vorzuschweben,  da  er  meint,  „dass  man  mit  der  Verfügung 
der  Fabia  juristisch  nur  dann  zu  Recht  komme,  wenn  man  eine 
schon  bestehende,  nicht  eine  erst  zu  gründende  Alimentations- 
anstalt  voraussetzt"  (womit  wohl  gesagt  sein  dürfte,  dass 
das  Nichtvorkommen  der  Stadt,  an  welche  sonst  bei  Privat- 
Alimentenstiftungen  sub  modo  der  Alimentenreichnisse  ver- 
macht wird,  sich  dann  erkläre,  wenn  eine  durch  Honorirung 
der  Stadt  vermittelte  Alimentationsanstalt  zuvor  bestund,  und 
mit    dem    dari  volo  im  Testamente    der    Fabia   nunmehr  ein 
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Vermächtniss  an  diese  Anstalt  —  diese  pia  causa  —  gegeben 
sein  wollte.^)  Indessen  nähert  sich  das  dari  volo  dieser  In- 
schrift zwar  der  Formel  des  Damnationslegates  (Gaj.  II,  201), 
ist  aber  doch  sicherer  ein  Fideicommiss,  ^)  welches  wie  sonst 
so  auch  hier  den  Modus  oder  die  Beschwerniss  eines  einer 
Stadt  hinterlassenen  Legates  bildete.  Von  solcher  Unterlage 
des  Fideicommisses  ist  in  dem  überlieferten  Monumente  aller- 
dings keine  Rede,  und  auch  in  den  ungelesenen  Zeilen  des- 
selben scheint  für  sie  nicht  Raum  zu  sein;  allein  das  Monu- 
ment braucht  nicht  das  ganze  Testament  der  Stifterin  ent- 
halten zu  haben;  war  es  ihr  von  den  Alumnen  gesetzt,  wie 
z.  B.  die  pueri  und  puellae  qui  ex  liberalitate  sacratissimi 
principis  alimenta  accipiant  consensu  principis  bei  Henzen 
S.  30  eines  gesetzt  haben,  so  mögen  sie  sich  auf  Verewigung 
der  auf  sie  bezüglichen  Bestimmung  beschränkt  haben.  Da 
war  denn  die  Alimentenstiftung  der  Fabia  genau  von  dem- 
selben Schlage  wie  die  Privatalimentenstiftungen  überhaupt: 
vermittelt  durch  Dotirung  der  Stadt,  um  deren  Kinder  es 
sich  handelte;  ein  von  dem  Vermögen  der  Stadt  getrennter, 
ausschliesslich  und  selbständig  der  Alimentirung  gehöriger 
Fond  ward  nicht  geschaffen;  eine  ähnliche  Stiftung  hatte 
zwar  allem  Anscheine  nach  zuvor  bestanden;  allein  sie 
brauchte  nicht  zu  bestehen,  um  eine  Stiftung  der  vorliegenden 
Art  möglich  zu  machen. 

Ob  nun  aber  nicht  wenigstens  die  Kaiserstiftungen  un- 
mittelbar den  Zweck  dotirt  haben?  Es  sind  die  Kaiser, 
welche  hinter  den  frommen  Stiftungen  der  christlichen  Aera 
stehen  und  bewirken,  dass  diese  Stiftungen  eigene,  nur  ihrem 
Zweck  gehörige  Fonde  bilden;  sollten  sie  den  Gedanken 
hieran  nicht  von  Trajan,    Hadrian  und  Mark  Aurel,    der   ja 


1)  Vgl.    dazu    Mommsens,    Note    zu    Bruns.    fontes,    p.    290 
(1)  ed.  5. 

2)  Gaj.  II,  249.     Verba  .  .  fcommissorura  haec  .  .  maxime  in  usu 
esse  videntur:  peto,  rogo,  volo,  fidei  committo. 
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vieles  prudenter  de  alimentis  publicis  erfunden,  herüber  ge- 
nommen, oder  zum  endlichen  Ausdruck  gebracht  haben? 
Denn  auch  das  ist  denkbar,  dass  er  den  Velejatischen  und 
Baebianischen  Stiftungen  bereits  vorschwebte,  in  diesen  aber 
noch  keinen  Ausdruck  gefunden  hatte.  Die  kaiserlichen 
Verfügungen  selbst  liegen  nicht  vor;  beide  Tafeln  enthalten 
nur  Relationen  über  das  was  infolge  der  kaiserlichen  Ver- 
fügungen geschehen  ist,  jede  im  Eingang  eine  summarische 
Inhaltsangabe:  dass  es  sich  um  Obligationen  handle,  welche 
infolge  kaiserlicher  Indulgenz  zum  Zwecke  der  Kinder- 
alimentirung  eingegangen  und  nachstehend  verzeichnet  seien. 
In  dem  Velejatischen  Verzeichniss  erblickt  Henzen  (XIV) 
zugleich  die  Professe  der  creditnehmenden  Bürger;  im  baebi- 
anischen einen  Auszug  für  den  Quaestor  zum  Handgebrauch. 
Vielleicht  nun  hat  sich  der  Kaiser  in  seiner  Verfügung  in 
Betreff  unserer  Frage  bestimmter  ausgesprochen,  als  es  nach 
den  Tafeln  der  Fall  ist;  vielleicht  aber  enthalten  diese  alles, 
was  an  wesentlichem  referirt  werden  konnte.  Vielleicht  ist 
in  dem  „obligatio  praediorum  .  .  ut  .  .  .  pueri  puellaeque 
alimenta  accipiant"  (Vel.),  und  in  dem  sicheren  „obligarunt 
prae  (dia  unde  oder  ut  ex  indulgentia  ejus  pueri  puellaeque 
a(limenta)  accipiant"  (Baeb.)  alles  enthalten,  was  aus  der 
kaiserlichen  Verfügung  zu  entnehmen  war.  Sollte  das  der 
Fall  gewesen  sein,  dann  lag  es  wohl  auch  in  der  Intention 
des  Kaisers,  dass  es  bei  der  obligatio  praediorum  ut  pueri 
puellaeque  alimenta  accipiant  sein  Bewenden  haben,  dass 
eine  Forderung  aus  diesen  Obligationen  lediglich  für  diese 
Kinder  d.  i.  für  den  Zweck  ihrer  Alimentirung  bestehen  soll. 
Treiben  diese  Erwägungen  der  Vermuthung  zu,  dass  die 
kaiserlichen  Alimentenstiftungen  sowie  stofflich  auch  juristisch 
die  Vorläufer  der  nachmaligen  Stiftungen  ad  pias  causas 
seien,  so  darf  ein  Bedenken,  welches  sich  derselben  eigens 
von  juristischer  Seite  entgegenstellt,  nicht  verschwiegen 
werden.     Sollte    aus    den   praediorum   obligationes    Niemand, 

1887.  Philos.-philol.  u.  bist.  Ol.  II.  2.  15 
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d.  i.  keine  irdische  Person,  sondern  etwas  Unpersönliches, 
die  Alimentation,  dieser  gewisse  Zweck,  Gläubiger  werden, 
so  konnte  das,  da  der  Zweck  weder  wollen  noch  handeln 
kann,  ohne  irgend  eine  stellvertretende  Gestion  nicht  erzielt 
werden.  Was  insonderheit  den  Forderungserwerb  aus  Dar- 
lehen anlangt,  so  schien  es  den  Römern,  trotz  aller  Abneigung 
gegen  Stellvertretung  in  Kontrakten,  zwar  möglich,  dass  beim 
Darlehen  ein  dritter  ohne  die  Valuta  selbst  auszuzahlen  oder 
herzugeben,  Gläubiger  werden  könne;  allein  dazu  musste 
nicht  nur  derjenige,  der  das  Geld  auszahlte  oder  hergab, 
Namens  dieses  dritten  creditiren ,  sondern  letzterer  auch 
seinen  Willen  dazuthun,  also  mandats-  oder  ratihabitions- 
weise  den  Credit  mittelbar  auf  sich  nehmen.  ^)  Kam  es,  wie 
das  bei  zinslichen  Darlehen  (foenus)  noth wendig  war,  zur 
Stipulation,  so  konnte  ein  dritter  direkt  überhaupt  nicht 
Gläubiger  werden;  sollte  er  es  indirekt  werden,  so  musste 
der  Andere  in  seinem  Auftrag,  oder  als  negotiorum  gestor, 
oder  als  sein  Tutar,  Curator  gehandelt  haben.  Handelte  es 
sich  dagegen  um  eine  Verpfändung  —  und  die  Tafeln  be- 
richten über  sonst  nichts  —  so  galt  noch  lange  Jahrhunderte 
nach  Trajan  der  Grundsatz:  per  liberara  personam  pignoris 
obligatio  nobis  non  acquiritur  (1  11  §  6  D.  pign.  aet.  13,  7) 
mit  ungebrochener  Strenge,^)  und  einen  Nachlass  gewährt 
erst  Justinian  und  dieser  nur  für  den  Fall,  dass  per  liberam 
personam    nicht    blos    die    Verpfändung,    sondern    auch    das 


1)  Meine  alte  Conjectur  zu  1  9  §  8  D.  r.  er.  12,  1  (volunte  tua 
s(ed)  anstatt  velut  tuoa)  wird  zwar  wenig  beachtet,  aber  durch  1.  32 
eod.  nothwendi»:  hoc  enim  (sc.  credere)  nisi  inter  consentienten  fieri 
non  potest. 

2)  1  21  pr.  D.  pign.  20,  1,  lässt  zwar  das  pactum  de  pignore 
inter  colonum  et  procuratorem  meum  mandante  me  vel  ratihabente 
gelten,  wie  wenn  ich  selbst  paciscirt  hätte;  aber  wahrscheinlich  ist  unter 
diesem  pactum  de  pignore  keine  Verpfändung,  sondern  ein  blosser 
Pfändungs vertrag  (pactum  de  ingrediendo  ea)  gemeint  (cf.  1  9  eod.). 
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Darlehen  kontrahirt  wurde,  und  das  Darlehen  so,  dass  da- 
durch der  Vertretene  Gläubiger  wurde  (1  3  (2)  C.  per  quas 
pars,  n,  acq.  4,  27).  —  Angenommen,  dass  es  in  unserem 
Falle  lediglich  zur  Verpfändung  (Obligirung  der  praedia) 
kam:  wie  konnte  ein  handlungsunfihiges  Wesen,  wie  nament- 
lich die  Alimentation  Gläubiger  werden,  wenn  ein  Forderungs- 
erwerb  per  liberani  personam  unmöglich  und  daran,  dass 
dieses  Wesen  einen  Sclaven  habe,  nicht  zu  denken  war? 
Angenommen  aber,  mutuum  oder  foenus  sei  der  Verpfändung 
vorausgegangen  und  der  Kaiser  habe  wirklich  stellvertretend 
für  den  zu  dotirenden  Zweck  kontrahirt,  mit  dem  animus, 
dass  dieser  forderungsberechtiget  werden  solle:  wo  war  die 
voluntas,  das  Mandat,  die  Ratihabition  von  Seite  des  zu 
Berechtigenden,  wo  etwa  das  Amt  das  diese  voluntas  er- 
setzen konnte? 

Indessen,  angenommen  auch,  dass  in  Ermangelung  der 
nothwendigen  Mitwirkung  auf  erwerbender  Seite  ein  Recht 
nicht  zu  Stande  kam,  so  braucht  darum  die  Vermuthung, 
dass  der  Kaiser  weder  sich  oder  den  Fiskus,  noch  die  Stadt 
zum  Gläubiger  gemacht,  sondern  die  Obligationen  ausschliess- 
lich dazu  ut  pueri  puellaeque  alimenta  accipiant  kontrahirt 
haben  wollte,  noch  nicht  aufgegeben  zu  werden.  War  für 
diesen  Zweck  in  Gemässheit  bestehender  Normen  ein  Recht 
immerhin  nicht  erworben,  so  war  für  denselben  durch  Auf- 
stellung von  Procuratoren  und  Praefecten  und  Heranziehung 
städtischer  Magistratur  doch  dermassen  gesorgt,  wie  wenn 
er  berechtiget  und  zum  Inhaber  der  Fonde  geworden  wäre. 
Selbst  das  darf  gefragt  werden,  ob  man  dieses  letzte  Ziel 
und  diese  Vollendung  der  Stiftung  —  Niemandem,  aber  für 
Etwas  zu  gehören  —  nicht  über  die  sonstigen  Normen  hin- 
weg erreicht  haben  wollte.  Denn  auch  anderwärts  ging 
man,  wo  es  sich  um  den  Erwerb  für  Unpersönliches,  wie 
Municipieu  und  hereditas  jacens  handelte,  über  den  Mangel 
des  animus  zur  Tagesordnung  über. 

15* 
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Damit  will  die  Frage,  an  wen  oder  was  obligirt  worden 
sei,  nicht  abgeschlossen,  sondern  nur  die  Möglichkeit,  dass 
lediglich  dafür  ut  pueri  puellaeque  alimenta  accipiant,  obli- 
girt worden  sei,  offen  gehalten  werden. 

II. 

Wer  immer  aus  diesen  Obligationen  Gläubiger  geworden 
sein  mag,  fragt  sich  gleichmässig,  wie  weit  denn  für  die 
Sicherheit  dieser  Forderungen  gesorgt  war.  Darüber 
ist  meines  Wissens  noch  nicht  verhandelt  worden.  Zwar 
dass  die  verpfändeten  Grundstücke  ihrer  Schätzung  nach  das 
aufgenommene  Kapital  überall  zum  mindesten  zehnfach 
deckten ,  unsere  heutige  „  pupillarische  Sicherheit "  zum 
mindesten  fünffach  ergaben,  geht  aus  den  überlieferten  Ur- 
kunden Satz  für  Satz  hervor,  und  brauchte  nicht  verhandelt 
zu  werden.  Allein  wie  wenn  das  verpfändete  Grundstück 
schon  zuvor  und  vollauf  mit  Hypotheken  belastet  war?  Der 
Ansatz,  den  das  römische  Hypothekenrecht  zur  Publicitat  der 
Hypotheken  macht,  fällt  mehr  als  3  Jahrhunderte  nach 
Trajan;  also  war  die  Vorexistenz  von  Hypotheken,  die  man 
nicht  kannte  und  nicht  kennen  konnte,  nicht  nur  möglich: 
jure  comrauni  konnte  sich  der  spätere  Gläubiger  gegen  die- 
selbe noch  schlechterdings  nicht  schützen.  Was  die  Stelle 
der  Publicitat  vertrat,  war  lediglich  Privileg,  Anomalie. 

Vorausgesetzt  nun,  dass  unter  den  Obligationen  der 
Velejatischen  und  Baebianischen  Tafeln  an  nichts  anderes 
als  an  Hypotheken  zu  denken  ist,  möchte  man,  um  für 
diese  Stiftungen  zur  gewünschten  Sicherheit  zu  gelangen, 
zu  einem  Pfandprivileg  greifen,  und  um  eben  deswillen  darauf 
zurück  kommen,  dass  doch  der  Kaiser  selbst,  vielmehr  sein 
Fiskus  Gläubiger  geworden  sei.  Denn  von  einem  solchen 
Priviletjium  der  Städte  wissen  wir  nichts;  von  einem  selbst 
der  späteren  piae  causae  ebensowenig.  Wohl  dagegen  sprechen 
unsere  Lehrbücher  von  einem  Pfandprivileg  des  Fiskus.    Allein 
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ist  es  schon  misslich,  dieses  Pfand  privileg,  insofern  es  den 
Contractsforderunf^en  des  Fiskus  zu  statten  kommen  soll, 
wegen  1  28  D.  j.  f.  49,  14  auf  das  „vom  Schuldner  später 
erworbene  Vermögen"  l^eschränken  yax  müssen  (Vangerow, 
Pand.  §  386  Anm.  Nr.  1.  e.  Windscheid  Pand.  §  246,  1), 
damit  also  nur  von  einer  gesetzlichen  und  General-Hypothek 
des  Fiskus  ausgehen,  und  den  Nutzen  des  Privilegs  blos  in 
einem  Vorrecht  entgegen  etwaigen  gleichzeitigen  Gläu- 
bigern finden  zu  können,  hingegen  die  Frage,  ob  und  wie 
der  Fiskus  in  dem  Falle  —  der  hier  vorläge  —  da  ihm 
für  Contractsforderungen  praedia  speziell  obligirt  wurden, 
privilegirt  gewesen  sei,  unbeantwortet  zu  lassen,  so  wird  das 
angebliche  Pf  and  privileg  von  anderwärts  her  (1  21  D.  qui 
pot.  20,  4)  geradezu  negirt,  so  dass  man  dasselbe  wohl  noch 
entschiedener  und  vollständiger  als  Huschke  (Zeitschr.  f. 
Civilr.  u.  P.  20,  S.  208)  zu  einem  blossen  Privilegium  exi- 
cfendi  wird  ermässigen  müssen.  Hat  dieses  dem  Fiskus  nun 
aber  nur  bezüglich  des  nach  seiner  Contractsforderuug  er- 
worbenen schuldnerischen  Vermögens  nützen,  den  früheren 
Gläubigern  desselben  in  ihren  an  dem  bisherigen  Vermögen 
des  Schuldners  erworbenen  Rechten  nichts  schaden  sollen, 
so  hätte  dem  Fiskus  sein  Privilegium  (exigendi)  in  unserem 
Falle  nichts  genützt;  denn  die  vorgehenden  Hypotheken 
würden  am  bisherigen  Eigenthum  der  Schuldner  bestanden 
haben. 

Also  liegt  kein  Grund  vor,  um  der  Sicherung  willen 
dem  Fiskus  die  Gläubigerschaft  zuzuschreiben. 

Um  ebendeswillen ,  weil  Hypotheken  nach  römischem 
Rechte  aus  dem  angegebenen  Grunde  nicht  genug  Sicherheit 
boten,  mussten  die  „nothwendigen"  Cautionen  mittelst  satis 
datio  (Stipulation  und  Bürgschaft)  bestellt  werden,  und  lief 
neben  der  alten  praediorum  obligatio  die  praedium  obligatio 
her.  Darüber,  dass  in  gegenwärtigem  Falle  neben  der  Sicher- 
stellung durch  praediorum  obligatio  noch  irgend  eine  andere 
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hergegangen  sei,  ist  nichts  berichtet,  womit  freilich  nicht 
ausgeschlossen  ist,  dass  bei  dem  (uns  nicht  überlieferten) 
Rechtsacte  der  Contrahirung  selbst  je  nach  Umständen  be- 
sondere Sicherungsmassregeln  getroffen  wurden.^)  Für  eine 
fernere  Zukunft,  in  der  die  Bürgen  und  deren  Erben  sich 
durch  Tod,  Verarmung,  Auswanderung,  Beweismangel,  Ver- 
jährung u.  a.  m.  verloren,  war  aber  auch  selbst  satis  datio 
nicht  genügend.  Es  bleibt  —  wenn  sich  nicht  etwa  noch 
Auskunft  aus  der  Art  und  Weise  der  Verpfandung  (III)  er- 
geben sollte  —  nur  übrig  an  die  Sicherheit  zu  denken, 
welche  die  besonders  in  kleineren  Orten  verbreitete  Kenntniss 
der  Personen  und  ihrer  Vermögensverhältnisse,  vielleicht 
auch  der  Umstand  bietet,  dass  vielmehr  Freiheit  von  Hypo- 
theken als  die  Belastung  Regel  und  wie  noch  mancherorts 
bei  uns  Postulat  der  Hausehre  war. 

IH. 

Darum ,  weil  von  praediorum  obligatio  die  Rede  ist, 
braucht  nicht  an  die  praedium  praediorumque  obligatio 
(Praediatur)  gedacht  zu  werden.  Denn  nicht  nur  wird  über- 
all wo  Pfandrecht  entsteht  und  insonderheit  da  wo  Hypo- 
theken begründet  werden,  von  obligatio,  rei  obligatio  ge- 
sprochen,*) sondern  ist  namenthch  auch  von  praediorum 
obligatio  da  die  Rede,  wo  wir  an  die  Praediatur  zu  denken 
keinen  Anlass,  zum  Theil  kein  Recht  haben.  ^)     Wenn  man 


1)  Wie  etwa  nach  Art  der  1  9  §  1  D.  q.  m.  h.  v.  p.  5.  20,  6,  wo 
ein  wirklicher  oder  vermeintlicher  Vorgläubiger  bei  Bestellung  der 
Nachhypothek  auf  sein  Recht  verzichtet. 

2)  z.  B.  1  4  D.  pign.  20,  1  —  si  convenit  ut  hypotheca  sit  .  . 
re8  obligata  erit  de  qua  conveniunt  —  1  6  eod.  Obligatione  gene- 
rali rerum  1  6  C.  8,  17  (18)  —  bonorum,  etc.  1  10  1  11  pr.  1  15  §  2 
1  16  §  7  1  22  1  29  §  1  §  3  etc.  eod. 

3)  1  23  pr.  eod.  Modest.  Creditor  praedia  sibi  obligata  ex  causa 
pignoris  locare  recte  poterit  —  1  26  §  2  eod.  Idem:  L.  Titius  praedia 
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freilich  annahm,  dass  an  die  res  publieae  obligirt  sei,  lag  der 
Gedanke  an  die  Malacitanische  Tafel  und  die  dortige  prae- 
diorum  obligatio  nahe,  und  ist  ihm  denn  auch  B  r  u  n  s  ge- 
folgt;^) auffallen  muss  nur,  dass  Bruns  sich  schlechthin 
für  diese  Obligationsweise  entscheidet,  während  er  die  praedia 
,imperatori  vel  reipublicae"  obligiren  lässt  und  eine  prae- 
diuni  praediorumque  obligatio  an  den  Kaiser  oder  Fiskus  so 
lange  als  das  Aerar  nicht  im  Fiskus  aufgeht,  nicht  anzu- 
nehmen ist.^j  —  Fehlt  es  für  die  Praediatur  an  einem  Anhalt 


et  mancipia  quae  in  jjraediis  erant  obligavit  —  1  16  D.  qui  pot.  20,  i 
Paul.  Claudius  Felix  eundem  fundum  tribus  obligaverat  —  1  17  eod. 
Tdem.  —  qui  a  debitore  suo  praedium  obligatum  comparavit  —  1  19 
eod.  Idem.  —  in  dotem  dedit.,  praedium  pignori  obligatum  —  18 
§  9  D.  g.  m.  p.  V.  h.  5.  20,  6  —  Marcian,  si  is  fundus  a  Maevio  alicui 
obligatus  possideatur  —  1  9  §  1  eod.  Modest.  —  qui  dicebat,  ante 
rem  publicam  sibi  fundum  obligatum  esse  —  1  11  §  1  eod.  Paul.:  — 
pignoi'is  quidem  obligationem  praediorum  Gajam  Sejam  remisisse 
videri  —  1  4  C.  pign.  8,  13  (14)  Severus  et  Anton.  Cum  te  pecuniam 
accepiase  et  agros  tuos  obligasse  fatearis  —  cf.  1  2  C.  quae  res  pign. 
8,  16  (17)  lidem.  1  3  (4)  C.  qui  pot.  8,  17  (18)  Idem.  1  7  C.  8,  25  (26) 
Diod.  —  Sub  obligatione  fundi.  Vgl.  auch  den  nexus  jiraediorum 
in  1  8  C.  si  res  al.  8,  15  (16)  Honor.  et  Theod.  Schliesslich  1  12  D. 
alim.  34,  1  —  obligatos  eis  .  .  fundos  meos  .  .  ut  ex  reditu  eorum 
alimenta  .  .  accipiant. 

1)  a.  a.  0.  —  colligitur  e  lege  Malacitana  C,  60.  63  sola  prae- 
diorum subsignatione  in  tabulas  publicas  relata  eam  (obligationem) 
peractam  esse,  ut  mos  erat  in  omnibus  privatorum  adversus  rem 
publicam  obligationibus. 

2)  Weder  der  Kaiser  noch  der  Fiskus  bedeutet  das  publicum, 
an  das  man  praes  wird  (Varro,  H.  6,  74  vgl.  das  publice  bei  dem- 
selben 5,  40),  geschweige  den  populus  welchem  sich  der  praes  obli- 
girt (Fest.  epit.  p.  223  ed.  Müller).  Dazu  meine  Abhandlung  über 
den  fiscus  in  diesen  Berichten  1886,  S.  487  zu  Anm.  1  und  S.  486  zu 
Anm.  3.  Die  Obligation  der  praedes  und  praedia  an  das  commune 
municipum  richtet  sich  denn  auch  nach  dem  Muster  derjenigen 
praedes  und  praedia,  welche  populo  Romano  obligati  obligatave  sunt 
und  von  denen  acceptirt  werden,  welche  Roraae  aerario  praeessent. 
Wäre  1  6  (5)  §  10  D.  de  jure  imm.  50,  6  Callistratus  —  facultates  .  . 
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in  der  Ueberliefernng,  und  ist  auch  die  für  sie  nothwendige 
Qualität  des  Gläubigers  wo  nicht  ausgeschlossen  so  doch 
nicht  sichergestellt:  so  war  die  von  keinem  Geringeren  als 
Savigny  vertretene  Unterstellung  einer  Fiducia  nur  auf 
Grund  der  Ansicht  möglich,  dass  das  immerwiederkehrende 
obligare  unserer  Urkunden  der  Ausdruck  für  Mancipation 
(vgl.  denselben,  verm.  Sehr.  V,  S.  64),  sowie  dass  die 
Verpfändung  an  den  Staat  von  Seite  seines  Schuldners 
(praediatus)  (von  welcher  Savigny  in  vorliegendem  Falle 
ausgeht)  überall  durch  fiducia  erfolgt  sei.  Nun  scheint  mir 
allerdings  jede  Verpfändung,  was  immer  für  Namen  sie 
hatte,  insondernheit  auch  die  Fiducia  eine  obligatio  (rei) 
römischen  Sinnes  gewesen  und  (obwohl  ich  was  die  Fiducia 
anlangt  dafür  keinen  Nachweis  habe)  auch  so  genannt  worden 
zu  sein;  Eigenthumshingabe  war  nur  die  stärkste  Form,  in 
welcher  eine  Sache  dem  Gläubiger  haftbar  wurde;  allein 
umgekehrt  ist  nicht  jede  Obligirung  der  Sache  auch  eine 
Mancipirung,  und  dafür,  dass  von  den  hundert  Obligationen 
der  Velejatischen  und  Baebianischen  Tafeln  Eine  eine  Manci- 
pation gewesen  sei.  besteht  kein  Anhalt,  wohl  aber  dafür, 
dass  viele  von  ihnen  keine  Mancipation  gewesen  seien,  ein 
zwingender  Beweis.  In  der  Velejatischen  Tafel  sind  die 
obligirten  Grundstücke  fünfmal  (I,  5,  II,  36,  III,  11,  III,  52, 
VI,  60)  deducto  vectigali  geschätzt^);  also  waren  zum 
grösseren    Theile    praedia    obligirt,    die    der    Schuldner    gar 


quae  subsignatae  sint  fisco  auf  die  Praediatur  zu  beziehen,  so 
müsste  das  aus  der  Zeit  des  Fragments,  in  welcher  fiscus  und  aerarium 
bereits  promiscue  stehen,  erklärt  werden.  Allein  die  fauultates  lassen 
eher  auf  die  gesetzliche  Generalbypothek  des  Fiskus  (1  2  C.  in  g.  c. 
8,  14  (15j  schliessen. 

1)  Dass  dies  in  der  Baebianischen  Tafel  keinmal  der  Fall  ist, 
kann  davon  herrühren,  dass  hier  stillschweigend  deducto  vectigali 
geschätzt  ist;  dass  gerade  hier  lauter  ludeigene  Güter  verpfändet 
wurden,  braucht  nicht  angenommen  zu  werden. 
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nicht  mancipiren  konnte  —  vectigalische  nämlich.  Savigny 
hat  diese  Schwierigkeit  gesehen  und  ist  doch  auf  seiner 
Ansicht  bestanden,  freilich  so,  dass  er  die  Schätzung  de- 
ducto  vectigali  in  eine  Verpfändung  mit  Ausnahme  der 
vectigaHschen  Grundstücke  umgestalten  muss  (S.  60  oben 
und  S.  67).  —  Der  Nachweis,  dass  die  Verpfändung  an 
den  Staat  nicht  durch  fiducia  erfolge,  ist  seither  zur  Ge- 
nüge erbracht;  an  ihn  hat  Savigny  in  einem  Zusatz  von 
1849  gegen  Husch ke  appellirt  (S.  68). 

Dass  Trajan  endlich  denselben  Weg  eingeschlagen,  wie 
sein  Plinius,  ist  eine  so  verkehrte  Ansicht,  dass  man  schwer 
begreift,  wie  Henzen  S.  26  daran  auch  nur  denken  konnte. 
Wenn  Jemand  derart  stiftet,  dass  er  seine  Grundstücke  für 
immer  wegschenkt,  sie  zu  Erbpacht  zurückempfängt,  und 
den  Zins  für  den  gewissen  Zweck  widmet,  so  können  die 
Grundstücke  nicht  mehr  obligirt  oder  verpfändet  sein  oder 
heissen.  Ferner  wären,  wenn  die  Kaiser  diesen  Weg  ein- 
geschlagen hätten,  Grundstücke  der  Kaiser  oder  des  Fiskus 
zur  Vergabung  gekommen,  wir  besässen  dann  ein  Ver- 
zeichniss  cäsarischer  oder  fiscalischer  vectigalisch  (!)  gewor- 
dener praedia,  nicht  das  lange  Register  ehrsamer  Velejaten 
und  Ligurischer  ßaebianer  die  ihre  Grundstücke  —  freilich 
nicht  wegschenkten,  und  in  Erbpacht  verwandelten,  sondern 
theils  volleigene,  theils  Erbpacht-Güter  gegen  verhältniss- 
mässig  kleine  Kapitalien  verpfändeten. 

Trägt  man  in  die  Alimentartafeln  nichts  hinein,  so 
schaut  aus  ihren  Obligationen  mehr  als  die  Hypothek  nicht 
heraus.  Wenn  es  Paulus  als  ein  placuit  bezeichnet,  dass 
Hypotheken  auch  an  vectigalischem  Besitze  eingeräumt 
werden  können,  ^)  so  liegt  darin  zwar  ein  Beweis,  dass  dieser 
Satz  Juristenrecht  ist,  dagegen  kaum  einer  dafür,  dass  er 
„nicht     lange    vor    Paulus"     und    also    erst    nach    Trajan 


1)  1  1  §  1  D.    Si  ager  vect.  6,  3. 
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(Savigny,  S.  67)  aufgekommen  sei.  Ueberdies  verstünde 
es  sich  von  selbst,  dass  man  mit  der  Verhypothecirung  solcher 
Grundstücke  den  Anfang  machte  und  fortfuhr,  bevor  die 
Juristen  ihr  Placet  darunter  setzten.  Auch  bezieht  sich  das 
hodie  utiles  actiones  superficiariis  dantur  in  1  16  §  2  nur 
auf  die  Superficiare;  Savigny  bezieht  es  auch  auf  das 
vectigale  praedium. 


Herr  Würdinger  machte  Mittheilungen  über  die  im 
Frühjahre  1887  mit  Unterstützung  der  Commission  für  die 
Urgeschichte  Bayerns  vorgenommenen  Ausgrabungen  und 
insbesondere  über  einen  Bericht  des  Herrn  N  a  u  e  betreffs 
der  von  ihm  auf  der  Hochebene  zwischen  Murnau  und  Weil- 
heim gemachten  Funde  aus  der  Broncezeit  und  der  Hallstadfc- 
Periode. 
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Philosophisch-philologisclie  Classe. 

Sitzung  vom  2.  Juli  1887. 

Herr  v.  Brunn  hielt  einen  Vortrag: 
„Troische  Miscellen.     Vierte  Abtheilung. " 

Die  folgenden  Erörterungen  bezeichne  ich  als  eine  Fort- 
setzung der  „Troischen  Miscellen",  wenn  sie  auch  in  der 
Art  der  Behandlung  von  ihren  Vorgängern  nicht  unwesent- 
Hch  abweichen.  In  diesen  handelte  es  sich  meist  um  die 
Interpretation  einzelner  Kunstdenkmäler  in  ihrer  individuellen 
Bedeutung.  Heute  sollen  vorzugsweise  grössere  Gruppen  von 
Darstellungen  ins  Auge  gefasst  werden,  die  in  zahlreichen 
Wiederholungen  und  oft  mit  geringen  Abweichungen  wieder- 
kehren, für  deren  Beurtheilung  daher  , methodische"  Ge- 
sichtspunkte allgemeinerer  Art  häufiger  als  sonst  in  Betracht 
kommen.  Die  Bezeichnung  als  „Beiträge  zur  Methodologie" 
wäre  daher  vielleicht  nicht  minder  berechtigt. 

Man  spricht  es  in  weiten  Kreisen  als  Axiom  aus,  dass 
die  archäologische  Interpretation  durchaus  nach  „streng 
philologischer  Methode"  zu  verfahren  habe,  ohne  sich  von 
der  Bedeutung  dieser  Behauptung  eine  klare  Vorstellung  zu 
machen.  Bei  den  Verschiedenheiten  von  Wort  und  Bild, 
die  sich  unmöglich  ableugnen  lassen,  ist  es  klar,  dass  von 
einer  Identität  der  Methode  nicht  die  Rede  sein  kann.  Da- 
gegen darf  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Archäo- 
logie von  den  Erfahrungen  der  Philologie  als  ihrer  älteren 
Schwester  Nutzen  zu  ziehen  bestrebt  sein  soll.     Sie  soll  von 
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den  durch  lange  Arbeit  erworbenen  Grundsätzen  philologischer 
Kritik  und  Hermeneutik  ausgehen,  aber  dieselben  nicht  schab- 
lonenhaft auf  das  Gebiet  der  Kunst  übertragen;  sie  soll  sich 
vielmehr  des  Gegensatzes  von  Wort  und  Bild  klar  bewusst 
bleiben  und  von  der  philologischen  Methode  Gebrauch 
machen  nach  den  Gesetzen  der  Analogie,  d.  h.  unter  den- 
jenigen Modificationen  und  Umgestaltungen ,  welche  durch 
die  Verschiedenheit  des  zu  behandelnden  Stoffes  nothwendig 
bedingt  sind. 

Wir  besitzen  in  der  Archäologie  nicht,  wie  in  der  Philo- 
logie, Texte  von  Autoren,  die  uns  in  einzelnen  Handschriften 
oder  verschiedenen  Handschriftenklassen  auf  mannigfache  Art 
überliefert  sind,  aus  denen  ein  Urtext  annähernd  herzustellen 
ist.  Aber  wir  besitzen  Reihen  von  Darstellungen  eines  und 
desselben  SagenstoflFes,  die  nach  Analogie  der  Handschriften- 
kunde abgeschätzt,  classificirt  und  im  Einzelnen  gewürdigt 
werden  müssen.  Der  Philologe  erforscht  ferner  die  Sprache, 
den  Sprachgebrauch  einzelner  Autoren  und  Autorenklassen. 
Ganz  ebenso,  aber  wiederum  nach  den  Gesetzen  der  Analogie, 
soll  die  Archäologie  den  künstlerischen  Sprachgebrauch  der 
einzelnen  Denkmäler  wie  der  Denkmälergattungen  erforschen, 
und  weiter  erstreckt  sich  diese  Analogie  auf  die  poetische 
oder  rhetorische  Compositionsweise,  auf  die  epische,  lyrische, 
dramatische  Auffassung  u.  s.  w. 

Das  erscheint  eigentlich  selbstverständlich;  und  es  hat 
daher  in  der  archäologischen  Literatur  nicht  an  Bemerkungen 
nach  dieser  Richtung  gefehlt.  Doch  sind  dieselben  theils  zu 
vereinzelt,  theils  zu  äusserlich  geblieben,  und  gerade  die  zu 
einseitige  Betonung  der  engen  Verwandtschaft  hat  die  ICigen- 
thümlichkeiten  einer  innerhalb  bestimmter  Grenzen  beson- 
deren und  selbständigen  archäologischen  Methode  bisher 
nicht  zu  ihrer  berechtigten  Geltung  gelangen  lassen. 

Es  ist  aber  nicht  wohl  möglich,  namentlich  in  Zeiten 
einer  schnell  fortschreitenden  wissenschaftlichen  Entwicklung, 
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sofort  ein  umfassendes,  in  gewissem  Sinne  abscbliessendes 
systematisches  Lehrgebäude  aufzustellen.  Erst  aus  wieder- 
holten Beobachtungen,  wie  sie  sich  besonders  bei  öfterer 
Behandlung  gewisser  Gebiete  in  Universitäts- Vorlesungen  dar- 
bieten, lassen  sich  methodische  Grundsätze  nach  und  nach 
in  mehr  systematischer  Form  begründen,  und  die  folgenden 
Mittheilungen  sollen  auch  diesen  ihren  Ursprung  in  keiner 
Weise  verleugnen.  Es  sollen  nur  einzelne  Gesichtspunkte 
erörtert  werden,  gleichsam  probeweise,  an  einem  begrenzten 
Bilderkreise,  dem  troischen,  und  auch  hier  wieder  in  be- 
stimmter Beschränkung.  Die  Bildercyclen,  um  die  es  sich 
diesmal  handelt,  gehören  nur  einer  Denkmälerklasse,  der 
Vasenmalerei,  au,  und  auch  diese  soll  nicht  in  gleiehmässiger 
Weise  in  Betracht  gezogen  werden.  Denn  die  Schranken 
typischer,  zu  methodischer  Betrachtung  vorzugsweise  auf- 
fordernder Behandlung  lockern  sich  mit  der  stylistischen 
Entwickelung  der  Kunst  zu  grösserer  Freiheit.  Unsere  Be- 
trachtungen werden  sich  daher  in  erster  Linie  an  die  schwarz- 
figurigen  Malereien  anknüpfen.  Diese  finden  in  den  strengen 
rothfigurigen  (des  „mittleren"  Styls)  ihre  Fortsetzung,  wenn 
auch  mit  allerlei  Modificationen,  doch  ohne  mit  den  ersteren 
in  einen  principiellen  Gegensatz  zu  treten.  Weniger  werden 
zunächst  die  Vasen  des  malerischen  Styls  in  Betracht  kommen, 
da  sie  zwar  den  Zusammenhang  mit  früheren  Entwickelungen 
nicht  völlig  lösen,  aber  doch  im  Wesentlichen  nach  ver- 
änderten methodischen  Grundsätzen  zu  beurtheilen  sind. 


Einen  hervorragenden  Platz  unter  den  Ereignissen, 
welche  den  troischen  Krieg  einleiten,  nimmt  das  Parisurtheil 
ein.  Bei  der  Hochzeit  des  Peleus  und  der  Thetis  entsteht 
der  Streit  der  drei  Göttinnen  über  ihre  Schönheitsansprüche, 
und  sie  werden  von  Hermes  im  Auftrage  des  Zeus  zu 
Alexandros  auf  den  Ida  zum  Urtheilsspruche  geführt.  So 
erzählten  die  Kyprien ;  und  eben  so  finden  wir  in  der  älteren 
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Vasenmalerei  als  typisch  wiederkehrendes  Grundschema:  die 
drei  Göttinnen  von  Hermes  zu  Paris  geführt. 

In  den  gewöhnlichen  schwarzfigurigen  Vasen  schreiten 
oder  stehen  die  Göttinnen  eine  hinter  der  andern,  wie  es  bei 
der  silhouettenartigen  Behandlung  dieses  Stjls  am  einfachsten 
und  natürlichsten  ist.  Nur  eine  halbe  Ausnahme  bildet  die 
Amphora  bei  Gerhard  A.  V.  171  =  Overbeck  Nr.  9.  Offen- 
bar hatte  der  Künstler,  der  auf  der  andern  Seite  des  Gefässes 
drei  Figuren  gemalt,  auch  hier  zunächst  nur  an  die  gleiche 
Zahl  gedacht,  war  aber  noch  rechtzeitig  seiner  Zerstreuung 
inne  geworden  und  flickte  darauf  die  Figur  der  Aphrodite 
noch  in  den  zu  engen  Raum  zwischen  Athene  und  dem 
Henkelornament  ein.  Darin  liegt  wohl  auch  der  Grund, 
dass  ihr  gegen  den  gewöhnlichen  Gebrauch  der  scepterartige 
Stab  fehlt,  den  sie  sonst  eben  so  wie  Hera  führt:  ein  Hinzu- 
fügen würde  eine  starke  Kreuzung  mit  den  Linien  der  Aegis 
und  de«s  Schweifes  am  Helmbusche  der  Athene  verursacht 
und  den  Fehler  des  Zusammenrückens  der  Figuren  nur  noch 
auffälliger  gemacht  haben.  Der  Fall  entspricht  also  etwa 
der  Corruptel  eines  Textes,  in  dem  zwischen  zwei  aufein- 
anderfolgenden Worten  einige  Buchstaben  ausgefallen  sind.^) 

Auffälliger  ist  der  Fehler  bei  Overbeck  IX,  5;  Nr.  37, 
wo  Athene  nicht  hinter,  sondern  diesseits  der  Here  steht 
und  sie  zum  grössten  Theil  verdeckt.  Wie  ein  Abschreiber, 
der  ein  Wort  übersprungen,  dasselbe  über  die  Zeile  setzt, 
so  hat  hier  der  Maler  die  zuerst  vergessene  Here  zwischen 
Athene  und  Hermes  eingeflickt.     Er   musste,    um    Raum    zu 

1)  Vielleicht  noch  schlagender  ist  eine  andere  Analogie,  auf  die 
mich  College  Wölfflin  aufmerksam  macht,  nemlich  dass  sich  mehrfach 
in  den  Handschriften  an  den  Enden  der  Zeilen  Abkürzungen  finden, 
die  in  der  Mitte  derselben  nirgends  angewendet  werden.  Dazu  ver- 
weist er  auf  Sueton  Aug.  87:  Notavi  et  in  chii-ographo  eius  illa 
praecipue:  non  dividit  verba  nee  ab  extrema  parte  versuum  abun- 
dantis  litteras  in  alterum  transfert,  sed  ibidem  statim  aubicit  circum- 
ducitque. 
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gewinnen,  den  Kopf  etwas  höher  rücken,  während  er 
sich  um  die  untere  Hälfte  des  Körpers  lieber  gar  nicht 
kümmerte. 

Schon  hier  mag  mir  eine  kleine  Abschweifung  gestattet 
sein,    um    anzudeuten,    wie  die  rf.  Malerei    wegen   der   Ver- 
schiedenheit   ihrer    Technik    sich    ähnlichen    Verlegenheiten 
gegenüber    auch    anderer    Auskunftsmittel   bedienen    musste. 
In  rf.  Triptolemosdarstellungeu  (Overbeck  KM.  III,  S.  534  ff.) 
pflegt    dieser    auf    dem    Wagen    zu    sitzen.      Nur    einmal, 
El.  ceram.  III,  6   tritt  er  mit  einem  Fusse  auf  den  Wagen, 
und    ein    anderes    Mal,    München    299,    steht    er    vor    dem 
Wagen,    mit   dem    Körper   nach    diesem,    mit   dem    Gesicht 
nach  Demeter  zurückgewendet,  welche  aus  einer  Kanne  aus- 
giesst,    aber   nicht   in   die    Schale   des    Triptolemos,    welche 
dieser  in  seiner  Rechten  über  den  Wagen  hin  hält.     Haben 
wir  diesen  Abweichungen  eine  tiefere  Bedeutung  beizulegen? 
Als  ich  einst  mit  Engelmann  diese  Vase  betrachtete,  bemerkte 
dieser,    dass  die  leicht   in   den   rothen    Grund    eingedrückten 
Linien   der    Vorzeichnung    nicht   mit  der  Ausführung   über- 
einstimmten.    Die  genauere  Untersuchung  ergab,  dass  in  der 
Vorzeichnung    allerdings    ein    auf    dem    Wagen    sitzender 
Triptolemos    beabsichtigt,    aber    von    der    Mittellinie    etwas 
zu  weit  nach  links  gerückt  war.     Als    nun,    wie  es  scheint, 
zuerst   die    Figur   der    Demeter   bereits    fertig    gemalt    war, 
Hess  sich  dieses  Versehen  nicht  mehr  in  directer  Weise  ver- 
bessern:   der   Maler    machte   also   aus  dem  Triptolemos  eine 
stehende    Figur,    rückte   den   Wagen    noch  mehr  nach  links 
und  Hess  dafür  die  sonst  an  dieser  Stelle    befindliche   Perse- 
phone   ganz   weg.     Ausserdem  ist   der  in  der  Vorzeichnung 
angedeutete    Aehrenbüschel  in  der   Linken  der  Demeter   bei 
der  Ausführung  durch  ein  Scepter  ersetzt  worden. 

Umgekehrt  war  auf  der  münchener   Amphora   40(3    die 
vor  den  Pferden  stehende  und  ihnen  nach  links  zugewendete 
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weibliche  Figur  bereits  so  mit  der  Feder  ausgezeichnet,  dass 
sie  mit  der  Rechten  den  Chiton  über  dem  Knie  gefasst  und 
gerade  so  nach  vorwärts  emporgezogen  hatte,  wie  Eos  und 
Thetis  in  dem  Bilde  bei  Overbeck  T.  XX,  10  nach  rück- 
wärts. Der  Künstler  wurde  anderer  Meinung  und  deckte 
die  ganze  vom  Schenkel  gelöste  Gewandpartie  mit  schwarzer 
Farbe  zu,  aus  der  sich  die  Linien  der  Falten  reliefartig 
herausheben.  Die  Haltung  der  Hand  erscheint  freilich  jetzt 
nicht  genügend  motivirt. 

Solche  „pentimenti"  dürften  sich  bei  verschärfter  Auf- 
merksamkeit noch  öfter  nachweisen  lassen  und  auf  das  Ein- 
zelne der  Interpretation  nicht  ohne  Einfluss  bleiben. 

Statt  der  hinter  einander  aufmarschierenden  Göttinnen 
begegnen  wir  auf  einer  Amphora  des  gewöhnlichen  sf.  Styls 
in  München  N.  641  dem  Hermes,  der  voranschreitend  sich 
umblickt  nach  drei  Frauen  ohne  alle  Attribute,  welche  neben 
einander  und  zu  einer  einheitlichen  Gruppe  geordnet,  „ge- 
koppelt", in  lebhafter  Unterredung  mit  dem  Gotte  begriffen 
erscheinen.  Eine  ähnliche  Anordnung  findet  sich  noch  einmal 
in  einer  DarsteHung  von  scheinbar  alterthümlicherem  Style, 
dem  Innenbilde  einer  bekannten  Schale  des  Xenokles:  Over- 
beck IX,  1.  Hier  haben  wir  allerdings  drei  weibliche  Figuren 
in  gleicher  Gruppirung  und  ebenfalls  ohne  Attribute.  Hermes 
jedoch  schreitet  ihnen  nicht  voran,  sondern  ist  in  unge- 
wohnter VV' eise  ihnen  gegenübergestellt,  und  noch  auffälliger 
ist,  dass  er  ausser  dem  Caduceus  in  der  Rechten  eine  Hirten- 
flöte in  der  Linken  trägt  und  noch  dazu  eine  Tasche  um- 
gehängt hat.  Als  Heerdengott  hat  er  mit  dem  Parisurtheil 
nichts  zu  thun.  Wohl  aber  passt  seine  ganze  Erscheinung 
für  Hermes  als  Führer  der  Nymphen;  und  diesen  Götter- 
verein werden  wir  also  auf  der  Schale  des  Xenokles,  vne 
auf  der  münchener  Amphora  zu  erkennen  haben. 
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Lange  Zeit  habe  ich  geghiubt,  dass  in  diesem  Neben- 
einander der  drei  Frauen  allein  schon  ein  genügendes  Kri- 
terium für  die  Unterscheidung  der  Nymphendarstellungen 
von  denen  des  Parisurtheils  gegeben  sei.  Erst  kürzlich  hat 
sich  das  statistische  Verhältniss  durch  die  Beiträge  geändert, 
welche  Miss  Jane  E.  Harrison  zu  den  Parisdarstellungen  im 
Journal  of  hellenic  studies  1886,  p.  196  sqq.  geliefert  hat. 
Hier  finden  wir  die  Gruppe  der  drei  Frauen  auf  einer  pariser 
Amphora  (p.  203),  deren  Beziehung  auf  die  drei  Göttinnen 
durch  die  Gegenwart  des  von  Hermes  zurückgehaltenen 
Paris  völlig  gesichert  ist.  Ebenfalls  sicher  ist  das  Paris- 
urtheil  auf  einem  flachen  Teller  im  Museum  von  Florenz 
(p.  198),  auf  dem  jedoch  die  drei  weiblichen  Gestalten  bereits 
etwas  auseinander  gerückt  sind.  Ganz  getrennt  und  hinter 
einander  erscheinen  sie  endlich  auf  einer  florentiner  Am- 
phora (pl.  70),  während  die  Verhüllung  der  Arme  unter 
dem  Obergewande  noch  ganz  mit  der  vorigen  Nummer  über- 
einstimmt und  an  die  verwandte  Kleidertracht  auf  der  Xe- 
noklesschale  wenigstens  stark  erinnert.  So  treten  diese  drei 
Bilder  zwischen  die  beiden  Nymphendarstellungen  und  die 
gewöhnlichen  Parisurtheile  in  die  Mitte  und  lassen  die  Frage 
berechtigt  erscheinen,  ob  etwa  ein  Zusammenhang  zwischen 
den    beiden    Endpunkten   der    Reihe   anzunehmen  sein  möge. 

Miss  Harrison,  der  meine  Deutung  der  zwei  Nymphen- 
bilder noch  unbekannt  war,  glaubt  aus  andern  Gründen  die 
These  aufstellen  zu  dürfen,  dass  die  älteren  Darstellungen 
des  Parisurtheils  überhaupt  aus  Nymphendarstellungen  ge- 
radezu abgeleitet  seien.  Wie  vor  ihr  schon  Arthur  Schneider 
(der  troische  Sagenkreis,  1880,  S.  101),  so  erinnert  auch  sie 
hinsichtlich  der  Göttinnen  an  die  vielen  Völkern  gemeinsame 
Dreischwesternsage.  Die  Archäologie  darf  sich  wohl  dazu 
Glück  wünschen,  dass  sie  sich  von  den  Einflüssen  Creuzer'scher 
Symbolik  und  deren  Ausläufern  befreit  hat,  muss  aber  um 
so  sorgfältiger  darüber  wachen,  dass  nicht  analoge  Tendenzen 
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durch  eine  Hinterthür  wieder  in  ihr  Gebiet  eindringen.  Ob 
überhaupt  in  der  Sage  irgend  ein  solcher  Zusammenhang 
vorhanden  ist,  das  zu  erforschen  ist  Sache  der  vergleichenden 
Mythologie  oder  Sagengeschichte.  Sollte  es  wirkHch  der  Fall 
sein,  so  hat  doch  damit  die  Archäologie  durchaus  nichts  zu 
schaffen,  und  die  unzeitige  Vermischung  zweier  wissenschaft- 
licher Gebiete  kann  nur  Verwirrung  im  Gefolge  haben.  Die 
Bedeutung  des  Parisurtheils  in  Kunstdarstellungen  ist,  wie 
ich  schon  früher  (Troische  Miscellen  I,  in  den  Sitzungsber. 
1868,  S.  57)  betont  habe,  keineswegs  in  der  allgemeinen 
Idee  von  Schönheitskämpfen  zu  suchen.  Nur  für  die  troische 
Sage  ist  dieser  Streit  ein  tiefeingreifeudes  Ereigniss,  das  den 
Keim  der  verhängnissvollsten  Folgen  in  sich  trägt. 

Immer  aber  bleibt  für  die  Harrison'schen  Bilder  eine 
Verwandtschaft  in  der  Gruppirung  der  Göttinnen  und  der 
drei  Nymphen  übrig.  Es  fragt  sich  nur,  ob  diese  Ver- 
wandtschaft eine  mythologische  oder  eine  rein  künstlerische 
ist.  Nr.  1  und  3  sind  sogenannte  tyrrhenische  Amphoren 
und  der  Teller  Nr.  2  verräth  nicht  weniger  durch  die  Un- 
bärtigkeit  und  die  lange  Bekleidung  des  Hermes  einen  unrein 
griechischen,  italischen  Charakter.  Der  Styl  dieser  mehr 
braun  auf  gelb,  als  schwarz  auf  roth  ausgeführten  Bilder 
lehnt  sich  an  den  sogenannten  korinthischen  an,  der  freilich 
in  älterer  Zeit  über  Korinth  hinaus,  in  hervorragender  Weise 
z.  B.  durch  die  Fran9oisvase  vertreten  ist.  In  diesem  Styl 
ist  die  Koppelung  der  Figuren  weit  häufiger,  als  in  der 
gewöhnlichen  schwarzfigurigen  Malerei,  und  aus  dieser  künst- 
lerischen Gepflogenheit  erklärt  sich  also  ihre  Verwendung 
auch  für  die  Darstellung  der  drei  Göttinnen.  Doch  selbst 
innerhalb  dieser  Stylgruppe  (nach  Analogie  der  philologischen 
Terminologie  möchte  man  sagen:  innerhalb  dieser  Hand- 
schriftenfamilie) macht  sich  bald  das  Gefühl  geltend,  dass 
die  Führung  der  drei  Göttinnen  durch  Hermes  einen  sprechen- 
deren   Ausdruck    in    dem    Aufmarsch    der    einen    hinter    der 
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andern  findet;  und  so  gelangt  dieses  Schema  in  dem  gewöhn- 
lichen sf.  Styl  zu  constanter  Anwendung,  während  daneben 
die  Koppelung  für  den  einheitlich  zusanunenfassenden  Begriff 
der  drei  Nymphen  auch  ferner  ihre  Geltung  bewahrt.  — 
.Wie  weit  die  Annahme  einer  Darstellung  begrifflicher  Ein- 
heit mehrerer  Figuren  durch  die  künstlerische  Figur  der 
Koppelung  auf  allgemeinere  Geltung  Anspruch  machen  darf, 
vermag  erst  durch  umfassendere  Untersuchungen  festge- 
stellt zu  werden. 

Die  gewöhnliche  Ordnung  der  drei  Göttinnen  in  sf. 
Bildern  ist  die,  dass  Here,  die  Königin  und  Gattin  des  Zeus, 
voranschreitet,  Athene,  des  Zeus  Tochter,  die  Mitte  einnimmt, 
und  endlich  Aphrodite,  die  jüngste,  folgt.  Eine  Ausnahme 
bildet  die  Darstellung  der  berliner  Hydria:  Overb.  IX,  7; 
Nr.  42,  in  der  auf  Hermes  zunächst  Iris,  dann  Athene, 
Here  und  Aphrodite  folgen.  Liegt  darin  eine  besondere 
Absicht,  die  etwa  auf  eine  abweichende  „Version"  irgend 
einer  Dichtung  zurückzuführen  wäre?  Ich  glaube  vielmehr, 
dass  sich  der  Maler  etwas  im  Räume  verrechnet  hatte. 
Paris,  Hermes  und  die  erste  Frauengestalt  stehen  in  ungefähr 
richtigen  Abständen;  nur  erscheint  die  letztere  etwas  zu 
schlank.  Die  nun  folgende  Athene  ist  schon  etwas  zu  nahe 
herangerückt  und  es  blieb  schliesslich  zu  viel  Raum  für  die 
einzelne  Aphrodite  übrig,  aber  noch  allenfalls  genug  für 
zwei  Gestalten:  der  Maler  stellt  sie  hin,  zunächst  mit  dem 
Pinsel.  Erst  dann  griff  er  zu  einem  zweiten  Instrument, 
einer  Art  Feder,  um  scharf  die  Linien  des  Speers  der  Athene, 
des  Stabes  des  Hermes  u.  s.  w.  zu  ziehen;  und  nur  um  die 
eine  überschüssige  Figur  nicht  als  überflüssig  und  namenlos 
erscheinen  zu  lassen,  gab  er  der  ersten  weiblichen  Gestalt 
nicht  einen  Stab  mit  Knopf,  d.  h.  ein  Scepter,  sondern 
Hess  denselben  als  Caduceus  enden,  so  dass  dem  Begriffe 
nach  eine   Art   Dittographie  oder  Reduplication  des  Hermes, 

16* 
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eine  halbe  Iris  entstand :  eine  ganze  aus  ihr  zu  machen,  war 
es  zu  spät;  denn  für  die  normale  Beflügelung  fehlte  der 
Raum.  Tilgen  wir  dagegen  die  Windungen  des  Stabes,  so 
haben  wir  eine  Here  und  damit  die  typische  Ordnung;  nur 
die  letzte  Figur  ergibt  sich  als  überschüssiger  Zusatz. 

Die  hier  dargelegte  Auffassung  würde  an  Wahrschein- 
lichkeit verlieren,  sofern  die  gleiche  Anordnung  noch  in 
einem  zweiten  Exemplare  vorkommen  sollte,  wie  Welcker 
Alt.  Denkm.  V,  S.  391,  Nr.  41  (=  Ov.  Nr.  43)  angibt. 
Aber  bei  aller  Hochachtung  und  Verehrung  für  Welckers 
geistige  Leistungen  darf  ich  nicht  verhehlen,  dass  sich  bei 
der  Verarbeitung  seiner  Tagebuchsnotizen  an  mehr  als  einer 
Stelle  allerlei  Verwirrungen  eingeschlichen  haben.  Auch 
andern  Leuten  ist  bei  der  Ordnung  so  langer  Bilderreihen, 
wie  der  des  Parisurtheils,  oft  genug  Aehnliches  begegnet. 
Wir  dürfen  also  hier  die  Existenz  eines  zweiten  Exemplars 
bezweifeln,  so  lange  diese  nicht  von  anderer  Seite  ausdrücklich 
bestätigt  wird. 

Eine  ähnliche  auöallige  Erscheinung,  wie  die  Iris,  bietet 
das  Bild  bei  Ov.  IX,  4;  Nr.  20  =  Gerhard  A.  V.  173,  wo 
zwischen  Hermes  und  Here  ein  leierspielender  Jüngling  im 
Mantel  schreitet.  Ich  kann  mich  hier  nur  der  Ansicht  der 
Miss  Harrison  anschliessen,  dass  Paris  und  Hermes  die  Plätze 
vertauscht  haben,  freilich  aus  keinem  anderen  Grunde,  als 
durch  eine  Unaclitsamkeit  des  Malers. 

Auch  auf  einer  Vase  der  Erbach'schen  Sammlung  (im 
Verzeichniss  von  Anthes  S.  33,  Nr.  6  =  Ov.  Nr.  47)  findet 
sich  eine  leierspielende,  sitzende  Gestalt,  die  man  früher  für 
eine  Muse,  später  für  Apollo  hielt  und  erst  in  neuester  Zeit 
als  Paris  erklärt  hat.  Sie  scheint  durch  ein  grobes  Miss- 
verständniss  des  ungeschickten  Malers  von  dem  rechten  Ende 
des  Bildes  an  das  linke  Ende  gerathen  zu  sein,  vielleicht  so, 
dass  derselbe  das  rings  um  ein  Gefäss  herumlaufende,  ilim 
als  Vorlage  dienende  Bild  falsch   abtheilte,    voraus    sich    er- 
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klären  würde,  dass  Paris  hinter  den  Göttinnen  und  von  ihnen 
abgewendet  sitzt.  ■^) 

Einen  eigenthümlichen  Eindruck  macht  das  Bild  eines 
attischen  Lekythos:  A.  Z.  1882,  T.  11,  auf  dem  vor  den 
-drei  Göttinnen  Hermes  mit  Paris  ringend  dargestellt  ist. 
Nicht  „das  alte  Schema  des  Ringkampfes  zwischen  Peleus 
und  Thetis  bot  offenbar  das  Motiv"  (S.  211);  und  gewiss 
war  es  nicht  die  Absicht  des  Malers,  das  öfter  vorkommende 
Motiv,  dass  Hermes  den  Paris  etwa  an  der  Schulter  zurück- 
zuhalten sucht,  zu  förmlicher  Gewalt  zu  steigern ;  sondern 
in  seiner  Zerstreutheit  hatten  sich  dem  Maler  die  beiden  im 
Mythus  nahe  bei  einander  liegenden  und  im  Kunstbetrieb 
oft  wiederholten  Scenen  des  Ringkampfes  des  Peleus  und 
des  Parisurtheils  mit  einander  verwirrt.  Das  begegnet  wohl 
auch  andern  Sterblichen,  und  ich  selbst  habe  mich  bei  meinen 
Ueberlegungen  gerade  über  diese  beiden  Scenen  mehr  als 
einmal  auf  der  gleichen,  wenn  auch  nur  momentanen  Ver- 
wirrung ertappt.  Den  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser 
Auffassung  liefert  der  Maler  selbst:  der  Caduceus  Hess  sich 
allerdings  leicht  hinzufügen ;  aber  das  Schwert  und  die  eigen- 
thümliche  Schürzung  des  Gewandes  gehören  nicht  dem 
Hermes,  sondern  dem  Peleus,  und  auch  der  Kopf  des  Paris 
verräth  nicht  nur  durch  seine  Bartlosigkeit,  dass  nicht  ur- 
sprünglich  ein    Paris,    sondern    die    Thetis  beabsichtigt  war. 


1)  Nicht  blos  Künstler,  auch  Archäologen  haben  sich  einer  ähn- 
lichen Sünde  schuldig  gemacht.  Auf  der  runden  Ära  des  Kleomenes 
mit  der  Darstellung  der  Opferung  der  Iphigenie:  Overb.  XIV,  7  dient 
der  Baum,  um  die  beiden  Enden  der  Composition  recht  augenfällig 
von  einander  zu  scheiden.  In  der  aufgerollten  Zeichnung  gehört 
daher  die  Gestalt  des  Agamemnon  auf  die  rechte  Seite  der  Compo- 
sition. Erst  dadurch  erhält  dieselbe  ihr  volles  künstlerisches  Gleich- 
gewicht und  die  Gestalt  des  ab  gewendeten  Agamemnon  die  gleiche 
tief  tragische  Motivirung,  wie  in  dem  pompeianischen  Gemälde: 
Ov.  XIV,  10. 
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Die  Contaminatio  war  also  nicht  eine  bewusste,  sondern  nur 
aus  Nachlässigkeit  entstanden. 

Haben  wir  durch  die  bisherigen  Betrachtungen  einen 
Blick  in  das  Treiben  der  weniger  selbständigen,  als  nach 
gegebenen  Mustern  reproducirenden  decorativen  Maler  gethan, 
so  wird  sich  danach  auch  unser  Standpunkt  gegenüber  ge- 
wissen Erweiterungen  oder  Beschränkungen  der  ursprüng- 
lichen Vorlagen  bestimmen  müssen. 

Wenn  auf  dem  dritten  Harrison'schen  Bilde  hinter  den 
fünf  Hauptfiguren  noch  die  Gruppe  eines  Mannes  und  einer 
Frau  im  Gespräche  ohne  jedes  weitere  Attribut  erscheint, 
so  ist  es  ganz  zu  billigen,  wenn  die  Herausgeberin  diese 
Zuthat  völlig  ignorirt,  die  offenbar  nur  zur  Raumfüllung 
hinzugefügt  ist.  —  Etwas,  Avenn  auch  nicht  wesentlich  anders, 
verhält  es  sich  mit  den  Zusätzen  in  Darstellungen  des  ge- 
wöhnlichen sf.  Styls.  Die  Gegenwart  des  Zeus  darf  (abge- 
sehen von  einem  später  zu  besprechenden  Beispiel  der  „tyr- 
rhenischen"  Gattung)  als  schon  längst  beseitigt  betrachtet 
werden:  der  angebliche  Zeus  ist  jetzt  als  Paris  anerkannt. 
Auch  von  „Apollo"  und  einer  „Muse"  war  bereits  die  Rede. 
So  bleibt  Dionysos,  der  einige  Male  den  Göttinnen  folgt. 
Wir  wissen  allerdings  nicht,  wie  in  der  älteren  Poesie  die 
o-anze  Situation  und  die  Scenerie  im  Einzelnen  ausgemalt 
war:  Dionysos  als  persönlich  individuelle  Gottheit  spielte 
jedoch  dabei  sicher  keine  Rolle.  Wenn  nun  hier  dem  Maler 
nicht  etwa  schon  der  Hinblick  auf  die  Häufigkeit  bacchischer 
Scenen  auf  den  Rückseiten  der  Vasen  genügte,  um  den  noch 
übrigen  Raum  im  Parisurtheil  mit  der  Gestalt  dieses  Gottes 
zu  füllen,  so  dürfen  wir  höchstens  annehmen,  dass  er  ihn 
einführte  als  einen  Gott  der  freien  Natur  zur  Erinnerung 
an  die  quellen-  und  vegetationsreichen  Berghalden  des  Ida: 
er  besagt  kaum  mehr,  als  in  andern  Darstellungen  die  Gegen- 
wart eines  Rehes  zur  Bezeichnung  des  Waldgebirges.  Jedenfalls 
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sind  tiefere  Beziehungen,   sei  es  auf  religiöse  Vorstellungen, 
sei  es  auf  dichterische  Quellen  l^estimmt  abzuweisen. 

Als  eine  Beschränkung  oder  Auslassung  dürfen  wir  es 
nicht  bezeichnen,  wenn  etwa  einmal  ein  Künstler  Paris  und 
Hermes  ohne  die  Göttinnen  darstellen  sollte,  wie  in  einem 
^bekannten  Spiegel:  Gerhard  182.  Denn  das  Thema,  wie 
wir  es  etwa  für  eine  Unterschrift  zu  formuliren  hätten,  lautet 
hier  nicht:  Hermes  führt  die  Göttinnen  zu  Paris,  sondern: 
Hermes  richtet  Paris  den  Auftrag  des  Zeus  aus.  Beide 
Themata  sind  gewissermassen  vereinigt,  wenn  wir  z.  B.  auf 
der  münchener  Amphora  1250  auf  der  einen  Seite  des  Ge- 
fässes  Paris  und  Hermes,  auf  der  andern  die  drei  Göttinnen 
"dargestellt  finden.  Aehnlich  auch  auf  einer  rf.  Vase:  A.  Z. 
1882,  S.  214,  wo  sich  allerdings  der  Maler  mit  zwei  Göt- 
tinnen auf  der  Rückseite  begnügt  hat.  —  Wir  nehmen  auch 
keinen  Anstand,  die  drei  Göttinnen,  wo  sie  allein,  aber  in 
der  gewöhnlichen  Reihenfolge  auftreten,  auf  das  Parisurtheil 
zu  beziehen,  dürfen  jedoch  hier  nicht,  wie  bei  Paris  und 
Hermes,  einen  besonderen  Gedanken  oder  eine  besondere 
Formulirung  des  Themas  voraussetzen.  Es  genügt,  dass  wir 
uns  den  industriellen  Betrieb  der  Vasenmalerei  vergegen- 
wärtigen. Gewisse  Darstellungen  gewinnen,  sei  es  wegen 
ihres  sachlichen  Inhalts,  sei  es  wegen  des  künstlerischen 
Motives  oder  aus  andern  Gründen,  eine  gewisse  Popularität, 
werden  im  Handel  häufiger  als  andere  verlangt  und  daher 
häufiser  wiederholt.  Man  denkt  schliesslich  kaum  noch  an 
die  Bedeutung  des  Gegenstandes,  sondern  lässt  sich  an  den- 
selben nur  noch  erinnern,  wozu  es  vielfach  nicht  mehr  des 
Ganzen,  sondern  nur  eines  charakteristischen  Theiles  bedarf. 
So  finden  wir  mehrmals  auf  sf.  Vasen  z.  B.  München  233; 
Gerhard  etr.  u.  kamp.  Vas.  T.  E,  9  u.  1(),  einen  Krieger 
im  Versteck  hinter  einem  Brunnen,  vor  dem  eine  weibliche 
Gestalt  Wasser  in  ihre  Hydria  laufen  lässt.  Mau  glaubte 
hier   früher,    nicht   ohne   einen   starken    Zwang,    Ismene    zu 
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erkennen,  die  von  Tydeus  am  Brunnen  ermordet  wurde. 
Jetzt  darf  es  durch  die  Vergleichunor  zahlreicher  Troilos- 
darstellungen  als  unzweifelhaft  betrachtet  werden,  dass  mit 
dem  Krieger  Ächilleus  gemeint  ist,  der  hinter  dem  Brunnen 
eben  dem  Troilos  auflauert,  obwohl  der  letztere  im  Bilde 
selbst  gar  nicht  dargestellt  ist.  Wir  vermissen  ihn  nicht, 
indem  auch  da,  wo  er  vorhanden  ist,  der  Nachdruck  des 
künstlerischen  Gedankens  auf  den  Gestalten  des  Ächilleus, 
des  Brunnens  und  der  Polyxena  liegt.  In  derselben  Weise 
genügen  uns  die  drei  Göttinnen,  um  uns  an  ihren  Wettstreit 
zu  erinnern.  —  Eben  so  wenig  werden  wir  uns  durch  das 
Fehlen  der  letzten  unter  den  drei  Göttinnen  in  dem  Bilde 
bei  Gerhard  A.  V.  172  irre  machen  lassen,  da  der  Gegen- 
stand durch  die  Gegenwart  des  Hermes  und  Paris  hinlänghch 
klar  wird  und  der  Maler  sich  offenbar  nur  im  Räume  ver- 
rechnet hatte.  —  Selbst  auf  einer  münchener  Oenochoe 
Nr.  716,  auf  der  hinter  Hermes  nur  Athene  und  eine  zweite 
Göttin  erscheinen,  ist  die  Beziehung  auf  das  Parisurtheil 
nicht  zu  verkennen,  aber  freilich  lässt  sich  das  rohe  Bild  nur 
etwa  auf  eine  Linie  stellen  mit  einem  flüchtigen  und  nach- 
lässigen Excerpt  aus  einem  Dichter  oder  Schriftsteller. 

Die  Beispiele,  in  denen  die  Verhandlungen  nur  von  einer 
oder  für  eine  der  Göttinnen  geführt  zu  werden  scheinen, 
gehören  nicht  dem  sf.  Styl,  sondern  erst  einer  vorge- 
schritteneren Entwicklung  an. 

Paris,  der  in  rf.  Bildern  stets  gegenwärtig  ist,  fehlt  auf 
mehr  als  einem  Drittel  der  sf.  (vgl.  die  Tabellen  bei  Schneider 
S.  92  ff.).  Man  hat  deshalb  wohl  geglaubt,  die  ganze  Masse 
der  sf.  bestimmt  in  zwei  Klassen  scheiden  zu  müssen:  in 
Darstellungen  des  Zuges  nach  dem  Ida  und  Darstellungen 
des  Urtheils.  Künstlerisch  ist  jedoch  der  Zug  nur  in  einem 
einzigen  Exemplare  charakterisirt:  Ov.  IX,  3:  Hermes  und 
die  Göttinnen  eilen  in  lebhaften  Schritten  vorwärts.     In  allen 
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übrigen  stehen  sie  ruhig  und  erscheinen  in  Stellung  und 
Haltung  in  nichts  verschieden  von  den  Darstellungen,  in 
welchen  Paris  gegenwärtig  ist.  Dass  sie  ihn  als  gegenwärtig 
voraussetzten,  auch  wenn  sie  ihn  aus  Rücksicht  auf  den  Raum, 
auf  künstlerische  Entsprechung  oder  sonstwie  wegliessen, 
glaube  ich  wenigstens  an  einem  Beispiele  durch  ein  halb 
genrehaftes  Nebenmotiv  nachweisen  zu  können.  Bei  Gerhard 
A.  V.  171  erscheint  neben  dem  Hermes  ein  grosser  Hund. 
Eine  directe  Beziehung  zu  dem  Gotte  hat  derselbe  gewiss 
nicht;  eben  so  wenig  kann  er,  wie  wohl  ein  sonst  vor- 
kommendes Reh,  zur  Andeutung  der  Waldungen  des  Ida 
dienen.  Er  ist  vielmehr  der  Wächter  der  Heerden.  Er  hat 
zuerst  das  Nahen  der  Fremden  bemerkt,  ist  ihnen  entgegen 
gegangen  und,  nachdem  er  erkannt,  dass  sie  nicht  in  feind- 
licher Absicht  gekommen,  begleitet  er  sie  zu  seinem  Herrn. 
Das  lehren  (um  von  andern  mir  nicht  durch  Abbildungen 
bekannten  Beispielen  abzusehen)  zwei  andere  Bilder:  in  dem 
einen,  bei  Gerhard  A.  V.  172,  steht  er  neben  Hermes  und 
blickt  zu  Paris  empor,  als  wolle  er  fragen,  ob  er  recht  ge- 
handelt, die  Fremden  zugelassen  zu  haben;  auf  dem  andern, 
in  München  1250,  hebt  er  in  ähnlichem  Sinne  die  Vorder- 
pfote gegen  seinen  Herrn, 

Das  Fehlen  des  Paris  scheint  also  kaum  eine  tiefere 
Bedeutung,  als  die  einer  Abbreviatur  zu  haben.  Um  so  con- 
stanter  hielt  man  an  der  Gegenwart  des  Hermes  fest.  In 
den  Tabellen  sf.  Vasen  bei  Schneider  wird  er  nur  zweimal 
als  fehlend  bezeichnet:  das  eine  Mal  d  irrthümlich  (vgl. 
Welcker  Nr.  8),  das  andere  Mal  e  beruht  unsere  Kenntniss 
auf  einer  einmaligen  kurzen  Erwähnung,  die  wohl  den  Zweifel 
rechtfertigt,  ob  das  Fehlen  des  Hermes  nicht  vielmehr  auf 
der  Vergesslichkeit  oder  Kürzung  des  Beschreibers,  als  des 
Künstlers  beruhen  möge  (Jahn:  Bull.  d.  I.  1839,  p.  22). 
Auf  einer  rf.  Amphora  bei  Ov.  X,  1  fehlt  allerdings  Paris 
in  der  Hauptscene.     Aber  gerade  an  diesem  Gemälde  verräth 


244  Sitzung  der  philos-philol.  Glosse  vom  2.  Juli  1887. 

einmal  der  Maler  eigenes  Nachdenken,  das  seinem  Werke 
einen  von  der  schablonenartigen  Auffassung  abweichenden 
individuellen  Charakter  verleiht.  Er  wollte  die  Figuren  auf 
der  Vorderseite  nicht  zu  sehr  zusammendrängen  und  dachte 
zugleich  an  die  Rückseite,  die  er  der  vorderen  unterordnen, 
aber  doch  nicht  mit  nichtssagenden  Figuren  füllen  wollte. 
So  setzt  er  den  Hermes  auf  die  Rückseite:  nachdem  dieser 
seinen  Auftrag  ausgerichtet,  bleibt  ihm  beim  Paris  nichts 
zu  thun  übrig;  er  eilt  also  fort,  um  anderweitigen  Ver- 
pflichtungen nachzukommen. 

Diese  von  der  gewöhnlichen  abweichende  Anordnung 
ist  besonders  geeignet,  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Be- 
deutung des  Hermes  beim  Urtheil  des  Paris  hinzulenken. 
Ich  vermag  nur  eine  Folge  der  unzeitigen  Einmischung  der 
Dreischwesternsage  darin  zu  erkennen,  wenn  Miss  Harrison 
(p.  213)  die  Behauptung  aufstellt,  dass  Hermes  beim  Paris- 
urtheil  eine  untergeordnete  Figur  sei  und  dass  seine  Ein- 
führung in  die  Kunstdarstellungen  desselben  sich  erst  aus  einer 
Uebertragung  seiner  Gestalt  aus  den  Darstellungen  der 
Nymphen  als  deren  Führer  erklären  lasse.  Ich  kann  nicht 
unterlassen,  nachdrücklich  zu  betonen,  wie  eine  solche  Auf- 
fassung mit  dem  Geiste  der  epischen  Dichtung  durchaus  im 
Widerspruch  steht.  Zeus  will  der  Uebervölkerung  der  Erde 
steuern,  aber  er  vernichtet  nicht  mit  eigener  Hand  einen 
Theil  der  Menschheit,  sondern  er  beschliesst  mit  Therais  den 
troischen  Krieg.  Auch  in  diesen  aber  greift  er  nicht  mit 
eigener  Person  thätlich  ein;  er  mischt  sich  nicht  wie  Athene, 
Apollon,  Ares  unter  die  Kämpfenden ;  selbst  die  Aegis  schüttelt 
er  nicht  selbst,  sondern  leiht  sie  nur  dem  Apollo.  Wohl 
aber  lenkt  und  regelt  er  den  Krieg  in  allen  seinen  Phasen. 
So  schlichtet  er  auch  nicht  selbst  den  Streit  der  Göttinnen, 
sondern  y.axa  Jiog  nQOOtccyr^v  muss  Hermes  die  Göttinnen 
zu  Paris  geleiten.  Darum  darf  im  Bilde  wohl  Paris,  nicht 
aber    Hermes   fehlen:    er   ist   der   Vertreter  des  Willens    des 
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Zeus,  und  erst  durch  seine  Gegenwart  hört  das  ürtheil  auf, 
eine  isohrte,  blos  für  sich  Ijestehende  Thatsache  zu  sein  und 
wird  in  den  grossen  und  weiten  Zusammenhang  der  epischen 
Sage  eingefügt. 

Ueberzeugen  wir  uns  nur,  wie  eine  DarsteUung  ohne 
die  Gegenwart  des  Hermes  wirkt!  In  dem  rf.  Bilde  bei 
Gerhard  A.  V.  17(3  =  Ov.  Nr.  55  steht  Here  unmittelbar 
vor  Paris,  Hermes  fehlt;  wir  erfahren  also,  weder  wie  Paris 
zu  seinem  Richteramte  gekommen  ist,  noch  wie  er  schliesslich 
dasselbe  ausübt.  Auch  die  Darstellung  dieses  letzteren  Mo- 
mentes wäre  ja  an  sieh  gewiss  gerechtfertigt.  Dazu  hätte 
aber  gehört,  dass  der  Künstler  sichtbar  gemacht  hätte,  wie 
das  ürtheil  schliesslich  zu  Gunsten  der  Aphrodite  ausfällt. 
So  wie  das  Bild  dasteht,  stellt  es  uns  einen  nach  keiner 
Seite  entscheidenden  Zwischenmoment  vor  Augen,  dessen 
ungeschickte  Wahl  noch  durch  eine  weitere  Ungeschicklich- 
keit des  Künstlers  verstärkt  wird:  anstatt  die  Athene,  wie 
wohl  anderwärts,  zur  Vermeidung  der  Einförmigkeit  sich 
nach  der  Aphrodite  umblicken  zu  lassen,  stellt  er  sie  ihr  mit 
voller  Körperwendung  gegenüber  und  zerreisst  dadurch  die 
ganze  Composition  in  zwei  Stücke. 

Ueberzeugen  wir  uns  aber  auch,  welchen  Eindruck  die 
Einführung  des  Zeus  neben  Hermes  hervorruft,  die  wenigstens 
einmal  in  einem  sf.  Bilde  versucht  worden  ist  (einer  mün- 
chener Amphora:  Nr.  123  =  Gerhard  A.  V.  170  =  Ov. 
Nr.  44),  das  wohl  nicht,  wie  man  annimmt,  absichtlich 
parodirend,  sondern  in  einem  auf  uns  erheiternd  wirkenden 
Bauerngeschmacke  von  der  Hand  eines  etruscischen  Malers 
ausgeführt  scheint.  Dieser  lässt  dem  Hermes  und  dem  ganzen 
Zuge  den  Zeus  voranschreiten,  in  langem  Chiton  und  Mantel, 
als  Greis  mit  weissem  Haupt-  und  Barthaar,  und  gibt  ihm 
ausserdem  missverständlich  statt  des  Scepters  einen  Caduceus 
gleich  dem  Hermes.  Gerade  dadurch  empfinden  wir  doppelt, 
wie  wenig  es  der  Würde  des  Zeus  entspricht,    wenn    er    bei 
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diesem  Anlass  die  Höhen  des  Olymp  verlässt  und  selbst  seine 
Befehle  einem  Sterblichen  überbringt,  während  für  Hermes, 
dessen  Autorität  dafür  vollkommen  ausreichen  würde,  nur 
die  Rolle  eines  Unterofficiers  übrig  bleibt,  welcher  die  Marsch- 
ordnung der  Göttinnen  regelt.^) 

Erst  der  malerische  Styl  fand  durch  die  Grundver- 
schiedenheit in  der  Auffassung  des  Raumes  die  Möglichkeit, 
den  Zeus  in  die  Darstellung  des  Parisurtheils  einzubeziehen. 
Aber  gerade  hier  erscheint  er  als  Zuschauer  und  Beobachter 
in  idealer  weiter  Entfernung  und  dadurch  als  oberster  Leiter 
und  Lenker,  während  in  der  Handlung  selbst  Hermes  seine 
Rolle  als  Beauftragter  des  Zeus  nur  um  so  nachdrücklicher 
bewahrt. 

Beim  Parisurtheil  ist  die  Stellung  des  Hermes  eine  in 
der  Poesie  bestimmt  vorgezeichnete.  Trotzdem  dürfen  wir 
fragen,  ob  seine  Rolle  eine  streng  persönliche  und  auf  den 
einzelnen  Fall  beschränkte  oder  mehr  allgemeiner  typischer 
Art  ist.  Besonders  lehrreich  für  die  Beantwortung  dieser 
Frage  ist  die  Vergleichung  seines  Auftretens  bei  Gelegenheit 
der  Lösung  Hektors  in  der  Poesie  und  in  der  Kunst 
(Schneider  S,  33).  Bei  Homer  im  letzten  Gesänge  der  Ilias 
begleitet  Hermes  v.  448  den  Priamus  bis  an  das  Zelt  des 
Achilleus,  eilt  dann  wieder  in  den  Olymp  v.  468,  ist  aber 
V.  680  wieder  zur  Stelle,  um  die  Rückfahrt  des  Priamos  zu 


1)  Hinter  Paris  steht  auf  dem  Rücken  eines  der  Rinder  seiner 
Heerde  ein  Rabe.  Ich  beobachtete  einst,  wie  beim  Pflügen  mit 
Ochsen  in  der  römischen  Campagne  der  lange  Zug  von  einer  Schaar 
von  Raben  oder  Krähen  umschwärmt  war,  von  denen  sich  einzelne 
mehrfach  ohne  Furcht  auf  den  Rücken  der  Zugthiere  niederliessen, 
allerdings  beim  Pflügen,  wo  sie  in  dem  aufgerissenen  Boden  vielfache 
Nahrung  fanden,  nicht  beim  ruhigen  Weiden  einer  Heerde.  Dennoch 
werden  wir  den  Raben  des  Vasenbildes  lieber  aus  einer  solchen  ein- 
fachen Naturbeobachtung,  als  durch  die  Beziehungen  des  Raben  zu 
Apollo  und  des  Apollo  zu  Paris  erklären. 
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sichern.  Auf  Vasen  verschiedener  Stylarten  ist  er  mehr  als 
einmal  bei  der  Begegnung  zwischen  Priamos  und  Achilleus 
selbst  gegenwärtig.  Die  Maler  weichen  also,  äusserlich  be- 
trachtet, von  Homer  ab,  ohne  dass  wir  deshalb  anzunehmen 
hätten,  dass  sie  von  einem  andern  Dichter  abhängig  wären. 
Sie  reden  vielmehr  ihre  eigene,  künstlerische  Sprache.  Um 
uns  davon  zu  überzeugen,  müssen  wir  die  Schilderung  bei 
Homer  etwas  weiter  rückwärts  verfolgen.  Da  lässt  zuerst 
Zeus  V.  74  durch  die  Iris  die  Thetis  zu  sich  auf  den  Olymp 
entbieten  und  beauftragt  sie,  den  Sinn  ihres  Sohnes  zu  er- 
weichen, damit  er  den  Leichnam  des  Hektor  herausgebe. 
Weiter  entsendet  Zeus  v.  143  die  Iris  zu  Priamos,  um 
diesen  aufzufordern,  sich  zu  Achilleus  zu  begeben.  Endlich 
V.  333  beauftragt  er  den  Hermes,  den  Priamos  sicher  zu  den 
Schiffen  der  Achäer  zu  geleiten.  Alles  das  beweist,  welche 
Bedeutung  der  Dichter  der  Lösung  Hektors  beilegt,  und 
zwar  nicht  etwa  nur  der  Entwickelung  der  einzelnen  Hand- 
lung, sondern  die  Handlung  selbst  soll  emporgehoben  werden 
über  die  Höhe  eines  alltäglichen  Begebnisses,  soll  uns  ent- 
gegentreten als  ein  Ausfluss  der  im  gesammten  troischen 
Kriege  sich  manifestirenden  Weltregierung,  des  Willens  des 
Zeus.  Welche  Mittel  hatte  der  Künstler,  eine  solche  tiefe 
Beziehung,  einen  so  weiten  Zusammenhang  wenigstens  ahnen 
zu  lassen?  Eine  Zerlegung  der  Handlung  in  mehrere  Scenen 
würde  gerade  durch  die  Theilung  die  Wirkung  nur  abge- 
schwächt haben.  Die  Kunst  wirkt  vielmehr  durch  die  Zu- 
sammenfassung der  Theile  in  einen  einzigen  Moment,  den 
wir  mit  unserem  Auge  umfassen.  Die  Kunst  erschuf  daher 
für  diesen  Zweck  ein  bestimmt  bezeichnendes  „Wort",  d.  h. 
eine  Gestalt,  nemlich  den  Hermes.  Wie  Hermes  die  Göt- 
tinnen xaid  Jiog  JiQOOxayr^v  zum  Paris  führt,  so  hier  in 
gleichem  Auftrage  den  Priamos  zu  Achill,  und  wir  erkennen 
nun  sofort,  dass  Jidg  d''lreXeieTO  ßovXrj.  Der  Dichter  raotivirt 
die  Abwesenheit  des  Hermes  bei  der  Hauptscene  v.  463 : 
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ve/iteaorjTov  de  -asv  sttj, 
dd^ävarov  d^eov  cods  ßgoTOvg  dyarcaCef-iEv  avrrjv. 

Der  Maler  mag  es  füglich  der  Phantasie  des  Beschauers 
überlassen,  sich  den  Gott  als  für  die  handelnden  Personen 
unsichtbar  gegenwärtig  zu  denken.  Wir  lassen  es  uns  aber 
auch  umgekehrt  gefallen,  wenn  z.  B.  der  Künstler  eines 
unteritalischen  Reliefgefässes  mit  einem  allerdings  etwas  er- 
heiternden Anachronismus  den  Hermes  seine  Botschaft  durch 
Ueberreichung  eines  Briefes  an  Achilleus  ausrichten  lässt: 
A.  Z.  1854,  T.  72. 

Durchaus  analoge  Bedeutung  hat  in  den  Darstellungen 
der  Schleifung  Rektors  (Schneider  S.  28)  die  Gegenwart  der 
Iris,  an  deren  Stelle  in  einem  späteren  Reliefgefäss  (Bull.  d. 
Inst.  1864,  S.  238)  auch  einmal  Hermes  tritt.  Nicht  auf 
das  Detail  der  homerischen  Schilderung,  wie  schon  Schneider 
])emerkt,  kommt  es  dabei  den  Künstlern  an.  Das  nächste 
Thema  ist  nur,  dass  Patroklos  im  Grabe  geehrt  werden  soll 
durch  die  Schleifung;  was  darüber  hinausgeht,  ob  ein  Wagen- 
lenker, ob  andere  Krieger  als  Nebenfiguren  hinzukommen, 
ist  durchaus  unwesentlich.  Gilt  das  Gleiche  aber  auch  für 
Iris?  soll  sie  hier  nur  wie  bei  andern  Äbfahrtsscenen  gegen- 
wärtig sein  (Luckenbach  S.  502)?  Sicherlich  soll,  was 
Luckenbach  nur  als  „denkbar"  hinstellt,  Iris  uns  hier  über 
das  Dargestellte  hinausweisen.  Bei  Homer  muss  Iris  auf  das 
Geheiss  des  Zeus  die  Thetis  herbeiholen,  um  ihren  Sohn  zur 
Herausgabe  der  Leiche  zu  bestimmen.  So  ausführlich  vermag 
der  Maler  nicht  zu  sein.  Iris  genügt,  um  die  Handlung  in 
den  weiteren  epischen  Zusammenhang  einzureihen.  —  In 
durchaus  verwandter  Weise  erklärt  sich  die  Thätigkeit  der 
Iris  bei  der  Wegftthrung  der  Leiche  des  Memnon. 

Doch  kehren  wir  zu  Hermes  zurück.  Auch  bei  dem 
Ringkampfe  des  Peleus  und  der  Thetis  finden  wir  ihn,  ab- 
gesehen von  einem  unteritalischen  Bilde  bei  Ov.  VII,  8, 
einmal    auf    einem    sf.    Gefässe    in    München    Nr.    538,    ein 
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zweites   Mal    auf   einer    rf.    Trinkschale  des  mittleren  Styls: 
Ov.  VII,  4.1) 

Sollen  wir,  da  ,es  sich  um  kühnen,  listigen  Ueberfall 
handelt"  (Schneider  S.  82)  an  einen  „Listhermes"  denken? 
In  dem  sf.  Bilde  steht  er  ruhig  beobachtend  am  Ende  der 
Reihe,  ohne  irgend  in  die  Handlung  einzugreifen,  während 
Chiron  in  unmittelbarer  Nähe  der  Mittelgruppe  seine  Rath- 
schläge  ertheilt.  Auf  der  Trinkschale  eilt  er  in  Laufschritt 
mit  lebendig  sprechender  Geberde  auf  den  ruhig  dasitzenden 
Nereus  zu.  Was  soll  da  ein  Listhermes?  Ich  behaupte 
nicht,  dass  er  in  dem  uns  verlorenen  Epos  direct  und  gerade 
so,  wie  er  im  Bilde  erscheint,  vorgebildet  gewesen  sei.  Da- 
gegen wissen  wir,  dass  sogar  über  den  Zusammenhang  des 
Epos  hinaus  in  der  allgemeinen  Sagengeschichte  dem  Zeus 
die  Verbindung  mit  Thetis  durch  ein  höheres  Schicksal  ver- 
sagt und  darum  ihre  Ehe  mit  Peleus  durch  göttliches  Geheiss 
geboten  war.  So  sehen  wir  im  Bilde  Peleus  mit  Thetis 
ringend,  die  Schwestern  verzweiflungsvoll  zum  Vater  fliehend; 
er  soll  Hülfe  bringen.  Da  eilt  noch  vor  ihnen  Hermes 
herbei:  ,  beunruhige  dich  nicht  wegen  des  Raubes  der 
Tochter;  es  ist  der  Wille  des  Zeus,  der  sich  vollzieht" ;  und 
das  Bild  hat  einen  klaren,  beruhigenden,  dem  Charakter  des 
Epos  entsprechenden  Abschluss. 

Wir  begegnen  ferner  dem  Hermes  beim  Abschiede  des 
Achilleus  von  der  Heimath  und  dem  Auszuge  zum  Kriege. 
Dass  seine  Gegenwart  auch  hier  durch  den  Auftrag  des  Zeus 
bedingt  sei,  habe  ich  schon  früher  (Troische  Mise.  I  in  den 
Sitzungsber.  1868,  I,  S.  6(3)  darzulegen  versucht,  ohne  freilich 


1)  Overbeck  hat  dieselbe  S.  196  wohl  mit  Unrecht  unter  die 
Darstellungen  ohne  Verwandlungen  eingereiht.  Die  Figur  des  Peleus 
ist  zum  grössten  Theil  restaurirt;  hinter  seinem  Rücken  aber  zeigt 
sich  in  der  Composition  eine  auffallende  Leere,  die  am  besten  durch 
eines  der  Thiere,  etwa  einen  Löwen  auf  seiner  Schulter  auszu- 
füllen wäre. 
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die  Zustimmung  Luckenbachs  zu  gewinnen.  Ich  glaube 
kaum,  dass  er  bei  der  Verschiedenheit  seines  allgemeinen 
Standpunktes  meine  Gründe  genügend  gewürdigt  hat.  Viel- 
leicht bewirkt  die  Einreihung  der  betreffenden  Bilder  in  den 
allgemeineren  Zusammenhang  der  jetzigen  Untersuchung 
wenigstens  so  viel,  dass  ihm  das  Gewicht  meiner  Darlegungen 
in  einem  günstigeren  Lichte  als  früher  erscheinen  wird. 

Auch  in  Troilosdarstellungen  tritt  Hermes  mehrfach  auf, 
und  zwar  immer  in  Verbindung  mit  Athene  (Schneider  S.  115, 
123  u.  130).  Auf  der  Fran^oisvase  blickt  er  nach  Thetis 
zurück  und  scheint  sie  über  das  Wagniss  ihres  Sohnes  be- 
ruhigen zu  wollen.  Sollte  dazu  in  dem  einen  Bilde  bei 
Ov.  XV,  2  auch  noch  Zeus  zu  erkennen  sein,  so  dürfte  der- 
selbe wohl  eben  so,  Avie  der  Zeus  in  einem  oben  besprochenen 
Parisurtheil,  auf  das  Missverständniss  eines  italischen  Malers 
zurückzuführen  sein.  Durch  die  Einführung  eines  Listhermes 
in  diese  Verbindung  würde  der  Charakter  der  Hauptperson, 
des  Achilleus,  wahrlich  nicht  gewinnen,  sondern  nur  beein- 
trächtigt werden.  Seine  Heldenhaftigkeit  offenbart  sich  nicht 
in  dem  Mittel  zum  Zwecke,  dem  Auflauern  hinter  dem 
Brunnen,  sondern  in  der  Kühnheit,  die  ihn  das  Wagniss 
unternehmen  lässt,  allein  und  ohne  Begleitung  bis  unmittelbar 
unter  die  Mauern  Troja's  vorzudringen.  Dagegen  bat  die 
Dichtung  auch  hier  die  ganze  Handlung  über  den  Charakter 
einer  blos  zufälligen  Episode  emporgehoben  und  in  eine 
tiefere  Beziehung  zu  dem  weiteren  Verlaufe  des  Krieges  und 
dem  endlichen  Schicksale  des  Achill  gesetzt:  Troja  kann 
nicht  erobert  werden,  sofern  Troilos  das  waffenfähige  Alter 
erreichen  und  in  den  Kampf  eintreten  sollte;  Achill  zieht 
sich  durch  die  Verletzung  des  Heiligthumes  des  Apollo  den 
persönlichen  Hass  und  schliesslich  die  tödtliche  Rache  des 
Gottes  zu.  Auch  hier  benutzt  die  Kunst  wieder  die  typische 
Figur  des  Hermes,  um  an  die  tieferen  Motivirungen  im  Zu- 
sammenhange der  epischen  Dichtung  zu  erinnern. 
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Dass  bei  der  Psychostasie  Hermes  die  Wägunt;^  im  Auftrage 
des  Zeus  vollzieht,  wird  keines  besonderen  Beweises  bedürfen. 

So  bleibt  der  Hermes  in  einem  Bilde  der  Doloneia: 
Ov.  XVn,  2,  „wo  ihn  (nach  Schneider  S.  82)  schon  Over- 
beck  als  'Listhermes'  bezeichnet,  was  Klein  im  'Euphronios 
(2.  Aufl.  S.  140)  schlagend  dadurch  beweist,  dass  in  der 
Darstellung  der  Dolonie  er,  der  Schützer  des  Listigen,  des 
Dolon  —  flieht,  d.  h.  ihn  aufgiebt,  wie  z,  B.  Apollon  den 
Hektor."  Wer  ist  denn  aber  eigentlich  der  Listige?  Sicher 
nicht  Dolon,  der  von  Odysseus  überlistet  wird.  Und  einen 
solchen,  durch  das  Versprechen  des  Hektor  eigennützig  ver- 
blendeten dummen  Teufel  soll  Hermes  beschützen,  um  sich 
schliesslich  durch  Odysseus  übertrumpfen  zu  lassen?  Er  soll 
den  Dolon  aufgeben,  wie  Apollo  den  Hektor  bei  Ov.  XIX, 
3  und  4?  Dort  handelt  es  sich  um  einen  Zweikampf :  hinter 
Achilleus  erscheint  Athene,  hinter  Hektor  Apollo.  Das  ist 
volles,  materielles  und  geistiges  Gleichgewicht.  In  der  Do- 
loneia besteht  die  Mittelgruppe  aus  drei  Figuren:  1.  Dolon 
zwischen  2.  Diomedes  und  3.  Odysseus.  Und  da  soll  Athene 
rechts  zu  2  und  3,  Hermes  links  zu  1  in  Beziehung  stehen? 
Allerdings  tritt  bei  Homer  nur  Athene  als  Helferin  auf; 
aber  wenigstens  wird  X,  527  Odysseus  als  Ja  (fiXog  be- 
zeichnet, und  550  meint  Nestor,  nur  ein  Gott  könne  den 
Beiden  die  herrlichen  Rosse  des  Rhesos  verheben  haben: 
df.i(fOTEQio  yccQ  acptoL  (pilei  vecpelrjysQETd  Zsvg,  xovqr]  xalyto- 
XOio  z/i6g,  ykavyicüTTig  ^^rjvij.  So  ist  wenigstens  die  allge- 
meine Hindeutung  auf  einen  aussergewöhnlichen  Schutz  der 
Götter  gegeben;  und  wenn  auch  der  Künstler  an  eine  nähere 
Verbindung  zwischen  den  Charakteren  des  Diomedes  und  der 
Athene  einer,  des  Odysseus  und  des  Hermes  anderer  Seits 
gedacht  haben  könnte,  so  ist  es  doch  wahrscheinlicher,  dass 
er  der  durch  den  Dichter  gegebenen  Athene  den  typisch 
und  fast  zur  Formel  gewordenen  Hermes  als  Stellvertreter 
des  Zeus  gegenüberstellte. 
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Auch  der  malerische  Styl  bewahrt  noch  die  Gestalt  des 
Hermes  in  der  hier  behaupteten,  wenn  auch  zuweilen  etwas 
modificirten  Bedeutung.  Wir  finden  ihn  beim  Ringkampfe 
des  Peleus:  Ov.  VIT,  8,  so  wie  in  einer  der  sf.  Malerei 
fremden  Scene,  bei  der  Entführung  der  Helene  auf  einer 
Vase  aus  der  Krim:  CR.  1861,  T.  5.  Da  hier  die  Dios- 
kuren,  von  der  gewöhnlichen  Auffassung  abweichend,  sich 
dem  Unternehmen  des  Paris  günstig  erweisen,  so  wird  es 
uns  nicht  überraschen,  wenn  auch  weiter  die  Entführung 
nicht  als  ein,  so  zu  sagen  privater  Raubzug,  sondern  als 
eine  nach  höherer  Weisung  erfolgte  Handlung  cliar akter i- 
sirt  wird. 

In  Verbindung  mit  Athene  kehrt  Hermes  wieder  bei 
der  Leichenfeier  des  Patroklos:  Mon.  d.  Inst.  IX,  32,  und 
bei  Hektors  Lösung:  Ov.  XX,  4. 

Ich  will  hier  die  Untersuchung  nicht  auf  das  Auftreten 
des  Hermes  in  Kunstdarstellungen  aus  andern  Mythenkreisen 
ausdehnen,  in  denen  er  natürlich  nicht  überall,  aber  häufig 
genug  eine  zum  Mindesten  nahe  verwandte  Stellung  ein- 
nimmt. Dagegen  möchte  ich  die  Aufmerksamkeit  auf  eine 
andere  Göttergestalt  lenken,  die  in  der  jüngeren  Vasenmalerei 
eine  für  diese  charakteristische,  einigermasson  analoge  Geltung 
erlangt  zu  haben  scheint.  Auf  Vasen  malerischen  Styls 
finden  wir  beim  Ringkampfe  das  Peleus  Aphrodite,  sie  selbst 
ruhig  beobachtend  und  nur  durch  die  Rührigkeit  ihres  Be- 
gleiters, des  Eros,  in  sichtbare  Beziehung  zur  Handlung 
gesetzt:  Ov.  VII,  8;  VIII,  1  u.  5.  Haben  wir  uns  zur  Er- 
klärung ihrer  Gegenwart  nach  besonderen  schriftlichen 
Quellen  umzusehen?  Schwerlich.  Denken  wir  an  die  ältere, 
um  es  einmal  kurz  zu  sagen,  epische  AufPassung  der  Sage, 
so  erscheint  ihre  Gegenwart  nicht  nur  überflüssig,  sondern 
geradezu  .störend.  Aber  weiter:  auch  wenn  wir  von  der 
Aphrodite    in    den    oberen    Reihen    uuteritalischer    Vasenge- 
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mälde  absehen,  so  finden  wir  sie  in  einer  mit  den  Peleus- 
bildern  sich  völlig  deckenden  Auffassung  in  mehreren  Dar- 
stellungen des  Pelops  und  der  Hippodamia.  Sie  hat  also 
keine  individuelle,  sondern  eine  allgemeinere  Beziehung  zur 
.Handlung.  Wie  wir  durch  Hermes  auf  den  epischen  Grund- 
charakter der  Auffassung  hingewiesen  wurden,  so  tritt  mit 
der  Aphrodite  ein  lyrisches  Element  in  die  Darstellung  ein. 
Das  Ringen  des  Peleus,  die  Begegnung  des  Pelops  und  der 
Hippodamia  werden  zu  einem  zunächst  für  sich  bestehenden 
Liebesabenteuer,  was  nicht  ausschliesst ,  dass  der  Künstler 
auch  Gestalten  des  Epos,  wie  den  Hermes,  den  Chiron, 
in  seine  Darstellung  herübernimmt.  In  der  Hauptsache  aber 
gehören,  wie  in  der  älteren  Vasenmalerei  Hermes,  so  in  der 
jüngeren  Aphrodite  nicht  der  speciellen  mythologisch  litte- 
rarischen Tradition,  sondern  der  Sprache  der  Kunst,  der 
poetischen  Ausdrucksweise  des  Künstlers  an,  durch  welche 
der  Beschauer  sofort  an  eine  bestimmte  Grundstimmung  in 
der  Auffassung  des  Ganzen  nachdrücklich  hingewiesen  wird. 
Ob  dieselben  in  jedem  einzelnen  Falle  durch  die  Poesie 
bereits  vorgezeichnet  waren,  ist  im  Grunde  gleichgültig: 
auch  die  Maler  lebten  inmitten  des  poetischen  Bewusstseins 
des  Griechenthums,  sie  brauchten,  namentlich  wo  es  sich  um 
die  besonderen  Anforderungen  ihrer  Kunst  handelte,  nicht 
bei  den  Dichtern  zu  betteln ;  sie  durften  aus  diesem  Bewusst- 
sein  heraus  frei  schaffen,  den  Stoff  für  ihre  Zwecke  modeln 
und  umformen.  Bedarf  es  auch  dafür  noch  eines  klassischen 
Zeugnisses  ?     Nun : 

pictoribus  atque  poetis 
quidlibet  audendi  semper  fuit  aequa  potestas. 
Gewiss  haben  noch  andere  Gestalten  durch  die  Kunst 
ein  solches  allgemein  gültiges,  typisches  Gepräge  erhalten. 
Ich  erinnere  nur  beispielsweise  an  den  jugendlichen  Pan  in 
einer  der  Peleusvasen:  Ov.  VIII,  1  und  bei  der  Leichenfeier 
des  Patroklos,  der  wohl  nur  eine  Vergeistigung   des    Natur- 
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lebens,  eine  Beseelung  und  persönliche  Theilnahme  der  die 
Handlung  umgebenden  Natur  andeuten  soll.  Bei  andern 
Wesen  mögen  sich  solche  Beziehungen  nur  in  Beschränkung 
auf  engere  Gebiete  und  Ideenkreise  geltend  machen,  während 
dieselben  in  andern  Verbindungen  ihre  volle  Individualität 
bewahren.  Immerhin  aber  dürften  Untersuchungen  in  dieser 
Richtung,  die  nicht  sowohl  aus  einem  einzelnen  Falle  die 
speciellen  Beziehungen,  als  aus  öfteren  Wiederholungen  den 
allgemeinen  Gehalt  gewisser  göttlicher  Wesen  zu  entwickeln 
streben,  dahin  führen,  dass  wir  die  Göttervereine  in  den 
oberen  Reihen  unteritalischer  Vasenbilder  richtiger  beur- 
theilen  lernen,  als  es  bei  dem  bisherigen  Tasten  und  Rathen 
möglich  war. 

Auch  die  Troilossage  findet  sich  auf  sf.  Vasen  in  zahl- 
reichen Wiederholungen  dargestellt  (Schneider  S.  114,  120 
u.  130).  Doch  sind  aus  der  Masse  zunächst  zwei  Bilder  als 
wirklich  und  auch  in  der  Ausführung  streng  archaisch  aus- 
zuscheiden: das  der  Franyoisvase,  das  Muster  einer  epischen, 
ausführlich  erzählenden  Schilderung,  und  das  des  Timonides  aus 
Kleonae,  das  ebenfalls  noch  von  dem  Brunnen  uns  nach  der 
Stadtseite  und  auf  die  königliche  Familie  hinweist:  A.  Z.  1863, 
T.  173  =  Schneider  K.  In  allen  übrigen  Darstellungen, 
bei  der  Brunnen-,  wie  bei  der  Verfolgungsscene  beschränken 
sich  die  typischen  Elemente  der  Composition  auf  Achilleus, 
Polyxena  und  Troilos  mit  seinen  beiden  Rossen.  Schon  bei 
solcher  Beschränkung  fehlt  es  nicht  an  Corruptelen:  auf 
einem  Gefässe  in  München  N.  357  =  Sehn,  i  ist  Polyxena 
in  eine  Amazone,  auf  einem  andern  bei  Gerhard  Etr.  u.  kamp. 
Vas.  T.  E,  7  sogar  in  eine  nackte  männliche  Gestalt  „ver- 
schrieben " . 

Eine  weibliche  Gestalt  auf  k  und  1  (Gerb.  E,  3  und  XX) 
ist  wohl  ursprünglich  als  Thetis  nach  Analogie  der  Fran^ois- 
vase    gemeint,    aber    wenigstens  von  dem  Maler  von  1  kaum 
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verstanden,    so    wenig   wie   der   anscheinende    Priamos   in    g 
=  Gerh.  E,  10;  Ov.  XV,  3. 

Auffälliger  ist  auf  E  =  Ann.  d.  Inst.  186G,  t.  R.  das 
eine  Ross  anstatt  der  gewöhnlichen  zwei,  welches  noch  dazu 
-von  einem  nackten  jungen  Mann  am  Zügel  gefasst  wird, 
während  ein  gerüsteter,  auf  den  Fussspitzen  stehender  Krieger 
folgt,  Achilles  aber  am  entgegengesetzten  Ende  der  Cotnpo- 
sition  hinter  dem  Brunnen  lauert.  Es  scheint  hier  eine 
Contamination  ganz  eigener  Art  vorzuliegen:  in  der  1.  Hälfte 
Achill  hinter  dem  Brunnen  und  Polyxena  nach  bekannten 
Mustern ;  die  r.  Hälfte  dagegen  erinnert  an  die  Darstellungen 
etruscischer  Urnen,  auf  denen  Troilos  constant  mit  einem 
Pferde,  Achill  nicht  allein,  sondern  mit  einem  Begleiter  er- 
scheint, der  vor  dem  Pferde  dasselbe  gewöhnlich  zurück- 
scheucht, einmal  (Urne  t.  52,  9)  es  ebenfalls  am  Zügel  hält. 
Der  „tyrrhenische"  Ursprung  der  Vase,  auf  den  auch  sonst 
Technik  und  Styl  hinweisen,  findet  dadurch  nur  eine  weitere 
Bestätigung.  —  Auch  der  den  Vasenbildern  sonst  fremde 
Begleiter  des  Achill  auf  D  —  München  Nr.  89  wird  daher 
wohl  auf  Rechnung  eines  italischen  Malers  gesetzt  werden 
dürfen. 

Indem  ich  einige  Darstellungen  mit  Zusatzfiguren  unter- 
geordneter Art  übergehe,  wende  ich  mich  zu  dem  Bilde  einer 
vulcenter  Hydria  in  München  Nr.  136  =  n,  welche  Anlass 
zu  methodischen  Betrachtungen  allgemeinerer  Art  bietet.  Zu 
den  drei  Hauptfiguren  der  Verfolgungsscene  gesellen  sich: 
vor  Polyxena  ein  fliehender  troischer  Bogenschütz,  hinter 
Achilleus  eine  in  entgegengesetzter  Richtung  fliehende  Frauen- 
gestalt und  weiter,  wieder  nach  der  Mitte  gewendet,  ein  völlig 
ruhig  stehender  troischer  Bogenschütz.  Die  Ausführung  ist 
von  mittlerer  Güte,  frei  von  Nachlässigkeit  und  Flüchtigkeit. 
Eine  zweite  Frauengestalt,  die  neben  Polyxena  sich  am 
Brunnen  befunden  und  nun  in  grosser  Aufregung  das  AVeite 
sucht,  wie  sie  noch  einige  Male  vorkömmt,   könnte  man  sich 


256  Sitzung  der  philos.-ijhilol.  Classe  vom  3.  Juli  1887. 

allenfalls  gefallen  lassen:  sie  würde  dem  Inhalte  der  mythi- 
schen Erzählung  nichts  hinzufügen,  aber  wenigstens  ihn  niclit 
beeinträchtigen.  Aber  der  fliehende  Bogenschütz  widerspricht 
dem  Grundgedanken  der  Sage,  dass  Troilos  sich  leichtsinnig 
und  ohne  Deckung  bis  zum  Brunnen  gewagt  hat.  Noch 
auffälliger  ist  der  ruhige  Bogenschütz,  der  freilich  nur  dess- 
halb  ruhig  zu  stehen  scheint,  weil  in  dem  Bilde  für  lebhafte 
Bewegung  kein  Raum  mehr  war.  Es  würde  vergeblich  sein , 
in  der  literarischen  Tradition  eine  Erklärung  für  diese  Zu- 
sätze zu  suchen.  Sie  sind  rein  künstlerischer  Art  und  be- 
ruhen, um  es  kurz  zu  sagen,  auf  dem  Umstände,  dass  sich 
das  Bild  auf  der  Schulterfläche  einer  Hydria  befindet,  deren 
Breite  das  Vier-  bis  Fünffache  der  Höhe  beträgt. 

Es  soll  nicht  behauptet  werden,  dass  es  nicht  Schulter- 
bilder gebe,  die  von  einem  Ende  bis  zum  andern  streng 
sachlich  und  mit  Bewusstsein  durchcompouirt  wären.  Wohl 
aber  lässt  sich  der  Satz  aufstellen,  dass  bei  der  fabrikmässig 
behandelten  Durchschnittswaare  nur  die  Mitte  derselben  eine 
Prüfung  auf  ihren  mythologisch  poetischen  Gehalt  zuzulassen 
pflegt,  auf  den  beiden  Flügeln  dagegen  sich  höchstens  An- 
klänge an  die  poetische  Tradition  finden,  meist  aber  der 
Maler  seiner  eigenen  Phantasie  einen  ziemlich  weiten  Spiel- 
raum lässt.  So  soll  in  dem  vorliegenden  Bilde  nur  der  Ge- 
danke der  Ueberraschung,  der  Flucht,  aber  ohne  specielle 
Beziehung  auf  den  besonderen  Mythus  eine  weitere  Aus- 
führung finden. 

Bei  dem  Bilde  C  =  Ov.  XV,  2  erinnerte  sich  der  Maler 
einer  Seits  des  göttlichen  Beistandes,  der  dem  Achill  gewährt 
wird,  anderer  Seits  der  verspätet  ankommenden  Hülfe  für 
Troilos,  obwohl  dessen  Verfolgung  noch  nicht  einmal  be- 
gonnen hat;  auf  g  =  XV,  3  finden  wir  den  raissverstandenen 
Priamos  und  eine  zweite  fliehende  Frau;  auf  F  einen  Krieger; 
auf  d  Athene  und  Hermes;  auf  m  einen  Krieger  und  ein 
Mädchen. 
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Einen  weiteren  Beleg  für  meine  Auffassung  bietet  das 
Schulterbild  der  münchener  Hydria  138  =  Ov.  XXII,  4. 
Zu  dem  typisch  regeh-echten  Kampfe  des  Achilleus  und 
Memnon  im  Beisein  der  Mütter  gesellt  sich  von  r.  und  1. 
her  je  ein  herbeieilender  Krieger,  die  bei  dem  Zweikampfe, 
wenn  nicht  geradezu  störend,  doch  mindestens  überflüssig 
^i,^(l_  —  Wie  sehr  aber  durch  solche  Zusätze  bei  dem  flüchtig 
arbeitenden  Maler  das  Bewusstsein  des  mythologischen  Ge- 
haltes abgeschwächt  wird,  kann  z.  B.  das  Bild  bei  Gerhard 
A.  V.  107  lehren.  Dort  folgen  auf  ein  Kämpferpaar, 
zwischen  dem  Athene  erscheint,  erst  die  Hülfskämpfer,  dann 
die  Frauen ,  für  welche  wir  die  Namen  Eos  und  Thetis 
gewiss  nicht  mehr  in  Anspruch  nehmen  dürfen. 

Wir  müssen  aber  unsere  Beobachtung  noch  mehr  ver- 
allgemeinern: gegenüber  dem  Hauptbilde  nimmt  das  Schulter- 
bild eine  untergeordnete  Stellung  ein,  die  sich,  wie  in  der 
künstlerischen  Behandlung,  so  auch  in  der  Auswahl  der  dar- 
gestellten Scenen  in  keineswegs  geringem  Maasse  fühlbar 
macht.  Unter  den  mehr  als  zwanzig  Beispielen  im  ersten 
Saale  der  münchener  Sammlung ,  zwischen  Nr.  43 — 64, 
112  —  138  finden  sich  ausser  dem  Memnon-  und  dem  Troilos- 
bilde  fast  nur  Darstellungen  allgemeinerer  Art,  Rüstungs-, 
Auszugs-,  Kampfscenen,  ein  "Wettrennen,  Bacchisches,  ein 
unbestimmter  Centaurenkampf;  höchstens  noch  der  triviale 
Kampf  des  Herakles  mit  dem  Löwen:  134  in  Gegenwart  von 
Athene  und  lolaos,  44  von  zwei  sitzenden  Figuren,  die  Athene 
und  lolaos  sein  können,  aber  nicht  müssen,  64  mit  Athene 
und  Hermes  einer,  und  lolaos  und  einer  fraglichen  Frau 
anderer  Seits;  endlich  118  ein  unbestimmter  Kampf  des 
Herakles  im  Beisein  mehrerer  nicht  zu  benennender  Krieger. 

Ein  ähnliches  Verhältniss  zeigt  sich  bei  einer  Gattung 
kleiner  Gefässe,  die  wir  durchweg  nach  ihrer  Ausschmückung 
als  untergeordneter  Art  bezeichnen  müssen :  Tassen  mit  einem 
au  frech  tstehenden    hohen    Henkel    aus    leichtem    Thon,    mit 
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schwarzen  Figuren  auf  einem  aufgetragenen  weisslich  gelben 
Grunde:  Formuummer  18  bei  Jahn.  München  besitzt  davon 
(zwischen  Nr.  344—419,  1085  —  1323)  etwa  vierzig  Stück, 
sämmtlich  aus  Vulci,  auf  welchen  Fundort  sie  sich  über- 
haupt zu  beschränken  scheinen.  Mehr  als  die  Hälfte  bieten 
nichts  als  bacchische  Scenen,  eine  grössere  Zahl  nur  Krieger 
und  unbestimmte  Kämpfe;  nur  1162  Herakles  und  den  Löwen; 
1323  Herakles  und  einen  Krieger;  1311  Theseus  und  den 
Minotaur;  1176  u.  1230  Centaureukämpfe;  nur  einmal  133 
eine  troische  Scene:  Peleus  und  Thetis.  Es  würde  also 
thöricht  sein,  hier  an  der  Deutung  des  Einzelnen  Zeit  und 
Mühe  zu  verschwenden. 

Neben  der  Stelle,  an  der  sich  ein  Bild  findet,  verdienen 
aber  auch  gewisse  typisch  wiederkehrende  Compositions- 
schemata  mit  Rücksicht  auf  die  Interpretation  eine  sorg- 
fältigere methodische  Beachtung,  als  ihnen  bisher  zu  Theil 
geworden  ist.  Nicht  ganz  selten  finden  sich  auf  Amphoren 
oder  Hydrien  in  drei  Gruppen  gegliederte  Bilder,  von  denen 
nur  die  mittlere  einen  individuellen  Charakter  trägt;  so 
Overb.  XXV,  22  Priamos  Tod  zwischen  zwei  nicht  näher 
charakterisirten  Kämpfergruppen;  Ov.  XXIII,  2  =  München 
380:  die  Rettung  der  Leiche  des  Achill  zwischen  zwei 
Kämpfen  über  einer  Leiche,  denen  der  Künstler  allerdings 
Namen,  aljer  in  so  ungeschickter  Auswahl  (Menelaos  und 
Paris;  Neoptolemos  und  Aeneas)  beigeschrieben  hat,  dass 
wir  diesen  Nebengruppen  keine  andere  Bedeutung  beizulegen 
vermögen,  als  den  namenlosen  neben  dem  Tode  des  Priamos. 
Auf  der  Hydria  in  München  128  steht  Herakles  im  Ama- 
zonenkampfe zwischen  zwei  weiteren  Gruppen. 

Mehrfach  mildert  sich  die  Strenge  eines  solches  Schemas 
in  verschiedenen  Abstufungen.  Beim  Kampfe  des  Herakles 
und  Kyknos  lassen  sich  zwei  Viergespanne  aus  der  Sage 
rechtfertigen;    und   doch    erscheinen   sie    auf  der  münchener 
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Hydria  48  noch  mehr  bestimmt,  die  Mitteli^ruppe  künstlerisch 
zu  umrahmen.  In  ähnlichem  Sinne  scheinen  zwei  Gespanne 
bei  der  Tödtung  des  Troilos  (Ov.  XV,  11)  verwendet  zu  sein; 
noch  lockerer  ein  Gespann  gegenüber  dem  pferdeleibigen 
Chiron,  dem  der  Knabe  Achilleus  zugeführt  wird:  Ov,  XIV,  2. 
Auch  ein  einzelnes  Gespann  scheint  zuweilen  eingeführt  nicht 
speciell  des  dargestellten  Mythus  wegen,  sondern  um  einen 
gewissen  Abschluss  für  das  Bild  zu  gewinnen,  so  beim  Tode 
des  Troilos:  München  65  =  Mon.  d.  Inst.  I,  34;  bei  der 
Rettung  der  Leiche  des  Achilleus:  München  408. 

Auch  andere  Compositionen  beschränken  den  Haupt- 
inhalt der  Sage  auf  eine  Mittelgruppe,  ohne  Nebengruppen 
bestimmt  abzugliedern.  Betrachten  wir  z.  B.  die  Darstellungen 
der  Flucht  des  Aeneas :  den  unveränderlichen  Kern  bildet 
hier  die  Gruppe  des  Sohnes,  der  den  Vater  fortträgt,  ob  in 
Begleitung  eines,  zweier  oder  keines  Knaben,  von  einer  oder 
zwei  Frauen,  Kriegern  oder  Bogenschützen,  ist  völlig  dem 
Ermessen  des  Künstlers  anheim  gegeben  und  entzieht  sich 
daher  der  poetisch -literarischen  Erörterung;  nur  in  dem 
münchener  Bilde  903  =  Ov.  XXVII,  12,  das  in  provin- 
cieller  Technik  (aufgesetztes  Roth  auf  schwarzem  Grunde) 
ausgeführt  ist,  scheint  die  Composition  —  ein  ganz  ver- 
einzelter Fall  —  von  der  Ausbildung  der  italischen  Sage 
beeinflusst. 

Wie  man  aber  —  nur  vielleicht  in  etwas  zu  weiter 
Ausdehnung  —  von  heroisirten  Genrebildern  gesprochen  hat, 
so  fehlt  es  auch  nicht  an  Heroenbildern,  die  schliesslich  in 
das  allgemein  Menschliche,  das  Genre,  umgebildet  sind.  Das 
Urbild  des  todten  Helden,  der  vom  Schlachtfelde  aufgehoben 
und  fortgetragen  wird,  ist  der  durch  Aias  gerettete  Achilleus. 
Zu  dieser  Hauptgruppe  bildeten  z.  B.  die  Maler  der  schon 
erwähnten  münchener  Vasen  380  und  408  in  selbständiger, 
freier  Weise  die  Umgebung.  Der  Maler  der  Vase  bei 
Gerhard  A.  V.    212    dagegen    nahm    die    Hauptgruppe    und 
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entwickelte  daraus  durch  die  Umgebung  eine  Familienscene: 
die  Rückkehr  des  todten  Kriegers  in  das  Elternhaus. 


Nicht  minder  wichtig,  als  die  Frage,  wie  die  Künstler 
materiell  den  Raum  gefüllt,  ist  die  andere,  wie  sie  ihn 
ideell  aufgefasst  und  ausgenutzt  haben.  Ich  gehe  von 
einem  einzelnen  Falle  aus.  Auf  einem  vielbesprochenen  rf. 
Gefässe  in  Berlin  (Ov.  XXVIII,  10)  ist  Orestes  dargestellt, 
wie  er  dem  auf  seinem  Throne  überraschten  Aegisthos  den 
Todesstoss  versetzt;  hinter  Aegisth  erscheint  Elektra,  un- 
mittelbar hinter  Orest  Klytaimnestra  mit  der  in  beiden 
Händen  erhobenen  Axt.  Darüber  bemerkt  Robert  (Bild  und 
Lied  S.  150):  Das  Befremdliche  und,  man  darf  wohl  sagen, 
Peinliche  dieser  Darstellung  liegt  darin,  dass  wir  nicht  sehen, 
wie  Orestes  dem  drohenden  Todesstreich  entgehen  kann. 
Wohl  hat  0.  Jahn  richtig  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  Elektra  den  Orestes  durch  Zuruf  warnt,  allein  das  Beil 
ist  ihm  zu  nahe,  als  dass  er  sich,  wenn  er  auch  noch  jetzt 
die  Gefahr  bemerkt,  davor  schützen  könnte;  und  so  muss 
jeder  unbefangene  und  nicht  durch  eine  bestimmte  Sagen- 
version voreingenommene  Beschauer  allerdings  den  Eindruck 
haben,  dass  Elektra's  Warnung  vergeblich  ist  und  das  Beil 
im  nächsten  Augenblick  auf  das  Haupt  des  Orestes  nieder- 
fällt, dass  also  der  Maler  eine  Sage  darstellen  wollte,  nach 
der  Orestes  zwar  seinen  Vater  an  Aigisthos  rächt,  aber  in 
demselben  Augenblick  von  seiner  eigenen  Mutter  erschlagen 
wird.  Da  nun  eine  solche  Version  unserer  gesammten  Ueber- 
lieferung  von  der  Orestes-Sage  widerspricht  und  wenigstens 
für  das  Athen  des  5.  Jahrhunderts,  ja  überhaupt  —  es  sei 
denn  für  einen  Mythographen  vom  Schlage  des  Ptolemaios 
Hephaistion  —  nicht  denkbar  ist,  so  würde  man  schwerlich 
so  bald  die  richtige  Deutung  gefunden  oder  ihr,  wenn  sie 
aufgestellt    worden    wäre,    Glauben    geschenkt    haben,    wäre 
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nicht  die  Meinung  des  Vasenmalers  durch  die  beigesetzten 
Namen  sicher  gestellt.  So  also  gilt  es,  sich  mit  dem  Be- 
fremdlichen der  Scene  auf  die  eine  oder  andere  Weise  al)- 
zufinden."  Ich  habe  die  ganze  Stelle  ausgeschrieben,  um 
schliesslich  zu  erklären,  dass  mir  für  das  , Befremdliche" 
und  , Peinliche"  hier  jede  Empfindung  fehlt.  Wollte  icli 
vollkommen  „unbefangen"  sein,  oder  richtiger,  wollte  ich 
alles  vergessen,  v/as  ich  weiss,  und  einzig  mein  Auge  zu 
Rathe  ziehen,  so  würde  ich  vielmehr  sagen  müssen,  dass 
Klytaemnestra  die  Axt  erhebe,  um  dem  Orestes  in  der 
Tödtung  des  Aegisth  beizustehen,  wovon  natürlich  nicht  die 
Rede  sein  kann.  Zur  Lösung  der  Schwierigkeiten  lenke 
ich  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  zweimal  auf  beiden  Seiten 
einer  Trinkschale  und  ausserdem  auf  einer  Hydria  wieder- 
holte rf.  Darstellung  des  Zweikampfes  zwischen  Achilleus 
und  Hektor,  im  Beisein  von  Athene  und  Apollon  (Ov.  XIX,  3 ; 
Gerhard  A.  V.  202).  Wir  besitzen  aber  noch  eine  weitere 
Wiederholung  derselben  Scene  auf  dem  weiten,  aber  niedrigen 
Halse  einer  grossen  Amphora  mit  Volutenhenkeln  (Ov.  XIX,  4; 
Gerhard  204).  Dort  sind  nicht  nur  die  beiden  Kämpfer 
durch  einen  Zwischenraum  von  einander  getrennt,  sondern 
gleiche  Zwischenräume  finden  sich  auch  zwischen  Achill  und 
Athene  und  zwischen  Hektor  und  Apollon;  und  die  gleiche 
Disposition  findet  sich  wiederholt  auf  dem  Gegenbilde  der- 
selben Vase,  dem  Kampfe  zwischen  Achill  und  Memnon  im 
Beisein  der  beiden  Mütter  (Ov.  XXII,  13;  Gerhard  204). 
Ziehen  wir  jetzt  die  Orestescomposition  in  gleicher  Weise 
auseinander,  so  dass  Elektra  und  Klytaemnestra  in  eine  ge- 
wisse Entfernung  von  der  Mittelgruppe  gerückt  werden,  — 
und  alles  Befremdliche  und  Peinliche  ist  verschwunden, 
d.  h.  Klytaemnestra  eilt,  durch  den  Lärm  aufgeschreckt, 
herbei,  um  Aegisthos  gegen  den  noch  unerkannten  Sohn  zu 
vertheidigen ;  Elektra  eilt  herbei,  um  Orestes  vor  der  ihm 
drohenden  Gefahr  zu  warnen. 
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Suchen  wir  jetzt  aus  dem  praktischen  Falle  die  theore- 
tischen Folgerungen  zu  ziehen.  Die  Vasenmalerei  behandelt 
den  Raum  nicht  unter  dem  Gesichtspunkt  einer  realistischen 
Kunst,  oder  noch  einfacher,  nicht  vom  eigentlich  malerischen 
Standpunkt.  Selbst  im  , malerischen"  Styl  deutet  das  Ueber- 
einander  der  Figuren  nur  ein  Hintereinander  an,  ohne 
malerische  Perspective;  und  wenn  beim  Parisurtheil  Eris  und 
Themis  im  Hintergrunde  erscheinen,  wenn  Eris  aus  dem 
Versteck  hervorblickt,  wenn  Zeus  von  der  Ferne  zuschaut, 
so  haben  wir  es  dabei  nicht  mit  wirklichen,  realen,  sondern 
mit  ideellen  Entfernungen  zu  thun.  Bei  dem  Styl,  welcher 
dem  malerischen  vorangeht,  steigert  sich  dieses  Verhältniss 
nicht  nur,  sondern  wir  dürfen  wohl  sagen,  dass  es  ein  prin- 
cipiell  verschiedenes  ist:  der  Bildraum  auf  der  Vase  ist  ein 
tektonischer  und  wird  als  solcher  verwerthet.  Ich  erinnere 
an  das,  was  ich  in  einem  früheren  Vortrage  (Sitzungsber. 
1883,  S.  302)  über  zwei  tektonische  Terracottareliefs  aus 
Melos  mit  Darstellungen  des  Perseus  und  des  Bellerophon 
bemerkt  habe.  In  ihnen  ordnete  der  Künstler  übereinander, 
was  nacheinander  folgen  sollte  und  überliess  es  der  Phantasie 
des  Beschauers,  die  einzelnen  Momente  der  Handlung,  welche 
er  nach  dem  Zwange  des  Raums  vertheilte,  nach  ihren 
geistigen  Beziehungen  zurecht  zu  legen.  Verfahren  die 
Vasenmaler  auch  nicht  ganz  so  abstract,  so  doch  vielfach 
nach  analogem  Princip.  Sie  deuten  wohl  z.  B.,  wo  es 
nöthig  scheint,  durch  eine  Säule  ein  Aussen  und  Innen  an. 
Der  Maler  der  Orestesvase  fühlte  dazu  kein  Bedürfniss:  ihm 
genügte  die  Richtung  der  herbeieilenden  Figuren,  selbst  xmter 
Verzicht  auf  ihre  grössere  oder  geringere  Entfernung. 

Unter  solchem  Gesichtspunkte  werden  uns  eine  Reihe 
von  Einzelheiten  in  den  verschiedenartigsten  Vasendar- 
stellungen in  einem  neuen  Lichte  erscheinen.  Namentlich 
die  so  oft  gehörte  Entschuldigung  „wegen  Raummangels" 
wird  fast  durchgängig  aufzugeben  sein. 
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Als  Beispiele  für  zwei  entgegengesetzte  Endpunkte  der 
Raumbenutzung  können  die  oben  erwähnten  beiden  echt 
archaischen  Troilosbilder  dienen:  die  Franyoisvase  mit  ihrer 
ausführlichen  Entwickelung  der  Handlung  zwischen  ihren 
beiden  Endpunkten:  dem  Brunnen  und  der  Stadt;  die  Timo- 
nidesvase  mit  ihrem  Zusammenrücken,  ja  fast  Ineinander- 
schieben der  Scenen  vor  dem  Brunnen  und  vor  dem  Thore. 
Weitere  Variationen  bieten  andere  Troilosbilder;  so  Ov. 
XV,  11,  wo  der  Altar  mit  dem  von  Achill  bedrohten  Troilos 
unmittelbar  an  das  Stadtthor  und  die  zur  Hülfeleistung  sich 
anschickenden  Krieger  herangerückt  ist,  während  dieses 
Doppelmotiv  durch  die  beiden  Viergespanne  wieder  künst- 
lerisch zu  einer  Einheit  zusammengeschlossen  wird.  —  Auch 
der  Maler  des  Bildes  bei  Ov.  XV,  2  findet  durch  solche 
tektonische  Auffassung  des  Raumes  eine  gewisse  Entschuldi- 
gung, indem  wir  uns  die  den  drei  Gottheiten  entsprechenden 
Krieger  der  Idee  nach  erst  als  aus  weiter  Entfernung  an- 
rückend denken  mögen;  wenn  auch  jedenfalls  der  Maler 
der  münchener  Amphora  89  einen  glücklicheren  Ausdruck 
für  den  gleichen  Gedanken  fand,  indem  er  auf  der  Rückseite 
eine  ganze  Rotte  von  sieben  gerüsteten  Kriegern  aufmar- 
schieren Hess.  Vgl.  auch  Gerhard  Etr.  u.  kamp.  Vas.  11.  — 
Besonders  sinnig  verfuhr  der  Maler  der  münchener  Hydria  65 
=  Mon.  d.  Inst.  I,  34.  Er  verlegte,  was  auf  der  Stadt- 
mauer vorgeht,  in  das  Schulterbild,  liess  unten  die  Ver- 
theidiger  aus  dem  Thore  ausrücken  und  vermittelte  dieses 
Ausrücken  mit  der  Mordscene  selbst  durch  das  dazwischen 
geschobene  ansprengende  Viergespann,  dessen  zu  frühzeitige 
Ankunft  noch  durch  Athene  aufgehalten  wird. 


Die  Raumverhältnisse  führten  auf  die  Betrachtung  der 
berliner  ürestesvase,  die  in  neuester  Zeit  auch  zu  Er- 
örterungen nach  andern  Richtungen  Anlass  geboten  hat. 
Robert    (Bild  und  Lied  S.   149)    hat    die    ganze    Gruppe  der 
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auf  den  Tod  des  Aegisthos  bezüglichen  Vasenbilder  behandelt, 
eines  Theils,  um  sie  nach  ihrer  künstlerischen  Darstellung  zu 
gruppiren,  anderen  Theils,  um  sie  auf  ihre  poetischen  Quellen 
zurückzuführen.  Eine  Vermittelung  zwischen  dem  von  ihnii 
und  dem  von  mir  vertretenen  Standpunkte  möchte  freilich 
für  jetzt  fast  aussichtslos  erscheinen.  Denn  während  er  von 
dem  Satze  ausgeht,  dass  „in  der  strengen  rothfigurigen  (nach 
seiner  Ansicht  der  Mitte  des  V.  Jahrhunderts  angehörigen) 
Vasenmalerei  Sagenversionen  des  Drama's  unerhört"  seien, 
drehe  ich  eben  den  Satz  um  und  behaupte,  dass,  wenn  ich 
in  der  angeblich  strengen  rf.  Malerei  bestimmte  Einflüsse 
des  Drama's  unzweifelhaft  zu  erkennen  glaube,  diese  Malereien 
nothwendig  jünger  als  das  Drama  sein  müssen.  Ich  lasse 
daher  diesen  Gegensatz  vorläufig  ganz  ausser  Berechnung 
und  betrachte  die  Kunstdarstellungen  zunächst  nur  so,  wie 
sie  sind  und  sich  dem  Auge  darstellen,  wobei  ich  von  dem 
Inhalte  der  Sage  nur  so  viel  herbeiziehe,  als  in  den  Bildern 
selbst  deutlich  ausgesprochen  vor  Augen  liegt. 

Robert  sucht  S.  159  einen  „dieser  ganzen  Vasengruppe 
zu  Grunde  liegenden  Typus"  und  die  aus  diesem  sich  er- 
gebende Entwickelung  festzustellen.  Ich  habe  oben  bei  der 
Betrachtung  des  Parisurtheils  den  grössten  Nachdruck  auf 
das  Typische  gelegt.  Wir  hatten  es  dort  mit  sf.  Bildern 
zu  thun,  die,  wenn  auch  nicht  sklavisch,  doch  fabrikmässig 
wiederholt  wurden.     Die  Orestesbilder: 

A.  in  Wien:  Mon.  d.  Inst.  VIII,  15; 

B.  in  Berlin:  Ov.  XXVIII,  10; 

D.  früher  bei  Baseggio:  Mon.  d.  Inst.  V,  56; 

E.  in  Bologna:  Zannoni  Scavi  della  Certosa  t.  79 
(von  C  als  nicht  genügend  l)ekannt,  sehe  ich  ab)  sind  roth- 
figurig,  und  jedes  einzelne  weicht  von  dem  andern  nicht 
unwesentlich  ab,  zeigt  bis  auf  einen  gewissen  Grad  eine 
selbständige  Auffassung.  Gemeinsam  ist  allen  nur,  dass 
Aegisthos  auf  dem  Throne  den  Todesstoss   erhält   und    Kly- 
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taemnestra  ihm  Hülfe  zn  bringen  bestrebt  ist.  Wird  dieses 
Streben  Erfolg  haben?  Auf  B  ist  es  Elektra,  die  den 
Orestes  warnend  ihre  Stimme  erhebt.  Geschähe  es  ohne 
Erfolg,  d.  h.  sollten  wir  annehmen,  dass  Orestes  von  der 
Axt  der  Klytaeranestra  getroffen  werde,  so  würde  ihre  Gegen- 
wart völlig  überflüssig  sein.  Wir  müssen  also  voraussetzen, 
dass  ihr  Zuruf  gehört  werde.  Der  Maler  von  E  glaubte 
diesen  Sehluss  dem  Beschauer  nicht  überlassen  zu  dürfen. 
Er  lässt  nicht  nur  den  Orest,  bereits  gewarnt,  sich  umblicken, 
sondern  ein  Jüngling,  am  natürlichsten  Pylades,  fasst  von 
hinten  die  schon  erhobene  Doppelaxt  der  Klytaemnestra. 
Für  den  Maler  von  A  war  die  Vertheilung  der  Handlung 
auf  die  Vorder-  und  Rückseite  der  Vase  maassgebend.  Die 
Warnung  der  Elektra  fehlt;  aber  das  Umblicken  des  Orestes 
wird  verstärkt  durch  das  ängstliche  Wegschreiten  der  Chryso- 
themis,  die  zur  Rückseite  überleitet.  Dort  würde  Klytaem- 
nestra allein,  in  die  Ferne  gerückt,  des  nöthigen  Nachdruckes 
entbehren;  nicht  einmal  ein  Pylades  würde  ihr  denselben 
verleihen,  wohl  aber  der  greise  Talthybios,  der  Vertreter, 
fast  möchte  man  sagen,  der  Schatten  Agamemnon's.  Am 
wenigsten  Verständniss  zeigt  der  Maler  von  D.  Wir  werden 
uns  darüber  nicht  wundern  dürfen,  da  ich  bezeugen  kann, 
dass  die  Figuren  nicht  ausgespart,  sondern  mit  rother  Farbe 
auf  den  nicht  glänzenden  schwarzen  Grund  aufgemalt  sind, 
dass  wir  es  also  mit  einer  Arbeit  von  provinzieller,  etrusci- 
scher  Technik  zu  thun  haben.  Von  dem  Chor  der  Frauen 
auf  der  Rückseite,  die  nur  Schrecken  zeigen,  ohne  in  die 
Handlung  einzugreifen,  können  wir  absehen.  Die  warnende 
Elektra  konnte  der  Maler  nicht  brauchen,  da  er  die  Kly- 
taemnestra nicht  im  Rücken  des  Orestes  herbeieilen  Hess, 
sondern  ihm  direct  gegenüberstellte.  Nur  einen  schwachen, 
nur  einen  räumlichen,  nicht  geistigen  Ersatz  für  sie  bietet 
die  ruhig  beobachtende  kurz  bekleidete  Gestalt  eines  bärtigen 
Mannes,    doch    wohl    des    Pylades:    denn  hier  an  Talthybios 
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zu  denken,  wo  auch  in  der  äusseren  Erscheinung  nichts  an 
einen  Herold  gemahnt,  scheint  mir  eine  Versündigung  gegen- 
über der  charaktervollen  Gestalt  desselben  in  der  wiener 
Vase.  Der  Maler  wusste  wohl  etwas  von  der  Freundschaft 
des  Orestes  und  Pylades;  und  da  die  Kunst  bei  Waffen- 
brüdern häufig  den  einen  als  den  älteren  charakterisirte,  so 
den  Phorbas  gegenüber  dem  Theseus,  selbst  den  Patroklos 
(auf  der  Sosiasschale)  gegenüber  dem  Achilleus,  so  gab  er 
auch  dem  Pylades  den  Bart. 

Soviel  zunächst  von  den  Bildern,  die  für  sich  deutlich 
genug  reden.  Aber  „woher  stammt  diese  Sagenform"?,  fi-agt 
Robert  S.  159  und  fährt  fort:  „Längst  ist  bemerkt,  dass 
keiner  der  drei  grossen  Tragiker  die  Quelle  sein  könne; 
denn  bei  Euripides  wird  bekanntlich  Aigisthos  bei  einem 
Opfer  auf  dem  Lande,  bei  Sophokles  zwar  im  Palaste,  aber 
erst  nach  der  Klytaimnestra  getödtet.  Bei  Aischylos  endlich 
wird  zwar  Aigisthos  im  Palast,  auch  vor  Klytaimnestra  ge- 
tödtet, allein  eine  den  Vasendarstellungen  genau  entsprechende 
Scene  findet  sich  in  den  Choephoren  nicht."  Aber  ist  denn 
nicht  die  Tendenz  der  neuesten  Forschung  gerade  daraut 
gerichtet,  uns  klar  zu  machen,  dass  wir  Illustrationen  zu 
Dichterstellen  in  Vasenbildern  nicht  erwarten  sollen?  Zuerst 
hinsichtlich  des  Ortes:  wir  können  höchstens  aus  der  Dar- 
stellung der  wiener  Vase  A,  weil  sie  auf  zwei  Seiten  ver- 
theilt  ist,  herauslesen  wollen,  dass  hier  der  Maler  auch  an 
eine  räumliche  Trennung,  ein  Drinnen  und  Draussen,  ge- 
dacht habe;  aber  wo  findet  sich  sonst  eine  Andeutung  der 
Oertlichkeit  ?  Die  Rache  ereilt  den  Aegisth  auf  dem  Throne, 
den  er  unrechtmässig  in  Besitz  genommen.  Dabei  denkt 
aber  niemand  an  den  Ort,  wo  der  Thron  steht,  sondern  nur 
an  den  Usurpator.  Dann  hinsichtlich  der  Zeit!  Ein  Dichter 
kann  die  Zeitfolge  der  beiden  Ermordungen  hier  so,  dort 
anders  mit  den  Mitteln  der  Poesie  motiviren.  Ob  ebenso 
der  Künstler?     Ich  verweise  auf  die  römischen   Sarkophage, 
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die  uns  den  Doppelmord  vor  Augen  führen,  um  des  Beweises 
überhoben  zu  sein,  wie  hoch  die  Vasenmaler  über  den  Sar- 
kophagarbeitern stehn,  indem  sie  die  Ermordung  des  Aegisthos 
wirklich  darstellen,  die  der  Klytaemnestra  uns  aber  nur  ahnen 
.lassen.  Dadurch  aber,  dass  wir  sie  voraussehen,  tritt  aller- 
dings die  Auffassung  der  Künstler  in  einen  bestimmten  Gegen- 
satz zu  der  älteren  homerischen  Sage,  und  gern  will  ich 
Robert  zustimmen,  dass  wir  zur  Ueberbrückung  dieses  Gegen- 
satzes eines  Zwischengliedes  zwischen  Homer  und  den  Tragi- 
kern bedürfen.  Ich  will  auch,  ohne  jede  Einzelheit  nach- 
zuprüfen, Robert  gern  zugeben,  dass  für  den  Hauptpunkt, 
den  Muttermord  des  Orestes,  dieses  Zwischenglied  in  den 
Poesieen  des  Stesichoros  zu  suchen  sei.  Aber  ist  darum 
Stesichoros  auch  die  unmittelbare  Quelle  für  die  Maler,  nicht 
nur  für  diesen  einen  Hauptpunkt,  sondern  auch  für  die 
weitere  Entwickelung  und  die  Durchbildung  aller  Einzeln- 
heiten? Hier  möge  sich  Robert  an  das  ,von  Wilamowitz 
An.  Eurip.  p.  185  (wenn  auch  wohl  nicht  zuerst)  beob- 
achtete und  begründete  Gesetz"  erinnern:  ut  paucae  tan  tum 
personae  inducantur  remota  omni  supervacanea  turba,  secundi 
vero  ordinis  personae  nomine  certo  careant.  Selbst  Gestalten, 
wie  die  der  Elektra  oder  des  Pylades  mochte  der  eine  Dichter 
mehr,  der  andere  weniger  stark  betonen;  und  noch  grössere 
Freiheit  waltete  darin,  ob  er  de n  Herold  Talthybios  oder 
einen  Herold,  ob  er  einen  Pädagogen,  einen  Alten,  einen 
Hirten  oder  einen  Boten  einführen  wollte.  Wir  müssen 
überhaupt  den  Wilamowitz'schen  Satz  verallgemeinern  und 
von  den  secundi  ordinis  personae  übertragen  auf  diejenigen 
Motive  der  Handlung,  die  sich  gleichfalls  als  secundi  ordinis 
bezeichnen  lassen.  Orestes  kommt  zurück,  und  es  bedarf 
gewisser  Vorbereitungen,  um  den  Erfolg  seiner  Rachenpläne 
zu  sichern.  Aber  ob  nun  die  Erkennungsscene  direct  zwischen 
Orest  und  Elektra  erfolgt,  ob  durch  Vermittelung  des  Tal- 
thybios oder  einer  andern  Person  zweiten  Ranges,  ob  Pylades, 
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Talthybios  oder  eine  dritte  Person  die  Klytaemnestra  hindert, 
dem  Aegisthos  Hülfe  zu  bringen,  das  sind  Fragen  zweiter 
Ordnung,  die  jedem  Künstler  nach  seinen  besonderen  Zielen 
auch  in  seiner  besonderen  Weise  zu  lösen  frei  stand.  Ganz 
ebenso  musste  es  dem  Maler  gestattet  sein,  für  seine  künst- 
lerischen Zwecke  die  Elektra  zu  wählen,  den  Talthybios, 
den  Pylades  als  gleichalterigen  Freund  oder  als  älteren 
Waffengenosse,  als  warnend,  als  assistirend,  als  thatkräftig 
eingreifend.  Und  hier  liefert  schon  der  Wechsel  bei  den 
verschiedenen  Malern  den  bestimmten  Beweis,  dass  sie  in 
dieser  Auswahl  nicht  von  einem  einzelnen  Dichter,  hier  also 
nicht  von  Stesichoros  allein  abhängig  sein  konnten,  sondern 
von  denjenigen  Dichtern,  durch  welche  solche  mehr  oder 
weniger  typische  Gestalten  und  Gattungscharaktere,  oder 
vielleicht  noch  richtiger:  Theaterrollen  vorgebildet  waren, 
d.  h.  von  den  dramatischen  Dichtern:  abhängig  und  doch 
zugleich  berechtigt,  in  demselben  Geiste  wie  diese  frei  zu 
wählen.  Denn  auch  der  Künstler  darf  oder  soll  Dichter 
sein.  So  dürfte  es  nicht  gerathen  sein,  bei  jedem  einzelnen 
dieser  Orestesbilder  ein  besonderes  dichterisches  Vorbild  nach- 
weisen zu  wollen.  Nur  für  eine  Gestalt  möchte  ich  eine 
Ausnahme  machen:  die  Chrysothemis  des  wiener  Bildes  A. 
Ihr  Charakter  ist  so  persönlich  von  Sophokles  für  den  be- 
sonderen Zweck  erfunden,  den  Heldengeist  der  Elektra  durch 
den  Gegensatz  in  das  schärfste  Licht  zu  setzen,  dass  ihre 
Gestalt  nicht  wohl  noch  einmal  von  Neuem  erfunden 
werden  konnte.  Und  doch  war  auch  hier  der  Maler  nicht 
der  sklavische  Nachahmer  des  Dichters.  Er  sah  von  der 
bedeutenderen  Gestalt  der  Elektra  vollständig  ab;  aber  er 
bediente  sich  der  Schüchternheit  und  Furchtsamkeit  der 
Chrysothemis,  um  den  Beschauer  das  Furchtbare  und  Schreck- 
hafte der  ganzen  Scene  nur  um  so  nachdrücklicher  empfinden 
zu  lassen.  Folgt  also  der  Künstler  dem  Dichter  auch  hier 
nur  theilweise,  so  erkennen  wir  gerade  dadurch,  dass  er  nicht 
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ein  einfacher  Nachahmer  ist,  sondern  dass  er  sich  bei  seinem 
eigenen  Schaffen  von  dem  Geiste  der  Tragödie  leiten  lässt, 
dass  er  in  seiner  ganzen  Auffassung  unter  dem  Einflüsse  der 
Tragödie  arbeitet. 

Die  Verkennung  der  Nothwendigkeit  einer  Scheidung 
zwischen  Motiven  verschiedener  Ordnung  hat  Robert  8.  1G7 
auch  zu  einer  falschen  Auffassung  des  Terracottareliefs  in 
den  Mon.  d.  Inst.  VI,  57,  1  verleitet.  Von  den  drei  männ- 
lichen Gestalten  soll  der  vorderste,  der  eindringlich  auf  Elektra 
einredet,  ein  Jüngling,  Talthybios,  der  zweite  —  „er  ist 
offenbar  der  Vornehmste,  ihm  gehört  auch  wohl  das  Ross" 
—  Orestes  sein.  Dies  verstösst  gegen  die  einfachste  sinn- 
liche Anschauung,  für  welche  doch  die  bildende  Kunst  in 
erster  Linie  zu  arbeiten  bestimmt  ist.  Selbst  wo  die  Er- 
kennung durch  eine  dritte  Person  vermittelt  werden  sollte, 
müsste  doch  Orestes  künstlerisch  als  die  Hauptperson 
gegenüber  Elektra  hervortreten.  Ich  kann  nur  wünschen, 
dass  sich  Robert  von  der  Richtigkeit  meiner  Auffassung 
durch  eigene  Ueberlegung  überzeugen  lassen  möge,  auch 
ohne  den  äusserlichen  Beweis,  der  mir  zu  Hülfe  kommt. 
In  dem  A  uctionscatalog  der  Camille  Lecuyer'schen  Terra- 
cottensammlung  findet  sich  auf  T.  30  eine  Wiederholung 
des  Elektrareliefs,  auf  welcher  der  zweite  .Jüngling,  der 
angebliche  Orestes,  vollbärtig  dargestellt  ist,  also  sicherlich 
nicht  Orestes  sein  kann. 

Wir  können  noch  weiter  gehen  und  in  manchen  Fällen 
recht  wohl  von  Motiven  dritter  Ordnung  reden.  In  dem 
Vasenbilde  bei  Ov.  XXX,  7  handelt  es  sich  in  erster  Linie 
um  die  Wiedererkennung  zwischen  Iphigenie  und  Orestes, 
in  zweiter  Linie  um  das  euripideische  Briefmotiv:  die  Er- 
kennung soll  durch  den  Brief  herbeigeführt  werden.  Euri- 
pides  wendet  nun  drittens  die  Sache  so,  dass  Iphigenie  den 
Brief   in    die    Hände    des    Pylades    übergibt.     Darum    —   so 
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haben  einige  Erklärer  geschlossen  —  muss  der  Empfänger 
des  Briefes  in  dem  Vasenbilde  Pylades,  der  abseits  stehende 
Orestes  sein.  Mit  Unrecht,  und  nicht  etwa  blos  deshalb, 
weil  wir,  wie  bereits  Reifferscheid  (Annali  1862,  p.  120) 
hervorgehoben  hat,  ein  anderes  Vasenbild:  Bull.  arch.  ital. 
I,  7  besitzen,  in  dem  vor  Iphigenie  nur  ein  einziger  Jüng- 
ling, der  Empfänger  des  Briefes,  vorhanden  ist,  der  andere 
fehlt,  die  Wiedererkennung  aber  ohne  die  Gegenwart  des 
Orestes  doch  nicht  denkbar  ist  — ,  sondern  weil  uns  das 
erste  Bild  selbst  auf  den  richtigen  Weg  weist.  In  dem- 
selben entspricht  dem  abseits  stehenden  Jünglinge  die  Tempel- 
dienerin, also  eine  Nebenfigur.  Orestes  aber  darf  nicht  eine 
Gestalt  zweiter  Ordnung,  er  muss  eine  der  Iphigenie  gleich- 
werthige  Hauptfigur,  und  darum  kann  nur  er  der  Empfänger 
sein.  Der  Maler  entlehnt  also  das  Briefmotiv  vom  Dichter, 
aber  er  bindet  sich  nicht  an  den  Wortlaut,  sondern  er  ver- 
werthet  es  durchaus  im  Sinne  derjenigen  Gesetze,  welche 
die  Kunst  für  die  ihren  eigenen  Zwecken  dienende  Ausdrucks- 
weise ausgebildet  hat. 


Hiermit  schliesse  ich  für  heute  meine  Bemerkungen, 
die  locker  aneinander  gereiht  sind,  wie  sie  sich  gerade  aus 
der  Betrachtung  des  monumentalen  Materiales  ergaben.  Sie 
bilden  nicht  zu  dem  „Texte",  d.  h.  zu  den  Bilderreihen 
einen  fortlaufenden  erklärenden  Commentar,  sollen  auch  nicht 
eine  kritische  Recensio  des  Textes  geben,  sondern  es  sind 
Betrachtungen,  die  durch  Erörterung  einzelner  Gesichtspunkte 
zur  Constituirung  eines  solchen  Textes  und  zu  systematisch- 
methodischer Erklärung  beitragen  sollen. 

Dennoch  glaube  ich,  dass  sie  einer  gewissen  inneren  Ein- 
heitlichkeit nicht  entbehren;  zunächst  in  negativer  Richtung: 
sie  haben  von  dem  Herbeiziehen  der  schriftlichen  Quellen 
und  Hülfsmittel  unserer  Denkmälererklärung  so  viel  als 
möglich    principiell    abgesehen.     Sie   richteten  sich  vielmehr 
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überall  auf  die  Betrachtung  des  Kunstwerkes,  wie  es  sich 
unsern  Augen  darstellt,  auf  die  Bedingungen  seines  Ent- 
stehens, seiner  materiellen  technischen  Ausführung,  seiner 
räumlichen  Grenzen,  auf  die  besondere  künstlerische  Aus- 
*drucksweise  u.  s.  w.,  um  vor  allen  einen  methodischen 
Gesichtspunkt  in  ein  klareres  Licht  zu  stellen.  Blicken  wir 
nemlich  auf  den  gegenwärtigen  Stand  der  Denkmälerer- 
klärung, so  werden  wir  nicht  leugnen  können,  dass  unser 
Streben  nicht  darauf  gerichtet  sein  darf,  dieselbe  noch  mehr 
mit  philologischer  Gelehrsamkeit  zu  belasten,  sondern  viel- 
mehr, sie  nach  Möglichkeit  davon  zu  entlasten.  Der  Weg 
dazu  aber  ist  der,  dass  wir  in  erster  Linie  und  noch  ehe 
wir  die  literarischen  Quellen  zur  Erklärung  herbeiziehen, 
das  Kunstwerk  selbst  zu  seinem  Rechte  gelangen  lassen. 
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Herr    M  e  i  s  e  r    legte    eine    Abhandlung     des     Herrn 
A.  Spengel  vor: 

„Ein  Beitrag  zur  Wertschätzung  und  zum 
Verständnis  der  HI.  Philippischen  Rede 
des  Demosthenes." 


In  der  Zeit  als  Demosthenes  die  dritte  Philippische  Rede 
hielt,  war  der  Stand  der  Dinge  folgender.  Philippus  hatte 
Kardia  gewonnen,  die  nördlichste  Stadt  der  Thrakischen 
(Jhersouesos.  Die  Einwohner  der  Stadt  hatten  gegen  die 
Ansprüche,  welche  die  Athener  auf  ihren  Besitz  machten, 
Protest  erhoben,  worauf  diese  sie  mit  Gewalt  zu  erobern 
suchten.  Der  Athenische  Feldherr  Diopeithes  belagerte  sie 
vergeblich  und  erreichte  dadurch  nur,  dass  die  Stadt  von 
Philippos  Hilfe  erhielt  und  die  Makedonische  Besatzung  auf- 
nahm. Aus  Rache  plünderte  Diopeithes  die  Makedonischen 
Besitzungen  am  Hellespont,  wodurch  er  sich  eine  Verletzung 
des  Vertrages  mit  Philippos  zu  schulden  kommen  Hess. 

Die  übrigen  Chersonesischen  Städte,  welche  den  Athenern 
zugesprochen  und  von  diesen  colonisirt  waren,  mochten  nun 
einen  baldigen  Angriff  des  Philippos  als  Vergeltung  für  den 
Raubzug  des  Diopeithes  befürchten  und  erbaten  Unterstützung 
von  Athen.  ^)     Zugleich  traf  die  Nachricht  ein,  dass  Philippos 


1)   §  73:    aXlu    Tolg    /Litv  ev  XfQQori'jnto    XQ)]/iai''    anontEXleiv    (/n]/u 
dsiv  y.al  rälV  Sa'  d^iovai. 


A.  Sfencfcl:  "Beitrag  zur  III.  Phüippischen  Rede.  273 

die  Stadt  Byzantion  zu  gewinnen  trachte.^)  Es  ist  erklärlich, 
dass  die  Athener  Versammlungen  hielten  und  berieten,  ob 
und  inwiefern  sie  in  die  Verhältnisse  eingreifen  sollten. 

Die  anderen  Redner,  welche  vor  Demosthenes  auftraten, 
hielten  sich,  wie  aus  §  19^)  zu  erkennen  ist,  alle  an  die 
vorliegende  Frage,  ob  den  Städten  Hilfe  zu  senden  sei  oder 
nicht.  Dabei  konnten  sie  einen  verschiedenen  Standpunkt 
einnehmen.  Sie  konnten  die  Dringlichkeit  der  Hilfesendung 
bejahen  und  auch  die  Berechtigung  Byzantion  zu  schützen 
anerkennen ;  andere  dagegen,  die  deshalb  nicht  im  geringsten 
Verräter  zu  sein  brauchten,  konnten  die  Ansicht  vertreten, 
dass  Philippus  überhaupt  keinen  Angriff  auf  die  den  Athenern 
zugestandenen  Städte  der  Chersonesos  beabsichtige,  da  Kardia, 
das  ihnen  nicht  zugesprochen  war,  nur  durch  das  gewalt- 
same Vorgehen  des  Diopeithes  dem  Philippus  in  die  Hände 
gefallen  sei.  Sie  konnten  sagen,  eine  Verpflichtung  Byzantion 
zu  Hilfe  zu  kommen  bestehe  für  Athen  nicht  und  durch 
Einmischung  in  die  Angelegenheiten  fremder  Städte  ver- 
wickle man  sich  unnötigerweise  selbst  in  einen  neuen  Krieg. 
Den  bestehenden  Frieden  mit  Philippos  müsse  man  ehrlich 
halten  und  dürfe  zufrieden  sein,  dass  die  Rechtsverletzung 
des  Diopeithes  von  dem  Makedoner  nicht  durch  eine  sofortige 
Kriegserklärung  beantwortet  wurde,  sondern  nur  durch  die 
Drohung  im  Wiederholungsfalle  auch  selbst  Gewalt  anwenden 
zu  wollen. 

Ganz  anders  betrachtet  Demosthenes  die  Sachlage.  Dass 
den  Chersonesischen  Städten  die  erbetene  Unterstützung  zu 
gewähren  sei,  ist  nur  der  eine  Teil  seines  positiven  An- 
trags.^)    Aber  damit  sei  es  nicht  abgemacht.    Ganz  Griechen- 

1)  §  19:  ov8i  öoheT  /loi  jieqI  XsQQOvtjaov  vvv  oxotieTv  ovök  Bv- 
Cavziov. 

2)  }<at  zoaovTOV  y'  dcpsanjxa  zwv  allon',  (b  avÖQsg  'Aßfjvacoi,  rwv 
av/ißovksv6vro)v,  waze  ovöe  doasT  /.loi  .   . 

3)  Da  es  §  73  bei  dem  eigentlichen  Antrag  nur  heisst :  rolg  [.lev 
^v  XeQQor/joqj  ;^pry/tar'  anooreXleiv  (pi^fd  ÖsTv  xal  xall''  öo^  a^iovoi,  lässt 
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land  sei  bedroht,  der  Friede  von  Philippos  thatsächlich  längst 
gebrochen.  Ohne  Kriegserklärung  müssten  die  Athener  so- 
fort rüsten;  dann,  wenn  sie  mit  einer  Achtung  gebietenden 
Heeresmacht  dastünden,  alle  übrigen  griechischen  Staaten 
zum  Bündnisse  aufrufen,  um,  wenn  diese  sich  anschlössen, 
im  Verein  mit  ihnen,  wo  nicht,  für  sich  allein  in  den  Kampf 
zu  gehen. 

Meiner  Ansicht  nach  handelt  es  sich  für  die  richtige 
Beurteilung  dieser  Verhältnisse  um  zwei  Dinge,  erstens  um 
die  Berechtigung  der  Athener  nach  des  Demosthenes 
Rat  den  Philippos  ohne  Kriegserklärung  anzugreifen^)  und 
zweitens  um  die  Zweckmässigkeit  eines  solchen  Unter- 
nehmens. 

Bezüglich  des  ersten  braucht  man  sich  nur  die  Frage 
vorzulegen:  Hat  Philippos  ähnliche  Gewaltthätigkeiten  gegen 
die  Athener  begangen,  sich  einen  ebenso  oifenen  Friedens- 
bruch den  Athenern  gegenüber  zu  schulden  kommen  lassen 
wie  der  Athenische  Feldherr  Diopeithes  gegen  ihn?  Dabei 
verrücke  man  ja  nicht  den  Standpunkt,  indem  man  sagt: 
Wie  Diopeithes  die  Thrakischen  Besitzungen  des  Philippos 
überfiel  und  vor  dem  Eintreffen  des  Gegners  seinen  Raub  in 
Sicherheit  brachte,  so  hat  Philippos  gar  manche  griechische 
Stadt  widerrechtlich  angegriffen.  Die  Thrakischen  Städte 
gehörten  dem  Philippos,  die  griechischen  aber  waren  selbst- 
ständig und  gehörten  nicht  den  Athenern.  Eine  gerechte 
Vergeltung    könnte    der    Angriff   des    Diopeithes    nur    dann 

sich  mit  Bestimmtheit  schliessen,  dass  Byzantion  von  Athen  keine 
Hilfe  verlangt  hatte.  Bisher  waren  die  Absichten  des  Philippos  auf 
Byzantion  nur  ein  Gerücht.  TSTach  des  Demosthenes  Bat  sollten  sie 
einstweilen  die  Pläne  des  Königs  auch  bezüglich  dieser  Stadt  wohl 
im  Auge  behalten  §  19:  ovdk  doxei  /loi  jisqI  Xsqqovtjoov  vvv  ghojisTv 
ovÖe   Bv^avriov,    alV    ijta/iivrai    /ikv    xovtoig   y.al    diarr] Qfjaai ,    f.ii]    rt 

1)  Vergl.  auch  L.  Spengel,  die  Aij/irjyoQcat  des  D.  *- 
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genannt  werden,  wenn  Philippos  unbestrittene  Athenische 
Besitzungen  widerrechtlich  angegriffen  hätte.  Wie  es  damit 
stand,  darüber  haben  wir  ein  vollgültiges  Zeugnis  in  den 
Worten  des  Demosthenes  selbst.  §  34  f.,  wo  er  die  üeber- 
griffe  aufzählt,  welche  sich  Philippos  den  einzelnen 
griechischen  Staaten  gegenüber  erlaubte,  heisst  es: 

1.  hat  er  Korinthische  Besitzungen,  Ambrakia  und 
Leukas  angegriffen, 

2.  das  den  Achaiern  gehörige  Naupaktos  den  Aitolern 
zu  geben  geschworen, 

3.  den  Thebaiern  Echinos  weggenommen,^) 

4.  uns  Athenern  —  rjfxiov,  ho  xaXka,  alla  XeqQOvr'iaov 
xi^v  f^eyiOTi^v  sxei  nokiv  Kaqdiav. 

Also,  um  das  übrige  zu  verschweigen  —  was  nach  be- 
kannter Rhetorenregel  darum  geschieht,  weil  der  Beweis 
wenig  stichhaltig  ist^)  —  die  Chersonesische  Stadt  Kardia. 
Dies  klingt  geradeso,  wie  wenn  Kardia  eine  allgemein  aner- 
kannte Athenische  Besitzung  gewesen  wäre,  obwohl  die  Ein- 
wohner der  Stadt  die  Ansprüche  Athens  entschieden  zurück- 
wiesen   und  Philippos  im  Philokrateischen    Frieden    nur   die 


1)  Die  Worte  lauten:  ov^i  Oijßatojv  'Eyjvov  dcpfjoijrai  xal  vv%' 
sjii  Bv^avTiovg  eQ^szai  ov/iifidxovs  ovTag ;  die  ganze  wohlgegliederte 
Aufzählung  wird  durch  die  Worte  nal  vvv  im  Bv^avnovg  SQXsvai 
ovi-ifidyovg  ovxag  zerrissen,  indem  der  logische  Zusammenhang  nur 
die  Erklärung  ov/:ifidyovg  avxoig  {©i]ßaioig)  dulden  würde,  dagegen 
XVIII  §  87  zeigt,  dass  kavzcp  zu  verstehen  ist.  Zweifellos  ist  die 
Bemerkung  xai  .  .  övzag  eine  ebenso  einfältige  Interpolation,  wie  wir 
weiter  unten  solche  kennen  lernen  werden,  und  zwar  xal  vvv  Im 
Bv^avrtovg  noQEvtxai  entnommen  aus  VIIT  §  66:  xal  vvv  enl  BvQdvxiov 
jiagiövxog  und  ov/iifidxovg  ovxag  aus  XVIII  §  87 :  BvCavxiovg  GV(j,f^dyovg 
ovxag  avxcö  tj^iov  ovfijtoksfietv. 

2)  Zur  Vervollständigung  vergleiche  man  besonders  VIII  §  66 
(und  die  diesem  vorangehenden  Paragraphe) :  dlX'  'A&r]vr]Giv  .  .  'An<pi- 
noXiv  xal  xrjv  Kagdiavon'  ycoQav  djisöX7]Qrjx6xog  ^iXinnov  .  .  datpaksg 
soxi  Xsyeiv  vjisq   (piXiJiJiov. 
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übrigen  Städte  der  Chersonesos,  nicht  auch  Kardia,  als 
Athenische  Besitzungen  anerkannte.  Letzteres  bezeugt  De- 
mosthenes  selbst  indirekt  in  unserer  Rede,  wenn  er  §  16 
sagt:  Eig  Xt-QQOPijOov,  ?]v  ßaadevg  /.al  vrccvreg  oi  ^'ElXrjveg 
il-ieiiQav  lyviöv.aoiv  stvai,  itvovq  eian^sf-inei  y.al  ßorj&eiv 
öf^oXoyel.  Hätte  nemlich  Philippos  im  Frieden  ausser  den 
übrigen  Chersonesischen  Städten  auch  Kardia  den  Athenern 
zugestanden,  so  durfte  der  Redner  sich  hier  nicht  auf  das 
Zugeständnis  des  Perserkönigs  und  der  Griechen  berufen, 
sondern  er  musste  sagen,  dass  Philippos  Chersonesischen 
Städten  (nur  Kardia  ist  gemeint)  ein  Söldnerheer  zu  Hilfe 
schickt  und  die  Hilfeleistung  eingesteht,  wiewohl  er  die- 
selben im  Frieden  eidlich  als  Eigentum  der  Athener 
erklärt  hatte. ^) 

Demosthenes  giebt  nun  der  Rechtsfrage  dadurch  eine 
andere  Wendung,  dass  er  die  Verpflichtung  des  Athenischen 
Staates  betont  als  Schirmherr  der  ganzen  Griechischen  Nation 
aufzutreten.  Mit  Unrecht  stellt  mau  bei  Beurteilung  dieser 
Rede  immer  die  ideale  Erhabenheit  des  Redners  und  seine 
von  jeder  lokalen  Eifersucht  freie,  nationalgriechische  Auf- 
fassung als  besonderes  Verdienst  in  den  Vordergrund.  Der 
nächst  liegende  Grund,  weshalb  er  diese  Auffassung  ver- 
treten muss,  ist  der,  weil  sie  ihm  zur  Durchführung  seiner 
Sache  unumgänglich  nötig  ist.     Denn  sind  die  Gewaltthaten, 


1)  Das  Zugeständnis  der  Griechen  bestand  nur  darin,  dass  sie 
nicht  selbst  Ansprüche  erhoben,  sondern  die  Athener  gewähren  Hessen. 
Wie  es  mit  der  Zusage  des  Perserkönigs  steht,  wissen  wir  nicht. 
Aber  wohl  zu  beachten  ist  die  Schlauheit,  mit  welcher  Demosthenes 
hier,  während  er  mit  ^svovg  eiojiifijiet  xal  ßoTj^sTv  öi^ioXoyeX  nur  die 
Stadt  Kardia  meint,  doch  im  Anfang  des  Satzes  nicht  sagt  sk  Kag- 
d  ia  V ,  rjv  ßaadsvg  xal  jidvTsg  oi  "EXlrjvsg  vfiezeQav  syrrnnaaiv  sivai,  weil 
dies  eine  offenbare  Lüge  wäre,  sondern  dafür  allgemein  sl?  Xsqqo- 
vrfaov  setzt.  Weder  den  Griechen  noch  dem  Perserkönig  konnte  in 
den  Sinn  kommen  den  Athenern  das  Eigentumsrecht  über  eine  Stadt 
zuzusprechen,  deren  Bewohner  selbst  sich  dagegen  sträubten. 
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welche  Philippos  gegen  einzelne  griechische  Staaten  verübte, 
ohne  Beziehung  auf  sein  Verhältnis  zu  den  Athenern,  dann 
hat   sich    in    den    letzten    Zeiten    thatsächlich  gar  nichts  er- 
eignet,   was    die    Athener    zum    Friedensbruch    berechtigen 
würde.     Wird    aber    der    Grundsatz    anerkannt,    dass    jeder 
Angriff   auf  irgend    eine   andere    griechische    Stadt  zugleich 
auch    ein    Angriff  auf   Athen    ist,    dann    ist   wenigstens   ein 
scheinbarer  Grund  zu  dieser  Berechtigung  gewonnen.     Auch 
weiss  Demosthenes  sehr  wohl,  dass  Athen  allein  zu  schwach 
ist,    um    den    Kampf  mit    dem    Makedonerkönig    erfolgreich 
aufzunehmen.     So  musste  schon  die  Klugheit  und  die  Rück- 
sicht  auf  die    eigene    Rettung    den  Rat  geben  auf  eine  Er- 
hebung aller  griechischen  Staaten  hinzuarbeiten.     Wer  sich, 
um  sich  seiner  eigenen  Haut  zu  wehren,  mit  seinen  Brüdern 
zu  verbinden  sucht,  von  dem  wird  man  wohl  sagen,  dass  er 
vernünftig  handelt,  aber  das  Verdienst  einer  besonders  idealen 
Auffassung  wird  er  kaum  selbst  in  Anspruch  nehmen  wollen. 
Ich    gehe    zu   der   zweiten    Frage    über:    War   die   von 
Demosthenes  eingeschlagene  Politik  die  richtige?     In  Bezug 
auf  solche  Probleme   pflege    ich    mich    im    allgemeinen    sehr 
bescheiden  zu  verhalten.     Ob  Hannibal    recht    hatte,    als   er 
nach  der  Schlacht  bei  Cannä  nicht    gegen    Rom    zog?     Ich 
tröste  mich  damit :  er  wird  es  besser  gewusst  haben  als  ich. 
Für  ihn  können  Gründe  bestimmend  gewesen  sein,  von  deren 
Vorhandensein  wir  keine  Ahnung  haben.     Wenn    wir    auch 
das    Detail    der    Operationsverhältnisse    genau    kennten,    so 
dürften    Avir    uns    doch    als    Laien    kein  massgebendes  Urteil 
zutrauen.     Und  ob  Demosthenes,    als  er  in  dieser  Rede  dem 
König  Philippos  den  Fehdehandschuh  hinwarf,  den  richtigen 
Rat   gegeben?     Fern  sei  es,  den  Erfolg  darüber  entscheiden 
zu    lassen.     Nicht   jeder  Ausgang  ist  ein  Gottesurteil.     Wir 
lassen .  diese    Frage    überhaupt    unbeantwortet,    aber    soviel 
können    wir    mit    Bestinnntheit    behaupten ,    die    Politik    des 
Demosthenes  war  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  keines- 
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wegs  die  einzig  mögliche.  Man  konnte  die  Rettung  Athens 
und  eine  ehrenvolle  Stellung  Griechenlands  ebenso  gut  von 
einer  ehrlichen  Freundschaft  mit  dem  mächtigen  Makedoner 
erwarten  und  der  Patriotismus,  welcher  mit  Rücksicht  auf 
die  zweifelhafte  Kampftttchtigkeit  Athens  und  auf  die  Un- 
einigkeit der  griechischen  Staaten  die  Vermeidung  jedes 
ernsten  Zerwürfnisses  mit  Philippus  selbst  auf  Kosten  einzelner 
kleiner  Opfer  zu  seinem  Programm  erwählte,  verdient  ebenso- 
sehr unsere  Achtung  als  das  heissblütige  Vowärtsdrängen  des 
Demosthenes.  Unser  Redner  lässt  sich  durch  seine  persön- 
liche Ueberzeugung ,  dass  nur  auf  dem  von  ihm  einge- 
schlagenen Wege  der  Untergang  der  Freiheit  Athens  und 
Griechenlands  abzuwehren  sei,  verleiten  alle  anders  Denken- 
den als  Verräter  und  Creaturen  des  Philippos  zu  bezeichnen.  ^) 
Wir  tadeln  ihn  darum  nicht,  hüten  uns  aber  seine  Ansicht 
zu  teilen.  Nichts  ist  ja  schwerer  als  mitten  im  Kampf  der 
politischen  Parteien,  wo  die  Gegensätze  sich  verschärfen, 
persönliche  Anfeindungen  und  Kränkungen  dazu  kommen, 
wo  boshafte  Hiebe  der  Gegner  parirt  und  zurückgegeben 
sein  wollen,  die  Kaltblütigkeit  zu  bewahren  und  den  Ab- 
sichten der  anderen  Partei  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen. 
Aber  über  dem  Patrioten  Demosthenes  darf  man  nie 
den  Redner  vergessen.  Es  fehlt  in  dieser  Rede  nicht  an 
Uebertreibungen  und  absichtlich  falscher  Beleuchtung  der 
Thatsachen.  Ohne  besondere  Mühe  Hesse  sich  eine  Gegen- 
rede konstruiren,  welche  das  entgegengesetzte  Thema,  die 
Notwendigkeit  der  Erhaltung  des  Friedens  durchführte  und 
ebenso  gewichtige  Gründe  in  die  Wagschale  legte  als  De- 
mosthenes sie  für  seine  Sache  beibringt.  Ja  sogar  die  nem- 
lichen  Ereignisse,  aus  welchen  Demosthenes  seine  Beweise 
entnimmt,  konnten  die  Gegner  für  ihren  Zweck  benutzen. 
Ich  will  nur  ein  Beispiel    geben.     Wenn   Demosthenes   auf 

1)  §  63   ^iXiTTTico  ov/^jTQdrrovoiv  u,  a. 
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die  Stadt  Oreos  hinweist,  wo  der  Führer  der  Volkspartei 
Euphraios  den  Philistides  und  seine  Genossen  als  Verräter 
und  Mietlinge  des  Philippos  vor  Gericht  anzeigte,  aber  in- 
folgedessen durch  eine  Zusammenrottung  des  Volkes  selbst 
*ins  Gefängnis  geworfen  wurde,  wo  er  sich  später  den  Tod 
gab  (§  126  f.),  und  wenn  der  Redner  an  diesem  Beispiel 
zugleich  die  Undankbarkeit  des  Philippos  zu  erweisen  sucht, 
der  dieselben  Leute,  welche  damals  für  seinen  Anhänger 
Philistides  Partei  nahmen  und  dessen  Gegner  Euphraios  ins 
Gefängnis  setzten,  nach  Eroberung  der  Stadt  teils  verbannte, 
teils  töten  liess,  so  konnten  jene  dagegen  sagen:  daraus  sieht 
man  vielmehr,  wohin  die  Denunziationen  und  Hetzereien  der 
Leute  wie  Demosthenes,  die  überall  Bestechung  und  Landes- 
verrat zu  finden  glauben,  das  Volk  führt.  Denn  hätte 
Euphraios  den  Philistides  nicht  angeklagt,  so  wäre  der  Auf- 
ruhr und  die  Parteiung  in  der  Stadt  nicht  entstanden  und 
Philippos  hätte  diesen  Zwist  nicht  für  sich  ausnützen  können. 
Ja  dass  Philistides  in  Wirklichkeit  es  ebenso  ehrlich  meinte 
und  ebenso  wenig  im  Dienste  des  Philippos  stand  als  Eu- 
phraios, das  zeige  eben  das  Verfahren  des  Philippos  nach 
Eroberung  der  Stadt,  indem  er  diejenigen,  welche  dem 
Philistides  geholfen  hatten,  nicht  als  seine  Freunde  behandelte. 

Doch  soll  dies  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  vielmehr 
zum  Verständnis  der  vorhandenen  Rede  einiges  beizutragen 
und  namentlich  zunächst  eine  Stelle  ins  rechte  Licht  zu 
setzen,  welche  von  den  Herausgebern  entweder  als  ungelöstes 
Rätsel  bezeichnet  wird  oder  eine  Erklärung  fand,  die  dem 
Gebrauch  der  attischen  Redner  widerstreitet.  Ich  hoffe  be- 
weisen zu  können,  dass,  was  als  unbequem  und  störend 
befunden  wurde,  vielmehr  den  Mittelpunkt  des  Ganzen  bildet, 
und  dass  eine  ganze  Partie  der  Rede  erst  durch  richtige 
Erklärung  dieser  einen  Stelle  Klarheit  und  Bedeutung  erhält. 

Indem  ich  nun  aber  eine  neue  Auffassung  gebe,  biete 
ich  nicht  etwa  eine  Hypothese  oder  einen  flüchtigen  Einfall, 
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sondern  das  Resultat  sorgfältiger  Prüfung.  Denn,  um  ganz 
aufrichtig  zu  sein,  ich  dachte  mir  oft:  „Sollte  meinem  Vater, 
der  ein  so  gründlicher  Kenner  des  Demosthenes  war,  das 
richtige  Verständnis  dieser  ganzen  Stelle  entgangen  sein? 
Viel  wahrscheinlicher,  dass  ich  selbst  irre  als  er."  Diese 
Erwägung  bestimmte  mich,  die  Sache  nach  jahrelanger  Unter- 
brechung immer  wieder  von  neuem  vorzunehmen,  ja  meiner 
eigenen  Ansicht  feindlich  gegenüber  zu  treten  und  ihre 
Widerlegung  zu  versuchen.  Aber  gerade  dadurch  gieng  das 
Meinen  über  in  Wissen  und  wurde  mir  jeder  Zweifel  end- 
gültig beseitigt. 

Die  Frage,  die  uns  beschäftigen  wird,  steht  mit  einem 
für  die  Kritik  äusserst  wichtigen  Umstand  im  Zusammenhang, 
nemlich  mit  der  eigentümlichen  handschriftlichen  Ueber- 
lieferung  dieser  Rede.  In  den  ältesten  Handschriften,  dem 
Pariser  Codex  (-)  und  dem  damit  meistens  stimmenden 
Florentiner  (L)  fehlt  eine  Anzahl  umfangreicherer  Stellen, 
welche  in  den  übrigen  Handschriften  stehen.  Hierüber 
wurde  zum  erstenmal  eingehend  von  meinem  Vater  in  den 
Abhandlungen  der  b.  Akademie  der  Wissenschaften  1839^) 
und  später  1860^)  gehandelt  und  die  Ansicht  aufgestellt, 
dass  wir  darin  zwei  auf  Demosthenes  selbst  zurückgehende 
Recensionen  der  Rede  vor  uns  haben.  Seit  jener  ersten 
Abhandlung  ist  nahezu  ein  halbes  Jahrhundert  verflossen 
und  noch  immer  scheint  die  Frage  nicht  ganz  erledigt  zu 
sein.  Die  einen  Kritiker  betrachteten  die  längere  Fassung 
als  die  ursprüngliche  und  führten  das  Fehlen  der  betreffenden 
Stellen  in  .3'L  ganz  oder  teilweise  auf  ein  Versehen  der 
Abschreiber  zurück,  andere  verwarfen  die  in  .5"L  nicht  übei-- 
lieferten  Partien  als  unecht,    die    Ansicht  meines  Vaters  hat 


1)  III,  1  S.  157  ff.     „Uel)er    die    dritte    Pliilippische    Rede   des 
Demosthenes." 

2)  IX,    1:    Die    AtjfitjyoQiai    des    Demosthenes    von    L.    Spengel, 
S.  112—124. 
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Anhänger    gefunden,    während    wieder    andere    aus    beiden 
Fassungen  sich  den  vermeintlichen   Urtext  construirten. 

In  neuerer  Zeit  scheint  insofern  eine  Einigung  ange- 
bahnt zu  sein,  als  in  den  meisten  Ausgaben  die  durch  ^L 
'nicht  bezeugten  Bestandteile  aus  dem  Text  verschwunden 
sind,  wiewohl  über  die  Art  der  Entstehung  der  Vulgata  die 
Ansichten  weit  auseinander  gehen.  Beachtenswert  ist  nament- 
lich der  Aufsatz  W.  Christ 's  in  den  Abh.  der  b.  Akad, 
d.  Wiss.  XVI,  3,  1882  ,Die  Attikusausgabe  des  Demo- 
sthenes",  welcher  im  sechsten  Kapitel  die  „Interpolationen" 
dieser  Rede  behandelt  und  zeigt,  dass  die  Ausgabe  des  Attikus 
den  kürzeren  Text  der  Rede  nach  dem  codex  2  enthielt. 
Zur  Erklärung  der  erweiterten  Fassung  der  anderen  Hand- 
schriftenfamilien denkt  Christ  an  überlebende  Freunde  und 
Schüler  des  Demosthenes,  „von  denen  einer  nach  dem  Tode 
des  Redners  die  III.  und  IV.  Philippische  Rede  für  sich 
ohne  die  Rede  vom  Chersones  zu  ediren  beabsichtigte  und 
zu  diesem  Zweck  mehrere  Zusätze  i\nd  Aenderungen  anzu- 
bringen sich  erlaubte". 

Dass  wir  nichts  weiter  als  Interpolationen  vor  uns  haben, 
ist  auch  das  Resultat  meiner  Untersuchung,  und  zwar  werden 
wir  sehen,  dass  sich  dieselben  viel  weiter  erstreckten  als 
bisher  angenommen  wurde.  In  Betreff  der  Urheberschaft 
dieser  Erweiterungen  aber  führt  uns  der  Charakter  derselben 
auf  später  lebende,  weniger  verständige  und  urteilsfähige 
Männer  als  wir  uns  in  den  überlebenden  Freunden  und 
Schülern  des  Demosthenes  vorstellen  dürfen. 

IL 

Die  Stelle,  welche  wir  zunächst  nach  allen  Seiten  hin 
zu  untersuchen  haben  und  bei  der  wir  uns  die  Mühe  nicht 
gereuen  lassen  dürfen,  die  Bedeutung  jedes  einzelnen  Wortes 
aufs  genaueste  zu  prüfen  und  so  den  vom  Redner  beab- 
sichtigten   Gedankengang    festzustellen,    beginnt    mit   §    45. 
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Im  Vorhergehenden  ist  durchgeführt,  dass  man  den  Philippos 
alles  tluien  lässt,  was  er  will.  Kein  griechischer  Stamm 
rührt  sich,  wenn  er  sieht,  dass  einer  seiner  Bruder- 
stämme von  ihm  geschädigt  wird,  ja  er  rührt  sich 
nicht  einmal,  wenn  ihm  eine  seiner  eigenen  Besitzungen 
weggenommen  wird.  Der  Grund  davon  ist  hauptsächlich 
der,  dass  man  früher  diejenigen,  die  sich  durch  Geld  vom 
Feinde  bestechen  Hessen,  hasste,  während  man  sie  jetzt  ge- 
währen lässt,  ja  zu  derartigen  Vorkommnissen  lacht  und  die 
das  Geld  erhalten  haben  beneidet.  Ganz  anders  sei  es  in 
der  früheren  Zeit  gewesen.  Da  wurde  ein  Bürger  von  Zeleia 
in  Klein-Asien,  der  persisches  Gold  zur  Bestechung  nach 
der  Peloponnesos  (Sparta),  nicht  nach  Athen  gebracht 
hatte,  von  den  Athenern  durch  eine  Schandsäule  auf 
der  Burg  gebrandmarkt  (§  42):  /J^^^ji/tog,  lautet  die  In- 
schrift, nvd^ojvaKTog  Zslslvr^g  arinog  y.al  TTolef-Hog  rov  örifxov 
Tov  ^d-rjvaiwv  -/.al  xöJv  ovi.i{.idxojv  avrog  v.al  yevog'^ .  £/i^'  n] 
alria  yiyqanxai,  dC  r^v  tavt'  syivsTO'  ,oVt  tov  xqvoov  tov 
FA  Mrj^iov  eig  Ilslonovvrjaov  rjyayev.'^  Um  zu  zeigen,  von 
welchem  Gesichtspunkte  die  Athener  bei  dieser  Bestrafung 
des  Arthmios  ausgiengen,  rig  r^v  nod-'  i)  didvota  twv  l4&rj- 
vaicov  Twv  Tore  ravxa  noiovvriov  tj  ri  to  a^iiof.ia  (§  43), 
knüpft  der  Redner  daran  folgende  Betrachtung  §  45: 

ovyioiv  evofiiCov  sxEivoi  r^g  TtävTiüv  rtöv  EXlrj- 
viov  Gtoxrjqiag  savroig  hiLfiEXijr eov  sivai.  ov  yaq  av 
avTolg  s'iubI'.  eY  rig  sv  HeXoTrow^aio  vivdg  lüvelrai  y.aL  dia- 
(fd^eiQEi  i^rj  TOü^'  v7ioXa(.ißävovoLV  '  rnoXatov  d'  ovzw  xat 
hif.uoQoivd^''  ovg  aioi)^oivTO,  iüote  Kai  an]Xizag  7toieiv.  s  x 
ds  TOVTtov  elxoTiog  vd  ztov  '^Ellr]viov  ijv  toj  ßaqßaQco 
(foßeqd,  ovx  6  ßdqßaQog  tolg  "ElXrjO lv.  aAA'  ov  vvv. 
ov  ydq  ovrcog  e/fii^'  vf-ielg  oixe  nqog  rd  TOiavT'  ovre 
jrgög  xaXXa.  dXKd  7tiog\  [IWe  ....  r/rog;]  eimo  xs^evers 
Aal  ovK  ogyielo^e; 

EK  njY  rPAMMATElOY  ANArirNn:iKEi. 
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^Eori  TOivvv    Tig    £vrjd-r]g    Xoyog    Ttaqa.    rcöv    Ttagaf^wd^sloS^at 
[iovlof-dviov    criv    tioIlv,    cog    ccq'    ou7uo  (Dllurnog   ionv    olol 

Früher,  sagt  Demosthenes,  glaubten  die  Athener  über 
das  Wohl  aller  griechischen  Staaten,  nicht  blos  über  ihr 
eigenes  wachen  zu  müssen  und  sogar  auf  der  Schandsäule 
verewigten  sie  den  Namen  eines  solchen  Verräters,  wiewohl 
dieser  Mann  kein  Athenischer  Bürger  war  und  der  Verrat 
nicht  an  ihnen  selbst  verübt  worden.  Die  natürliche  Folge 
dieses  politischen  Grundsatzes  war,  dass  das  Ausland  vor 
allem,  was  Grieche  heisst,  Furcht  hatte,  somit  nicht  den 
kleinsten  griechischen  Staat  zu  schädigen  wagte,  nicht  der 
Grieche  den  Ausländer  fürchtete,  all'  ov  vlv.,  d.  h.  aber 
jetzt  ist  es  umgekehrt,  jetzt  fürchtet  sich  der  Grieche  vor 
ausländischen  Tyrannen.  ov  ydg  ovriog  ijed'  vf.te~ig  ovrs 
TTQog  ra  TOiavr'  ovts  ^Qog  xälla.  Die  erste  Frage  ist,  was 
wir  unter  nQog  ra  toiavra  zu  verstehen  haben.  Man  be- 
zieht es  auf  die  Gesinnung  gegenüber  den  Verrätern,  nemlich 
früher  bestraftet  ihr  die  Verräter,  jetzt  lasst  ihr  sie  unbe- 
straft. Mit  dieser  falschen  Erklärung  ist  der  erste  Schritt 
zu  den  folgenden  Missverständnissen  gethan.  Allerdings  war 
von  dem  Verräter  Arthmios  die  Rede,  aber  bei  Vorführung 
dieses  Beispiels  kommt  es  dem  Redner  vor  allem  auf  die 
Ursache  an,  welche  die  Vorfahren  der  Athener  zu  dieser 
Strenge  gegen  Arthmios  veranlasste,  auf  den  pohtischen 
Grundsatz,  der  darin  zu  Tage  trat.  Darum  sagt  er  (§  45): 
ovxoi'v  sv6fi,iL,ov  ev.sivoi  Ttjg  nävtoyv  twv  'Ellrjvcov  ocoTtjQiag 
havToig  e7tL(xeli]Ttov  elvai.  Dies  ist  der  leitende  Gedanke 
und  darauf  gehen  die  Worte  zurück  ovx  ovTwg  t^«^'  vf^t^iS 
jtQog  rd  Toiavia:  Früher  habt  ihr  euch  als  die  Schutz- 
herrn von  ganz  Griechenland  betrachtet  und  habt 
die  an  den  Lakedämoniern  versuchte  Bestechung  des  Arthmios 
als  eine  Beleidigung  eures  eigenen  Volkes  angesehen  und 
bestraft;    darum    scheuten    sich    die    Barbaren    auch  nur  den 
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kleinsten  griechischen  Volkstamm  anzugreifen ,  indem  sie 
wnssten ,  dass  sie  es  in  solchem  Fall  mit  dem  mächtigen 
Staat  der  Athener  zu  thun  hatten;  jetzt  aber  habt  ihr  diese 
Grundsätze  nicht  mehr.  Wenn  also  ov^  ovrcog  tyßTe  -TQog 
xa  Toiavra  heisst:  ihr  betrachtet  euch  nicht  mehr  als  die 
Vorkämpfer  der  griecliischen  Ehre  und  Freiheit,  was  heisst 
dann  weiter  ovzs  UQog  Talla"?  Es  ist  das  zweite  Missver- 
ständnis, wenn  man  dies  durch  „und  dergleichen"  geben  zu 
können  glaubt ,  so  dass  ovze  rcQog  xa  xoiavxa  ovts  ttqoq 
rälla  bedeute  „in  Bezug  auf  Verrat  und  dergleichen"  oder 
„in  Bezug  auf  derartige  und  ähnliche  Fälle".  Wie  kann, 
wenn  schon  xa  xoiavxa  vorausgeht  und  dieses  von  xaXla 
durch  doppeltes  ovxe  geschieden  ist,  xciXka  „dergleichen" 
heissen?  Dieses  „dergleichen"  wäre  ja  obiges  xa  xoiavxa. 
Im  Gegensatz  zu  diesem  xa  xoiavxa  muss  oire  j(qog  xoXXa 
vielmehr  einen  neuen ,  dem  xa  xoiavxa  scharf  gegenüber 
gestellten  Begriff  enthalten,  nemlich:  ihr  seid  aber  auch  in 
anderer^)  Beziehung  nicht  mehr  den  früheren  Athenern 
gleich.  aXXa  irtug;  „sondern  wie  seid  ihr  in  dieser 
anderen  Beziehung?"  unto  xslevexe  xal  ovk  OQyieiod^s; 
„darf  ich  es  euch  sagen,  ohne  dass  ihr  zürnt,  inwiefern  ihr 
7iQ6g  xaXla  den  früheren  Athenern  nicht  mehr  gleich  seid? 
Die  vollständige  Erklärung,  was  unter  nQog  xaXla  ge- 
meint ist,  müssen  wir  einstweilen  zurücklialten  und  dieselbe 
erst  dann  weiter  führen,  wenn  wir  zu  der  Ueberlieferung 
des  Lemma  fa  xov  yQa/.i/.iat£iov  ovayiywoaei  Stellung  ge- 
nommen haben.  Ueberliefert  ist  nemlich  nach  der  Lesart 
der  })esten  Handschriften : 

akkd  Jicug;  unto  XEXsvevE  y.al  ovv.  OQyieiode\ 
EK  TOY  rPAMlM^TElOY  ^N^rirNQ^KEl. 
EaxL  xoLvvv  xig  emjiyrig  Xöyog  iraqc    xtov  7raQa(.iv 3 eioiyai  .  .  . 

1)  So  im  Deutschen  besser  ohne  Artikel ;  der  griechische  Artikel 
bedeutet:  in  den  anderen  Beziehungen,  die  überhaupt  von  Wichtig- 
keit sind  und  hier  in  B^ago  kommen. 
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Diejenigen,  welche  das  Lemma  halten,  nehmen  an,  class 
der  Redner  „eine  Zusammenstellung  urkundlicher  Thatsachen 
vorliest  (nach  anderen  nur  eine  Urkunde),  welche  beweisen 
konnten,  wie  wenig  energisch  die  Athener  seiner  Zeit  gegen 
Mitbürsfer  vorcriensen,  die  notorisch  sich  an  Griechenlands 
Ehre  vergiengen".  Ich  will  die  Gründe,  welche  diese  An- 
nahme unmöglich  machen,  einzeln  vorführen. 

Erstens  müsste,  wenn  Urkunden  vorgelesen  würden, 
dieses  nach  stehendem  Gebrauch  der  Redner  ausdrücklich 
gesagt  sein  /,.  B.  „ich  werde  euch  aber  jetzt  ein  iprjcpiOf.ia 
vorlesen,  aus  dem  ihr  erkennen  könnt,  dass  .  ."  Und  bei 
jeder  neuen  Urkunde  würde  dies  wieder  besonders  ange- 
kündigt werden.  Wie  die  Redner  solche  Fälle  zu  behandeln 
pflegen,  zeigt,  um  nur  ein  Beispiel  vorzuführen,  de  corona 
i;  105:  xa/'  f.iOL  Uys  ttqwtov  juev  to  rliqq>iOf.ia,  y.aO-'  o  elg- 
rllO-ov  elg  yQaq^rjV,  slra  zovg  -/.aralöyovg ,  tov  t'  £x  zou 
n()OXf-QOv  vo^iov  y^al   tov  xar«  tov  i-f-wv.    Xf-ye. 

cftQE  (5i]   xai  TOV  '/.aXov  Karaloyov. 

KATAAOrO^. 
fpsQE  dl]  jraga  toitov  tov  £X  tov  ^tou  v6f.(0v  yf.mäloyov. 

KATAAOrO^. 
Aga  ys  /^ir^Qa  ßotjd^fjaai  vdig  JiivrjOiv  vn'iv  Joxw;  also  ge- 
naue Ankündigung  dessen  was  vorgelesen  wird  und  aus- 
drückliche Aufforderung  an  den  yQa(.i(.iaxevg,  bei  jeder  neuen 
Urkunde  wiederholt.  Wo  diese  wiederholte  Aufforderung 
fehlt,  sind  doch  sämmtliche  Dokumente  bezeichnet  und  wird 
ihre  Verlesung  in  unzweideutiger  Weise  zusammenfassend 
angekündigt,  z.  B.  Tsaios  III  §  6: 

yvtoGeo&E  d'  ayiOvovTEg  ytal  v^iE~ig  rrjg  te  dvTto^toai'ag  T»]g 
vfXETEQag  aal  r-^g  tovtov  (.lagtiglag  y.al  Tr]c;  alovarjg  dt]i.io- 
ugatiag.  dvayiyviooxE  Xaßiov  tccgöe  avrolg. 

ANrnMo:^iA.  maptypia.  jiamaptypia. 

19* 
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Wollte  man  nun  aber  annehmen,  dass  der  Redner  wie 
er  -Kaxa  Meidiov  §  130  i7ioi.iviijf.taTa  riov  Meidlov  ddr/.i]f.iaTCüv 
verliest,  so  auch  hier  eine  von  ihm  selbst  verfasste  Zusammen- 
stellung von  Thatsachen  vorbringe,  so  müsste  dies  an  unserer 
Stelle  ebenso  ausdrücklich  gesagt  sein  wie  in  jener  Rede  die 
VTrof-ivrifiara  durch  die  Worte  angekündigt  sind:  avayv(x)00(.iaL 
piev  v/lÜp  o5g  iiuavTO)  yeyQa(.if.iai  navra  xa  v7C0f.ivrjuaTa.  In 
den  Privatprocess  gegen  Meidias  ferner  passt  eine  derartige 
Zusammenstellung,  in  die  politische  Rede  aber  und  in 
diesen  Teil  unserer  Rede  nimmermehr. 

Es  ist  aber  ferner  überhaupt  undenkbar,  dass  hier  Ur- 
kunden verlesen  werden.  Wenn,  wie  man  annimmt,  von 
Ereignissen  der  jüngsten  Zeit  die  Rede  sein  soll,  die  der 
Vergangenheit  gegenübergestellt  werden,  was  braucht  man 
da  Urkunden?  Das  musste  das  eigene  Wort  des  Redners 
thun,  der  an  bekannte  Ereignisse  anknüpfte  und  durch  seine 
Schilderung  die  richtige  Färbung  dazu  gab.  Das  Archiv 
konnte  nichts  beweisen.  Denken  wir  z.  B.  den  Fall,  es  werde 
ein  ilir]<piaf.ia  vorgelesen,  dessen  Inhalt  war,  dass  ein  Verräter 
Ehrenstellen  oder  Belohnungen  erhielt.  Dass  er  ein  Verräter 
und  dieser  Ehre  unwürdig  war,  konnte  in  dem  \j.iri(fioi.ta 
nicht  stehen;  dies  darzulegen  war  der  mündlichen  Beweis- 
führung vorbehalten,  es  müsste  also  einen  integrirenden  Teil 
des  Textes  bilden.  Oder  sollten  Avir  glauben,  Demosthenes 
habe  Schilderung  und  Gegenschilderung,  Licht  und  Schatten 
derartig  verteilt,  dass  er  den  ersten  Teil,  das  anerkennens- 
werte Benehmen  der  früheren  Athener  gegenüber  dem 
Arthmios,  ausführlich  darlegte,  den  zweiten  aber,  der 
das  Gegenstück  dazu  bilden  soll,  die  Handlungsweise  der 
jetzigen  Athener,  ohne  ihn  rhetorisch  durchzuführen 
mit  Verlesung  von  ein  paar  Urkunden  abmachte?  Wer  so 
schildert,  ist  ein  erbärmlicher  Stümper. 

Ein  weiterer  Beweisgrund  gegen  die  Richtigkeit  des 
Lemma  liegt  in  dem  fehlenden  Uebergang.    Wenn  ein  Akten- 
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stück  vorgelesen  wird,  so  erfordert  die  Natur  der  Sache 
gebieterisch,  dass  nicht  ohne  weiteres  auf  einen  anderen 
Gegenstand  übergegangen  wird,  sondern  es  muss  erst  mit 
einigen  Worten  das  Gelesene  zusammengefasst  und  der  Zu- 
sammenhang mit  der  nachfolgenden  Gedankenreihe  herge- 
stellt werden.  Ich  lege  eine  Anzahl  solcher  Stellen  vor, 
um  zu  zeigen,  wie  Demosthenes  diesen  Uebergang  zu  formu- 
liren  pflegt,  und  verbinde  damit  zugleich  den  anderen  Be- 
weisgrund, der  aus  der  Partikel  roivvv  zu  entnehmen  ist. 
Erste  Philippische  Rede  §  30: 

nod^ev  ovv  6  nogog  Tcdv  'iQrjf.iaxijov  a  7taQ'  v(.äv    KeXevto 
yeveod^ai,  tüvt'  ijötj  Xt^io. 

nopoY  ^noJEisi^. 

EGT IV.    Eneiddv  ös  .  . 

§  37 :  6  (5'  elg  rovd-'  vßgEcog  E^XtSsv,  wW  ettioteXXeiv 
EvßoEvoiv  yjdi]  toiavtag  STtioroXag. 

Bni2T0AH. 
TovTcoVy  tu  avÖQsg  ^4d-r]vaToi,  rav  dvEyvioöf.iEVLov  dXrjd^rj 
f.iEV  EOtL  xd  rcoXXa   .   . 

de   Corona    §   28:    XiyE   toivvv    (.iol   to    ipi^quo/ua    tovtI 
XaßiLv,  0  oacfiög  ovzog  Elöcug  naQEßr].    Xiye. 

Tatra  ygc  iltavxog  e/jov  toxe  .  . 

§  37:   XiyE  f.ioi  t6  ze  KaXXio&svovg    ipT^g)iOfia   xat   t^v 
ETTiOToXr^v  rrjv  zov  (DiXItctcov.    XsyE. 

14q'  E7ti  ravzaig  ra'tg  eXtiiol  rrjv  ElQTi]vr]v  snoiEiad^E; 

§  38:  Xeys  örj  rrjv  ETriatoXrv,  rjv  öevq'  ensfiipe  (DiXinnog 
/.lEzd  zavza. 

EmxroAH  oiAinnoY. 

!Akoieze,   log  oucfiog  örjXol  .   . 
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§  53:   xa/  i.ioi  XiyE  ttjv  ygacfrjv  avttjv  laßtov. 

^  f.iir   dao/.EL  rov  ipr]<ptaf.iaTog,   w  dvdgeg  ^0-rjvaloi,    t alt'' 
EOt  iv. 

§  73:  Uye. 

TovTO  f^iiv  Toivvv  x6   ipi^rpiai-ia  EoßovXog  tyqaipev. 
§  75:  Xlye  x6  iprjcpiGf.ia. 

'^'ilöizEQ  toivvv  Fyio  tavta  ÖEi/.vvio  ta   ijji](fiai:iata  .   . 
§   7(3:  leyE  6'  avtr^v  trjv  i/iiovohjv  tov  (DiXinnuv. 

Eni^TO^H  (i)iAinnoY. 

'Evtaviy  ovda(.tov  z/rjf,ioo<^Evi]  yiygafpEV. 

§  83:  y.ai  }.iol  XiyE  /.al  to  iprjffia^ia  Xaßwv. 

"Eotiv  ovv  oatig  if-itov  oIöe  .  .  öia  tovio  to  xln'jipio f^ia  .  . 

Ebenso  §  89— 93;  105—107;  115.  118.  120.  135  137. 
158.  168.  188.  218.  222.  223.  290.  306.  tceqI  naQanQEoßeiag 
§  32.  39.  62—64.  70.  86.  87.  130.  162.  165.  215.  248. 
256.  268.  271.  277.  298  u.  a. 

Am  häufigsten  wird  die  Zurückbeziehung  auf  das  Vor- 
gelesene durch  das  Pronomen  ovtog,  die  Verba  ögats],  dxovEtE 
oder,  was  für  die  vorliegende  Stelle  zunächst  in  Betracht 
kommt,  durch  die  Partikeln  toivvv^  ovv.,  oiy.ovv  gegeben. 
Für  die  Partikel  toivvv  vergleiche  man  ferner  de  Corona 
§  138:  IM^PTYPE^.  Mvgla  toivvv  Vxeq'  eIjceIv  l'yojv  .  . 
§  213:  Eni2'V0ytH.  ^EriEidri  toivvv  hion]oato  trjv  ixxXrj- 
oiav  .  .  215:  .AnOKPI^I^  &HB.4mN.  Ihtd  tavta  toivvv 
Ev.dXovv  .  .  268:  M^PTYPIAI.  'Ev  f.iiv  toivvv  to7g  ngög 
11] V  7iüXiv  toiovtog.  Ebenso  IlEgi  7iaQa/iQEoß.  g  52:  EIII^ 
2T0yiH.  yi\  f.iEv  toivvv  ETtiotoXal  /.aXoioiv  avtai.  §  62: 
^YMM^XLA  (D^KEÜN  KAI  AQHNAmN.  "U.  ^iv  toi- 
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VW  vjifiQye  71  uq'  vi.uüv  avrolg  xavt''  fori.  147:  M^PTYPE^. 
Ol  lüivvv  i^acßdaaiii'  av  .  .  155:  WH(DI^M^.  'Evi^tvöe 
//fV  TOi'vvv  avrovg  e^^yayov  .  .  163:  M^PTYPI^.  "Oii 
cot  VW  ovo'  ccQvrjoig  eariv  avrolg  .  .  171:  M^PTYPlu4[. 
"Qoa  juiv  rot  VW  aip^Aa  xQrn-tava  .  .  177:  M^PTYPl^. 
O'iotg  jiiev  loivw  /.a/.o'tg  .  .  GvvEiyO(.irjV  ttogayiare.  188:  EfJI- 
^'iOylH  (DlylinilOY.  Ocrw  rolvw  aloyga  .  .  201.  M^P- 
TYPI^l.  Tüoovrcov  roivvv  yial  roiovrwv  bvriov  .  .  223: 
IMAPTYPE^.  Tovrov  f.tsv  rolvw  ovx,  1'y.QivEv  .  .  237:  MAP- 
TYPIA.  "loiog  roivvv  odsXffog  avrot  awegei  .  .  287:  'fH- 
(D12MA.    '0  f.tiv  roivvv  vueq  tfudv  ygaipag  .   . 

Wie  sich  in  diesen  Stellen,  welche  sich  aus  den  anderen 
Reden  des  Deniosthenes  und  der  übrigen  Redner  massenhaft 
vernieliren  lassen,  roivvv  auf  den  Inhalt  der  vorhergehenden 
Urkunde  oder  des  mündlichen  Zeugnisses  bezieht,  so  niüsste 
auch  an  unserer  Stelle,  wo  die  nächsten  Worte  lauten  Eon 
roivvv  rig  Evi'j0^i]g  Xoyog  .  .,  der  Inhalt  dieses  Satzes  auf  die 
verlesenen  Aktenstücke  Bezug  nehmen,  was  nicht  der  Fall 
ist.  Durch  die  Bemerkung  „roivvv  zieht  nicht  die  Folgerung 
aus  dem  verlesenen  Aktenstück"  wird  die  Thatsache  nicht 
beseitigt,  dass  mit  diesem  Wort  in  ähnlichen  Fällen  diese 
Folgerung  immer  gezogen  wird.  Nun  haben  wir  aber 
nicht  zu  Gunsten  irgend  einer  Erklärung  zu  bestimmen, 
welche  Bedeutung  ein  Wort  haben  soll,  sondern  nach  fest- 
gestelltem Sprachgebrauch  unsere  Erklärung  darnach  ein- 
zurichten. 

Ein  letzter  Grund  endlich,  welcher  das  Lemma  als  un- 
haltbar erweist,  ist  die  Unmöglichkeit  das  Verlesen  von 
Aktenstücken  mit  den  vorhergehenden  Worten  ov/.  oQyuiod^e 
zu  vereinen.  Warum  sollten  die  Athener  dem  Redner  denn 
so  sehr  zürnen,  wenn  er  ihre  eigenen  ^iijq^ioinara  verliest? 
Diese  Beschlüsse  allein  wären  sehr  unschuldiger  Art  und 
nicht  im  stände  den  Groll  der  Zuhörer  zu  erregen.  Oder 
sollten   wir  annehmen,  die  Worte  ov-/.  oQyieloi^e;  seien  nicht 
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ernst  gemeint?  Auch  zu  dieser  Auffassung  hat  man  seine 
Zuflucht  genommen.  Der  tiefernste  Ton,  der  die  ganze  Rede 
durchzieht,  widerlegt  dies  von  selbst;  ja  der  Redner  würde 
geradezu  mit  der  feierlichen  Stimmung  seiner  Zuhörer  Hohn 
treiben,  wenn  er  witzelnd  sagen  Avollte:  „Es  muss  euch  aber 
nicht  unangenehm  sein." 

Ich  denke,  wir  dürfen  aus  all'  dem  das  sichere  Resultat 
entnehmen,  das  Lemma  EK  TOY  rPAMMArElOY  ANA- 
nrNQ^KEI,  das  schon  in  einigen  Handschriften  durch 
richtige  Conjektur  entfernt  ist  und  von  mehreren  Kritikern 
(darunter  auch  von  meinem  Vater  und  Christ)  als  unecht  be- 
zeichnet wurde,  muss  aus  dem  Text  verschwinden.  Ent- 
standen ist  es  entweder  aus  einer  Randbemerkung  zu  der 
§  42  von  Demosthenes  vorgelesenen  Säuleninschrift  über 
Arthmios  oder,  was  weit  wahrscheinlicher,  es  ist  ein  falscher 
Erklärungsversuch  eines  Lesers,  der  den  wahren  Inhalt  der 
vorhergehenden  und  nachfolgenden  Paragraplie  missverstand 
und  dadurch  eine  Antwort  auf  die  Frage  eYmo  -/.elsveTS  y.al 
ot'x  ogyislad^s;  geben  wollte. 

Somit  schliessen  sich  jetzt  die  Worte  an  einander:  ov 
yoQ  ovTiog  k'x^S^^  vf^slg  ovts  TtQog  zo  zoiavz''  ovts  jrgög  xäXka.. 
akXa.  7t(äg\  ilnto  ^eleveze  y.al  ovy.  ogyiEiöd^e; 

Egtl  tolvvv  Tig  evr\drig  Xoyog  .   . 

Aber  nach  aXXa  Tcwg ;  setzen  die  jüngeren  Handschriften 
ein:  lox'  avxoi  '  tl  ydg  del  Ttegl  jiavrcov  vf.aov  "/.aTiiyogslv; 
/taQarclrjOiojg  ös  'Kovötv  ßeXriov  ii-icov  y.al  anavreg  o\  Xourol 
"ElXrjveg.  diOTteg  g)rjfj.'  syioye  y.al  a/rovörig  /roAAijt,'  xal  ßovXrjg 
ayaO^ijg  rd  naqovTa  Yrgoy/nava  nQOodelod-ai  '  rivog;  worauf 
mit  etTtoj  xelevers  xal  ovyt  ogyieloOe;  fortgefahren  wird. 

Wenn  an  irgend  einer  Stelle  der  Rede  lässt  sich  hier 
mit  Bestimmtheit  nachweisen,  dass  die  kürzere  Fassung  allein 
von  Demosthenes  ausgegangen  sein  kann.  Die  Lesart  der 
jüngeren  Handschriften  ist  hier  nichts  weiter  als  der  Not- 
behelf eines  Lesers,  welcher  das  Original   missverstand,  und, 
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weil    ihm   der    Inhalt  des  folgenden   Teils  der  Rede  mit  der 
Ankündiu'unu"  u/ico  '/.eXsieTs:    nicht   vereinbar  schien,    durch 
seine  Ergänzung  dem  el/tw  einen  ganz  anderen  Inhalt   gab. 
Während  nemlich  nach  der  Ueberlieferung  der  Handschriften 
2'L  mit  el'nco  die  Antwort  auf  die  Frage  dlld  ncog  (exsTe); 
augekündigt    wird,    bezieht   sich   nach    der  Einschaltung  des 
Satzes    di6!reQ    cpTf\(.i'    tyioyE  y^al  o/rov^fis    /roAZrjg  xat  ßovXrig 
dyaO^Tjg  rd  7iaQÖvTa  7rQdy(.iaxa  ngoGÖeloO^cei  .  xivog;  das  un- 
mittelbar darauf  folgende  einio  auf  die  Art  und  Weise,  wie 
sich   die    Athener   den    Ereignissen    gegenüber   zu  verhalten 
haben.     Ausserdem   fügte  derselbe  nach  den  Worten  ov  ydg 
ovTwg    fc'x«"^'    vf.iE~ig  ovte  nqog  rd  zoiadra    ovte    nQOg   raXla 
die  Gedanken  ein :  Igt'  avxoi  •  xi  ydq  öeI  tteql  nävrcov  v(.iü)v 
■/.aTrjyoQslv;    und    gewissermassen    als  Entschuldigung  für  die 
Athener  die  Verallgemeinerung   des    Vorwurfs    7iaQa7ih]Ouog 
ÖS    xovöiv    ßilziov    vficov    /.al    dnavTEg    o\    loinol  "'EllrjVEg. 
Aber   diese    Ergänzung    ist    ganz    und    gar   undemosthenisch 
und  entstellt  uns  das  edle  Bild  des  Redners  in  unverantwort- 
licher Weise.     Wenn  derselbe  einmal  gesagt  hat  ovx  ol'rwg 
s'xe^'  vfxäig  ovte  nqög  rd  Toiavr'  ovte  ngog  zäXla  und  sogar 
noch    die   lebhafte    Frage   dlXd    ntög;    beigefügt   hat,    dann 
kann    er    nicht    mehr    durch   Wendungen  wie  tW'  avTol  •  xi 
ydq  ÖeI  7TEQi  /cdvxtov  v(.iidv  xaxrjyoQXEiv  den  Rückzug  antreten, 
dann    musste   er   erst   recht   sagen,    was  er  auf  dem  Herzen 
hat.     Gerade  das  ist  der  edelste  Zug   unseres    Redners,    dass 
er  sich  unter  keiner  Bedingung   scheut  seine    Ueberzeugung 
voll    und    ganz   auszusprechen,    so  unangenehm  es  auch  den 
Athenern  sein  mag  sie  zu  hören.    Wie  oft  bezeichnet  er  das 
XaQiUad^ai    der    Redner    als    die    Hauptquelle    alles    üebels! 
Wie    oft    nimmt   er    die   JiaQQrjola    für    sich    in    Anspruch! 
Wenn    in    irgend    einer    Rede    des    Demosthenes    das    Ver- 
schweigen   eines    angekündigten    Vorwurfs    unmännlich    und 
unpassend    zu    nennen    ist,    so    gilt    dies    vor    allem   von  der 
dritten    Philippischen.      Denn    hier    ist    die    Forderung    der 
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7raQQ)]Gia  nicht  etwa  gelegentlich  eingefügt,  sondern  die 
ganze  Einleitung  davon  hergenommen,  sie  bildet  den  Grund, 
auf  welchem  die  ganze  Kede  aufgebaut  ist.  Man  lese  nur 
die  Paragraphe  3 — 4  : 

d^iw  d'  iö  orÖQsg  ^d^rjvaloi,  av  ti  ziov  cXrji^wv'^)  {xera 
jiaQQT^aiag  leyto,  /.itjöei-iiar  /noi  öia  Toiro  7i ag'  i'i-iwv  OQyrjV 
ysvto'dai.  oxo/iEite  yoq  wdi.  ifislg  rrjv  jraqqr.oiav  hii  /.liv 
TV)v  alhüv  ovroj  y.oivriv  oXeöÜe  ÖeIv  eivai  naOL  Tolg  ev  tfj 
■/rolei,  OJOTE  v.cd  rölg  Uvoig  /.al  roig  dovloig  avr^g  (.lexa- 
ötdLo-/.arE,  '/.d  JtoXlovg  av  rig  orAtrag  Xdoi  7taQ'  i]fxiv  {.lExa 
jrlEiovog  e^ovolag  u  ti  ßorlovrai  Xeyovrag  rj  uoXirag  ev 
tviaig  rojv  alliov  7i6Xecov,  fx  ös  tov  ov{.ißovXEVEiv  7cavia- 
7raoiv  }^EhiXäy.aTE.  Eiif'  vfilr  övf.ißeßrf/.Ei'  6/  roviov  iv  /.liv 
xalg  exxXrjotaig  TQVCfav  /ort  ■/.oXay.EVEoi}aL  7iovTa  7iQog  ijöovi^v 
dxouovGiv^  ev  ös  roic  Tigayi-iaOL  /.cd  rolg  yiyvo/.itvoig  7iEqi 
Ttöj'  iayarcov  l^örj  '/.ivövvevEiv.  ei  /.lir  ouv  zal  vvv  ovtoj 
öiäyiEioO^E.,  ov'A  eyio  xi  Xiyn)  •  EL  ö'  a  ov/iiq^EQEL  ycoqlg 
y.oXa7.Eiag  fOsXrjGET'  dy.ovEiv,  V'iOLf.iog  XtyEiv.  Mit 
den  letzten  Worten  stellt  er  die  Erlaubnis,  alles  frei  heraus- 
sagen zu  dürfen,  geradezu  als  die  Bedingung  hin,  unter  der 
er  überhaupt  nur  reden  werde.  Wer  so  gesprochen  hat,  der 
kann  nicht  im  Verlauf  der  Rede,  wo  er  einen  Tadel  auszu- 
sprechen im  Begriffe  ist,  durch  tW'  avxol  wieder  einlenken; 
jeder  Zuhörer  würde  es  ihm  als  erbärmliche  Feigheit  auslegen. 

Darum  ist  die  Lesart  der  jüngeren  Handschriften  nichts 
weiter  als  eine  Interpolation,  durch  welche  zweierlei  bewiesen 
wird,  erstens,  dass  man  schon  in  sehr  alter  Zeit  die  Stelle 
und  damit  die  wahre  Bedeutung  des  folgenden  Teils  der 
Rede  missverstand,  und  zweitens,  dass  der  Interpolator  un- 
fähig war  bei  Verfertigung  seines  Zusatzes  im  Sinne  des 
Demosthenes    zu    denken,    wenn    er   ihm    auch    die  Worte 


1)  xön'    cdtjOibv    XI    eritspricbt    unsei'em     „ein    und    das    andere 
■wahre  Wort". 
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im  allgenieinen  nicht  übel  abgeguckt  hat.  Die  einzige  ver- 
lässige Grundlage  des  Textes  bilden  die  ältesten  Hand- 
schriften —  L. 

Wir  können  nun  die  Erklärung i)  der  Worte  ov  yaq 
ovTiog  t^etl'  vf.ielg  ovxe  7iQÖg  rd  roiavta  ovte  7CQog  talXa. 
dlXci  nwg;  eütio  AeXevETE  /.al  oiy.  OQyieloOe;  da  fortführen, 
wo  wir  sie  oben  unterbrochen  haben.  Wie  wir  sahen,  be- 
deutet ovx  OLttog  i'yere  rrqog  ro  TOiavra  „wo  es  gilt  Freiheit 
und  Ehre  Griechenlands  zu  schützen,  betrachtet  ihr  euch 
nicht  mehr  als  die  Vorkämpfer  aller  Griechen",  ovxe  yrgog 
xdXXa  {ovTtog  tyßze)  muss  einen  neuen  Gedanken  bringen, 
und  da  sofort  die  Frage  folgt  dlld  7nog  {nQog  rd  dlXa 
t'XETe);  EiTico  KsleceTe  /.ui  ovy.  (jQyielG')^e;  muss  die  folgende 
Auseinandersetzung  eine  Erklärung  des  oore  nQog  raXla 
geben  nnd  die  aufgeworfene  Frage  dlla  judg;  beantworten. 
„Auch  in  anderer  Beziehung  seid  ihr  nicht  mehr  die  Athener 
von  ehedem.  Wollt  ihr  wissen,  inwiefern?  Darf  ich  es 
sagen,  ohne  dass  ihr  zürnt V  So  höret  denn."  *)  Nach  solcher 
Ankündigung  müssen  gewichtige  Worte  kommen,  Worte, 
die  den  ganzen  Zorn  des  Volkes  gegen  den  Redner  wach- 
rufen, die  trotz  ihrer  Wahrheit  empfindlich  verletzen  mussten. 
Aber  was  folgt V  Nichts,  behauptet  man,  als  eine  gelegent- 
liche Vergleichnng  der  Macht  der  Lakedämonier  zur  Zeit 
des  Bürgerkrieges  mit  der  jetzigen  Macht  des  Philippus  und 
eine  Widerlegung  der  Ansicht,  dass  Philippus  jetzt  noch 
nicht  so  mächtig  sei  als  damals  die  Lakedämonier.  Freilich, 
wenn  dies  der  Gedankengang  wäre,  so  wüsste  man  nicht, 
was  die  vorsichtige  Einleitung  und  volltönende  Ankündigung 


1)  Die  nachfolgende  Erklärung  der  Stelle  wurde  bisher  von 
keinem  Herausgeber  oder  Erklärer  des  Demosthenes  aufgestellt.  Doch 
vermute  ich  aus  gelegentlichen  Bemerkungen  Chris t's,  die  Attikus- 
ausgabe  des  Dem.  S.  206  u.  208,  dass  ihm  der  wahre  Sinn  nicht 
entgieng. 

2}  Diese  Bedeutung  hat  die  Partikel  ivi'rvv  des  nächsten  Satzes. 
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sagen  will.  Aber  der  Inhalt  ist  ein  ganz  anderer.  Die 
Vergleichung  der  Macht  des  Philippos  mit  der  der  Lake- 
dämonier  ist  nur  das  erste  Glied  der  Gedankenkette,  welche 
in  ein  schwerwiegendes  Urteil  ausläuft,  in  das  Urteil,  dass 
die  Athener  nicht  mehr  wie  ihre  Ahnen  zur  Zeit  des 
Bürgerkrieges  gegenüber  den  Lakedämoniern  in  einem 
grossen  Entscheidungskampfe  einen  Sieg  zu  er- 
warten haben.  Grosse  Umgestaltungen  hat  das  Kriegs- 
wesen seit  jener  Zeit  gemacht,  sagt  er,  aber  fortgeschritten 
ist  nur  Philippos,  ihr  seid  trotz  der  Vermehrung  eurer  Streit- 
kräfte auf  dem  alten  Standpunkt  stehen  geblieben.  Darum 
dürft  ihr  keine  grosse  Schlacht  auf  offenem  Felde  wagen. 
Liefert  ihr  eine  solche,  so  seid  ihr  geschlagen.  Es  ist  be- 
wunderungswürdig, mit  welcher  Offenheit  einerseits  und 
anderseits  mit  wie  grosser  Schonung  der  Redner  diese  Ge- 
danken teils  ausspricht,  teils  nur  andeutet.  Da  alles  auf  das 
Verständnis  der  folgenden  Paragraphe  ankommt,  setze  ich 
den  griechischen  Text  zur  einen  Seite,  den  zusammen- 
hängenden Gedankengang  zur  anderen,  indem  ich  diejenigen 
Gedanken,  welche  Demosthenes  nicht  ausspricht,  die  aber 
jeder  Athener  aus  dem  Gegensatz  heraushören  musste,  in 
Klammern  beifüge. 

"BffTf  Toivvv  Tig  evrj&)]g  lo-  Eine     traurige     Selbsttäu- 

yog  Ttagd  Twv  Tiagaf-ivO^eToÜ^ai  schung    wäre    es    vor    allem, 

ßovXo/.ieviov  zrjv  noXiv,  tag  aq'  wenn  man  annehmen  wollte, 

ovnco    (DiliTinog     sotiv    otoi  weil  Athen  ehedem  im  pelo- 

ttot'  riaav  yta^iedaif-iövioi,  oc  ponnesischen  Kriege  über  die 

d^alaTzi]g  /.lii'  riQyov   xat   yrjg  damals  so  mächtigen  Lakedä- 

ö7raa»^g,  ßaoiXla  dt  ovfxi.iayov  monier  Herr  wurde,  werde  es 

eiyov,  vcfiöxaro  ö'  ovdsv  av-  jetzt    ebensoleicht    über    Phi- 

tovg  •  dXV  oi-iiog  T^/.ivvazo  xo-  lippos  Herr  werden. 
■/.eivovg  r)  itohg  /.al  ot'z  dvi]Q- 
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syio  ö''  äjiavTiov  cog  s'/iog 
ehieiv  7roXXrjV  elh^cpoTcov  hii- 
dooiv  xal  oidav  of-toicov  ovriov 
TW)'  vuv  TOig  7rQ0T£Q0v  ovösv 
rjyoviiiai  ultov  ij  ra  rov  no- 
M(.iov  y.ey.ivfjad^ai  xal  etti- 
dsdtüxtvai. 

(la)  7TQC0T0V  j.iev  ydg  d^ovio 
viay.edai(.iOviovg  tote  yiai  7rav- 
lag  Tovg  dXXovg  x exr aqag 
fJYJvag  TJ  71  £vt€  Trjv  logaiav 
avrifjv  ef-ißalovxag  av  y.al  /a- 
xwoavTag  rr^v  x^oQCiv 

(2a)  OTtXiTaig  xal  7roXiti- 
y.olg  OTQatevixaoiv  draxcogelv 
fTT^  oXxov  7raXiv. 

(3a)  ovTio  d'  dgxccuog  eiyov, 
f.iaXXov  Ss  TioXiriKcag,  war' 
Oiöi  yQrif.icxtcov  coveiodai  naq' 
ovöevog  ovöev,  dXX^  eivai  vo- 
(xif-iov  Tivd  Kai  TTQOcpavrj  rov 
TtoXe/iiov. 

(3b)  vvvl  ö'  OQaxE  f.iEv  örj- 
7T0V  TO  TiXsloTa  Tovg  7iQodo- 
xag  a/roAwAfcJtorag,  ov^h  d' 
fx  Tia^axd^EOig  ovdi  {.ictyr^g 
yiyvo/iiEvov. 

(2b)  diiovETE  öe  (DiXi7r7rov 
ovyi  xo)  ffdXayy''  67rXixiöv  dyEiv 
ßaöiCovd-'  07101  ßovXEvai,  dXXd 
T(p  ipiXoig,  mjiEag.,  xo^oxag, 
§evovg,  xoiovxov  E^aQxf\ad^ai 
oxQaxöiiEÖov.  ETiEidav  J'  hri 
xovxoig     7rQdg    vooovvxag    fv 


Damals  waren  die  Verhält- 
nisse ganz  anders.  Athener 
und  Lakedämonier  kämpften 
gegen  einander  mit  gleicher 
Kriegführung,  unter  gleichen 
Bedingungen,  Jetzt  ist  im 
Kriegswesen  ein  gewaltiger 
Fortschritt  gemacht  worden. 
Diesen  Fortschritt  repräsentirt 
die  Kriegführung  des  Phi- 
lippos, [während  wir  Athener 
und  die  übrigen  Griechen  im 
ganzen  auf  dem  damaligen 
Standpunkt  der  Lakedämonier 
stehen  blieben]. 

(la)  Früher  führte  man  nur 
einige  Monate  zur  Sommers- 
zeit Krieg  [und,  wie  ihr  wisst, 
machten  wir  es  noch  bis  in 
die  letzte  Zeit  ebenso]. 

(Ib)  Philippos  führt  seine 
Schläge  zu  jeder  Jahreszeit, 
oft  wenn  man  es  am  wenigsten 
erwartet  und  wenn  unser  Heer 
der  Winterszeit  wegen  schon 
entlassen  ist. 

(2  a)  Früher  lag  die  Ent- 
scheidung der  Schlachten  bei 
den  Hopliten.  [Mit  dieser 
schwerfälligen  Waffengattung 
können  wir  jetzt  nichts  mehr 
ausrichten  gegenüber  einem 
Feinde  wie  Philippos].  (2b) 
Dieser  siegt  durch  die  grosse 
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avToig  nQOO.rtorj  /mI  i-Hjdelg 
VTTtQ  TTjQ  xiuQctg  dl''  drciOTiav 
t^irj,    i.irjyavrjfuav''    avriOTiqoag 

7T0Xl0QV.Ei. 

(Ib)  xat  ou'jrcco  O^^Qog  '/.al 
y£if.twra  ojg  ovötv  öiacftQEi 
ovo'  Igt''  e^aiQETog  wga  rig^ 
rjv  diaXei/rei. 

ravTa  fJiVTOi  7iavzag  £i- 
öovag  Kai  loyi'Cof-ievovg  ov  öel 
TtQoatodai  zov  noXef-iov  slg 
tiqv   xojgav  ovo''  slg  rijv    tvr^- 

i)EiaV      TTjP      TOV       TOTE       JlQOg 

ylaY.Edui(.ioviovg  no'kef.iov  ßla- 
7iovTag  }y.TqayjjXioi)-r]vai^  a}X 
wg  F.y.  jiXeioiov  (fi^XarxEGÜai 
tdig  7iQäyf.iaOL  xai  talg  /raqa- 
ay.evalg,  o/nog  oI'xoOev  /.ir] 
'/.ivr'iGExai  GKOTTolvrag,  ovyl 
av(.i}TXaY.tvTag  diayojvi  - 
CEG^^ai.  jTQog  jitEV  yccQ  tiÖXe- 
f.iov  jToXka  ffiOEi  TiXEOVEATy]- 
l-iai)'  rifAlv  V7idQXEi,  7]  cpvGig 
Tfjg  t-KEivov  ycogag,  rjg  ayEiv 
•/.al  (ftQEiv  kGTiv  7ToXk'>]r  v.ai 
■/.ay.o)g  yroielv ,  dXXa  pvqia  • 
slg  d''  ctycijv''  of.tEivov  tjficdv 
Exslvog  ijaKrjTai. 


Beweglichkeit  seines  Heeres 
und  die  unerwartete  Schnellig- 
keit seiner  Operationen. 

(3a)  Früher  führte  man  den 
Krieg  in  offener  und  ehrlicher 
Weise.  (3b)  Philippos  gewinnt 
seine  Siege  nicht  weniger 
durch  diplomatische  Künste 
und  Bestechung  als  durch 
Waffengewalt,  [während  wir 
ausser  stände  sind  dieselben 
Waffen  gegen  ihn  anzu- 
wenden]. Und  erst  wenn  er 
durch  Erregung  innerer  Zwie- 
tracht die  Vorbereitungen 
getroffen  hat,  greift  er  eine 
Stadt  an,  [während  wir  nichts 
dergleichen  thuen]. 

Aus  all  dem  folgt,  dass  wir 
nur  ein  Mittel  haben  uns  vor 
ihm  zu  retten,  nemlich  ihn 
von  Griechenland  fern  zu 
halten  und  in  seinem  eigenen 
Lande  zu  beschäftigen,  indem 
wir,  [wie  Diopeithes  jüngst 
gethan,]  unerwartete  Streif- 
züge machen  und  eine 
grosse  p]  n  t  s  c  h  e  i  d  u  n  g  s  - 
Schlacht  vermeiden,  denn 
in  einer  solchen  hat  nur  er, 
der  wohl  vorbereitete,  er- 
probte Heerführer  auf  Sieg 
zu  rechnen,  [während  uns 
eine  Niederlage  gewiss 
wäre]. 
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In  diesem  letzten  Gedanken:  „wir  dürfen  keine  grosse 
Schlacht  wagen ,  denn  wir  verlieren  sie"  gipfelt  die  ganze 
Rede.  Er  bildet  die  Antwort  auf  die  Frage  alla  7iiug; 
d'/ico  /.ekEVETE  xat  ovv.  oQyiE'iotJE;  und  was  konnte  man 
einem  so  eitlen  Volke,  wie  das  der  Athener  war,  das  sich 
immer  noch  als  die  erste  Kriegsmacht  l^etrachtete  und  von 
dem  Ruhm  der  Perserkriege  und  der  Bürgerkriege  zehrte, 
verletzenderes  sagen  als:  Meiden  wir  eine  Schlacht,  denn 
wir  verlieren  sie.  Denken  wir  nur  an  die  Zeit  vor  Aus- 
bruch des  letzten  französisch-deutschen  Krieges  und  setzen 
wir  an  die  Stelle  der  Athener  das  Volk  der  Franzosen,  das 
ja  gar  manche  Vergleiehungspunkte  mit  den  Athenern  dar- 
bietet. Die  wenigen  Männer  in  Frankreich,  welche  damals 
die  militärischen  Zustände  beider  Völker  vorurteilslos  be- 
trachteten und  statt  von  einem  Spaziergang  nach  Berlin  zu 
reden,  es  auszusprechen  wagten,  dass  der  Deutsche  Eig  ayatv' 
afxEivov  ija/irjiai ,  luden  die  ganze  Entrüstung  ihres  Volkes 
auf  sich  und  konnten  zufrieden  sein,  wenn  sie  ihr  Leben 
retteten.  So  steht  Demosthenes  vor  diesem  leicht  erregten, 
durch  schmeichelnde  Redner  verhätschelten  Volke,  das  sich 
an  den  Schilderungen  der  Grösse  und  Unbesiegbarkeit  Athens 
zu  erfreuen  pflegte,  vor  den  Zuhörern,  unter  denen  sich  eine 
grosse  Zahl  persönlicher  Gegner  und  lärmenden  Gesindels 
befindet,  und  sagt  ihnen  ins  Gesicht,  dass  der  ganze  Kriegs- 
ruhm ein  leeres  Phantom  geworden  ist.  Ich  denke,  da 
hatte  er  wohl  Grund,  ehe  er  solche  Gedanken  aussprach,  zu 
fragen:  eI'ttco  /.ElevErE  y.al  ovy.  ogyiElod^E;  Diese  Frage  ist 
kein  Scherz,  sondern,  wie  alles  in  der  Rede,   bitterer  Ernst. 

Manchen  Tadel  sagt  Demosthenes  den  Athenern ,  al)er 
nichts  musste  sie  empfindlicher  treffen  als  dieses  Urteil. 
Wenn  er  ihnen  vorwirft ,  dass  sie  sich  von  den  Verrätern 
zum  besten  halten  lassen  und  dazu  lachen,  sobald  einer  ihrer 
Mitbürger  des  Verrates  überführt  wird  (§  39),  dass  sie  wie 
bei  einer  Marktausstelluntj  alle  Vorteile  sich  von  den  Hand- 
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lern  des  Philippos  abkaufen  lassen  (§  39) ,  dass  ihre  Hand- 
hmgsweise  /.itoQia  und  viaQovoia  zu  nennen  sei  (§  54),  so  sind 
dies  alles  Urteile,  welche  nur  das  Wollen  betreffen.  Die 
Athener  brauchen  nur  anders  zu  handeln,  die  Verräter  aus 
der  Stadt  zu  jagen  und  ra  dtovra  noieiv,  dann  werden  diese 
Vorwürfe  sofort  gegenstandslos.  Aber  den  gewaltigen  Vor- 
sprung ,  welchen  Feldherr  und  Heer  der  Makedoner  durch 
jahrelange,  rastlose  Thätigkeit  gewonnen  haben,  holt  der 
blosse  Wille  der  Athener  so  schnell  nicht  ein.  Dies  Urteil 
betrifft  nicht  das  Wollen,  sondern  das  Können. 

Unter  solchen  Umständen  hatte  der  Redner  einen 
schweren  Stand.  Einerseits  ruft  er  mit  aller  Gewalt  zum 
Kampfe  auf,  anderseits  muss  er  seinen  Mitbürgern  die  üeber- 
zeugung  nehmen,  dass  ein  grosses  Ringen  in  entscheidender 
Feldschlacht  gewissen  Sieg  bringen  werde,  eine  Hoffnung, 
die  sonst  bei  jedem  kriegführenden  Volke  den  sicheren  Rück- 
halt der  Kriegsbegeisterung  zu  bilden  pflegt.  Wir  werden 
uns  fragen  müssen,  inwiefern  Demosthenes  von  einer  Krieg- 
führung, die  einem  grossen  Kampfe  absichtlich  aus  dem 
Wege  geht,  die  Rettung  Athens  erwarten  konnte.  Zwei 
Möglichkeiten  sind  vorhanden.  Entweder  dachte  er,  dass 
das  Athenische  Heer  durch  fortwährende  Waffenübung  in 
Streifzügen,  wie  sie  Diopeithes  unternommen,  und  durch  die 
dem  Philippos  abgelernte  Kriegskunst  seinem  Gegner  nach 
und  nach  ebenbürtig  werde  und  in  ferner  liegenden  Zeiten 
doch  einen  Entscheidungskampf  aufnehmen  könne ,  zumal 
wenn  es  gelingen  sollte  eine  Erhebung  von  ganz  Griechen- 
land zu  stände  zu  bringen^),  oder  —  was  ihm  hier  zunächst 
im  Sinne    gelegen   sein   mag  —    er  hoffte  auf  das  Eintreten 


1)  So  empfiehlt  er  schon  Kaxä  0d.  A  §  23  das  hjarevsir  als 
die  einstweilen  zu  befolgende  Kampfesweise:  roaavzrjv  fisr,  <b 
ärSgeg  'A&yvaToi,  diä  xavta,  ozt  ovx  k'vi  rvv  tj/liTv  TioQioaoi^ai  8vvaf,icv 
rr]v    sxelvfp    naQaza^ofisvtjv ,    a^Aä   Xijarsveiv  ävüyy.i]  xal  tovtco  tm 
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anderer  Verhältnisse  in  Makedonien  selbst.  Vergl.  §  71  f.: 
et  de  /Hl],  xQovovg  /'  si,t7C0irjre  roJg  /rgäy^iaoiv  •  hceidrj  yäq 
eOTi  nqog  avdqa  y.al  ovyil  GvveGTtöorjg  noXecog  layvv  o 
no^eiitog,  ovds  tovt  ayQrjOTOv.  Er  betrachtet  den  Kampf 
gegen  Makedonien  nicht  als  den  Krieg  gegen  ein  ein- 
mütiges ,  kriegbegeistertes  Volk ,  an  dessen  Politik  die  zu- 
fällig an  der  Spitze  stehenden  Persönlichkeiten  wenig  ändern 
würden,  sondern  als  den  Krieg  gegen  einen  einzelnen  Mann, 
dessen  Leben  und  Regierung  allen  Zufällen  unterworfen  sei 
und  mit  dessen  Tode  die  Makedonische  Feindschaft  wahr- 
scheinhcherweise  von  selbst  aufhöre.  Philippos  kann  nicht 
nur  in  einem  der  vielen  Kämpfe  mit  seinen  Nachbarstaaten 
fallen,  es  braucht  nur  eine  seiner  Unternehmungen  zu  miss- 
glücken ,  so  kann  ihn  eine  Revolution  der  eigenen  Unter- 
thanen  vom  Throne  stossen,  wie  dies  in  der  zweiten  Olynth- 
ischen  Rede  durchgeführt  ist  §  15:  f.irj  yccQ  oYso-^e,  co  avögeg 
l^S^rjvaloi,  xo~ig  avxolg  Olhnnov  re  yaiQuv  xat  rovg  aqyoi-if- 
vovg.  und  §  20:  vvv  (.isv  gyrtaxorel  xovxotg  ro  'AaroQd-ovv. 
al  yoQ  EV7VQa^iai  öeival  ovyy.QvxpaL  zd  xoiavx'  oveldt] '  d  öt 
TL  TTTaiOf],  tot''  dxQißtög  avTov  TavT  e^eTaG^rjOETai.  Vergl. 
auch  die  erste  Phil.  Rede  §  8:  f-irj  ydq  cog  S^ecii  voj-ilteT 
s'/.£ivtü  Ta  7iaQ6vTa  7Tsni]yevai  nQayfAaz''  dd^avaTa,  alld  y.al 
l-iioei  Tig  8y.e~ivov  y.al  didiEv,  co  dvÖQEglddrjvaioi^  Aal  ffd-ovel 
y.al  Tiov  7idvv  vvv  öokouvtcov  ol-/.eicog  eyeiv  y.al  d/iavd-  ooa 
7reQ  v.dv  älloig  tioIv  dvi>Qi07toig  l'vi,  TavTa  y.dv  xdlg  ixet' 
£y.Elvov  XQV  '^'O/.ii^Eiv  Evelvai. 

Die  Göttin  Tyche  erfüllte  die  Hoffnungen  des  Demo- 
sthenes  nicht.  Wenige  Jahre  nach  dieser  Rede  trat  die 
Entscheidungsschlacht  auf  griechischem  Boden  ein  und  es 
bewährte  sich,  was  der  Redner  hier  vorhergesagt  hatte;  der 
oXsd^Qog  Blayisdcov.,  der  immer  mehr  erstarkt  war,  bewies  bei 
Chaeronea,  dass  er  elg  dyiZv'  d{.tEivov  rjOKVjTai. 
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III. 

Interpolationen   in    der  III.  Philippischen  Rede. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  eine  Stelle  kennen  ge- 
lernt ,  in  welcher  die  ausführlichere  Fassung  der  Vulgata 
sich  als  eine  unzweifelhafte  Interpolation  erwies,  welche  in- 
folge unrichtigen  Verständnisses  des  Originals  ge- 
macht wurde,  um  dem  nachfolgenden  Text  denjenigen  Sinn 
zu  geben ,  welchen  man  irrtümlich  darin  vermuthete.  Es 
liegt  auf  der  Hand,  ein  derartiges  Verfahren  kann 
unmöglich  von  Demosthenes  selbst  ausgegangen 
sein,  Demosthenes  kann  sich  nicht  selbst  missverstanden 
haben ,  und  wenigstens  an  dieser  Stelle  ist  eine  doppelte, 
vom  Redner  selbst  vorgenommene  Recension  undenkbar. 
Auch  Schüler  und  Freunde  des  Redners  können  ihren  Meister 
nicht  in  so  grober  Weise  missverstanden  und  in  so  ganz  und 
gar  undemosthenischem  Sinne  interpolirt  haben.  Die  Reden 
des  Demosthenes  wurden  öffentlich  gehalten  und  waren  be- 
stimmt ,  von  jedem ,  auch  dem  niedrigsten  seiner  Zuhörer 
verstanden  zu  werden.  Umsoweniger  dürfen  wir  der  Fass- 
ungskraft seiner  eigenen  Schüler  und  Freunde  ein  derartiges 
Armutszeugnis  ausstellen.  Irrtümer  und  Missverständnisse, 
wie  sie  in  jener  Interpolation  vorliegen ,  sind  nur  in  der 
Studirstube  möglich,  wenn  das  lebendige  Wort  fehlt  und 
das  Verständnis  für  Situation  und  Zeitverhältnisse  abhanden 
gekommen  ist. 

Haben  wir  nun  aber  einmal  an  einem  dieser  Zusätze 
und  zwar  einem  der  umfangreichsten  (wenn  man  von  §  6 
absieht) ,  nachgewiesen ,  dass  er  eine  wertlose  Interpolation 
ist,  so  erhält  unser  Urteil  über  die  anderen  einen  festeren 
Anhaltspunkt  und  spricht  schon  die  Analogie  dafür,  dass  es 
mit  den  übrigen  oder  wenigstens  mit  manchen  der  übrigen 
Zusätze   der  Vulu-ata    auch    nicht    besser    bestellt   sein    wird. 
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Und  so  ist  es  auch  in  der  That.  Wiewohl  sich  mm  aber 
dieses  Resultat  durch  Vorführung  einschlägiger  Stellen  be- 
stätigen lässt,  verzichte  ich  doch,  um  den  Aufsatz  nicht  zu 
sehr  auszudehnen,  auf  diesen  Beweis  im  einzelnen  einzugehen, 
sowohl  weil  ich  dabei  manches  sagen  müsste,  was  schon  von 
anderen  gesagt  wurde,  als  auch  weil  ich  unten  den  Nach- 
weis zu  bringen  hoffe,  dass,  wie  diese  Zusätze  in  die  Vul- 
gata,  so  andere,  ebenso  umfangreiche  und  wertlose  Erweite- 
rungen in  die  Handschriften  ^  L  eingedrungen  sind ,  ein 
Ergebnis,  das  auch  auf  jene  andere  Frage  wieder  Licht  wirft. 

Nur  eine  Stelle  kann  ich  mir  nicht  versagen  hier  zu 
besprechen,  bei  welcher  die  Textverschiedenheit  zwischen  JS'L 
und  der  Vulgata  zwar  nur  ein  einziges  Wort  betrifft,  wo 
aber  der  eigentümliche  Fall  vorliegt ,  dass  man  den  wirk- 
lichen Wert  der  ersteren  Lesart  nicht  erkannt  zu  haben 
scheint  und  entweder  eine  sehr  fragliche  Auslegung  annahm 
oder,  wie  Sörgel  (1884  Perthes),  wieder  zur  Vulgata  zu- 
rückkehrte. §  1  heisst  es:  eig  tovO^'  vnrjyf^sva  navta  ta 
TtQayi-iaza  xal  iCQOSifiep'  üqw  ,  woze  dedoiKa,  (.ii^  ßlaoiprj- 
f.iov  f.iiv  einelv,  dXtjD^ig  ös  •  eI  /-al  Uyeiv  anavTsg  ißov- 
lovi}'  o\  7iaQi6vzeg  ycat  x^iqozovüv  vf.iEig^  sS,  lov  wg  (pavlozaz' 
tfielle  za  nqäyi.iai)-''  e^eiv,  ot'x  av  riyovf.iat  övvaod-ai  ydgov 
]]  vvv  ötazeO^fjVai. 

Die  Handschriften  .5'LF  geben  in  obiger  Weise  coave 
dtdor/.a  |Uij  ßlaoq))ji.wv  f.iev,  ahid^ig  öt,  die  übrigen  als  Schluss 
dXrjd^ig  ö'  /j.  Letztere  Lesart  ist  grammatisch  ohne  Anstoss, 
nur  dass  die  selbständige  Anreihung  des  nächsten  Satzes  von 
Reiske  befremdend  gefunden  wurde  und  dieser  die  Einschal- 
tung dXtj^ig  ö'  ^,  [ozi]  eI  fisv  .  .  vorschlug.  Es  ist  richtig, 
bei  unabhängiger  Redeform  hätte  Deniosthenes  wohl  gesagt 
dlrj^ig  d'  jß  zode  '  et  (.liv  .  .  oder  dXt]0^£g  d'  rj  o  j-isllto 
Xiyeiv  oder  etwas  ähnliches.  Die  meisten  Erklärer  aber 
folgen  J5"L  und  verstehen  Ö6dor/.a  fxrj  ßXüOcfr]fxov  juev,  dXr]d^eg 
öe  [seil.  fOziv~].     Lässt    man    auch  den   Indikativ  soziv  nach 

•20* 
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dadoixa  ^trj  gelten  —  wiewohl  aus  der  Parallelstelle  XIX 
§  96  ^J'  dedor/.a  ^/ij  lEh'jdaf.tev  ayovreg ,  wo  der  Indikativ 
bei  einer  Thatsaclie  der  Vergangenheit  steht,  noch  nicht  mit 
Sicherheit  derselbe  Gebrauch  für  ein  Tempus  der  Gegenwart 
oder  Zukunft  gefolgert  werden  kann  —  so  glaube  icli  docli 
nicht,  dass  dieses  Verbum  hier  ganz  fehlen  könnte.  Je 
kürzer  ein  Satz  ist,  je  schärfer  er  ausgeprägt  wird,  je  mehr 
durch  Entgegenstellung  der  Begriffe  die  einzelnen  Teile  her- 
vortreten, umsoweniger  kann  einer  seiner  Bestandteile  unter- 
drückt werden.  Die  Worte  sind  nur  anders  zu  interpungiren, 
nemlich :  wote  diöorAU  f^irj  —  ßlaoq^i]i.iov  /iifv  eurelv, 
altjdeg  ö t  —  el  xal  Itysw  anavisg  eßovlovd^'  o\  jcuQiövceg 
y.al  ysiQOCovEiv  vf.teig  k^  lov  wg  (faikorax''  6f.ieXXs  tu  7CQayf.iad^ 
e'^eiP ,  ovy.  av  ijyodj.iai  dvvaodai  yeiQOv  /]  viv  öiarsOrjVai. 
Wir  haben  hier  ein  Anakoluth,  wie  dieses  bei  Demosthenes 
und  anderen  so  häufig  eintritt,  wenn  Anfang  und  Ende  einer 
Satzconstrulvtion  räumlich  weit  von  einander  entfernt  sind 
und  der  ursprünglich  begonnene  Satzbau  entweder  in  Ver- 
gessenheit geräth  oder  absichtlich  verlassen  und  gegen  Ende 
durch  eine  im  Zusammenhang  mit  den  nächsten  Worten 
natürlichere ,  die  Deutlichkeit  unterstützende  Form  ersetzt 
wird.  Das  logische  Verhältnis  von  Vordersatz  und  Nachsatz 
ist:  „Alles  steht  so  schlecht,  dass  es  nicht  schlechter  hätte 
werden  können,  wenn  wir  es  absichtlich  recht  schlecht  hätten 
machen  wollen",  oder,  wie  es  mit  Beifügung  des  didoiK.a  (tiri 
heisst,  „dass  ich  fürchte,  es  hätte  nicht  schlechter  werden 
können".  Dies  würde  zunächst  heissen :  cöore  deöor/.a  /in].. 
OL'/,  av  sövvaro  xeIqov  diaTeS^fjvai.  Weil  aber  diöoiyta  (.tiq 
nur  einen  Begriff  des  Meinens  vertritt,  wird  dieser  Begriff 
gegen  Ende  des  Satzes  durch  ovx  av  i^yovf.iai  düvaoO^ai 
vv^iederholt.  ßlaoq^rn.iov  usv  eItveiv,  dXrjd^ag  da  ist  also  nicht 
von  dädor/.a  /.tri  abhängig,  noch  auch  ist  aorlv  zu  ergänzen, 
sondern  dieser  Nominativ  der  Adjektiva  ist  eine  vorgeschobene 
Apposition    zu    dem    ganzen    folgenden    Gedanken    und    ist 
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gleichbedeutend  mit  dem  Relativsatz  o  ßXao(fi]i.iov  i-dv  ioriv 

So  zeigt  sich  also  auch  hier  im  kleinen,  was  wir  oben 
bei  dem  umfangreichen  Zusatz  §  46  sahen ,  die  Lesart  der 
Vulgata  ist  wertlose  Interpolation  ,  auch  hier  dadurch  ent- 
standen, dass  man  den  ursprünglichen,  durch  ^L  vertretenen, 
Wortlaut  missverstand  und  corrigiren  wollte.  Und  da  wir 
nicht  annehmen  können ,  dass  Demosthenes  seine  eigenen 
Worte  missverstand,  kann  auch  hier  die  zweite  Lesart  nicht 
auf  den  Redner  selbst  zurückgehen. 

Interpolationen    in   den   Handschriften   -  L. 

Je  mehr  die  Reden  des  Demosthenes  im  Altertum  ge- 
lesen imd  vervielfältigt  wurden,  umsomehr  waren  sie  Erklä- 
rungen und  Erweiterungen  ausgesetzt.  Als  die  bedeutendste 
Staatsrede  galt  von  jeher  die  dritte  Philippische,  und  diese 
finden  wir  am  meisten  interpolirt.  Solche  Zusätze  konnten 
teils  unabsichtliche  sein,  indem  Erklärungen,  Parallelstellen 
u.  a.  als  Randbemerkungen  oder  zwischen  die  Zeilen  bei- 
iresetzt  und  von  den  folgenden  Abschreibern  irrtümlicher- 
weise  in  den  Text  gesetzt  wurden,  teils  absichtlich  gemachte 
Abänderungen  und  Ausführungen.  In  dieser  Beziehung 
scheidet  sich  die  üeberlieferung  des  Demosthenes  in  folgende 
Klassen : 

1)  Die  Handschriften,  welche  noch  mehrere,  meist  kleine 
Zusätze  haben,   als  die  Vulgata. 

2)  Die  Vulgata  mit  ihren  zum  Teil  grossen  Interpola- 
tionen, die  in  den  zwei  folgenden  Handschriftenklassen  nicht 
stehen. 

3)  Einzelne  Handschriften  wie  Y  und  Vindob.  4,  welche 
weniger  Zusätze  bieten  als  die  Vulgata,  aber  mehr  als  2L. 

4)  .^L,  welche  den  relativ  reinsten  Text  geben. 

5)  Aber  es  ist  ein  Irrtum,  zu  glauben,  dass  uns  diese 
Handschriften  das  Original  des  Demosthenes  ersetzen  und  die 
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Interpolationen  diese  Grenze  nicht  übersehritten.  Fehlen  uns 
auch  zu  deren  Nachweis  hier  die  äusseren  Anhaltspunkte 
besserer  Ueberlieferung,  so  können  doch  innere  Gründe  unser 
Urteil  leiten ,  indem  wir  die  vorhandenen  Gedanken  nach 
Inhalt  und  Form  aufs  genaueste  prüfen. 

1. 

Ich  beginne  mit  der  Atimie  des  Arthmios  aus  Zeleia  §  42. 

Demosthenes  führt  die  Inschrift  einer  Säule  auf  der 
Akropolis  an,  welche  lautet: 

^L4Qd^(.iLoq,  cprioi,  TIv^aivaKTog  ZeAfi/rryg  arif.wg  y.al  rtole- 
I.110Q  rov  dr^i-iou  rov  liS^rjvauov  y.al  rwv  OLUf-idy/ov  atrog  xal 
yivog  .  .  ovi  rov  y^qvoov  xov  tv.  M^öcov  elg  UeXoTrovvrjOOv 
T^yayev. 

Daran  knüpft  der  Redner  die  Betrachtung ,  daraus 
könne  man  die  Grundsätze  der  damaligen  Athener  ersehen: 
hslvot  ZElek-qv  riv'  "Aud-f-iiov,  öovlov  ßaoiUwg  (ij  yaq  Zi- 
Isid  aoTi  r^g  L4oiag) ,  otl  tw  deOTrörr]  diay.ovcüv  yqvoiov 
riyayev  elg  nslonövvrjoov,  ol'x  ^4')-r]vaCe,  ^yd'QOv  avTiov  dvt- 
yqaipav  /.al  twv  avi'f.ici:ycüv  avTOv  y.al  yivog  [/at  arif-iovg. 
TOVTO  ö'  soTiv  ot'x  riv  ovTCüOi  Tig  av  cfrjOEiEv  dtif-iiav  "  ri 
ydq  zw  ZeXekrj,  TiÖv ^d^rjvalwv  y.oivwv  el  i-ir^  f^ied-eBsiv  e/^tellsv; 
dXl''  SV  Tolg  q)Ovr/.olg  yiyqaTtxai  vö^ioig,  vntq  wv  äv  i^ih  diöo) 
dUag  öiy.6oao&ai  „xal  dri(.iog,  cpr^ol,  zei^vaTw" .  xovto  ör] 
Xeyet.,  -/.aii-aqov  rov  tovtiuv  xiv'  dnoy.TEivavz''  eivai].  oikouv 
evo/LiiCov  Ey.slvoi  rijg  jcdvxcov  xcZv  'EXh']vojv  oioin^qiag  ahröig 
i7rif.iEh]TE0v  Eivai. 

Ich  habe  den  ganzen  Teil  der  Stelle ,  der  meiner  An- 
sicht nach  auszuscheiden  ist,  in  Klammern  gesetzt.  In  der 
oben  citirten  Abhandlung  „Ueber  die  dritte  Philippische 
Hede  des  Demosthenes"  S.  42—50  ist  die  Atimie  des  Arth- 
mios von  meinem  Vater  ausführlich  behandelt  und  darin 
nachgewiesen,  dass  aTi/nog  in  der  Bedeutung  ^vogelfrei" 
, geächtet",  wie  es  hier  der  Redner  erklärt,  in  den  Schriften 
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der  Griechen,  soweit  wir  sie  kennen,  nicht  vorkommt.  Wo 
griechische  Grammatiker  und  Lexikographen  wie  Harpo- 
kration  das  Wort  äzif.wg  mit  dTii.uoQr^tog  erklären,  berufen 
sie  sich  nur  auf  diese  Stelle  des  Demosthenes,  Nun  war 
aber  Arthmios  ein  Ttgo^evog  der  Athener,  wie  aus  der  Rede 
des  Aeschines  gegen  Ktesiphon  hervorgeht,  und  die  Inschrift 
konnte  nur  die  gewöhnliche  Atimie  meinen,  indem  Arthmios 
die  Rechte  und  den  Schutz  eines  ngo^evog  verlor  und  weder 
er  noch  seine  Nachkommen  diese  oder  ähnliche  politische 
Rechte  mehr  erwerben  konnten.  In  dem  Handexemplar 
seiner  Abhandlung  finde  ich  von  der  Hand  meines  Vaters 
aus  späterer  Zeit  noch  beigeschrieben:  „Wäre  (xri(.iog  je  in 
dem  Sinne  des  Demosthenes  gebraucht  worden,  so  konnte 
Andokides')  das  Wort  nicht  umgehen.  Denn  absichtlich 
geht  er  alle  drei  Arten  der  azif-da  durch.  Eine  vierte  kennt 
er  nicht,  ein  Beweis,  dass  es  eine  solche  nicht  gegeben  hat". 
Die  Erörterung  über  die  Atimie  des  Arthmios  hatte  mein 
Vater  mit  den  Worten  geschlossen:  „Ob  Demosthenes  von 
seiner  Erklärung  auch  überzeugt  war,  oder  ob  er  sie  nur 
nach  der  Sitte  der  Redner  als  seinem  Zwecke  angemessen 
erfunden  hat,  wagen  wir  nicht  zu  bestimmen.     Dass  er  ab- 

1)  So  ohne  Angabe  des  Ortes.  Die  Stelle  ist  nBQi  xwv  (ivorr)- 
Qicöv  §  73 — 75:  etteI  yuQ  ai  vfjei;  disfp&OLQrjoav  xai  ^  noXiOQfcla  iysvezo, 
eßovXsvoaa&E  tisqI  ofiovoiag  xal  k'do^sv  v[mv  zovg  drifiovg  sjtitt/Ltovg 
noifjoai  .  .  Ol  ds  ärißoi  riveg  rjoav  xal  xiva  tgojtov  sxaazoi ;  iyco  vfj,äg 
didd^co.  Ol  fisv  dgyv Qiov  orpeikovzsg  z<p  8f] fiooioi  .  .  zovzoig  rj 
fjiev  k'xziaig  rjv  km  zfjg  ivdzrjg  jtQvzaveiag,  et  de  fii],  dmXdoiov  orpeiXeiv 
xal  zd  xzrjfiaza  avzwv  JisjiQäo&ai.  eig  [xer  ZQÖnog  ovzog  dzi/niag 
f]r,  ezegog  de  (bv  zd  fiev  aoifiaza  dzi/iia  fjv,  zijv  d^  ovai'av  so%ov 
xai  exexzt]vzo.  ovzoi  6'  av  fjoav  ojtoaoi  xXojifjg  ?}  dcögoiv  ocpXoiev  ' 
zovzovg  e'dei  xai  avrovg  xal  zovg  ix  zovz(o%>  dzi/iovg  eivai  '  xal  ojioaoi 
XinoiEv  zrjv  zd^iv  r)  dazQazelag  rj  öeiXiag  rj  dvavfiaxiov  oqpXoiev  fj  zr/v 
doTtiöa  djioßd?.oiev  rj  zglg  ipevSofiaQZVQicir  rj  zglg  xpevdoxXrjzlag  ö(pXoiev 
rj  zovg  yoveag  xaxcög  ttoioTsv  '  ovzoi  ndvzsg  dzifxoi  fjoav  zd  oäjfiaza,  zd 
8s  ygrjfiaza  Ei)(^or.  dXXoi  av  xaxd  Jtgozd^ Eig  oi'zivEg  ov  narzd- 
jiaaiv  äzi/Lioi  rjaav  dXXd  /nsgog  zi  avzwv ,  olov  .   . 
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sichtlich  weder  von  der  Verbannung  noch  von  der  Proxenie 
etwas  erwähnt ,  scheint  das  letztere  nicht  unwahrscheinlich 
zu  machen".  Später  entschied  er  sich  mit  aller  Bestimmt- 
heit für  letztere  Auffassung  und  bemerkte  gegenüber  der 
Annahme  Dindorfs .  der  in  seiner  Ausgabe  die  betreffende 
Stelle  in  Klammern  setzte,  dass  sich  die  Redner  noch  weit 
ärgeres  zu  schulden  kommen  lassen,  als  die  hier  vorliegende 
Verdrehung  der  Wahrheit  und  dass  der  falsarius  sicher  kein 
anderer  sei  als  Demosthenes  selbst.  Ich  glaube  unseren 
Redner  von  diesem  Falsifikat  freisprechen  und  das  Urteil 
Dindorfs  bestätigen  zu  können ,  nur  dass  die  Interpolation 
nicht,  wie  er  annimmt,  mit  xovro  d'  iaziv,  sondern  wie  ich 
es  im  Text  oben  angedeutet  habe,  mit  y.ai  dzii-iovg  zu  be- 
ginnen ist. 

Erstens  liegt  der  Gedanke  nahe:  werden  sich  denn  die 
Athener  eine  so  offenbare  Fälschung  haben  gefallen  lassen  ? 
Wenn  jeder  sich  sofort  sagen  musste ,  diese  Deutung  eines 
allbekannten  ,  vor  Gericht  immer  wiederkehrenden  Wortes 
arij-iog  für  eine  der  Zeit  nach  nicht  sehr  fern  liegende  In- 
schrift ist  eine  absichtlich  gefälschte,  welchen  Gewinn  konnte 
sich  der  Redner  dann  von  seiner  Verdrehung  der  Wahrheit 
versprechen?  Erreichte  er  nicht  das  Gegenteil  von  dem, 
was  er  bezweckte  ?  Ferner  vergleiche  man  die  vorhergehen- 
den und  folgenden  Gedanken.  Man  beachte,  wie  hier  alles 
mit  dramatischer  Lebendigkeit  vorwärts  drängt  zu  den  in- 
haltschweren  Geständnissen ,  die  er  seinen  Zuhörern  zu 
machen  hat.  Jeder  Excurs ,  auch  wenn  sein  Inhalt  richtig 
wäre,  muss  hier  dem  Ganzen  schaden.  Den  feierlichen 
Ernst  seiner  Worte  konnte  Demosthenes  nicht  durch  solch 
frivoles  Gaukelspiel  stören ,  das  nur  auf  die  Einfalt  seiner 
Zuhörer  hätte  sündigen  können.  Aber  alle  diese  Gründe 
brauchen  wir  noch  gar  nicht  in  die  Wagschale  zu  legen; 
denn  eine  Erwägung,  die  man  seltsamerweise  übersah,  ent- 
scheidet hier  alles.    Wozu  soll  sich  denn  Demosthenes  soviel 
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Mühe  geben,  iiacbzuvveiseu,  dass  in  den  Worten  a'ti/.tog  v.al 
jioXtiiiiog  zov  dqf.iov  rov  ^O^ijvaiwp  xal  tiov  ovf.i/.iaxiov  das 
Wort  atii-iog  als  „geächtet"  zu  fassen  sei,  da  doch  derselbe 
Begriff  der  Aechtung  und  zwar  in  potenzirter  Form  in  dem 
unmittelbar  folgenden  noXt(.iiog  enthalten  ist?  Durch  ycoMf-tiog 
wird  er  mit  den  auswärtigen  Feinden  auf  gleiche  Linie  ge- 
stellt, und  einen  auswärtigen  Feind  zu  tödten  war  sel))st- 
verständlicherweise  nicht  blos  erlaubt  und  straflos ,  sondern 
wohlgethan  und  ehrenvoll.  Wer  z.  B.  den  Satz  aussprechen 
wollte  'Catalina  hostis  populi  Romani  sociorumque  omnium 
iudicatus  est'  und  nun  durch  ein  künstliches  Räsonnement 
beweisen  würde ,  dass  er  ausserdem  sogar  als  geächtet  be- 
trachtet wurde ,  der  würde  Icünstlich  beweisen  wollen  ,  dass 
ein  Mohr  sogar  auch  schwarz  sei.  'Hostis  iudicatus  est'  sagt 
einem  jeden  Römer  und  Bundesgenossen ,  dass  er  sich  kein 
grösseres  Verdienst  um  den  Staat  erwerben  kann ,  als  wenn 
er  den  Staatsfeind  erschlägt.  Ebenso  bei  den  Griechen. 
Darum  ist  öfter,  wenn  es  heisst,  dass  einer  als  TtoXe^aog  er- 
klärt wurde,  dem  Charakter  der  Ausführlichkeit  in  Gesetzes- 
formeln entsprechend  beigefügt,  dass  man  ihn  töten  dürfe, 
wo  man  ihn  finde,  und  der  Mörder  eine  Belohnung  zu  be- 
anspruchen habe.  So  namentlich  an  einer  Stelle,  die  mög- 
licherweise zu  dem  ganzen  nichtssagenden  Zusatz  Veranlassung 
gab,  Andokides  T  §  96  f.  in  einem  vorgelesenen  Gesetze: 
eäv  zig  drji.ioy.QaTiav  xazalnj  rrjv  ^d^rjvrjoiv  .  .  7toXef.iiog 
SOTCO  ^4S^)jvaiiüv  xal  vrjnoivl  TE^värw  xai  zd  XQV 
f.{aza  avzov  ör]ft6aia  tozco  y.ai  zrjg  d^eov  t6  enide^/iciiov. 
6  ÖS  anoTizEivag  zov  zavza  noir^oavza  Kai  ö  ovf.ißov'kevoag 
ooiog  toziü  %al  EvayTqg  .  .6  de  oqy<.og  eozio  oöe  '  „y-zevtä 
rg  Sf-iavzov  ielqi,  av  dvvazog  tu  .  .  xal  eav  zig  aX^og 
mroy.TEivr],  ooiov  avzöv  vo(.iuo  eivai  '/.ai  nqdg  ^swv  ^al  öai- 
f.i6viov  log  noXei-iiov  y,zeivavza  zcov  lid^ijVaUov  v.al  za 
■/.zmiaza  zov  aTioO^avovzog  rcavxa  miod6(.iEvog  anoöwoio 
zd    7^1.1  lOEa    zw    d7toY.zEivavzL  .   .      Die    Interpolation    ist 
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alt  —  denn  schon  Harpokration  kennt  ari^iog  für  cfT/^(W(»;TOc; 
aus  Demosthenes  —  aber  wie  jene  anderen  Interpolationen, 
die  ich  oben  besprach,  zugleich  alt  und  einfältig^).  Der- 
gleichen kann  weder  Demosthenes  selbst  in  einer  anderen 
Kecension  seiner  Rede,  noch  ein  Freund  oder  Schüler  des- 
selben gemacht  haben. 

2. 
Mit   derselben    Bestimmtheit    lässt  sich  sagen,   dass  der 
ganze  Paragraph  5  nicht  von  Demosthenes  ist: 

£1  d'  a  ovf.trpfQeL  y^gig  ^ola-neiag  tihltjaEv''  oaovsiv, 
'hoii^iog  Uyeiv.  v.al  ydg  ei  7iävv  (favliog  la  7iQäy/.iaT'  eyei 
Y.al  nolla  TtQOsnai,  oj-icog  a'otiv,  sdv  vf-iEig  rd  deovta  TtOLelv 
ßovlrjGd^e,  IVt  näwa  ravt'  fTtavcoQd^cooaad^ai.  [/at  naga- 
5.  do^ov  f.dv  l'ocog  sotIv  o  /.dlho  Uyeiv,  alrj&ig  de  '  t6  yeigiOTOv 
ev  tolg  7iaQ£h;Xvd^6oi,  tovto  nqog  rd  jnülovra  ßüxiOTOv 
vnaQyei.  rl  olv  Ion  tovto;  ort  ovte  /.iikqov  ovTe  /usy'  ovdiv 
Twv  ÖEOVTiov  noiovvTtov  vf.aöv  xaxwg  ra  7iQay/.iaT'  'dyei,  £71sl 
TOI,  sl  Ttdvy  a  7tQooiiv.E  TrqaTTOvTcov  ovrio  SUzeiTO,  oiö'  ov 
flTTLg  rii>  avTa  yeveoS^ai  ße?aUo.1  [vvv  öe  rijg  qaifvi-uag  Tr^g 
if.iETiQag  y.al  Trjg  duEhlag  y.E/.QdTrf/.E  OilntTiog,  Trjg  nolswg 
d'  ov  x£/^oTryx£j',  OLÖ'  rJTTjyd^'  vf-tE'ig ,  dXV  ovöi  x£xn');(T^>£.] 
8.  El  }.iEv  ovv  thoTLV  EiQTjvrjV  aysiv  t^  7t6lEi  y.ai  £</)'  rn-äv  eOTi 
TOVTO,  u''  Evrevd-Ev  aQ^o)f.iai,  (pTK-C  sytoy'  ayeiv  rn-iäg  öeIv  .  . 
Man  hat  längst  bemerkt,  dass  der  erste  Gedanke  to 
yEiqiGTOv    bis   yevto^ai    ßElvico    ganz    ähnlich    in   der   ersten 


1)  Dass  die  Interpolation  mit  xal  dn'/novg,  nicht  mit  zovto  8' 
Eöth'  beginnt,  folgt  schon  aus  der  Stellung  der  Worte  xal  dri^iovg. 
In  der  Inschrift  selbst  heisst  es  ärifiog  xa\  :ioX^uog,  indem  das  ge- 
ringere naturgemäss  vorangestellt  ist,  Demosthenes  selbst  begnügt 
sich  mit  f.yßgov  avzwv  m^ygaipav  xal  twv  ov/nfidxMV,  avrov  xal  ysvog, 
indem  er  das  für  seinen  Beweis  unnütze  arif^ior  ganz  fallen  lässt. 
avrov  xal  ysvog  muss  wie  in  der  Inschrift  den  Satz  abschliessen.  Erst 
im  Zusammenhang  mit  der  Erklärung  des  Wortes  «V//«os  wurde  der 
Zusatz  xal  dxi^iovg  an  dieser  Stelle  veranlasst. 
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Philippischen  Rede  §  2  vorkommt  und  Dobree  äusserte  be- 
reits einen  Zweifel  an  der  Echtheit  der  Stelle.  Ich  setze 
den  Wortlaut  aus  den  beiden  Reden  einander  gegenüber, 
damit  man  vor  Augen  hat ,  wie  die  Worte  fast  ganz  die 
nemlichen  sind. 

Phil.  I  §  2.  Phil.  III  §  5. 

TTQCorov  fiiv  oiv  ovy.  Ox'^v/jirj  y.ai    nagadoBov    f.iiv    lotog 

reov,  w  ovögeg^d^r^raloi,  ro'ig  fortv  o  /tiiXlo)  XtyEiv^  aXrjO-eg 

7iaqovoi    jrQayf.taoiv,    ovo''   sl  ds  '  to  yelgiOTOv  iv  Tolg 

71  civv   cpavlog  sysiv   öoyiel.    o  7l  uq  el  i] Iv  3^  o  o  i       t  o  v  x  o 

yäq   eoTi   yeiQiOTOv   amcZv  Ttqog    ra    (.liXXovxa    ßsX- 

ft  X   r  ov    71  aQsXrjlv  d-OT  og  x igt ov  v 7i  a q y e i.    x i  ovv 

yQOvov,  Tovto  TTQog  TU  f.iel-  eoxL  xovto;  on  ovöe  i.ir/.Q6v 

"kovra  ßeXxiOTOv  VTragyei.  ovxe  f.iiy'  ovdiv   xcov  deor- 

ZL    OVV    ioxi    Tovxo;    ort  rwv  tvoiovvtcov  vi-iwv  xa- 

ovdev.,  CO  avöqeg  l4AIi]vaioi,  xcog    ra    tt q a y /.i a 0-''    s'yei' 

TiZv    deOVTlOV    TIOIOVVTIOV  E7TEL   xoi   El    7cavi)^''    a    7iqo- 

vf-itov  y-amog  xa  ri  gayfiax'  Gr^y.E    nQaxrovxcov     ovxto 

tyEi  '  EftEL  TOI  eI  7iäv&^  a  öiey-EiTO,    ovd''   av   iXTxig  rjv 

7rQ0oijy£   7XQaTXOvriov  ov-  avxa  yEfsod^ai  ßEXxiio. 
xcog  EiyEv,  ovd''  av  eXTvlg  rjv 
avxa  ßEXxlio  yEvtaS-ai. 

Zwischen  der  ersten  Philppischen  Rede  und  der  dritten 
liegt  ein  Zeitraum  von  etwa  zehn  Jahren.  Wenn  heutzutage 
ein  Staatsmann  nach  zehn  Jahren  wieder  denselben  Gedankeu 
über  die  politische  Lage  ausspricht,  was  ja  möglich  ist,  so 
wird  er  ihn  doch  unbewusst  in  andere  Worte  fassen.  Es 
würde  geradezu  als  ein  klägliches  Armutszeugnis  seiner 
Rednergabe  gelten,  wenn  man  ihm  nachweisen  könute,  dass 
der  Ausdruck  Wort  für  Wort  der  nemliche  ist.  Und  der 
grösste  Redner  des  Altertums  sollte  dies  nicht  gescheut 
haben?     Würde    es   sich    um    die  Wiedergabe    eines  histori- 
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sehen  Faktums    handeln ,    so   Aväre    die  Wahl    der  nemlichen 
Worte  noch  eher  erträglich;  so  aber  enthält  der  Gedanke  nur 
ein  Urteil,  das,  weil  es  nach  Form  und  Inhalt  paradox  gehalten 
ist,    gewiss    nicht    zweimal  aufgetischt  wurde.     Wenn  somit 
schon    dies    die    Wiederholung    unwahrscheinlich    macht,    so 
zeigt  bei  genauer  Betrachtung  der  Gedanke   selbst,    dass  sie 
ganz    unmöglich    ist.     Zehn    Jahre  vorher ,    als    die  Athener 
gegen  Philippos    noch    nichts    unternommen    hatten,    konnte 
Demosthenes    sagen:    oti    ovd&v ,    w    avd()Eg  ^4^rjvaloi,    tmv 
dsovTOJV    noiovvTwv    vf-iiov    ytaxiög   ra    rrgayf-iar^  tyei ,    in  der 
Zeit    der    dritten    Philippischen    Rede    aber    wären    dieselben 
Worte    eine  Lüge.     Hatten    denn    die  Athener   nicht  unter- 
dessen   auf    Demosthenes'    Rat    ihren    Feldherrn    Diopeithes 
nach  der  Chersonesos  gesandt?     Hatte    dieser  nicht  mit  den 
Hilfstruppen  des  Philippos   um   die  Stadt  Kardia  gekämpft? 
Ja  war  er  nicht  sogar  aggressiv  vorgegangen  und  hatte  Be- 
sitzungen des  Philippos  überfallen,  was,  wie  Demosthenes  in 
der    kurz    vorher    gehaltenen  Rede    tieqI    xöjv    iv  XeQQ0VTi]O(:j 
§  6  sagt ,    diesem    (und    somit  auch  seinen  Mitbürgern)    den 
Vorwurf  zuzog,  den  Krieg  schon  begonnen  zu  haben  ?     AU' 
dies  war  vor  kurzem  erst  geschehen,  Philippos  hatte  an  das 
Volk    der  Athener    ein  Beschwerdeschreiben    gesandt,    unter 
dem  Druck  dieser  Verhältnisse  wurde   die   gegenwärtige  Be- 
ratung gepflogen,  und  da  sollte  Demosthenes  seine  Rede  mit 
dieser  handgreiflichen  Lüge  beginnen?     Und  während  er   in 
der  ersten  Philippischen  Rede    nur    sagt    ovdiv  tcov   öeowtov 
7C010VVTWV  vfACüv ,    solltc    Cr    hier    den  Ausdruck    sogar    noch 
verschärfen  durch    ovte  /.u-hqÖv  o'vts  /.lay''  ovöiv  ziov  öeovxwv 
noiovvTtüv  t'//wi'?i)     Ist  doch  in  der  Rede  selbst  gerade  auf 
dieses  folgenschwere  Ereignis  hingewiesen,  wo  es  heisst  (§  15), 


1)  Man  lasse  sich  nicht  etwa  durch  §  28:  wot'  u^qi  xfjg  xrifxeQov 
YjUSQa?  ovösv  OVTE  züiv  oviKpeQÖvTOiv  OVIS  Tcöv  dsovTcov  jTQä^ai  Svr'afisOa 
irre  führen.  Denn  dies  bezieht  sich  auf  ein  Zusammenwirken  aller 
Griechen  gegen  Philippos,  das  thatsächlich  nicht  7A\  stände  kam. 
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dass  Philippos  schon  kurz  nach  dem  Friedensschlnss  sich 
UebergrifFe  eHaubte  ocjuo  JiO7rEi0-ovg  öTqavi^yovvxog  ovöe. 
xiov  ovTtov  fv  X£QGovriO(p  vvv  dneoTalj-ievoJv,  womit  er  sagen 
will:  ehe  wir  durch  Absendnng  des  Heeres  und  dessen  ag- 
gressives Vorgehen  ihm  einen  wirklichen  Vorwand  zum 
Kriege  gaben ;  (vergl.  IIeqI  tcov  er  Keqoov.  §  G  7iQiv  Jio- 
7tEli}rjv  f-/./iXEi:oai  -/.al  tovg  y.h]QOvxovg ,  ovg  vvv  aliitövTtxi 
7TEnon]y.Evai  zov  nöXEf.iov.)  Aus  demselben  Grunde  ist  auch 
das  folgende  oAÄ'  oidt  nEKivtjadE ,  das  nur  heissen  kann: 
„ihr  habt  euch  nicht  einmal  gerührt,  habt  nicht  einmal  eine 
Hand  gerührt"  unwahr.  Die  Worte  sind  nur  eine  w^eitere 
Ausführung  der  vorhergehenden  Interpolation  und  der  Aus- 
druck KivsloS^ai  wahrscheinlich  aus  TIeqI  twv  ev  Xeq.  §  37: 
ovÖEv  ftaD.ov  AivrjOEodE  entnommen.  Der  Anfang  y.al  rraqa- 
öoBov  fiEv  Xaiog  sotiv  o  f.ieXXto  leyEiv,  ah-jdfg  ds  ist  von  dem 
Interpolator  wohl  nach  dem  Muster  von  §  1  ßXoGCfrj/uov  f-tiv 
eItieIv,  ah:i)ig  dt  gebildet.  Man  beachte  schliesslich  auch, 
wie  wenig  die  verschiedene  Färbung  des  bescheidenen  Oj-itog 
EöTiv^  ECLV  v/LiE7g  rd  öbovra  koieIv  ßovh]odE,  in  navta  Tali' 
EnavoQDiLaaöilai  mit  dem  zuversichtlichen  otÖ'  r]TT}]oy 
vf-iElg^  dXV  ovÖE  y.E'/.ivrjod^£  harmoniren  würde. 

Scheiden  wir  also  diese  ganze  Stelle  aus,  so  ist  der  Ab- 
schlnss  der  Einleitung  in  ganz  passender  Weise  mit  §  4 
gegeben:  xat  ydq  eI  jtclvv  (favktog  rd  ^rgayi-iat''  sxei  y.ai 
noXXd  TTQOElrai,  OfJLiog  tOTiv ,  idv  vf.iElg  zd  öaovra  tvoie'iv 
ßoi'hjOd-E,  ETI  irdvxa  tuvt''  hravoQifwaao'&ai.  Hieran  schliesst 
sich  folgerichtig  der  Anfang  der  Behandlung  des  Themas 
mit  den  Worten:  El  f.iEv  oiv  e^eotiv  EiQrivr^v  dyEiv  (§  8),  wie 
derselbe  in  den  besten  Handschriften  .^L  überliefert  ist. 
Denn  die  zwei  Paragraphe ,  welche  die  Vulgata  noch  ein- 
setzt (§  6  und  7) ,  sind  gleichfalls  leere  Interpolation  und 
als  solche  bereits  aus  den  neueren  Ausgaben  beseitigt. 
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3. 

Deutliche  Spuren  der  Interpolation  scheinen  mir  auch 
die  Paragraphe  32  und  33  an  sich  zu  tragen.  §  26  und  27 
hat  der  Redner  alle  Gewaltthaten  des  Philippos  aufgezählt, 
nemlich: 

1.  Olynthos,  Methone  und  32  Städte  in  Thrakien  hat  er 
zerstört, 

2.  das  Volk  der  Phoker  hat  er  vernichtet, 

3.  Thessalien  hat  er  seine  Selbständigkeit  und  Zusammen- 
gehörigkeit genommen:  alla  Qerzalia  7[d)g  e'x^i;  ov^l 
Tag  7coXiTeiag  xat  rag  noXeig  auziov  naQrjQtjTai  '/.al 
TSTQUQxiccg  '/.aTtaxrioev,  Xva  (.irj  fxövov  yiara  jroXsig  alXa 
■/.ai  v.ar'  ed^vrj  öovXevcooiv  ; 

4.  al  d'  SV  Evßoia  rrölsig  ov/.  ildrj  rvQavvovviai  y.al  xavz'' 
SV  vrjOio  7[h]Oiov  Qtjßwv  Kai  ^id^r^vtov ; 

5.  er  schreibt  ausdrücklich  in  seinen  Briefen:  si-iol  ö'  sailv 
eIq\\vi]  7CQÖg  Tovg  dy.oveiv  s(.iov  ßovXo^ivovg. 

6.  er  handelt  auch  darnach.     Denn  er  hat 

a)  den  Hellespont  angegriffen, 

b)  früher  schon  Ambrakia, 

c)  er  hat  Elis  in  seiner  Gewalt, 

d)  er  hat  Megara  bedroht. 

Nachdem  all'  dies  mit  den  kräftigen  Worten  wi)^'  rj 
'Ellag  o'vd'  ri  ßccQßaQog  T7]v  nlsovsBiav  ycoqel  lav^Qcofiov 
zusammengefasst  ist,  wird  diesen  Angriffen  des  Phihppos  die 
Unthätigkeit  der  Griechen  gegenübergestellt  §  28:  /.al  zav^' 
oQwvzeg  ol  "EXlrjveg  mtavzeg  y.ai  civ.ovovzeg  ov  7i8(X7iO(.iEv 
7TQSoß£ig  7tbqI  zovzlov  TTQog  oXltjXovg  .   . 

Es  folgen  in  den  §§  28-31  weitere  Betrachtungen, 
welche  das  Zusammenhalten  der  Griechen  als  unbedingt 
erforderlich  und  die  Schmach  solches  von  dem  oleD^Qog 
Mayisdiöv  zu  dulden  als  unerträglich  hinzustellen  beab- 
sichtigen. 
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Und  mm  soll  fortgefahren  werden  §  32: 
KaiToi  TL  TTJg  soyaTijg  vßQewg  mroleinu;  ov  TtQÖg  xu) 
nöXeig  avtjQt^Ktvai  cii/rjoi  i-iiv  ra  ITt'^m,  tov  y.oiv6v  z(Zv 
^EkXiqviov  ayiova,  xäV  avTog  (.ii^  ^^c^Qtj^  '^ovg  öovXovg  aytovo- 
i^exT^Goviag  nif-uiEi;  yqacpsi  ö^  QeTxaXolg^  ov  xqyj  tqotiov 
iioXiTEVEGÖ^ai',  7iefi:iei  ös  ^ävovg  vovg  ,u£v  elg  TIoQi>f.iov  tov 
ÖYjixov  eyißaXovvzag  ztöv  ^Eqstqihov,  zovg  ö'  hC  'Q.qtov  xv- 
qavvov  Ütilioxidr^v  /.axaoxrjoovxag;  dkl'  of.iwg  xavi^  oqwv- 
xeg  ol  "EXXr]veg  dvexovxai  y.ai  xöv  avxov  xqonov  woneq  x^v 
xdXalav  e'{.wiye  öokovol  Osiogeh,  Evyo(.ievoi  f.ii]  /.ad'  aavfovg 
"■/.aaxoi  yevkoi>aL,  awXveiv  ö'  ovddg  hcL%eiqiov. 

Was  den  Inhalt  betrifft,  so  müssen  nach  dem  voran- 
gegangenen Sündenregister  und  der  grossartigen  Ankündigung 
y.aicoi  xl  xr^g  soyaxi]g  vßQEcog  d7coXemei;  jetzt  ganz  besonders 
hohe  Trümpfe  ausgespielt  werden,  wenn  die  beabsichtigte 
Steigerung  erreicht  werden  soll.  Aber  was  erfahren  wir? 
Mit  Ausnahme  des  xii)^i]Gi  xd  Ilvd^ia  nichts,  gar  nichts 
neues.  Denn  welche  Wirkung  kann  das  ygäcpei  de  QexxaXolg, 
ov  xQ-q  xQoyiov  jroXixecsod^ai  haben,  nachdem  oben  derselbe 
Umstand  in  ungleich  kräftigerer  Form  schon  vorgebracht 
war,  nemlich  §  26:  dXXd  QsxTaXia  Tvtog  s'xei',  ovyi  xdg  rioXi- 
xeiag  lial  x('g  jtöXeig  avxcov  7caQ'^Qr]xai  Aal  XExgaQyiccg  v.axi- 
Gxrjüev.,  iva  /.irj  /.tovov  Aaxd  nöXug  dXXd  '/.al  xar'  sd-vrj 
öovXeviooiv ;  Ebenso  ist  der  ganze  Inhalt  des  nächsten  Satzes 
nafiTTBL  ÖE  ^tvovg  xovg  f.iiv  elg  TIoQiy^ov  xov  dr]fA0v  sk- 
ßaXovvxag  xiov  ^Eqsxqihov,  xovg  ö'  hi'  ^Q,qb6v  xvqavvov  (JDiXl- 
oxlörjv  YMxaoxrjOOvxag.^  welcher  die  Unterwerfung  der  zwei 
Euböischen  Städte  IJogi^fiog  und  'QQEog  erwähnt,  schon 
§  27  ausgesprochen:  ai  o'  sv  Evßoi(^  rroXeig  ovi<.  riöij 
xvqavvovvxai,  /.al  xaviy  Iv  vrjGw  TrXrjGiov  Qr]ßidv  '/al  u4i)-ii]v(xJv\ 
denn  andere  Städte  können  unter  a'i  sv  Evßoia  /cöXeig  nicht 
gemeint  sein.  Eine  solche  nichtssagende  Wiederholung  aber 
nach  soviel  versprechendem  Eingang  ist  matt  und  eines 
Demosthenes    unwürdig.      Was    hier    von    den    Euböischen 
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Städten  TToQd^i-tog  und  'Qgeog  gesagt  ist,  hat  der  Interpolator 
wohl  aus  §  57  —  62  luiferer  Rede  entnommen,  wo  die  Sache 
ausführlich  erzählt  und  auch  der  Name  des  Tyrannen  (DiXi- 
OTidrjg  genannt  ist. 

Ich  halte  daher  die  Worte  (§  33)  yqäcpei  da  GezTalolg 
bis  (DilioTiöijv  /.aTaoiriooi'Tag  für  eine  ebenso  unzweifelhafte 
Interpolation  wie  die  in  unmittelbarem  Zusammenhang  damit 
stehenden  Erweiterungen  der  jüngeren  Handschriften,  welche 
vor  ygdq^ei  öi  noch  einsetzen:  -liiQiog  de  ücliov  xat  rcov  hrl 
Tovg  "Ellrjvag  vvaoödiov  eorl,  ymi  (fQovQalg  xal  ^tvoig  tovg 
TOTTOcg  lovTOvg  y.aTtyet  "  tyei  de  /.al  tijj'  7TQ0(.iavTeiav  zov 
i}^eov  naqwoag  rifxag  '/.al  QeTxaXovg  v.al  z/wQieag  xal  TOig 
alXovg  du(fiy.Tvovag,  r^g  ovöe  xo'ig  "Ellison'  dnaai  {.lereoTiv, 
Ausführungen,  welche  in  ^L  fehlen  und  deren  Unechtheit 
in  den  meisten  Ausgaben  bereits  anerkannt  ist. 

Die  Frage  ist  nun  aber,  ob  mit  Ausscheidung  der  Worte 
ygacpEi  de  .  .  -Aaiaorr^OüVTag  die  Sache  abgethan  ist  und 
nur  noch  in  dem  vorhergehenden  Tid^)]OL  f.tev  zd  Utd^ia  §  32 
die  Partikel  .wfV,  die  jetzt  keinen  Gegensatz  mehr  hat,  zu 
tilgen  sein  wird,  wobei  man  leicht  annehmen  kann,  dass 
dieselbe  nach  dem  Eindringen  jener  Erweiterungen  zugesetzt 
wurde.  Der  Zusammenhang  der  Gedanken  ist  dann  fol- 
gender: §  31:  Es  ist  empörend,  dass  wir  uns  von  Philippos 
solche  Eingriffe  in  die  griechischen  Angelegenheiten  gefallen 
lassen.  §  32:  Aber  die  grösste  Frechheit  ieoydzij  vßQig) 
besteht  darin,  dass  er,  der  griechische  Städte  zerstört  hat, 
in  den  griechischen  Nationalspielen  den  Vorsitz  führt.  §  33 : 
Und  doch  lassen  sich  die  Griechen  dies  alles  gefallen  und 
wie  beim  Hagelwetter  ist  jeder  froh,  wenn  nur  ihm  nichts 
geschieht,  wenn  auch  die  Nachbarstadt  zu  Grunde  geht. 
§  34:  Aljer  nicht  nur  was  einer  anderen  griechischen  Stadt 
geschieht,  rächen  die  übrigen  nicht,  sondern  sogar  was  er 
ihnen  selbst  anthut,  lassen  sie  sich  ruhig  gefallen. 
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A.ber  bei  genauer  Prüfung  zeigt  sich,  dass  gar  manches 
davon  nicht  in  Ordnung  ist.  Wenn  §  32  nur  der  Vorsitz 
in  den  Pythien  erwähnt  wird,  erwartet  man  im  Zusammen- 
hang damit  nicht  den  Gedanken,  dass  jeder  griechische  Staat 
wie  beim  Hagelwetter  zusieht,  wie  der  Nachbarstaat  zu 
Grunde  geht,  sondern  das  Gleichnis  würde  sich  viel  passender 
an  die  Aufzähhmg  der  UebergriiFe  des  Philippos  anschliessen, 
welche  oben  §  26,  27  gegeben  ist.  Das  ganze  Bild  vom 
Hagelwetter  hat  aber  eine  gefährliche  Concurrenz  in  dem 
§  29  gebrauchten  Bilde  wo/rsQ  TTSQioöog  rj  yiaTaßolrjg  t] 
aXXov  Tivog  zaxoi'  xat  zw  Ttdvv  tcÖqqco  doy^ovvxL  vvv  dg)e- 
azovai  rrgooeQxsTai,  das,  wenn  auch  in  etwas  anderer  Fassung, 
doch  demselben  Zwecke  dient.  Thatsächlichen  Verdacht  er- 
regen auch  die  Aufangsworte  des  Satzes  (§  33)  all''  oiuojg 
ravx^'  OQwvTeg  oi"Ellr]veg  ävs^ovrai  wegen  ihrer  Gleich- 
artigkeit mit  §  28  xat  zavd^''  OQiövxeg  ol  '^'Elltjveg  diravTeg 
y.at  dxovovTsg.  Dort  war  die  zusammenfassende  Formel  ganz 
am  Platze,  während  sie  hier,  wie  wir  sahen,  auch  inhaltlich 
befremdet.  Ebenso  stört  die  Wiederholung  §  32  ytaizoi  rl 
T-Jjg  ioxdrrjg  vßQscog  aTtoleinsi;  und  §  34  zovzo  ydg  rjör] 
zovaxccTov  iaziv.  Ein  durch  den  Sinn  so  sehr  hervor- 
tretendes Wort  in  kurzem  Zwischenraum  zu  wiederholen, 
noch  dazu  in  verschiedenen  Beziehungen  —  denn  das  einemal 
ist  es  auf  Philippos,  das  anderemal  auf  die  Griechen  bezogen 
—  meidet  jeder  gute  Redner,  am  meisten  derjenige,  dessen 
Reden  nach  der  Lampe  riechen. 

Aus  diesen  Gründen  werden  wir  besser  die  beiden  Para- 
graphe  32  und  33,  zwischen  denen  sich,  wie  oben  bemerkt,  in 
den  jüngeren  Handschriften  ohnehin  unechte  Zuthaten  finden, 
vollständig  tilgen  und  nach  Schluss  des  §  31  od-ei'  ovo' 
avdqanodov  onovdalov  ovösv  '^v  7Tq6zeqov,  womit  die  Be- 
trachtungen über  die  Gewaltthaten  des  Philippos  und  über 
die  Unlust  der  Griechen  einem  der  angegriffenen  griechi- 
schen Staaten  zu  helfen  abgeschlossen  ist,    sofort  mit  den 
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gegenüberstellenden  und  den  Gedankenfluss  kräftig  fördernden 
Worten  §  34  fortfahren:  Ov  jlwvov  S'  scp'  oig  rj  '^Elldg  vßgl- 
terai  vn''  avTOv  ovdelg  a.(.ivvBtai,  aÄA'  ovo''  vjrsQ  tov  avrog 
txaoTOQ  ddiy,£lTai  •  tovto  yaQ  rjörj  Tovoxaxov  sotiv.  Den 
einzigen  neuen  Gedanken,  der  in  den  getilgten  Paragraphen 
enthalten  war,  nemlich  tlS^tjoi  td  üv^ia,  hat  der  Fälscher 
wahrscheinlich  aus  der  Rede  tisq!  vijg  elQ^vrjg  §  22:  Kai  tu 
Tlvd-ia  &tivat  öi'  avrov  entnommen  und  in  seinem  Sinne 
ausgeführt.  Demosthenes  selbst  hätte  schwerlich  als  soxaTiq 
vßQig  bezeichnet,  was  er  tveqI  rr^g  slqu^vrjg  §  25  einen  leeren 
Schatten  genannt  hatte:  tzeqI  rrjg  h  jBX(poig  aKiag  vvvl 
7ToXe/.ifjoai. 

Vergleichen  wir  die  drei  umfangreichen,  zuletzt  be- 
sprochenen Interpolationen,  welche  auch  in  .2  L  so  gut  wie 
in  den  übrigen  Handschriften  stehen,  so  bemerken  wir,  sie 
haben  unter  einander  das  gemeinsam,  dass  sie  in  unmittel- 
barer Nähe  anderer  Erweiterungen  stehen,  von  denen  .^L 
noch  frei  geblieben  sind,  und  dass  diese  Zusätze  in  anderen 
Handschriften  selbst  wieder  kleinere  Erweiterungen  und  Er- 
klärungen gefunden  haben.  Die  sämtlichen  Zusätze  dieser 
Rede  gehen  eben  nicht  auf  einen  Interpolator  zurück, 
sondern  sind  das  Werk  mehrerer  Hände  und  mehrerer  Jahr- 
hunderte, sie  nehmen  stufenweise  an  Umfang  zu,  erweitern 
sich  teilweise  selbst  wieder  und  fliessen  ineinander;  ihr  An- 
fang ist  früher  als  die  Quelle  der  Handschriften  2  L.  Einiges 
wenige  kann  auf  richtige  Bemerkungen  von  Scholiasten 
zurückgehen,  ein  Teil  ist  aus  anderen  Reden  zusammen- 
getragen, wieder  anderes  ist  eigenes  Fabrikat  und  zeugt  von 
der  Unfähigkeit  seiner  Verfasser  den  Demosthenes  zu  ver- 
stehen und  in  seinem  Sinne  zu  denken. 
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Sitzung  vom  2.  Juli  1887. 

Herr  Wilhelm  P reger  hielt  einen  Vortrag: 

„Die  Zeit  einiger  Predigten  Taulers. " 

In  den  Gang,  welchen  die  Geistesentwicklung  des  grossen 
und  bis  in  die  Gegenwart  hereinwirkendeu  Strassburger 
Predigers  genommen,  und  in  seine  sehr  dunklen  Lebens- 
umstände könnte  es  vielleicht  einiges  Licht  bringen,  wenn 
es  gelänge,  für  einzelne  seiner  Predigten  einen  sicheren 
Zeitpunkt  zu  ermitteln.  Ja,  liesse  sich  auch  nur  für  eine 
derselben  das  Jahr,  in  dem  sie  gehalten  wurde,  feststellen, 
so  möchte  ich  glauben,  es  sei  möglich,  durch  Abschätzung 
des  Gleichartigen  oder  Ungleichartigen  in  den  übrigen  Pre- 
digten die  Elemente  zu  finden,  aus  denen  sich  die  geistige 
Gestalt  des  Mannes  in  einer  bestimmten  Periode  seines  Lebens 
zusammensetzt,  und  es  müsste  dann  nicht  nur  sicherer 
ermessen  werden  können,  welche  Predigten  einer  früheren 
oder  späteren  Entwicklungsstufe  angehören,  sondern  auch 
in  wie  weit  zeitgeschichtliche  Umstände  auf  Tauler  einge- 
wirkt haben  oder  er  hinwieder  auf  dieselben  einzuwirken 
gesucht  hat.  Nun  scheint  mir  eine  seiner  Predigten  einen 
solchen  Dienst  leisten  zu  können,  es  ist  die  102.  Predigt 
der  Frankfurter  Ausgabe,  ^)  eine  Predigt,  die  er  am  Cordula- 


1)  Johann  Tauler8    Predigten.     Nach    den   besten    Ausgaben   in 
die  jetzige  Schritts] irache  übertragen.     Zweite  Auflage.     Neue    Bear- 
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tage  gehalten,  und  der  er  das  Gleichnis  von  der  königlichen 
Hochzeit  Matth.  22,  2  —  14  zu  Grunde  gelegt  hat. 

Predigt  102. 

Ueber  die  Aechtheit  dieser  Predigt  kann  kein  Zweifel 
sein;  sie  fand  sich  nicht  nur  in  der  jetzt  zu  Grunde  ge- 
gangenen Strassburger  Pergaraentschrift,  ^)  von  der  eine  sorg- 
fältige Abschrift  uns  erhalten  ist,  sondern  sie  ist  auch  in 
die  ältesten  Drucke  der  Taulerpredigten  aufgenommen  und 
trägt  nach  Inhalt  und  Form  das  unverkennbare  Gepräge 
Taulers. 

In  dieser  Predigt  nun  ist  es  der  Text,  über  welchen 
Tauler  predigt  und  eine  von  ihm  dabei  gemachte  Bemerkung, 
welche  es  uns  möglich  machen,  zu  dem  Tage  auch  das  Jahr 
zu  gewinnen,  in  dem  sie  gehalten  worden  ist.  Doch  ist 
hiefür  nötig,  erst  einige  Bemerkungen  über  die  Cordulafeier 
vorauszuschicken. 

Die  Cordulafeier  kam  zu  Köln,  wenn  nicht  im  12., 
so  doch  im  13.  Jahrhundert  auf.  Das  Gedächtnis  dieser 
Heiligen  wurde  am  22.  Oktober    begangen,    am   Tage    nach 


beitung  der  Ausgabe  von  1826,  von  Julius  Hamberger.  Frankfurt  a.  M. 
1864.  Ich  verwende  diese  Ausgabe  indes  nur  zur  Bezeichnung  der 
Nummer  der  Predigten,  da  die  Reihenfolge  in  den  ältesten  Drucken 
und  in  den  Handschriften  eine  teilweise  verschiedene  ist.  Für  die 
Erörterung  der  Texte  selbst  werde  ich  selbstverständlich  auf  die 
ältesten  Drucke  oder  auf  einzelne  Handschriften  zurückgehen.  Von 
den  ältesten  Drucken  haben  nur  die  Leipziger,  Baseler  und  Kölner 
Ausgabe  kritischen  Wert.  Die  Leipziger  Ausgabe  erschien  1498: 
Sermon  des  gross  gelarten  in  gnaden  erleuchten  Doctoris  .Johannis 
Thauleri  prediger  ordens  etc.  4^.  Die  Baseler  Ausgabe  1521  (ebenso 
1522):  Johannis  Tauleri  des  seligen  lerers  Predig  etc.  2".  Die  Kölner 
Ausgabe  von  Peter  von  Nymwegen  1543:  Des  erleuchten  D.  Joh. 
Tauleri,  von  eym  waren  Evangelischen  leben.  Götliche  Predig  etc.  2*^. 
Ich  bezeichne  im  Folgenden  die  Leipziger  Ausgabe  mit  A,  die  Baseler 
mit  B,  die  Kölner  mit  C. 

1)  A,  89.    4".    Predigt  54. 
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dem  Feste  der  11000  Jungfrauen,  zu  denen  Cordula  ge- 
hörte.^) Doch  scheint  d-ie  Feier  ihres  Tages  während  des 
14.  Jahrhunderts  nur  in  der  Stadt,  noch  nicht  in  den  übrigen 
Gebieten  der  Köhier  Erzdiöcese  stattgefunden  zu  haben.  Ein 
Calendarium  der  Köhier  üiöcese  aus  diesem  Jahrhundert 
verzeichnet  für  den  genannten  Tag  nur  den  Bischof  Severus.^) 
Auch  in  Messbüchern,  Lektionarien  und  Calendarien  Ober- 
deutschlands aus  dem  14.  Jahrhundert  fehlt  noch  der  Cor- 
dulatag,  so  z.  B.  in  zwei  Strassburger  Calendarien,  von  denen 
das  eine  dem  Anfang  des  Jahrhunderts  näher  steht,  das 
andere  nach   1350  geschrieben    ist.^)     Erst  in  einem  Strass- 


1)  Gelenius,  De  admiranda  sacra  et  civili  magnitudine  Coloniae 
Libri  IV.  Col.  Agr.  1645  p.  733,  22.  October:  Coloniae  Agrippinae 
S.  Cordulae  virginis  et  martyris.  cf.  p.  337,  f'esta  collegiata  S.  Ur- 
sulae:  Et  22.  October  solenniter  ibidem  S.  Cordulae  festivitas  cum 
concione  peragitur  multis  retro  saeculis.  cf.  Crombach,  S.  Ursula  vin- 
dicata.  Col.  Agr.  1647,  p.  501:  Ex  eo  tempore  (1278,  dem  Jahre,  wo 
man  ihre  Gebeine  fand  und  in  die  Johanniterkirche  brachte,  die  seit- 
dem auch  die  Cordulakirche  hiess)  solenniter  festum  S.  Cordulae 
postridie  S.  Ursulae  celebrant  Johannitae  etc. 

2)  Bei  Binterim  und  Mooren,  die  alte  und  neue  Erzdiöcese  Köln, 
Mainz  1828.  Theil  I,  p.  353:  Kalendarium  ecclesiae  Coloniensis  saec. 
XIV.  Vgl.  für  das  Uebergehen  des  Cordulatages  die  Bemerkung 
Binterims  zu  der  Auslassung  der  Translatio  SS.  Regum  im  Monat 
Juli:  „Man  vermisst  in  diesem  Monate  zwei  Feste  etc.  Allein  dies 
Fest  (transl.  SS.  Reg.)  wurde  anfangs  nur  in  der  Stadt  und  nicht  in 
der  Archidiöcese  gefeiert." 

3)  Hegel,  Die  Chroniken  der  deutschen  Städte,  ßd.  IX.  Strass- 
burg  2.  Bd.  S.  1064  ft".  enthält  das  erste;  über  das  zweite  s.  ebendas. 
S.  930  Anm.  1.  Ebensowenig  fand  ich  den  Cordulatag  in  ober- 
deutschen Messbüchern  etc.  des  14.  Jahrh.  z.  B.  Cod.  lat.  Monac. 
23280,  14.  Jahrh.,  Missale;  Clm.  7547  14.  u.  15.  sc.  f.  137:  Dominicae 
et  festi  dies  per  circ.  anni.  Cgm.  4878  v.  J.  1372:  Lectiones  epi- 
stolarum,  evangeliorum  et  historiarum  de  tempore  per  annum,  deutsch. 
Auch  im  Heiligenleben  des  Hermann  v.  Fritslar,  bei  Pfeiffer,  Deutsche 
Mystiker  Bd.  1  und  im  Calendarium  von  1452  bei  Weidenbach  Calend. 
Historie-Christ,  etc.  Rgsb.  1855,  fehlt  Cordula. 
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burger  Calendarium  vom  J.  1504  finden  wir  auch  den  Cor- 
dulatag  verzeichnet.^)  So  scheint  sich  also  die  Feier  des 
Cordulatages  erst  nach  Taulers  Zeit  über  Köln  hinaus  ver- 
breitet zu  haben.  Die  von  Tauler  gehaltene  Predigt  führt 
uns  also  auf  Köln  als  den  Ort,  wo  sie  gehalten  worden  ist. 
Nun  hat  das  Kölner  Missale  von  150(5,^)  welches  ein  Missale 
ad  consuetudinem  insignis  ecclesiae  Coloniensis  sein  will,  für 
das  Cordulafest  keine  eigene  Schriftlektion,  sondern  verweist 
auf  die  Schriftabschnitte,  welche  im  allgemeinen  für  Jung- 
frauen- und  Märtyrertage  angeordnet  waren.  Hiefür  aber 
waren  als  Epistel  2.  Tim.  4,  17  — 18,  als  Evangelium 
Matth.  13,  44 — 52  (die  Gleichnisse  vom  verborgenen  Schatz 
im  Acker,  von  der  köstlichen  Perle  und  vom  Fischfang) 
bestimmt.  Nun  predigt  aber  Tauler  nicht  über  einen  dieser 
beiden  Texte,  sondern  über  das  „tägliche"  ^)  Evangelium. 
„Nun  liset  man  in  dem  teglichen  evangelio  wie  das  ein 
hochtzeyt  gemacht  wart  von  einem  kuuige  vnd  seinem 
sun"  etc.*)  Was  Tauler  unter  dem  „täglichen"  Evangelium 
verstehe,  wird  man  mit  Sicherheit  bestimmen  können,  wenn 
man  die  folgende  103.  Predigt  der  Frankfurter  Ausgabe 
zuhilfe  nimmt,  welche  als  eine  Fortsetzung  der  102.  sich 
darstellt,  und  wie  die  Einleitung  ergibt,  gleich  am  nächst- 
folgenden Tage  gehalten  ist.  Denn  Tauler  weist  hier  auf 
das  in  der  102.  Predigt  behandelte  Thema  von  der  Braut,  die 
ihrer  alten  Kleider  entkleidet  und  mit  neuen  bekleidet  werden 
müsse,    und   auf   einen  in  derselben    gebrauchten    Ausdruck, 


1)  S.  Hegel  a.  a.  0.  1066  und  1076  unter  P. 

2)  Missale  ad  consuetudinem  insignis  eccl.  Col.  Iiupr.  in  ahna 
Parisiorum  Academia  1506. 

3)  So  lesen  gleichniässig  die  Strassb.  Pergamenthandschrift  und 
die  ältesten  Drucke;  nicht,  wie  die  Frankfurter  Ausgabe  hat:  indem 
„heutigen"   Evangelium. 

4)  A  f.  251. 
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den  er  nun  näher  erklärt,  zurück^)  und  bemerkt  in  der 
Einleitung: 

„Als  man  gester  hie  sagt,  das  man  list  in  dem  evan- 
geliü,  das  unßer  lieber  Herre  sprach:  Sehet  meyne  essen, 
das  ist  bereit,  kommet,  die  geladen  sein,  tzu  der  wirtschafft 
und  hochtzeit."  Nicht:  Ich  habe  gestern  gesagt,  wie  die 
Frankfurter  Ausgabe  hat,  hiess  es  ursprünglich,  sondern  über- 
einstimmend nach  den  alten  Drucken  und  der  »Strassburger 
Pergamenthandschrift:  „Als  man  gester  hie  sagt".  Tauler 
hat  sich  also  den  Text  von  der  königlichen  Hochzeit  nicht 
nach  freiem  Belieben  gewählt,  sondern  er  hat  das  Evan- 
gelium genommen,  das  an  dem  gestrigen  Tage  das  kirchlich 
gebräuchliche  ist,  das  man  an  diesem  Tage  zu  lesen  pflegt. 
Dass  er  damit  nicht  das  für  den  Cordulatag  herkömmliche 
Evangelium  meine,  wissen  wir  bereits,  da  für  diesen  Tag 
die  Evangelienperikope  Matth.   13,  44 — 52  bestimmt  war. 

Auf  welchen  Tag  traf  nun  aber  in  der  Kölner  Diöcese 
die  Perikope  Matth.  22,  2  — 14,  d.  i.  das  Gleichnis  von  der 
königlichen  Hochzeit?  Wir  können  dies  dem  Perikopen- 
verzeichnis  entnehmen,  welches  Jakob  Pamel  zu  Köln  im 
J.  1571  herausgegeben  hat.  ^)     Denn    dieses   Lektionar  gibt 


1)  Pr.  102  (A  f.  253):  Alßo  nemet  ewer  tzecken  war  unt  tödet 
die  vnd  nit  die  natur.  Pred.  103  (A  f.  193):  Lieben  kinder,  nu 
sprach  ich  gestern  ein  wort  in  dem  sei-mon  das  ir  villeicht  nit  alle 
vorstundet,  wie  daz  der  tzack  auß  must,  daz  meine  ich  also  etc. 
Folgt  nun  die  Erklärung  des  Wortes  tzak  oder  tzaken  =  böse  Wurzel 
vom  Unkraut  im  Acker.  Kinder  das  heisse  ich  einen  tzacken,  daz 
sein  dy  bösenn  gebrechen  etc.  —  Pred.  102  (A  f.  152):  Man  sal  die 
gemahel  mitt  newen  cleidern  kleiden  —  vnd  die  alden  hinwerffen. 
Pred.  103  (A  f.  193):  Als  wir  do  sagten  von  diser  hochtzeit  —  so 
wirt  hie  gesprochen,  wie  die  gemahel  entkleydt  muss  werden  von 
yren  alten  cleidern  —  wan  die  gemahel  muss  gentzlich  in  new  kleider 
gekleydet  sein  etc.     Vgl.  die  Stelle  in  B  u.  C. 

2)  Erörtert  und  abgedruckt  in  E.  Ranke,  Das  kirchliche  Peri- 
kopensystem  aus  den  ältesten  Urkunden  der  römischen  Liturgie  dar- 
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die  Lesestücke,  wie  sie  seit  dem  9.  Jahrhundert  auch  am 
Niederrhein  im  Gebrauche  waren,  und  dass  in  Bezug  auf 
die  Perikopen  derjenigen  Taulerschen  Predigten,  welche  wir 
erörtern  werden,  bis  auf  Tauler  herab  daran  nichts  geändert 
worden  sei,  das  ersehen  wir,  wenn  wir  mit  diesem  soge- 
nannten Comes  Hieronymi  des  Pamel  das  zu  Köhi  im 
J.  150(3  gebräuchliche  oben  angeführte  Kölner  Missale  ver- 
gleichen ,  wo  die  betreffenden  Perikopen  noch  denselben 
Tagen  zugeteilt  sind,  wie  im  Verzeichnis  Pamels. 

Da  findet  sich  nun  das  Evangelium  von  der  königlichen 
Hochzeit  Matth.  22,  2  —  14  im  Comes  Pamels  auf  die  Do- 
minica XX  post  Octavam  Pentecostes,  im  Kölner  Missale 
von  1506  auf  die  Dominica  XX  post  trinitatis  gesetzt.  Es 
war  also  nicht  das  Evangelium  eines  Wochentags,  sondern 
das  Evangelium  eines  Sonntags,  über  welches  Tauler  am 
folgenden  Tage  in  der  103.  Predigt  noch  weiter  predigte. 
Demnach  heisst  in  der  102.  Predigt  die  Stelle  „als  man 
liset  in  dem  teg liehen  evangelio  „so  viel  als  in  dem  Evan- 
gelium dieses  Sonntags,  wie  denn  auch  die  Münchner  Hand- 
schrift der  Taulerpredigten  Cgm.  627,  f.  214  d  das  Wort 
„teglich"  richtig  durch  die  Worte  erläutert:  „Nun  lieset 
man  in  dem  evangelio  von  diseni  sontag". 

Aber  es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  der  20.  Sonntag 
post  octavam  pentecostes  bei  Pamel  derselbe  Sonntag  sei 
mit  dem  20,  Sonntag  post  trinitatis  im  Kölner  Missale 
von  1506.  Bei  Pamel  heisst  der  1.  Sonntag  nach  Pfingsten 
Dominica  in  octava  pentecostes,  der  2.  Sonntag  nach 
Pfingsten  Dominica  I.  post  octavam  pentecostes.  Wenn 
nun  Erzbischof  Heinrich  H.  von  Köln  im  Jahre  1307 
verordnete:  quod  festum  s.  trinitatis  dominica  prima  post 
octavas   pentecostes   solemniter    celebrari   debeat,    so   ist   die 


gelegt  und  erläutert.    Berlin  1847.    S.  daselbst  S.  135  ff.  und  Appendix 
p.  LH  sqq. 
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Frage,  Avann  man  in  jener  Zeit  zu  Köln  die  Pfingst- 
oktave  gefeiert  habe?  Nun  steht  aber  auf  Grund  der  von 
Binterim  aus  Synodalbeschlüssen  gebrachten  Nachweise  fest, 
dass  zu  Köln  die  octava  pentecostes  am  Samstag  nach 
Pfingsten  gefeiert  wurde,  dass  somit  unter  den  octavae  pente- 
costes die  sieben  Tage  der  Pfingstwoche  vei'standen  werden 
müssen.  Wenn  also  Heinrich  von  Köln  im  J.  1307  für 
seine  Diöcese  die  Feier  des  Trinitatisfestes  für  die  Dominica 
prima  post  octavas  pentecostes  anordnet,  so  ist  in  Köln  das 
Trinitatisfest  am  ersten  Sonntag  nach  Pfingsten  gefeiert 
worden.^)  und  die  Dominica  XX.  post  octavam  pentecostes 
bei  Pamel  ist  derselbe  Sonntag  wie  der  XX.  post  trini- 
tatis  im  Kölner  Missale.  Demzufolge  ist  denn  auch  die 
altkirchliche  Perikope  Matth,  22,  1 — 14,  welche  bei  Pamel 
auf  den  20.  post  octavam  pentecostes  trifft,  im  Kölner  Mis- 
sale von  1506  zum  20.  post  trinitatis  gesetzt.  Mit  diesem 
Resultate,  nach  welchem  Tauler  am  Cordulatage  über  das 
Evangelium  des  20.  post  trinitatis  gepredigt  hat,  stimmen 
nun  auch  die  Handschriften  und  die  alten  Drucke,  welche 
die  Taulerpredigten  den  verschiedenen  Sonntagen  des  Kirchen- 
jahres zuteilen,  überein.  So  lässt  die  Strassburger  Hand- 
schrifb,  welche  die  Sonntage  in  der  2.  Hälfte  des  Kirchen- 
jahres vom  Trinitatissonntage  an  zählt,  unsere  102.  Predigt 
dem  Evangelium  „des  20.  sunnendags"  entnommen  sein,  und 
ebenso  überschreiben  der  Baseler  und  Kölner  Druck  unsere 
Cordulapredigt  mit  dem  20.  post  trinitatis,  und  Cgm.  (327, 
f.  214  hat  die  Ueberschrift:  „Auf  den  20.  suntag  ein  predig, 
daran  war  sant  Cordulä." 

In  dem  Besprochenen  haben  wir  nun  die  nötigen  Be- 
dingungen um  das  Jahr  der  Predigt  102  festzustellen.  Es 
steht    fest,    dass    der    Cordulatag    am    22.   Oktober    gefeiert 


1)  Siehe    hierüber    Binterim,    Die    vorzüglichsten    Denkwürdig- 
keiten etc.     Bd.  V,  1.  Teil,  S.  263  ff. 
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wurde;  es  steht  ferner  fest,  dass  der  Cordulatag,  als  Tauler  jene 
Predigt  hielt,  auf  einen  Sonntag  fiel  und  dass  dieser  Sonntag 
der  20.  nach  Trinitatis  war:  so  braucht  es  nur  noch  eines 
Blickes  in  die  Ostertabellen,  um  zu  sehen,  in  welchen  Jahren 
Taulers  der  20.  nach  Trinitatis  mit  dem  22.  Oktober  zu- 
sammengefallen sei?  Das  war  aber  während  des  ganzen 
Lebens  Taulers,  also  zwischen  1300 — 1361  nur  ein  einziges 
Mal  der  Fall,  nämlich  im  J.  1357.  Demnach  hat  Tauler 
die  102.  Predigt  am  22.  Oktober  und  die  103.  Predigt  am 
23.  Oktober  1357  gehalten. 


Damit  ist  aber  auch  sofort  die  104.  Predigt  für  das 
gleiche  Jahr  gewonnen,  denn  Tauler  weist  in  derselben  auf 
das  Thema  der  beiden  vorhergehenden  Predigten  als  auf  ein 
erst  kürzlich  von  ihm  behandeltes  zurück.  Hier  ist  nun 
zwischen  A  einerseits  und  B  und  C  anderseits  eine  Differenz 
in  der  Zeitangabe.  A  liest:  Kinder  als  ich  gestern  sprach, 
daz  dy  gemahel  gotes  von  allen  dingen  müsse  entkleidt 
werden,  sol  sy  anders  inwendig  warlich  oder  volkomentlich 
bekleidet  werden*  etc.  B  und  C  dagegen:  Nun  merckent 
als  ich  zum  nechsten  sprach,  etc.  Dass  die  letztere  Lesart 
die  richtige  sei,  ergibt  sich,  wenn  wir  den  Text,  über  welchen 
Tauler  predigt,  ansehen.  Es  ist  die  Epistelperikope  Eph.  6,  10. 
Das  ist  aber  die  Perikope  des  21.  nach  Trinitatis. 

Von  diesen  drei  nun  fest  stehenden  Predigten  vom 
22.,  23.  und  29.  Oktober  1357  aus  ist  es  möglich,  auch 
für  drei  weitere  Predigten  das  Jahr  1357  als  das  Jahr,  in 
welchem  sie  gehalten  wurden,  nachzuweisen. 

Predigt  133. 

Auch  diese  Predigt  findet  sich  gleichmässig  in  den  drei 

alten  Drucken  wie  in  der  Strassburger  Pergamenthandschrift. 

Sie  ist  am  Allerheiligenfeste,  am  1.  November,  gehalten,  wie 

aus    der   Predigt    selbst    hervorgeht.     Die    Predigt    hat    die 
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8  Seligpreisungen  Matth.  5,  1  —  13  zum  Texte,  eine  der 
Perikopen,  welche  an  diesem  Feste  als  einem  gemeinsamen 
Gedächtnistage  nach  dem  Kölner  Missale  gelesen  wurden. 

Da  erinnert  vor  allem,  was  in  den  nun  fest  stehenden 
Predigten  103  und  104  über  die  erwarteten  grossen  Gerichte 
gesagt  ist,  welche  Gott  über  die  sündige  Christenheit  ver- 
hängen werde,  und  die  Art,  wie  des  Schutzes  gedacht  ist, 
dessen  sich  die  innerlichen  Menschen,  welche  die  böse  Wurzel 
in  ihrer  Natur  bekämpfen,  dann  zu  erfreuen  haben  würden, 
an  Stellen  in  unserer  133.  Predigt,  welche  diese  unverkennbar 
als  eine  gleichzeitige  erscheinen  lassen. 

Ich  stelle  die  betreffenden  Sätze  hier  nebeneinander: 


Predigt  103.    A.  f.  194. 

Als  dann  kompt  das  greu- 
lich gestur  nie,  des  wir  alle- 
tzeit  wartten  sein,  das  dann 
alle  ding  tzu  einander 
geworffen  werden,  sso 
iamer  und  not  sol  werden 
und  kommen,  dann  so  findet 
der  niinniglich  ewig  got  ye 
ein  nestlein,  do  er  die  seinen, 
dy  ausserwelten,  vorbirget  und 
entheldet. 


Predigt  133.    A.  f.  255. 

Wann  das  got  sein  urteil 
vnd  seinen  tzorn  über  uns 
beweißen  will,  als  man  von 
greulichen  dingen  (so  C 
dagegen  A  und  B  von  grossen 
Sunden  greulichen)  vil  gesagt, 
von  fewer  etc.  -  Der  wolcke 
ist  recht  ytzunt  hie  —  aber 
seyt  jles  sicher,  bessern  wir 
unns  nit,  ßo  wirt  er  schier 
schwerlichen  fallen,  daz  ein 
solchs  treiben  und  iagenn 
wirtt  kommen,  daz  man 
des  iungsten  tages  do  bey 
gedencken  sal  und  mag  — 
mer  so  sal  der  getrew  gott 
ye  ein  nestlein  finden,  do 
er  die  seineu  innen  ent- 
h  a  1  d  e  n  sal . 
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Hier  weisen  fast  alle  Worte  aufeinander  hin,  und  die  un- 
mittelbar bevorstehende  Gefahr,  von  der  Tauler  die  Christen- 
heit bedroht  sieht,  lassen  von  vornherein  vermuten,  dass  der 
wiederholte  Hinweis  auf  dieselbe  nicht  sehr  ferne  von  dem 
ersten  gewesen  sein  werde.  8o  würde  denn  auch  der  1.  No- 
vember dieser  133.  Predigt  zu  dem  23.  Oktober  der  103. 
Predigt  stimmen. 

Aber  auch  sonst  zeigen  Gedanken  und  Ausdrücke  in 
der  133.  Predigt,  dass  sie  den  oben  festgestellten  Predigten 
zeitlich  nahe  stehen. 


Predigt  102.    A.  f.  252.  Predigt  133.    A.  f.  253. 

Nym  vor  allen  dingen  war,  Disem     sollen     wir    nach- 

weiches dein  ruff  sey,  daz  volgen,  daz  ein  iglichs  sal 
dir  got  gerufft  hat,  in  dem  seines  rufs  warnemen  vor 
volge.  allen    dingen,    welchs  sein 

ruff  sey,  dar  inne  im  got 
geruffen  hat  und  volge 
dem. 

Predigt  133.  A.  f.  253. 
Das  ist,  das  mann  in  lediger 
abgescheidenheytt  mit 
ynn  (den  heiligen)  einsincke 
in  denn  edelenn  grundt, 
do  sie  sich  ynne  vorlorn 
haben  vnd  dar  inne  yr 
oberste  Seligkeit  ist.   — 

Die  einen  (der  Bekenner) 
haben  gott  allein  gelebt  yn 
abgescheidenheit,  und  haben 
der  warheit  von  innen  war- 
genomen  in  einem  stille- 
schweijjeu   vnd    hören  was 


Predigt  103.  A.  f.  195. 
Wann  v/isset,  daz  nymant 
bas  bekennet  manigfeldigkeit, 
dan  der  alletzeyt  steet  in  ab- 
gescheidenheit. Man  sal 
auch  fliehen  alle  manigfeldi- 
keit  —  —  ßo  wirtt  dan  ge- 
born  das  edel  lauter  gut, 
dy  innerlich  rue  der  sele, 
do  mitt  man  in  ein  stille- 
schweigen aller  bilde 
und  forme  in  das  got- 
liche  finsterniss  kommet 
m  i  t  w  u  n  n  e  und  mit  f  ]•  e  u  d  e 
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—    —    als    man    list:    Dum      gott  das  ewige  wortt  in 

medium    silentium    etc.,    das      yn  Sprech. 

spricht:    In    dem    mittel    des 

Schweigens    —    —    herre 

do    kam     deine    almechtig 

rede  etc. 

Predigt  103.    A.  f.  196.  Predigt  133.    A.  f.  254. 

Lieben     kinder ,     k  e  r  e  t  —  dan  allein  einen  blossen 

schnei  mit  einem  waren  ge-  lauteren  unmittelichenn  wider- 
mute  innerlichen  und  leuter-  Aus  und  widergangk  des  ge- 
liehen in  den  waren  grünt  mutes  on  underloß  in  seynen 
gotes  etc.  ursprunck   und  in  sein  be- 

ginne, und  also  schnei  magk 
der  außfal  nit  gescheen,  der 
grünt  wirt  es  geware  und 
kere  schnelliglichenn 
wider  ein. 

Predigt  104.    A.  f.  198.  Predigt  133.    A.  f.  255. 

Ach   ewiger    got,    wo  sein         Und  also  besitzet  der  senfft- 

die  edelen  waffen  gotes  in  vil  mutigk  sein  ertreich,  das  er 

menschen  hertzen,  das  ist  ein  in  fride  bleibt,    was    auff  yn 

gutig  senfftmutikeyt?   ßo  gefallen  magk ;  sundern  thustu 

man  ynn  ein  hartt  ungestüme  des  nitt,  ßo  vorleust  du  dein 

wort  tzu  spricht,   als  bald  so  tugent  und  deinen  fride  dartzu 

wider  bellen  sy  mit  zehn,  dy  und  magst  heissen  ein  wider- 

noch   vil   hertter  sein.   —   —  greiner  als  eyn  g  r  i  m  ra  i  g  e  r 

Du    bist    in    der    weiße    ein  h  u  n  d  t. 
tzorniger    bellender     g  r  y  m  - 
miger  hundt  etc. 

Ich  weiss  wohl,  dass  in  sehr  vielen  Predigten  Taulers 
die  gleichen  Gedanken  in  ähnlicher  Form  wiederkehren,  aber 
nachdem     unsere     Predigt    durch    das,    Avas    über    die    un- 
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mittelbar  drohenden  Plagen  gesagt  ist  und  durch  den  sonst 
nicht  mehr  wiederkehrenden  Ausdruck,  dass  Gott  in  dieser 
Zeit  für  die  Seinen  ein  „ Nestlein "  finden  werde,  in  ihrer 
zeitlichen  Zusammengehörigkeit  mit  den  Predigten  102  — 104 
gesichert  ist,  kann  der  Eindruck  dieser  Zusammengehörigkeit 
nur  verstärkt  werden,  wenn  wir  sehen,  wie  auch  sonst  noch 
Gedanken  und  Ausdrücke  der  133.  Predigt  mit  jenen  zeitlich 
fest  stehenden  Predigten  sich  nahe  berühren. 

Predigt  81. 

Die  Predigt  ist  durch  die  genannten  Drucke  wie  durch 
die  Strassburger  Pergamentschrift  als  taulerisch  bezeugt  und 
lässt  auch  ihrer  ganzen  Fassung  nach  keinen  Zweifel  über 
ihren  Ursprung.  Sie  ist  über  Petri  Fischzug  Luc.  5,  1  —  11 
gehalten  und  Tauler  bemerkt,  dass  dies  das  „Evangelium 
von  der  wochen  und  von  der  tzeit"  sei.  Es  ist  nach  dem 
Comes  bei  Pamel  und  dem  Kölner  Missale  die  Perikope  für 
den  5.  Sonntag  nach  Trinitatis. 

Schon  die  Fassung,  in  welcher  hier  das  von  der  neueren 
Mystik  im  Anschluss  an  Dionysius  unzähligemal  behandelte 
Thema  von  dem  „Namenlosen"  in  Gott  und  in  der  Seele, 
d.  i.  in  dem  Wesen  Gottes  und  der  Seele  zur  Sprache  kommt, 
erinnert  uns  an  die  103.  Predigt;  denn  nur  noch  in  dieser 
Predigt  Taulers  begegnen  wir  der  fast  gleichen  Fassung: 

Predigt  81.    A.  f.  140.  Predigt  103.    A.  f.  196. 

Wan    sich    daz    ungenant,  Wan  wisset,  wan  sich  das 

daz  namloß,    das  in  der  sele  ungenant  gut  in  der  sele  er- 

ist,    in    got    tzumal    gekeret,  beut,     so    erbeutet    sich    do 

ßo   volget    und  keret  sich  do  alles    das    do    mit,     das    do 

mit  alles  daz   namen    hat    in  namen    hat,    in    dem    unge- 

dem  menschen  und  dem  kere  nanten,  das  ist  in  got.   Lieben 

antworttet  alletzeit   alles    das  kinder,    do   inne  ist  alles  das 
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narnlos  ist  in  got,  das  unge- 
nant, vnd  alles  daz  in  got 
naraen  hat ,  daz  antworttet 
alles  dem  kere. 


beschlossen,    das   namen   hat, 
dem  do  t/.u  antwortten. 


Auch  sonst  zeigt  sich  in  dieser  Predigt  viel  Gleich- 
artiges mit  den  bereits  festgestellten  Predigten,  z.  B.  da  wo 
Tauler  von  dem  Verhalten  vor  und  nach  dieser  Einigung  spricht. 


Predigt  81.    A.  f.  139. 

Bleib  alleinn  b  e  y  dir 
selber  und  lauf  nicht  auß 
und  leide  dich  auß  und  nicht 
suche  ein  anders.  So  lauffen 
etliche  menschenn,  als  sie  in 
disem  armut  steen  und  suchen 
immer  etwas  anders  — 
ader  sie  gheen  clagen  ader 
lerer  fragen  und  werdenn 
also  raer  vorirret. 


Predigt  102.    A.  f.  252. 

Bleibe  bei  dir  selber. 
—  —  ßo  suche  an  im  (gott), 
wor  du  anders  leuffest,  es 
hilfft  dich  nit.  Nit  rieht  dich 
nach  disem  noch  nach 
dem;   es  ist  ein  blintheit. 


Predigt  81.    A.  f.   141. 

Hie  gheet  in  etlicher  weise 
under  leip  und  sele,  in  disem 
tieffen  mere,  und  vorliessen 
i  r  n  a  t  u  r  1  i  c  h  w  e  r  c  k  und 
Übung  nach  yren  eigen  crefften 
in  naturlicher  weiße,  und 
haben  in  dem  vorsinken- 
den g  r  u  n  1 1 0  ß  e  n  mere 
weder  wort  noch  weiße  — 
und  also  do  vorsincket  das 
geschaffenn  nicht  in  daz  unge- 
schaffen nicht  —  und  werden 


Predigt  104.    A.  f.  200. 

Und  haben  sich  gekert  gantz 
und  gar  von  yn  selber  und 
von  allen  dingen  —  und  sein 
einsinkend  in  yren  in- 
wendigen grünt,  und  sein 
do  warlich  einschmelzend  in 
yren  ursprungk  in  ein  in- 
wendig stillschweigen  in  aller 
yrer  inwendigen  crafft  der  sele, 
und  hiedurch  so  werffen  sy 
sich  in  die  finsterniß  der  got- 
lichen   wustnunge    —    daz  sy 
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die  tzwei  ab  grünt  ein  einig 
einn,  eyn  lauter  gotlich  weßen, 
unnd  do  hat  sich  der  geist 
vorlorn  in  dem  geist  gotes, 
in  dem  grundtloßen  nier 
ist  er  ertruncken. 


Predigt  81.    A.  f.  140  f. 

Diser  fride  der  volget  dem 
wesentlichen  kere,  der  fride, 
der  alle  synne  übertrifft. 
-  In  disem  (kere)  spricht  got 
seinen  waren  friden  —  — . 
Wann  got  hat  disen  menschen 
als  gar  yn  sich  getzogen, 
als  das  er  wirt  alles  gotvar. 
alles  das  yn  ym  ist,  das  wirt  i  n 
e  y  n  e  r  u  b  e  r  w  e  s  e  n  1 1  i  c  h  e  r 
weiße  durchgossen  und  ge- 
formet, das  got  diß  menschen 
werck  wircket  —  wan  were  den 
menschen  recht  sehe ,  der 
sehe  yn  als  got,  (doch) 
nicht  dan  von  gnaden. 


allen  underscheit  vorliessen  in 
der  eynikeit  gotes  und  vor- 
ließen auch  sich  selber 
und  alle  dingk,  und  wissen 
dan  do  tzumal  nit  anders,  dan 
umb  einen  blossen  lautern  ein- 
feldigen  got,  in  dem  sie 
seint  zu  grünt vorsuncken 

wan  dan  tzu  mal  so  sein 

sy  in  dem  abgrunt  gotes 
vorborgen  und  tzumal  darinne 
vorsuncken  —  —  und  do 
fliessen  sy  dan  wider  ein  in 
das  minniglich  gruntloß  ab- 
grundt  gotes. 

Predigt  133.    A.  f.  256. 

Wan  der  fride,  der  alle 
synne  übertrifft,  der  hat 
sy  alßo  besessen,  daz  yn  ni- 
mant  dannen  kan  vortreiben, 
des  haben  sie  ir  werck 
und  alles  yr  leben  altzumal  in 
got  und  nit  nach  mensch- 
licher weiße,  sunder  in  got- 
lich er  übernatürlicher 
weiße.  —  und  dise  edeln 
personen  (der  Gottheit)  haben 
sy  also  durchgangen,  were 
es  not,  sy  soldenn  dies  landt 
mitt  yrem  fride  wol  berichten, 
wan  sie  sein  vol  liechtes  von 
der  ewigen  weißheit  daz  sy 
hat  durchflössen   —   und 
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sy  sein  billichen  gotes  sune 
geheissen.  Wan  was  der  ein- 
tjeborn  sun  hat  von  natur, 
das  wirt  yu  von  gnaden 
gegeben. 

Entscheidend  für  die  zeitliche  Zusammengehörigkeit  der 
81.  Predigt  mit  den  bereits  festgestellten  ist  uns  indes  auch 
hier  wieder,  wie  Tauler  in  dieser  Predigt  die  bevorstehenden 
Plagen  ankündigt.  Ich  gebe  die  Stelle,  indem  ich  C  (f.  159) 
zu  Grunde  lege,  da  die  Sätze  in  A  und  B  nicht  ganz  voll- 
ständig oder  auch  unrichtig  wiedergegeben  sind.  „Wie  es 
hernach  geen  wirt,  daran  dencket  ir  nicht,  unnd  geend  mit 
blintheit  unnd  mit  affenheit  (B)  umb,  wie  jr  euch  gekleidet 
und  gezieret  und  vergesset  ewer  selbs  und  des  engstlichen 
Urteils,  des  ir  warten  seind,  und  nit  wissent  weder  heut  noch 
morgen.  Und  weßtet  ir,  in  welchen  engsten  und  sorgen  es 
wurd  steen  umb  die  weit  und  umb  alle,  die  do  got  in  irem 
grund  nicht  leuterlichen  anhangent  und  um  alle  die  zu  dem 
minsten  gotz  frunden  nicht  anhangen,  die  es  in  der  warheit 
sein,  den  wirt  es  als  greulich  ergain,  wie  es  kurtzlich  den 
waren  frunden  gotes  geoffenbart  ist,  und  der  das  wüste,  seine 
naturliche  sinne  muchten  es  nummer  erleiden,  und  wie  das 
der  glaube  wirt  untergeen,  die  des  geleben,  die  mügens  ge- 
denken, daz  auch  diß  vorgesagt  ist"  (A:  das  es  uns  ge- 
saget ist). 

Hier  also  die  Klage,  dass  man  mit  Blindheit  und  Thorheit 
umo-ehe,  wie  man  sich  kleide  und  ziere  und  der  Zukunft 
nicht  gedenke  —  und  in  der  103.  Predigt  (A  194):  „einem 
menschen  mochte  seyn  haubt  do  von  umb  gheen,  so  vil  und  so 
mancherley  ist  des  wunders  an  den  kleidern,  an  den  speißen, 
an  getzimmer  und  gebewe  und  vil  mancherlei,  des  man  den 
tzenteil  nit  bedurft,  und  solde  doch  hie  in  diser  ianiertzeit  nit 
anders  sein  dan  ein  durchgangk  tzu  der  ewigkeit". 
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Hier  der  Hinweis  auf  das  ängstliclie  Urteil,  dessen 
man  warte,  und  wie  es  dann  so  greulich  ergehen  werde, 
dass  es  die  natürlichen  Sinne  nimmer  erleiden  möchten  —  und 
Predigt  103:  „als  dan  korapt  das  greulich  gesturme,  des 
wir  allezeit  warten  sein",  und  Predigt  104  (C.  205):  das  seynd 
die  tage,  der  wir  wartende  seynd,  so  die  seul  der  weit  werden 
zittern  und  alle  ding  zu  eynander  werden  geworffen. 

Hier  der  Hinweis  wie  in  der  Zeit  der  bevorstehenden 
Plagen  der  Glaube  untergehen  werde  -  und  in  der  133.  Predigt 
(f.  255):  „und  das  gotes  wort  sal  verkeret  und  der  gotes 
dinst  vil  fremde  werden". 

Hier  die  Mahnung,  sich  in  diesen  Zeiten  an  die  wahren 
Gottesfreunde  zu  halten  —  und  in  der  104.  Predigt  (f.  201): 
„Wisset,  diße  menschen  sein  recht  dy  seul,  auf  den  die 
cristenheit  steet,  und  wisset,  weren  diße  menschen  nicht  hie 
in  dißer  tzeit,  es  solde  und  must  uns  tzu  mal  übel  gheen. 
(Vgl.  Predigt  133.) 

EndHch  lässt  die  Bemerkung,  dass  die  schweren  Heim- 
suchungen, welche  den  Unbussfertigen  bevorstehen,  vor  kurzem 
den  wahren  Gottesfreunden  geoffenbart  worden  seien,  und 
dass  Tauler  sie  deshalb  gewarnt  haben  wolle,  wiederholte 
Warnungen  in  den  nächst  folgenden  Zeiten  erwarten.  Und 
solche  Warnungen  haben  wir  in  den  zeitlieh  feststehenden 
Predigten  vom  22.  Oktober  bis  1.  November  vor  uns.  Die- 
selben beziehen  sich  deutlich  auf  die  Offenbarung,  weiche 
kürzlich  den  Gottesfreunden  geworden  sei,  zurück.  Wir 
werden  also  diese  81.  Predigt  in  das  gleiche  Jahr  1357 
zu  setzen  haben  und  zwar,  da  sie  über  die  Perikope  des  5. 
nach  Trinitatis  gehalten  ist,  auf  den  9.  Juli   1357. 

Predigt  130. 

Auch  diese  Predigt  findet  sich  in  den  ältesten  Drucken 
der  Taulerausgaben  und  in  der  Strassburger  Pergamenthand- 
schrift    und    trägt    durchweg    taulerisches    Gepräge.     Sie    ist 
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am  Tage  der  Kreuzerhebuug,  d.  i.  am  14.  September,  gehalten, 
wie  der  Prediger  selbst  bemerkt,  und  ihr  liegt  als  Text  Eccles. 
24,  14:  quasi  cedrus  exaltata  sum  in  Libanon  etc.  zu  Grunde. 
Hier  sind  es  nun  wieder  die  Aeusserungen  über  die 
-bevorstehenden  Plagen,  welche  uns  nötigen,  die  Predigt  in 
die  gleiche  Zeit  mit  den  bisher  festgestellten  Predigten  zu 
setzen.  Es  heisst  da  (A  243):  „Wisset,  kinder,  der  mensch 
sal  sein  creutz  auff  heben.  Wan  es  steet  geschriben  in 
Apocalypsi,  daz  grosse  unsägliche  plagen  sollen  kommen, 
dy  nit  wol  minder  sein  dann  der  iungst  tag,  wie  wol  das 
ist,  daz  er  doch  nit  ist.  Und  die  tzeit  der  geschieht  ist  uns 
ytzunt  gegenwertig  alle  tag  und  alle  iare  und  alle  stund. 
Und  wisset,  kinder,  wann  dise  plagen  kommen,  die  uns 
geweißsagt  sein,  so  magk  nimandt  genesen  über  al,  dann  die 
menschenn,  die  das  creutz  auff  ynn  tragenn." 

„Die  Zeit  der  Geschichte  ist  uns  jetzt  gegenwärtig  alle 
Tage  und  alle  Jahre  und  alle  Stunde",  so  heisst  es  in  dieser 
Stelle  —  und  in  der  81.  Predigt  lasen  wir  von  den  Aengsten 
und  Sorgen,  in  denen  es  um  die  Welt  stehe  und  um  alle 
die  Gott  in  ihrem  Grunde  nicht  lauter  anhangen,  und  wie 
man  des  ängstlichen  Urteils  vergesse,  „das  euer  wartet, 
ihr  wisset  nur  nicht,  ob  heut  oder  morgen".  Und  in 
der  103.  Predigt:  „Wenn  dann  das  gr eulige  Gestürme 
kommt,  dessen  wir  allezeit  gewärtig  sind,  wenn  nämlich  alle 
Dinge  untereinander  werden  geworfen  werden."  Und  in  der 
104:  „das  sind  die  Tage,  deren  wir  alle  warten,  da  die 
Säulen  der  Welt  sollen  beben  und  alles  durcheinander  wird 
geworfen  werden." 

Unsere  130.  Predigt  spricht  von  diesen  Plagen  als 
solchen,  die  dem  jüngsten  Tage  vorausgehen,  die  aber  nicht 
diesen  selbst  noch  bedeuten,  und  in  der  festgestellten 
133.  Predigt  lasen  wir:  „Die  Wolke  ist  recht  jetzo  hier  — 
bessern  wir  uns  nicht,  so  wird  sie  bald  schwerlich  fallen, 
dass  ein  solches  Treiben  und  Jagen  wird  kommen,  dass  man 
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des  jüngsten  Tags  dabei  gedenken  soll  und  kann."  Dass 
auch  hier  Tauler  nicht  die  den  jüngsten  Tag  begleitenden 
Erscheinungen  selbst  meine,  sondern  nur  Vorzeichen,  die 
an  den  kommenden  jüngsten  Tag  erinnern,  liegt  teils  in 
den  Worten  selbst,  teils  in  dem,  was  er  unmittelbar  darauf 
von  dem  „Nestlein "  sagt,  darinnen  Gott  die  Seinen  ent- 
halten wolle.  Unsere  Predigt  sagt:  „wann  dise  plagen  kommen, 
so  magk  niemand  genesen  über  al,  dann  die  menschen,  die  das 
creutz  auff  ynnen  tragen"  und  in  der  81.  und  104.  Predigt 
lässt  Tauler  gleichfalls  für  jene  Zeit  der  Plagen  die  in 
Sicherheit  stehen,  die  mit  Selbstverleugnung  Gott  lauter  an- 
hangen oder  in  ihn  sich  versenken. 

Auch  im  übrigen  trägt  diese  130.  Predigt  vielfache 
Merkmale,  welche  sie  der  Zeit  der  bereits  besprochenen 
Predigten  zuweisen.  So  die  Klage  über  die  Weichlichkeit 
der  Zeit:  „Es  ist  leider  auß  der  tzeit  kommen,  das  wenig 
ymant  mer  durch  got  leiden  wil  und  daz  creutz  auff  im 
tragen  durch  seinen  willen.  Wan  es  leider  der  fleiß  und 
der  starck  ernst,  der  etwan  in  den  menschen  was,  ist  er- 
loschen und  erkaldet  und  wil  ym  nimant  mer  nichts  säur 
noch  hert  durch  gottes  willen  lassen  werden  —  leider 
meniglich  nun  tzumal  meynet  sich  selber  in  thun  und  in 
lassen."  Aehnlich  redet  die  104.  Predigt:  —  und  druckt 
euch  demiitiglich  under  euch  selber  und  last  euch  da  willig- 
lichen und  frolichen  in  das  elendt  und  das  leiden  —  —  ach 
ewiger  got  wo  sein  die  edelen  waffen  gotes  in  vil  menschen 
hertzen?  Predigt  103:  „Dise  weise  ist  nun  leider  wunder- 
lichen vil  in  aller  der  werlt,  wo  man  gheet,  under  werlt- 
lichen  und  under  geistlichen  —  einem  menschen  mochte  seyn 
haubt  dovon  umbgheen,  so  vil  und  so  mancherley  ist  des 
Wunders  an  den  kleidern,  an  den  speißen  etc. 

Das  Kreuz,  sagt  Tauler  in  unserer  130.  Predigt,  sei 
nicht  fasten,  noch  wachen,  noch  hart  liegen,  noch 
Bittfahrten  thun,  es  sei  vielmehr  aus  4  Hölzern  gemacht, 
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der  jijöttlichen  Minne,  der  tiefen  Demut,  der  wahren  Lauter- 
keit, dem  Avilljoen  Gehorsam;  diese  Hölzer  aber  würden  mitten 
zusanimengeschhigen  mit:  Fiat  voluntas  tua  —  einem  wahren 
und  vollkommenen  A  u  s g a n g  des  W i  11  e n  s,  einem  wahren 
Ausgang  und  vollkommenen  Verzichten.  Und  die 
81.  Predigt  sagt:  (A  140):  Kinder,  in  dißem  neme  der  mensch 
mer  t/u  und  ginge  mer  aufF,  dann  in  allen  den  auß- 
wendigen  ubungen,  die  alle  die  werlt  mit  einander 
gethun  mag,  das  er  sich  hir  ynne  leidet  ader  lasset  —  und 
such  kein  behulffung  weder  sust  noch  so  —  laß  es  aus- 
schweren und  suche  keinen  trost,  ßo  löset  dich  got  sicher- 
lich, und  dessen  stee  ledig  und  laß  es  ym  ganz 
und    gar. 

Unsere  130.  Predigt  spricht  von  den  Schmähungen,  die 
auf  diejenigen  fallen,  welche  auf  dem  Wege  der  äussersten 
Selbstverläugnung  dem  Herrn  nachfolgen:  „Und  dartzu  sal 
dein  leben  also  unachtbar  werden  tzu  einer  affenheit 
und  torheit,  das  alle  die  bey  dir  seyn  ader  wandeln, 
die  sollen  dich  vorschmehen  und  vorurteiln,  und  tzu  deinem 
angesicht  sollen  sie  es  ein  irrung  oder  ein  ketzerei 
schätzen  ader  achten  und  dann  den  hasse  auff  dich 
werffen  und  auff  alles  dein  thun  und  lassen.  Als  du  nun 
diß  weist  und  sihest,  so  saltu  es  von  nichte  vor- 
schmehen noch  u  n  danck  b  arlich  auffnemen,  daz 
du  icht  böses  redest  ader  dagegen  sprechest:  Es  wirt  schier 
gut  etc.  Lieber  mensch,  hüte  dich  vor  dißer  Widerrede  in- 
wendung  und  außwendig.  Du  solt  gedencken:  Ach  du  armer 
mensch,  du  wurdest  noch  nye  wirdig,  das  dich  so  ein  edel 
mensch  vorschmehen  und  durchachten  solt  und  salt  dich 
dargegen  neigen  und  salt  es  vor  nichte  achten."  Und  in 
der  133.  Predigt  lesen  wir:  „Kinder  hier  vormals  do  marterten 
—  die  beiden  dy  gotesfreunt,  aber  nun  sollen  dy  gut 
scheinenden  cristen  sie  marttern,  und  die  wunden 
gheen  tzu  gründe,    daz  sein   unser    nachbaurn.     Kerestu 
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dich  tzu  got,  so  sprechen  sie  du  rassest,  dir  sey  deynn 
heubt  krangk,  du  habest  sunderlich  sitten  unnd 
seyst  ein  trugener.  Do  kommet  die  senfftmutig- 
keit  und  weißet  unnd  füret  dich  inn  den  grundt  tzu  dir 
selber,  das  du  dis  alßo  nemest  von  got  unnd  nit  von  den 
menschen.  Alßo  bleibestu  in  warem  fride  und  sprichest: 
was  schadet  dir,  das  dir  ymant  gethun  magk,  so  du  got  tzu 
freunt  hast?  Und  also  besitzet  der  senfftmutigk  sein  ert- 
reich"   (A  255). 

So  bestärken  auch  hier  in  zweiter  Linie  gleichartige 
Gedanken  in  den  verglichenen  Predigten,  dass  die  Aeusse- 
rungen  Taulers  über  die  unmittelbar  drohenden  Plagen  in 
die  gleiche  Zeit  fallen. 

Wir  haben  somit  6  Predigten  Taulers,  die  Predigten 
81,  102,  103,  104,  130,  133,  welche  wir  mit  Sicherheit  als 
dem  gleichen  Jahre  zugehörig  ansehen  dürfen,  Predigten, 
welche  am  9.  Juli,  am  14.  September,  am  22.,  23.  und 
29.  Oktober  und  am  1.  November  des  Jahres  1357  gehalten 
worden  sind.  Wir  unterlassen  es  an  dieser  Stelle,  noch 
weitere  Predigten  zu  vergleichen,  dagegen  wollen  wir  zu- 
sehen, in  welchem  Zusammenhang  diese  Predigten  mit  den 
in  der  81.  Predigt  erwähnten  „kürzlich  den  wahren  Gottes- 
freunden gewordenen  Ofi'enbarungen"   stehen  könnten. 

Die   Offenbarungen   der   Gottesfreunde. 

Der  innige  Zusammenschkiss  der  Gottesfreunde,  „der 
Stillen  im  Lande",  zu  denen  Tauler,  Suso,  Merswin,  Heinrich 
von  Nördliugen,  Margarethe  und  Christine  Ebner  und  viele 
andere  gehörten,  hat  die  vielfache  Entartung  des  damaligen 
Lebens  zum  Hintergi'unde.  Die  Weissagungen  der  Apo- 
kalypse, die  Visionen  und  Offenbarungen,  welche  in  späterer 
Zeit  prophetischen  Männern  und  Frauen  über  die  Zukunft 
und  das  Ende  der  Welt  zugeschrieben  wurden,  beschäftigten 
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diesen  Kreis  um  so  mehr,  als  seit  den  vierziger  Jahren  des 
14.  Jahrhunderts  eine  Reihe  schwerer  Heimsuchungen  die 
Gemüter  auf  die  Zukunft  richtete,  und  der  Ernst  der  Heili- 
gung aus  den  Gerichten,  welche  der  entarteten  Zeit  drohten, 
immer  neue  Anregung  schöpfte.  Schon  im  J.  1339  ersucht 
Tauler  seine  Freundin  Margarethe  Ebner  in  Medingen  um 
Aufzeichnung  der  ihr  gewordenen  Offenbarungen  über  die 
Zeitverhältnisse ;^)  um  1345  übersetzt  Heinrich  von  Nörd- 
lingen  die  Schrift  der  visionären  Mechthild  von  Magdeburg, 
das  fliessende  Licht  der  Gottheit,  welches  Weissagungen  über 
die  letzte  Zeit  enthielt,  aus  dem  Niederdeutschen  ins  Hoch- 
deutsche für  den  befreundeten  Kreis.  ^)  Von  Christine  Ebner, 
welche  in  Tauler  einen  der  höchsten  Gottesfreunde  verehrte, 
verzeichnen  deren  „Gesichte  und  Offenbarungen"  ^)  Weis- 
sagungen aus  dem  Jahre  1347  über  die  Plagen  der  nächst- 
kommenden Jahre. 

Im  Jahre  1349  bittet  Heinrich  von  Nördlingen  seine 
Freundin  Margarethe  Ebner,  Rat  bei  Gott  zu  suchen  in 
Betreff  der  grossen  Plagen,  sonderlich  derer  die  auf  die 
Gottesfreunde  fallen  sollen,  nach  den  einen  in  3,  nach  den 
andern  in  10  Jahren.  In  den  Prophetieen  St.  Hildegards 
stehe,  dass  ein  Gottesfreund  den  andern  vorher  warnen  solle, 
wie  man  sich  in  den  künftigen  Plagen  sonder  Verderben 
halte.*)  Das  im  J.  1350  in  der  Zeit  des  grossen  Sterbens, 
des  sogenannten  schwarzen  Todes,  von  einem  „Gottesfreunde 
im  Oberland"  verfasste  Gebet ^)  enthält  keine  Hinweisung 
auf  noch  kommende   weitere    Plagen,    wohl   aber   lässt    der- 


1)  Brief  Heinr.  v.  Nördlingen  XXXII.  bei  Strauch,  Margar.  Ebner 
und  Heinr.  v.  Nördlingen.    Freiburg  u.  Tüb.  1882,  S.  219. 

2)  Brief  Heinr.  v.  Nördlingen  XLIII.  a.  a.  0.  S.  246. 

3)  Im    Freih.    v.    Ebnerschen   Archiv  zu  Eschenbach.     S.    meine 
Geschichte  der  deutschen  Mystik  im  Mittelalter  II,  300. 

4)  Brief  LIII.  a.  a.  0.  S.  267. 

5)  Bei  Karl  Schmidt,  Nik.  v.  Basel,  Wien  1866,  S.  202  t. 
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selbe  Verfasser  in  einer  Erzählung  von  den  Clausnerinnen 
Ursula  und  Adelheid,^)  die  erstere  bei  ihrem  Tode  im  Jahre 
1346  von  bald  hereinbrechenden  Plagen,  von  grossem  Sterben, 
von  üeberschwemmungen,  Erdbeben,  Misswachs,  Teuerung  und 
Kriegen  weissagen,  wobei  viele  Leute  „an  Leib  und  Seele" 
verderben  würden.  Auch  würden  , streitbare,  houbetlose 
unbekante  lute"  aufstehen,  die  der  Christenheit  in  manchen 
Landen  sehr  weh  thun  würden.  Würde  sich  die  Christen- 
heit nicht  bessern,  so  möchte  es  wohl  geschehen,  dass  dann 
die  Mutter,  die  heilige  Kirche  in  grossen  Druck  und  in 
grosse  L'rung  fallen  werde.  Der  Leute  Herzen  würden  da 
,gauz  und  gar  erkalten  und  jedermann  sich  selber  minnend 
und  meinend  sein".  Die  Sterbende  mahnt  dann  ihre  junge 
Freundin,  im  Falle  solcher  Erlebnisse  festzustehen,  sich  in 
den  Wunden  Jesu  zu  verbergen.  Die  Welt  stehe  dann  in 
einem  Ome  (Jammer),  zitternd  vor  dem  himmlischen  Vater, 
der  das  Schwert  selbst  in  der  Hand  habe,  seinen  Sohn  zu 
rächen.  Welcher  Art  die  Rache  sein  werde,  das  wisse  nur 
der  Vater,  aber  man  meine,  sie  werde  so  stark  sein,  „das 
wenig  ieman  genesen  mag  danne  die  menschen,  die  das  Tau 
(T,  das  Kreuz)  habent". 

Manches  in  dieser  bereits  von  Jundt  besonders  ange- 
führten Weissagung  erinnert  an  das  gleich  zu  besprechende 
Sendschreiben  Taulers  vom  J.  135(5.  Doch  da  die  Er- 
zählung, in  der  sie  vorkommt,  einen  novellistischen  Charakter 
trägt,  so  lasse  ich  die  Frage  hier  uuerörtert,  in  welcher  Zeit 
der  Gottesfreund  diese  Schrift  allenfalls  möchte  geschrieben 
haben.  Nur  weil  die  mitgeteilte  Stelle  uns  in  den  Kreis 
der  Befürchtungen  und  Hoffnungen  versetzt,  welche  die 
Gottesfreunde  damals  hegten,  wollte  ich  ihren  Inhalt  ver- 
zeichnen. 


1)  Bei  A.  Jundt,  Les  amis  de  Dieu  au  XIV.  siecle.     Par.  1879, 
p.  363  ff. 


Preger:  Die  Zeit  einüjer  Predigten  Taulers.  339 

Ein   Sendschreiben   Taulers   vom   Jahre    1356. 

Dieses  Sendsehreiben  ist  bereits  in  der  Köhier  Ausgabe 
der  Taulerpredigten  von  1548  gedruckt,  wird  da  Tauler  7a\- 
geschrieben  und  in  das  Jahr  1348  gesetzt.  Nach  dem 
grossen  Memorialbuch  des  Strassburger  Johanniterhauses  vom 
J.  1390  hat  es  in  neuerer  Zeit  A.  Jundt  drucken  lassen.^) 
Die  Bemerkung,  mit  welcher  es  im  Memorialbuch  eingeleitet 
wird,  schreibt  es  gleichfalls  Tauler  zu,  setzt  es  aber  in  das 
Jahr  1350.  Tauler,  so  heisst  es,  habe  es  „eime  sime  liben 
fründe"  geschrieben,  „in  den  ziten,  do  die  grossen  er- 
schroeckenlichen  ertbidemen  alle  koment,  des  iores  do  man 
zalte  von  gottes  geburte   1356  iare". 

Das  Schreiben  beruft  sich  verschiedene  Male  auf  die 
Weissagungen  der  Hildegard  von  Bingen.  Wir  sahen,  dass 
auch  Heinrich  von  Nördlingen  Bezug  auf  sie  nimmt.  Wie 
mir  scheint,  ist  das  Speculum  futurorum  temporum  sive 
Pentachronon  s.  Hildegardis  die  Quelle,  aus  der  unser  Ver- 
fasser schöpft.  Es  ist  dies  eine  von  1220 — 1222  von  dem 
Prior  von  Eberbach  Gebeno  verfasste  Schrift,  die  aus  den 
bekannten  der  Hildegard  zugeschriebenen  Werken  und  Briefen 
diejenigen  Weissagungen  zusammenstellt,  welche  sich  auf 
die  5  letzten  Zeiten,  welche  Gebeno  von  1100  bis  zum  Unter- 
gang des  Antichrist  und  dem  Ende  der  Welt  rechnete,  be- 
ziehen.^) Gebeno  hat  in  seinem  Buche  öfters  die  eigenen 
Deutungen    in    die    Zusammenstellung    verwebt,    und    einige 


1)  Les  amis  etc.  p.  403  ff.  Jundt  nimmt  auf  den  Kölner  Druck, 
der  hie  und  da  einige  andere  Lesarten  liat,  keinen  Bezug. 

2)  Die  Münchner  Staatsbibliothek  besitzt  dieses  Pentachronon 
in  zwei  Pergamenthandschriften  des  13.  Jahrhunderts  Clm.  324  und 
2619.  Beide  decken  sich  nach  Ordnung  und  Inhalt  nicht  überall. 
In  Clm.  324  f.  47—61  bestellt  der  Abschnitt  über  Apoc.  8  und  9  teils 
aus  Stellen  des  Hildegard,    teils   aus  Ausdeutungen  Gebenos  mit  Be- 

^  zugnahme  auf  die  Sekte  der  Katharer. 
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Male  scheinen   mir   die  Worte  des  Sendschreibens    auf  diese 
Deutungen  Gebenos  zurückzugehen. 

Der  Inhalt  des  Taulerischen  Sendschreibens  aber  ist 
folgender:  Der  Verfasser  mahnt  zuerst  „mit  erneste  und  mit 
zitternden  vorhten  auf  die  lange  verschuldeten  pflogen  der 
gerehtikeit  gottes"  zu  achten,  die  ,in  diseme  iare  (C:  in 
disenn  jaren)  swerliche  uffe  die  weit  gefallen  sint  (C:  fallen)". 
Es  sei  zu  fürchten,  dass  sie  noch  viel  schwerer  und  früher, 
als  man  meinet,  fallen  werden.  »Die  zeichen,  die  do  süllent 
zeigen  die  unverwenlichen  zuo  kummenden  grossen  pflogen, 
die  sint  ein  teil  dise  engen  kurtzen  zersnitten  kleider,  die 
sich  in  manigerhande  wunderlicher  wise  ernuwent  nuo  alsus, 
nuo  also,  mit  seltzener  verlassener  geberde,  und  dis  kumniet 
von  einem  inrunen  der  boesen  geiste  in  der  lüte  hertzen, 
alse  sancte  Hiltegart  vor  60  und  100  iaren  (C:  bey  den 
tzweihundert  jaren)  gewissaget  und  geschriben  het."^)  Diese 
und  die  andern  zeichen  seien  „zehen  iar  mercklich  gewesen". 
Auch  die  Art  der  Plagen  habe  Hildegard  geweissagt,  nur 
sei  es  besser,  der  gemeinen  Welt  (nach  C;  bei  Jundt:  der 
gemeinde  der  weit)  dies  nicht  kundzuthun,  da  sie  unempfäng- 
lich dafür  sei  und  dies  dann  eher  eine  Beschleunigung  der 
Plagen  bewirken  könne.  Aber  um  der  „guten  Leute"  willen 
sollen  sie  doch  „mit  parabolen,  das  sint  bizeichen"  ange- 
deutet werden.  Sie  sollen  „unsern  heiligen  glouben,  die 
sacramente  und  alle  christenliche  ordenunge  rueren,  das  die 
menschen  in  solichen  zwifel  und  irrunge  kummen  sullent, 
das  sü  nü  enwissent,    wemme   sü    in    der    worheit  getruwen 


1)  Vgl.  Gebeno  Clm.  324  f.  61 :  mit  Hinweis  auf  den  Liber  div. 
op.  11,  cap.  9:  Ista  omnia  tunc  fient,  cum  antiquus  serpens  varietatem 
morum  et  varietatem  vestimentorum  in  populos  sibilabit,  que 
ipsi  imitabuntur,  hec  abjiciendo  et  hec  attrahendo,  cum  in 
predictia  operibus  semper  renovabunt  et  variabunt  (cf.  Sendschreiben: 
nuo  alsus,  nuo  also). 
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oder  gelouben  suUent".^)  Gott  werde  das  verhänf];en  um 
des  entarteten  Lebens  der  Christen  willen,  das  so  lange  Zeit 
im  Widerspruch  mit  dem  Glauben  gestanden  sei,  und  um 
des  willen,  dass  man  den  Leib  unseres  Herrn  mit  den  andern 
Sakramenten  und  aller  christlichen  Heiligkeit  so  unwürdig 
„gehandelt  und  empfangen"  habe.^)  Wenn  diese  Bedräng- 
nisse kämen,  werde  es  gar  sorglich  stehen  um  alle  unlauteren 
und  von  Gott  unberührten  Menschen,  aber  „alle  die  menschen, 
die  denne  das  Thau  an  der  stirnen  tragent,  das  sint  alle  die, 
die  mit  dem  lebenden  cristenen  glouben  in  einem  waren  ane 
vahenden  oder  zuo  nehmenden  lebende  sint:  den  moegent 
die  pflogen  keinen  schaden  getuen",  wie  Johannes  Apoc.  9 
schreibe,  wo  von  den  Plagen  die  Rede  sei,  die  S.  Hildegard 
gedeutet  habe. ')  Es  folgt  nun  der  Rat,  wie  ihn  Gott  durch 
St.  Hildegard  allen,  die  in  diesen  sorglichen  Zeiten  leben 
sollen,  geoffenbaret  habe.  Man  solle  mit  „unserer  alten 
verkalteten   mutter,   der   heiligen    kirchen"    geduldig   leiden, 


1)  Lib.  div.  op.  II,  10,  28  bei  Migne  Pa,trol.  curs.  Tom.  197, 
p.  1028:  Tantaque  dubietas  et  incertitudo  in  catholica  fide  christia- 
norum  erit,  ut  homines  in  dubio  habeant,  quem  deum  invocent;  at- 
que  plurima  signa  in  sole  et  luna  et  in  stellis  et  in  aquis  et  in 
caeteris  elementis  et  creaturis  apparebunt  etc.  Gebeno  Clm.  324 
f.  58b:  Surgent  quoque  pseudoprophetae  i.  e.  Cathari  et  egredientur 
de  puteo  abyssi  et  multos  demergent  in  abyssum,  sed  quoscunque 
isti  pervertere  non  i^oterunt,  persecutionem  principum  et  populi 
maximam  sustinebunt. 

2)  Gebeno  l.  c.  f.  54b:  Preterea,  sicut  dicit  s.  Hildegardis,  sicut 
nos  oculis  nostris  videmus,  omnia  ecclesiastica  instituta,  sive  secu- 
laria  sint  sive  spiritualia,  in  deterius  descenderunt  et  quibusdam 
tenebris  injusticie  obtenebrata  sunt. 

3)  Gebeno  zu  Apoc.  9,  1.  c.  f.  59b:  Et  preceptum  est  illis 
(locustis),  ne  lederent  fenum  terre,  neque  omne  viride  neque  omnem 
arborem ,  •  nitii  tantum  homines,  qui  non  habent  signum  dei  in 
frontibus  suis  (Apoc.  9,  4):  dicit  s.  Hildegardis,  qnod  in  tempore 
illo  erit,  sicut  fuit  in  diebus  Helyae,  quando  deus  servavit  sibi  VII 
milia  virorum,  qui  non  curvaverunt  genua  coram  Baal. 
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sich  der  Ordnung  und  Lehre  der  Lehrer  auf  dem  Stuhle 
gehorsam  unterwerfen  nach  den  Worten  Christi  (Matth.  23, 
2  f.):  auf  Mosis  Stuhl  sitzen  die  Schreiber  und  Pharisäer; 
was  sie  sagen,  das  sollet  ihr  than,  nach  ihren  Worten  und 
nicht  nach  ihren  Werken.  Dieses  ist  im  Wesentlichen  der 
Inhalt  des  Sendschreibens,  von  welchem  nicht  weniges  in 
den  Predigten  Taulers  vom  J.  1357  wie  ein  Nachklang  oder 
eine  Wiederholung  erscheint. 

Der  Hildegard  gedenkt  Tauler  in  seinen  Predigten 
öfters;  auch  in  der  81.  Predigt  beruft  er  sich,  wenngleich 
in  einer  andern  Hinsicht,  auf  sie.  Der  Verfasser  des  Send- 
schreibens sagt  von  den  Plagen,  es  sei  zu  fürchten,  dass  sie 
noch  viel  schwerer  und  früher,  als  man  meinet,  fallen  sollen, 
und  in  der  133.  Predigt  heisst  es  „bessern  wir  uns  nicht, 
so  dürfen  wir  sicher  sein  weit  schwererer  und  schädlicherer 
Plagen.  Die  Wolke,  die  jetzt  schon  da  sei,  werde  bald 
schwer  fallen.  Von  der  üeppigkeit  in  den  Kleidern  redet 
Tauler  in  der  81.  und  103.  Predigt,  von  der  Gefährdung 
des  Glaubens  als  einem  der  kommenden  Bedrängnisse  heisst 
es  in  der  133.  Predigt,  die  im  Frieden  sind,  würden  grossen 
Druck  leiden  und  der  Gottesdienst  werde  fast  fremd  werden. 
Das  Sendschreiben  deutet  im  Anschluss  an  Gebeno  auf  Irr- 
lehren hin,  die  den  Glauben  gefährden  werden,  und  in  der 
104.  Predigt  redet  Tauler  von  dem  , sorglichsten"  Falle,  da 
die  subtilen  Geister,  die  Schalkheit  in  den  Himmeln,  den 
edlen  Menschen  einreden,  sie  seien  selber  Gott,  und  er  mahnt 
da  im  Anschluss  an  Eph.  6  den  Glauben  zu  einem  Schild 
zu  nehmen  und  den  fest  vor  sich  zu  halten,  und  wie  im  Send- 
schreiben der  Rat:  mit  der  „alten,  verkalteten  Mutter",  der 
heiligen  Kirche  geduldig  zu  leiden  und  ihren  Ordnungen 
und  Lehren  gehorsam  zu  sein,  gegeben  wird,  so  wird  auch 
in  der  130.  Predigt  der  Gehorsam  gegen  die  „Meisterschaft 
und  die  heilige  Kirche"  hervorgehoben,  nachdem  vorher  des  Un- 
rechts gedacht  ist,  welches  gegen  die,  welche  alle  Dinge  lassen, 
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von  Seiten  „aller,  die  bei  dir  sind"  geübt  wird.  Und  wie 
das  Sendschreiben  hervorhebt ,  dass  allen  den  Menschen, 
welche  das  T  an  der  Stirne  tragen,  die  Plagen  nicht 
schaden  mögen,  so  heisst  es  in  eben  dieser  130.  Predigt: 
■  ,  Wisset  aber,  wenn  diese  Plagen  kommen,  so  kann  überall 
niemand  genesen,  denn  diejenigen,  welche  dies  Kreuz  auf 
sich  haben.  Da  unser  Herr  Urlaub  gab  dem  Engel,  zu 
schlagen  und  zu  verderben  alles,  was  auf  Erden  war,  da 
sprach  er:  Du  sollst  niemand  schonen,  denn  die  das  T  an 
der  Stirne  tragen,  welches  das  Kreuz  bedeutet." 

Bei  so  vielfacher  Berührung  des  Sendschreibens  mit  den 
Tauler'schen  Predigten  des  Jahres  1357  ist  kein  Grund  vor- 
handen, die  Richtigkeit  jener  Angaben  zu  bezweifeln,  welche 
das  Sendschreiben  Tauler  zuschreiben.  Die  Frage  ist  nur, 
welche  Zeitangabe  in  beiden  Notizen  die  wahri-cheinlichere 
sei,  ob  1348  oder  1356?  Für  die  erstere  würde  die  Stelle 
des  Sendschreibens  sprechen,  nach  welcher  die  Zeichen, 
welche  nahe  und  noch  schlimmere  Plagen  erwarten  lassen,  nun 
„zehen  Jahre"  merklich  gewesen  sind.  Denn  der  Anfang 
der  Zeichen  wäre  dann  in  das  Jahr  1338  gesetzt,  in  welchem 
mit  den  grossen  Heuschreckenzügen  die  Reihe  der  ungewöhn- 
lichen Heimsuchungen  eröffnet  scheinen  konnte.  Aber  ander- 
seits lag  es  doch  auch  im  J.  1356  bei  dem  grossen  Erd- 
beben, durch  das  Basel  zerstört  wurde,  nahe,  an  das  Erdbeben 
des  Jahres  1346  zu  denken,  durch  das  Basel  zum  erstenmal 
in  Schrecken  gesetzt  wurde,  an  das  Erdbeben  vom  J.  1348, 
durch  das  besonders  Ungarn  und  Kärnten  heimgesucht  und 
das  auch  im  Elsass  verspürt  wurde,  ^)  sodann  an  den 
„schwarzen  Tod",  der  seit  dem  J.  1347  das  Abendland 
heimzusuchen  begann,  so  dass  die  Zeit  von  1346 — 56  gar 
wohl  als  eine  durch  ausserordentliche  Zeichen  besonders 
heimgesuchte  angesehen  werden  konnte.     Auch  scheinen  mir 


1)  Königshoven    bei    Hegel,    Chron.  d.  deutsch.   Städte  IX,  862. 
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die  Eingangsworte  des  Sendschreibens:  „0  alle  menschen, 
nement  mit  erneste  nnd  mit  zitternden  vorbten  war,  und 
merkent  den  grossen  zorn  und  die  lange  verschuldeten  pflogen 
der  gerehtigkeit  gottes,  die  in  diseme  iare  (C  in  disen  jaren) 
swerliche  uffe  die  weit  gefallen  sint"  vielmehr  auf  ein  be- 
sonders schreckendes  Ereignis,  wie  es  das  Erdbeben  von  1356 
namentlich  für  die  Rheinlande  war,  hinzudeuten,  und  ebenso 
sprechen  die  Taulerischen  Predigten  vom  J.  1357  für  das 
Jahr  1356  als  das  Jahr  des  Sendschreibens,  denn  die  Pre- 
digten scheinen  unter  denselben  Eindrücken  verfasst,  wie 
das  Sendschreiben,  und  in  beiden  spricht  sich  die  Ansicht 
aus,  dass  eine  neue  Periode  noch  grösserer  Plagen  in  der 
jüngsten  Zeit  sich  eröfi'net  habe.  Ich  möchte  daher  der 
Notiz  des  Strassburger  Memorials  den  Vorzug  geben. 

Das  Sendschreiben   des   Gottesfreundes   vom 
Oberlande   im   Jahre    1356. 

Dieses  Sendschreiben^)  ist  verfasst,  wie  die  üeberschrift 
zu  demselben  im  ,  grossen  Memorialbuch "  des  Strassburger 
Johanniterhauses  sagt,  von  dem  „lieben  gottesfreunde  in 
Öberlant",  und  gibt  Kunde  von  einer  „Offenbarung",  die 
dieser  Gottesfreund  in  der  Christnacht  des  Jahres  1356  ge- 
habt haben  will.  Es  ist  an  die  Christenheit  gerichtet  und 
hält  derselben  warnend  ihre  Sünden  vor  unter  Hinweis  auf 
die  dem  Verfasser  gewordene  Offenbarung  über  die  bevor- 
stehenden Plagen.  Wir  fragen,  ob  Tauler  dieses  Send- 
schreiben mit  im  Auge  gehabt  haben  könne,  wenn  er  in 
der  81.  Predigt,  d.  i.  in  der  Predigt  vom  9.  Juli  1357,  von 


1)  Von  Karl  Schmidt  nach  Cod.  E,  987  der  Strassburger  Biblio- 
thek herausgegeben  zuerst  Strassb.  1840  und  dann  als  Beilage  zu 
seinem  Leben  Taulers  1841,  sodann  nach  dem  grossen  Memorial  des 
Strassburger  Johanniterhauses  v.  J.  1390  in  seinem  „Nikolaus  von 
Basel,  Leben  und  ausgewählte  Schriften,  NV^ien  1866. 
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einer  Offenbarung  spricht,  welche  kürzlich  den  wahren 
Gottesfreunden  zuteil  geworden  sei;  denn  die  Erörterung- 
dieser  Frage  könnte  möglicher  Weise  die  Frage  von  jenem 
„Gottesfreunde  vom  Oberlande "  und  von  Taulers  Beziehungen 
zu  demselben  mit  beantworten  helfen. 

Der  Inhalt  des  Sendschreibens  ist  folgender:    Der  Ver- 
fasser fühlte  in  der  Christnacht  des  Jahres   1356,  als  er  auf 
den  Knien  lag  und  betete,  seine  Natur  mit  einem  Male  sehr 
schwach  werden,  so  dass  er  sich  niedersetzen  musste.    Er  ver- 
suchte nun  unter  Gebet  Trost  zu  finden  in  der  Betrachtung 
der  freudenreichen  Geburt  Christi,    aber   statt  dessen  wurden 
ihm   in    „einer    übernatürlichen    Weise"    die    Gebrechen  der 
Christenheit  und  die  Plagen,  die  Gott  deshalb  über  sie  ver- 
hängen wolle,  geoffenbart.     Wieder  zu  sich  gekommen,  war 
er  so  schwach,  dass  man  ihn  nur  mit  Mühe  zu  Bett  bringen 
konnte.     Hier    lag    er    ohne    Speise    bis    zum    dritten    Tage, 
worauf  seine  Natur  eine  übernatürliche  Kraft  verspürte  und 
er   weitere    göttliche    Aufschlüsse    über    die    bevorstehenden 
Plagen  empfing.     Er  bittet  zunächst  um  Erbarmen    für    die 
Christenheit,    wie  er  das    mit   andern    Gottesfreunden    bisher 
schon    gethan;    aber    es    wird   ihm   geboten    nicht    mehr   zu 
bitten,  weil  die  Plagen  notwendig  seien,  um  die  Christenheit 
zur    Rückkehr    unter    die    christliche    Ordnung    zu    zwingen. 
Auch    die    andern    Gottesfreunde   sollen  nun  mit  Bitten   auf- 
hören.    So  will  denn  nun  auch  von  jetzt  an  der  Gottesfreund 
die  Plagen  ansehen  als  eine  Gnade,  mit  der  Gott  der  Christen- 
heit zuhilfe   kommen    will.     Auf  seine  Fragen  vernimmt  er 
dann,    dass  die  Plagen    auch    über    die    ungläubigen    Heiden 
und  Juden,  und  zum  Teil  in  erhöhter  Weise,  kommen  sollen, 
damit    diese    nicht    in    ihrem    Unglauben    bestärkt    würden, 
sodann,    dass    nicht    alle   Länder    von    den   gleichen    Plagen 
betroffen    werden    sollen,    worauf    die    verschiedenen    Plagen 
angeführt  werden  und  bemerkt  wird,  dass  in  den  Ländern,  wo 
man  sich  nicht  bessern  wolle,    eine    Plage    nach  der  andern 
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kommen  werde.  Den  Zeitpunkt  des  Eintritts  dieser  Plagen 
solle  er  nicht  wissen,  damit  er  nicht  als  Lügner  erscheine, 
wenn  er  sie  voraussage  und  sie  da  oder  dort  nicht  eintreffen, 
denn  die  Gegend,  wo  man  sich  wahrhaft  bessere,  wolle  Gott 
verschonen.  Er  wird  nun  ermahnt,  der  Christenheit  in 
Kürze  ihre  Gebrechen  vorzuhalten,  und  er  thut  dies  jetzt 
und  schreibt  von  der  Hoffart,  dem  Geiz,  der  Unkeuschheit, 
der  leichtfertigen  Art  zu  beichten,  von  der  Ungerechtigkeit 
der  Gerichte,  von  dem  Aergernis,  welches  die  Beichtiger  mit 
ihrem  Wandel  geben.  Nur  sehr  wenige  Menschen  sind  nicht 
schuldig  an  den  Plagen,  derer  wir  allezeit  wartend  sind;  aber 
die  Zahl  derer,  die  sich  mit  festem  Willen  von  der  Welt  zu 
der  ewigen  Wahrheit  kehren,  wird  zunehmen.  Ein  jeder 
solle  in  sich  selbst  gehen,  da  werde  er  bald  aufhören  andere 
zu  richten.  Er  erzählt  nun,  wie  er  selbst  dazu  gekommen  sei, 
der  übellohnenden  Welt  Urlaub  zu  geben  und  wie  er  bei  Gott 
eine  Freude  gefunden  habe,  die  alle  Weltfreude  überwiege 
und  ewig  währe.  Mit  beweglichen  Worten  fordert  er  dann 
zur  ernsten  Bekehrung,  zur  Nachfolge  Christi  auf,  indem  er 
zugleich  an  das  Ende  erinnert.  Die  Zeit  des  Kampfes  nahe; 
wer  darum  noch  nicht  zum  Streite  bereit  sei,  der  solle  solche 
Menschen  aufsuchen,  die  in  der  ewigen  Wahrheit  wohl  ge- 
lehret seien,  ob  diese  nun  Geistliche  oder  Laien  wären,  auch 
solle  er  deutsche  Bücher  lesen,  die  diesem  Sendschreiben 
ähnlich  seien.  Die  Verachtung,  mit  denen  solche  Schriften 
von  den  „grossen  Lehrern"  angesehen  würden,  solle  man 
sich  nicht  anfechten  lassen.  Auch  gelehrte  Bücher,  die  der 
„Pfaffheit"  zugehörten,  helfen  hier  nicht,  ebensowenig,  wie 
die  grossen  Gelehrten  selbst,  die  nur  ihre  eigene  Ehre  und 
nicht  die  Ehre  Gottes  suchen.  „Denn  die  Lerer,  die  voll 
der  Lehre  sind  und  Gottes  leer  (die  vol  der  lere  gotes  sint 
und  lere  gotes),  die  lassen  uns  also  in  einer  Mistlache  stecken 
und  sagen  uns  nicht,  wo  oder  wie  wir  daraus  kommen 
sollen."     Solcher  Menschen,  die  aus  dem  hl.  Geiste  Rat  geben, 
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seien  es  zwar  nur  noch  sehr  wenige,  aber  sie  seien  doch 
zu  finden.  Wo  ein  Land,  ein  Gemeinde  oder  ein  Einzelner 
dem  Rate  eines  solchen  Mannes  folgen  würde,  da  wäre  man 
desto  sicherer  vor  allem  Uehel.  Doch  hievon  wolle  man 
jetzt  wenig  wissen.  Ehedem  sei  es  besser  gewesen,  da  sei 
aber  auch  die  Mutter,  die  heilige  Kirche  vor  Gott  in  grossen 
Ehren  gestanden.  Jetzt  habe  die  sinnliche  Vernunft  in  allem, 
was  die  Welt  betreffe,  zwar  zugenommen,  die  Liebe  aber  nicht. 
Jeder  sei  nur  auf  sich  selbst  und  den  eigenen  Willen  gekehrt. 
Wir  stellen,  ehe  wir  an  eine  Vergleichung  gehen,  zu- 
nächst zusammen,  was  die  von  uns  für  das  Jahr  1357  er- 
mittelten Predigten  an  Vorhersagung  enthalten.  Li  der 
8L  Predigt  sagt  Tauler:  Es  stehe  jetzt  sorglich  um  die,  welche 
in  das  Treiben  der  Welt  verflochten  seien,  es  warte  ihrer 
ein  ängstliches  Urteil,  es  werde  ihnen  übel  ergehen,  wie  es 
, kürzlich"  den  wahren  Gottesfreunden  geoffenbaret  worden  sei. 
Wie  werde  da  der  Glaube  untergehen!  In  der  103.  Predigt 
erwähnt  er  des  greulichen  Gestürmes,  dessen  wir  allezeit 
gewärtig  seien,  da  Jammer  und  Not  kommen  solle  und  alle 
Dinge  durcheinander  geworfen  würden.  Doch  werde  Gott 
ein  „Nestlein"  finden,  darinnen  er  die  Seinen  enthalte.  Li 
der  104.  Predigt  heisst  es:  Jetzt  verberge  Gott  seine  Gewalt; 
aber  des  möge  man  gewiss  sein,  dass  er  nicht  allezeit 
schweigen  werde.  Es  kämen  die  Tage,  deren  wir  alle 
warteten,  da  die  Säulen  der  Welt  beben  sollen  und  alles 
durcheinander  werde  geworfen  werden.  Er  spricht  von  den 
Gottesfreunden,  als  den  Säulen  der  Christenheit:  hätten  wir 
ihrer  nicht,  es  müsste  uns  gar  übel  ergehen.  In  der 
130.  Predigt:  Es  stehe  geschrieben  in  der  Apokalypse,  dass 
grosse  unsägliche  Plagen  kommen  sollen,  die  nicht  viel 
minder  seien,  als  der  jüngste  Tag,  wiewohl  er  es  doch  nicht 
sei;  die  Zeit  aber  der  Geschichte  sei  gekommen,  von  der 
diese  Prophezeihung  gelte,  und  wir  warteten  alle  Tage  und 
alle  Jahre  und  alle  Stunde.     Wenn  aber  diese  Plagen  kämen, 
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so  werde  niemand  genesen  können,  denn  wer  das  T  auf  der 
Stirne  trage.  Die  133.  Predigt  spricht  wieder  von  dem 
Urteil,  das  Gott  beweisen  wolle,  wie  man  denn  von  grossen 
Plagen  viel  gesagt  habe.  Die  Wolke  sei  nun  hier  (Köln), 
und  diese  hielten  die  Gottesfreunde  auf  mit  ihrem  Weinen. 
Doch  werde  sie,  wenn  man  sich  nicht  bessere,  bald  schwer 
niederfallen,  so  dass  man  an  den  jüngsten  Tag  werde  erinnert 
werden.  Da  würden  die,  welche  im  Frieden  seien,  grossen 
Druck  leiden,  und  das  Gotteswort  werde  „verkehret"  (so  C) 
und  der  Gottesdienst  „gar  fremde"  werden.  Aber  da  werde 
der  getreue  Gott  für  die  Seinen  schon  ein  „Nestlein"  finden, 
darinnen  sie  bewahrt  würden. 

Wir  sehen,  nicht  alles,  was  wir  aus  den  Predigten  von 
weissagendem  Inhalt  erhoben  haben,  findet  sich  auch  in  dem 
Sendschreiben.  Wir  wissen  aber  nun  aus  dem  Taulerschen 
Sendschreiben  vom  J.  1356,  dass  ihm  all  das,  was  er  über  den 
Untergang  des  Glaubens,  über  die  Bedrängnisse  der  Gläu- 
bigen, über  die  Bewahrung  derselben  unter  den  Verfolgungen 
sagt,  aus  der  Offenbarung  Johannis  und  den  hildegardischen 
Auslegungen  derselben  kannte. 

Die  Frage  ist  also  nicht,  ob  Tauler,  wo  er  in  den  Pre- 
digten des  Jahres  1357  von  den  kommenden  Bedrängnissen 
spricht,  lediglich  unser  Sendschreiben  im  Auge  gehabt  habe, 
sondern  ob  er  es  mit  im  Auge  gehabt  habe?  Nehmen  wir 
nun  die  Stelle,  welche  uns  Anlass  zu  dieser  Frage  gibt,  so 
sagt  dieselbe  (Pred.  81):  „Wie  es  hernach  gehen  wird,  daran 
denket  ihr  nicht,  und  gehet  mit  Blindheit  und  mit  Affen- 
heit  um,  wie  ihr  euch  kleidet  und  zieret,  und  vergesset  euer 
selbst  und  des  ängstlichen  Urteils,  des  ihr  wartend  seid,  und 
wisset  nicht,  ob  heute  oder  morgen.  Und  wüsstet  ihr,  in 
welchen  Aengsten  und  Sorgen  es  um  die  Welt  stehen  wird 
und  um  alle,  die  Gotte  in  ihrem  Grunde  nicht  lauterlich 
anhangen,  und  um  alle,  die  zum  mindesten  nicht  an  Gottes 
Freunden  hangen,    die    es    in   der  Wahrheit   sind,  —  denen 
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wird  es  so  greulich  ergehen,  wie  es  kürzlich  den  wahren 
Freunden  Gottes  geoffenbaret  ist.  Und  wer  das  wüsste,  seine 
natürlichen  Sinne  möchten  es  nimmer  erleiden."  Viererlei 
ist  es,  was  wir  diesen  Worten  zufolge  als  Merkmal  an  jener 
.Offenbarung,  die  den  wahren  Gottesfreunden  zu  teil  geworden 
sein  soll,  erwarten  müssen:  1)  sie  müsste  „kürzlich"  geschehen 
sein,  2)  sie  müsste  von  den  Plagen  selbst,  3)  von  ihrer  un- 
mittelbaren Nähe  eine  Mitteilung  machen,  und  endlich  es 
müsste    4)    dabei    auf  die   Gottesfreunde    verwiesen    werden. 

Das  erste  Merkmal  fällt  sofort  ins  Auge.  Das  , kürzlich" 
unserer  Stelle  passt  vollkommen  zu  dem  Sendschreiben,  das 
unmittelbar  nach  der  Weihnachtszeit  des  Jahres  1356  ge- 
schrieben ist. 

Sodann  müsste  in  jener  Offenbarung  von  den  Plagen 
selbst  die  Rede  sein,  und  müssten  diese  in  einer  Weise  an- 
gekündigt werden,  dass  dabei  der  furchtbare  Ernst  des  gött- 
lichen Beschlusses  zum  Ausdruck  käme.  Worin  die  Uebel 
bestehen,  sagt  Tauler  in  der  133.  Predigt.  Man  habe,  so 
heisst  es  da  beispielsweise,  „von  greulichen  Plagen  viel  ge- 
sagt, von  Feuer  und  von  Wasser  .  .  und  von  grosser  Finsternis 
und  von  grossen  Winden  und  teuerer  Zeit".  Da  lesen 
wir  nun  in  dem  Sendschreiben :  „  —  in  einen  landen  wurt  das 
Volk  mit  füre  und  mit  wasser  betwungen,  und  denne  in 
andern  landen  mit  ertbidemen,  und  denne  in  einen  landen  mit 
bluot  giessende  und  mit  verderbunge  der  frühte,  und 
denne  aber  in  einen  landen  mit  gehen  toeden,  und  mit  gar 
unbekanten  grossen  winden,  die  hüsere  und  ouch  anders 
darnider  werfende  werdent".  Und  wenn  dann  Tauler  von 
der  Furchtbarkeit  jener  Plagen  sagt:  „Ach  wer  das  wüsste, 
seine  natürlichen  Sinne  kennten  das  gar  nicht  ertragen"  — 
so  lesen  wir  in  dem  Eingang  des  Sendschreibens:  „Ich  l)efant 
alle  die  gebresten,  die  die  cristenheit  in  disen  gegenwertigen 
ziten  tiebende  ist,  und  auch  alle  die  pflogen,  die  got  darumbe 
über  die  cristenheit  verbeugen  wil  —  und  do  ich  wider  zuo 
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mir  selber  gelossen  wart,  do  faiit  ich  mine  nature  in  also 
gar  grosser  krangheit  (Schwachheit),  das  man  not  mit  mir 
haben  müeste,  wie  man  mich  an  ein  bette  brehte". 

Tauler    kündigt    ferner    in    unserer  Stelle  nach  der  den 
Gottesfreunden    gewordenen    Offenbarung    die     Gerichte    als 
sicher  bevorstehend  an,    nur  wisse  man  nicht  ob  heute  oder 
morgen.      Auch  in   den  übrigen  Predigten  des  J.  1357  spricht 
er  in  gleicher  Weise.     Er  spricht  von  der  Wolke,    „die  jetzt 
hier  ist"  (133),  davon,  „dass  die  Zeit  der  Geschichte  gekommen 
sei,    von    der    die  Prophezeiung    der    Apokalypse    gelte,    und 
wie  man  alle  Tage  und  alle  Jahre  und  alle    Stunde    warte" 
(130),    „von    dem    greulichen    Gestürme,    dessen    wir   allezeit 
gewärtig  sind"  (103),  von  „den  Tagen,  deren  wir  alle  warten, 
da    die    Säulen    der  Welt    sollen  beben  und  alles  durch  ein- 
ander   wird    geworfen    werden"   (104).     Und    auch  in  dieser 
Hinsicht,  dass  nämlich  die  Plagen  mit  Sicherheit  demnächst 
zu  erwarten   seien,    entspricht    das    Sendschreiben    dem,    was 
wir    unserer    Stelle  in  der   81.  Predigt  zufolge  in   demselben 
erwarten.      „Also  es  nu  stot",  so  heisst  es  da,   „so  ist  es  der 
cristenheite  gar  nütze  und  gar  guot,  das  man  sü  in  maniger 
hande   wise    twinge,    das  sü  wider  in  cristenliche    ordenunge 
kumme",    und  wie  bei  Tauler,    so   heisst  es  auch    hier:    „an 
disen  plogen,  der  wir  alle  zit  wartende  sint  und   wissent  der 
zit  noch  der  stünden  nüt,    wenne  si  uns  hindenan    uffe  dem 
halse  gelit".     Nach  dem  oben  erwähnten  Briefe  des  Heinrich 
von    Nördlingen    vom    J.    1349    scheint    man    sich    mit    Be- 
rechnungen   des    Zeitpunktes    für   das    Eintreffen  der  Plagen 
beschäftigt  zu  haben;    Heinrich  spricht   „von  der  vorcht  der 
plaug,  der  sunderlich  der  frunde  unsers  heren,  die  da  künftig 
sint  nahe  geistlicher  sag  in  drien  jaren  und  nach  der  andern 
sag  in  zehen  jaren ".^)     Im  Unterschiede  davon  heisst  es  in 
dem  Sendschreiben:    „Aber  wenne  die  plogen  kumen  söllent, 


1)  Brief  LIIl.  bei  Strauch  a.  a.  O.'S.  267. 
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daz  sült  du  nu  zuomale  mit  befinden,  und  du  solt  es  nu 
zuomole  der  ewigen  ordenunge  befelhen,  anders,  dir  möhte 
wol  beschehen  also  Jonas  beschach  und  möhtest  euch  an 
ettelichen  enden  wol  zuo  eime  lügener  werden;  und  daz  ist 
daz  Sache,  an  welen  enden  got  vindet  eine  cristenliche  unbe- 
trogene  besser unge,  derselben  gegene  wil  got  schonen  und 
in  siner  huote  behaben"  etc.  Und  so  lässt  ja  auch  Tauler 
das  Eintreffen  der  Plagen,  von  dem  wir  „nicht  wissen,  ob 
beute  oder  morgen",  von  dem  Verhalten  der  Christen  ab- 
hängig sein:  „und  er  schonet  und  hält  auf  und  wartet, 
ob  wir  uns  bessern  wollen;  thun  wir  das  aber  nicht,  so 
dürfen  wir  sicher  sein  weit  schwererer  und  schädlicherer 
Plagen"   (133). 

Das  letzte,  was  wir  in  der  den  Gottesfreunden  gewor- 
denen Offenbarung  nach  Tauler  erwarten  könnten,  wäre  ein 
Hinweis  auf  die  Gottesfreunde ;  denn  Tauler  sagt,  „denen,  die 
zum  mindesten  nicht  an  Gottes  Freunden  hangen,  werde  es 
übel  ergehen,  wie  es  kürzlich  den  wahren  Gottesfreunden 
geoffenbaret  worden  sei".  Er  nennt  in  den  gleichzeitigen 
Predigten  die  Gottesfreunde  „die  Säulen,  auf  denen  die 
Christenheit  stehet",  und  sagt  „hätten  wir  ihrer  nicht,  es 
müsste  uns  gar  übel  gehen"  (104).  Und  dem  entsprechend 
finden  wir  denn  auch  in  dem  Sendschreiben:  „die  kempfende 
zit  die  nohet;  und  der  noch  nüt  zuo  strite  bereit  ist,  der 
sol  solliche  menschen  ussuochen,  die  in  der  ewigen  worheit 
wol  geleret  sint,  und  sol  die  bitten,  daz  sü  in  lerent  wider 
alle  untugende  striten.  —  —  Aber  solliche  menschen,  die 
usser  dem  heiligen  geiste  rat  geben  mühten,  die  sint  gar 
kume  zuo  vindende;  aber  wie  lützel  ir  ist,  so  vindet 
men  ir  noch  in  der  zit  —  wo  dirre  menschen  eins  in 
eime  ganzen  lande  were,  und  hette  men  denne  sinen 
rat  und  volgete  ime  ouch  denne  sins  rates ,  das  ganze 
lant  were  deste  sicher  und  deste  behuoter  vor  alleme 
übele". 
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Aber  das  Sendschreiben  entspricht  nicht  blos  in  diesen 
Besonderheiten  dem,  was  wir  nach  Tauler  in  jener  den 
Gottesfreunden  gewordenen  Offenbarung  erwarten  durften, 
sondern  auch  sonst  zeigt  die  Art,  wie  Tauler  in  den  ge- 
nannten Predigten  von  den  Schäden  der  Zeit  und  den  um 
derselben  willen  drohenden  Plagen  redet,  in  sehr  deutlicher 
Weise  den  Einfluss  desselben.  So  hebt  Tauler  als  einen 
Hauptschaden  der  Zeit  hervor  „darum  gebärden  nun  die 
Leute  sich  recht,  als  ob  sie  selber  Gott  sein  wollten, 
und  auch  von  einer  andern  Gewalt  und  Herrschaft  wollen 
sie  nichts  wissen,  jeder  in  seinem  Thun  und  nach  seinem 
Vermögen,  geistlich  und  weltlich,  und  will  ein  jeder 
sein  über  den  andern.  Seid  aber  des  sicher:  Gott  will 
nicht  alle  wege  schweigen  und  seine  Gewalt  ver- 
bergen; des  seid  gewiss''  (104).  Fast  gleichförmig  sagt 
das  Sendschreiben,  indem  es  als  erstes  unter  den  Gebrechen 
der  Zeit  die  Hoifart  hervorhebt:  „der  selben  lützefars 
hoffart  (dessen  Sünde  nach  der  allgemeinen  Annahme 
darin  bestand,  dass  er  Gott  oder  wie  Gott  selbst  sein  wollte) 
in  disen  gegenwertigen  ziten  rehte  genuog  worden  ist;  und 
das  siht  men  wol  in  aller  hande  volke,  das  ie  eins  über 
das  ander  wil  sin  und  sich  ime  geliehen  wil;  und  dirre 
grosen  übermuotigen  hoifart  der  ist  in  disen  ziten  in  aller 
hande  volke,  sie  sint  geistliche  oder  weltliche,  rehte 
genuog  —  —  und  wer  es,  das  die  cristenheit  mit  keinen 
andern  sünden  beflecket  were  denne  mit  dirre  sünden  alleine, 
daz  es  got  die  lenge  mit  litte". 

Tauler  sagt:  ,Wenn  Gott  sein  Urteil  und  seinen  Zorn 
über  uns  Sünder  beweisen  will  —  —  so  weinen  sie  dies 
unserm  Herrn  ab,  Nacht  und  Tag,  und  er  schonet  und  hält 
auf  und  wartet  ob  wir  uns  bessern  wollen ;  thun  wir  das 
aber  nicht,  so  dürfen  wir  sicher  sein  weit  schwererer  und 
schädlicherer  Plagen"  (133).  Und  im  Sendschreiben  betet 
der  Gottesfreund:    „Ach  grundelose  barmhertzikeit,   erbarme 
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dich  über  die  cristenheit  und  kum  ir  zuo  helfe,  und  ge- 
denke an  das  bitter  swere  liden,  das  du  33  jor  in  mensch- 
licher naturen  litte  —  und  erbarme  dich  über  die  cristen- 
heit". Nun  wird  freilich  in  dem  Sendschreiben  gesagt,  dass 
*der  Herr  dem  Gottesfreund  verboten  habe,  ferner  zu  bitten, 
während  Tauler  (133)  sich  die  Fürbitte  der  Gottesfreunde 
als  fortdauernd  denkt;  allein  diese  scheinbare  Differenz  löst 
sich  aus  dem  Zusammenhang,  in  welchem  Tauler  seine  Worte 
bringt.  Er  predigt  über  die  Seligpreisungen  Matth.  5,  an 
unserer  Stelle  über  das  Wort:  „Sehg  sind  die  Weinenden", 
und  hier  will  er  die  Gottesfreunde  als  Vorbild  barmherziger 
Liebe  hinstellen.  Da  ist  es  nicht  am  Platze,  hervorzu- 
kehren, dass  die  Gottesfreunde  jetzt  eine  besondere  Weisung 
empfangen  haben,  mit  ihrer  Fürbitte  einzuhalten,  sondern 
es  musste  ihre  bleibende  Gesinnung  hervorgehoben  werden, 
die  auch  jetzt  noch  fortdauert,  und  der  man  es  allein  zu 
danken  hat,  dass  die  drohende  Wolke  so  lange  aufgehalten 
worden  ist.  Auch  der  andere  Umstand,  dass  Tauler  von 
einer  Offenbarung  spricht,  die  kürzlich  d  e  n  Gottesfreunden 
geworden  sei,  wird  uns  nicht  zu  der  Meinung  veranlassen, 
Tauler  habe  nicht  eine,  sondern  mehrere  solcher  Olfenbarungen 
im  Auge,  wie  sie  das  Sendschreiben  bringt.  Wir  erinnern 
uns  hier  des  Sprachgebrauchs,  nach  welchem  für  das  Indi- 
viduelle das  Allgemeine,  für  die  Einheit  die  Mehrheit  gesetzt 
wird,  um  zugleich  die  Gattung  oder  Richtung  zu  betonen, 
der  das  Besondere  angehört. 

Allen  diesen  aus  den  beiderlei  Schriftstücken  selbst  ge- 
schöpften Gründen,  welche  in  so  überzeugender  Weise  dafür 
sprechen,  dass  Tauler  das  Sendschreiben  gekannt  haben 
müsse,  tritt  aber  nun  auch  noch  ein  äusseres  Zeugnis  von 
dem  grössten  Werte  zur  Seite. 

Die  älteste  Abschrift  des  Sendschreibens  ist  uns  in  dem 
grossen  Memorial  der  Ötrassburger    Johanniterbibliothek    er- 
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halten,^)  welches  aas  dem  J.  1390  stammt.  Eine  Copie 
hievon  befand  sich  in  einem  Codex  der  zu  Grunde  gegangenen 
Strassburger  Bibliothek  und  diese  hatte  am  Schlüsse  folgende 
Bemerkung:  ,Dis  büchelin  das  wart  bruoder  Johannes  Tauweler 
dem  brediger  gesendet  von  eime  gottesfründe,  das  er  nie 
künde  bevinden  wer  der  mensche  wer,  der  es  ime  gesant 
hette,  und  wart  ime  gesendet  in  den  ziten  do  basele  gefiel", 
d.  h.  nicht  lange  nach  dieser  Zeit.  Basel  wurde  durch  das 
Erdbeben  am  18.  Oktober  1350  zerstört. 

Wir  haben  hier  eine  Notiz,  die  völlig  unverdächtig  ist, 
da  gar  nicht  zu  ersehen  wäre,  zu  welchem  Zwecke  sie  sollte 
erfunden  sein,  und  eine  Notiz,  die  ihrer  Natur  nach  von 
einem  Schreiber  herrühren  muss,  dessen  Zeit  mit  der  Taulers 
sich  noch  berührt  hat.  Damit  aber  ist  unser  Nachweis, 
dass  Tauler  das  Sendschreiben  gekannt  und  dass  er  den  In- 
halt desselben  für  eine  einem  Gottesfreund  gewordene  Offen- 
barung angesehen  habe,  auch  durch  ein  äusserliches  Zeugnis 
bestätigt. 

Der   Gottesfreund   vom   Oberland. 

Das  Sendschreiben,  das  der  Gottesfreund  kurz  nach  der 
Christnacht  des  Jahres  1356  verfasste  und  auf  welches  sich 
Tauler  in  der  81.  Predigt  bezieht,  wird  in  dem  grossen 
Memorial  des  Strassburger  Johanniterhauses  vom  Jahre  1390 
„dem  lieben  gottesfriinde  im  Oberlant"  zugeschrieben  und 
findet  sich  in  dem  genannten  Sammelwerke  zusammen  mit 
einer  Reihe  von  anderen  Schriften  und  von  Briefen  desselben 
Verfassers,  der  als  derselbe  nicht  nur  durch  die  von  dem 
Schreiber  des  Memorials  herrührenden  üeberschriften  bezeugt 
ist,  sondern  auch  sich  selbst  als  solcher  erweist,  teils  durch 
Beziehungen,  die  er  auf  die  eigenen  Schriften  nimmt,  teils 
durch  das  gleichartige  Gepräge,    das    allen    seinen    Schriften 


1)  Vgl.  Schmidt,  Nik.  v.  Basel,  S.  X  f. 
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eigen    ist.      Die    Zusammengehörigkeit    dieser    Schriften    ist 
denn  auch  von  niemanden  noch  bestritten  worden.^) 

Dieser  Gottesfreund  hat  nach  seinen  Schriften  und 
Briefen,  nach  den  Bemerkungen  der  Brüder  vom  grünen 
*Wört  über  ihn,  sowie  nach  dem,  was  uns  sein  vertrauter 
Freund  Ruhnan  Merswin  berichtet,  durch  die  Macht  seiner 
Persönlichkeit,  die  verstärkt  war  durch  das  geheimnisvolle 
Dunkel,  in  das  er  sich  hüllte  und  wohl  auch  hüllen  musste 
um  nicht  Verfolgungen  ausgesetzt  zu  sein,  einen  wunderbaren 
Einfluss  auf  viele  seiner  Zeitgenossen  ausgeübt.  Er  war  ein 
Laie,  der  selbst  der  Welt  und  ihrem  Genuss  entsagt  hatte, 
in  mystischem  Verkehr  mit  Gott  lebte,  und  einem  Arzte 
gleich  auch  der  kranken  Zeit  zu  helfen  und  die  Christenheit 
aus  ihrem  Verderben  zu  retten  suchte.  Der  Heilsweg,  den 
er  vorschrieb ,  stimmte  nur  Avenig  zu  dem ,  welchen  die 
meisten  Beichtiger  und  Lehrer  empfahlen.  Er  lehrte  das 
Heil  der  Seele  nicht  in  den  äusserlichen  Weisen  der  Frömmig- 
keit, sondern  in  der  grössten  Verinnerlichung  und  durch  die 
höchste  Selbstverläugnung  und  Gelassenheit  an  Gott  suchen, 
indem  diese  die  Offenbarung  Gottes  im  eigenen  Gemüte  und 
damit  Frieden  und  wahre  Erkenntnis  zur  Folge  haben  werde. 
Seine  Schriften  haben  durch  die  novellistische  Einkleidung, 
die  er  seinen  Lehren  zu  geben  wusste,  etwas  fesselndes  trotz 
aller  Breite.  Nach  einer  derselben  hat  er  auch  einen  grossen 
Meister  der  heiligen  Schrift,  für  den  man  bisher  Tauler 
gehalten    hat,    dahin    gebracht,    sich    ihm    ,an    Gottes    Statt 


1)  Von  den  IG  uns  erhaltenen  Traktaten  des  Gottesfreundes  hat 
0.  Schmidt  in  seinem  Nik.  v.  Basel  etc.  7  veröffentlicht.  Dasselbe 
Werk  enthält  auch  die  Briefe  des  Gottesfreundes.  Den  Traktat 
„Ursula  und  Adelheid"  hat  A.  Jundt  in  seinem  Werke  Les  Amis  etc. 
mitgeteilt.  Die  übrigen  sind  noch  nicht  veröffentlicht.  Ich  verdanke 
die  Kenntnis  von  diesen  letzteren  der  Güte  des  Herrn  Schmidt,  der 
mir  die  Abschriften  davon  hat  zukommen  lassen.  Eine  Besprechung 
derselben  findet  man  in  dem  erwähnten  Werke  Jundts. 
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zu  lassen".  Er  hat  namentlich  auf  den  Strassburger  Patrizier 
Rulman  Merswin  und  auf  die  Brüder  des  grünen  Worts  in 
Ötrassburg,  eines  Bruderhauses,  das  Merswin  zur  Pflege  eines 
innerlichen,  mystischen  Lebens  gegründet  hatte,  einen  ausser- 
ordentlichen Einfluss  geübt.  Wer  er  sei,  wo  er  sich  ständig 
aufhalte,  mit  wem  er  sonst  verkehre,  das  wussten  nur  die 
wenigsten  von  denen,  mit  denen  er  in  persönliche  Berührung 
trat,  um  auf  sie  Einfluss  zu  gewinnen.  Vertraute  Zwischen- 
träger vermittelten  in  der  Regel  den  gegenseitigen  weiteren 
Verkehr.  In  Strassburg  war  seit  dem  Anfang  der  fünfziger 
Jahre  nur  Rulman  Merswin  tiefer  in  die  Geheimnisse  dieses 
Mannes  eingeweiht.  Mit  wenigen  seiner  Vertrauten  hat  er 
sich  zuletzt  in  eine  Bergeinsamkeit  zurückgezogen,  von  der 
in  Strassburg  nur  Merswin  wusste,  und  die  zu  finden  nach 
Merswins  Tode  die  Brüder  vom  grünen  Wort  vergeblich 
bemüht  waren.  Er  wollte,  wenn  die  rechte  Zeit  gekommen 
wäre,  mit  seinen  Genossen  öffentlich  predigend  die  Welt 
durchziehen.  Ob  er  diesen  Plan  ausgeführt  habe  und  welches 
sein  Ende  gewesen,  darüber  ist  das  Dunkel  bis  jetzt  nicht 
gelichtet.  ^) 

Durch  alle  diese  Dinge  hat  in  neuester  Zeit  P.  Denifle 
einen  Strich  zu  machen  versucht.*)  Er  verweist  den  Gottes- 
freund mit  allen  seinen  Schriften  in  das  Gebiet  der  Dichtung. 
Er  sucht  zu  beweisen,  dass  derselbe  lediglich  eine  Erfindung 


1)  Siehe  darüber  Schmidt  und  Jundt  in  den  angeführten  Werken. 
Die  Meinung,  dass  der  Gottesfreund  ein  zuletzt  als  Ketzer  verbrannter 
Nikolaus  von  Basel  gewesen  sei,  hat  Schiuidt  selbst  als  irrtümlich 
zurückgenommen.  Vgl.  über  den  Gottesfreund  auch  noch  ni.  Vorarb. 
z.  e.  Gesch.  d.  deutsch.  Myst.  Zeitschr.  f.  bist.  Theol.  1869  u.  Lütolf, 
Jahrb.  für  Schweiz.  Gesch.  Bd.  I. 

2)  Denifle,  Taulers  Bekehrung  in  Quellen  und  Forschungen  zur 
Sprach-  und  Culturgeschichte  XXXVI,  Strassb.  1879,  und  desselben: 
,Die  Dichtungen  des  Gottesfreundes  im  Oberlande,  die  Dichtungen 
Rulman  Merswins."  Zeitschr.  f.  deutsches  Altertum,  neue  Folge, 
Bd.  12  u.  13.  1880  u.  1881. 
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Merswins  sei,  der  alle  die  angeblichen  Schriften  und  Briefe 
des  Güttesfreimdes  selbst  verfasst  habe,  teils  um  sich  dadurch, 
wie  vornehmlich  durch  die  Briefe,  den  „einfältigen"  Brüdern 
des  grünen  Worts  gegenüber  eine  grössere  Autorität  zu  ver- 
"schaifen,  teils  aber,  und  das  sei  der  oberste  Zweck  dieser 
Fälschungen  gewesen,  um  die  Gottesfreunde  als  die  einzigen 
Stützen  der  Christenheit  hinzustellen. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  hier  näher  auf  diese  Streit- 
frage einzugehen.  Nur  darauf  will  ich  aufmerksam  machen, 
dass  die  Hypothese  Denifles  durch  die  Resultate  unserer  bis- 
herigen Erörterungen  nicht  unterstützt  wird. 

Wir  sahen,  Tauler  hat  die  Offenbarung,  deren  er  in 
der  81.  Predigt  gedenkt,  und  von  der  wir  fanden,  dass  es 
die  im  Sendschreiben  des  Gottesfreundes  vom  Oberlande  ent- 
haltene sei,  für  eine  wirkliche  Offenbarung  gehalten.  Nun 
wird  man  ihm  wohl  nicht  zutrauen  dürfen,  dass  er  den 
Versicherungen  im  Sendschreiben  so  ohne  weiteres  Glauben 
geschenkt,  dass  er  von  einer  ihm  wie  zufällig  ins  Haus  ge- 
flogeneu angeblichen  Offenbarung  sofort,  ohne  über  ihren 
Ursprung  gewiss  zu  sein,  in  seinen  Predigten  Averde  Gebrauch 
gemacht  haben.  Gab  es  doch  auch  in  seinen  Zeiten  der 
erdichteten  Offenbarungen  und  falschen  Prophezeiungen  nicht 
wenige,  und  Tauler  müsste  nicht  so  oft  von  den  „falschen 
Lichtern"  geredet,  nicht  so  oft  darauf  hingewiesen  haben, 
wie  leicht  man  die  Stimme  des  eigenen  Herzens  mit  der 
Stimme  Gottes  verwechsle,  müsste  nie  Kriterien  für  die 
Prüfung  der  Geister  in  seinen  Predigten  aufgestellt  haben, 
wenn  er  sich  nicht  um  die  Quelle,  von  der  diese  Offenbarung 
stammte,  gekümmert  haben  sollte.  Dass  er  sich  darum  ge- 
kümmert habe,  das  schreibt  ihm  auch  der  Verfasser  jener 
Notiz  in  der  Strassburger  Handschrift  zu;  denn  Avenn  Tauler 
„nie  künde  bevinden,  wer  der  mensche  wer,  der  es  ime 
gesant  hette",  so  muss  er  sich  ja  ihn  zu  finden  bemüht  haben. 
Nur  möchte  ich  gleich   hier  bemerken,  dass  man  sich  hüten 
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müsse,  auf  diese  Notiz  zu  viel  zu  vertrauen.  Sie  kann  nur 
die  halbe  Wahrheit  gesagt  haben,  denn  der  übrige  Teil  der 
Notiz  steht  im  Widerspruch  mit  dem  was  Tauler  selbst  sagt, 
die  Offenbarung  sei  den  wahren  Freunden  Gottes,  d.  h,  einem 
dieser  Freunde,  zu  teil  geworden.  Denn  wer  so  spricht, 
der  muss  über  seine  Quelle  doch  einige  Gewissheit  gehabt 
haben.  Wir  können  uns  indes  leicht  denken,  welcher  Um- 
stand auf  die  Fassung  jener  Notiz  Einfluss  gehabt  hat.  Der 
Verfasser  des  Sendschreibens  war  bei  den  Brüdern  vom 
grünen  Wort  und  anderen  Gottesfreunden  in  Strassburg  als 
der  „heimliche"  und  geheimnisvolle  Gottesfreund  bekannt, 
von  dessen  Herkunft,  Aufenthalt  und  letzten  Zielen  nur  sehr 
wenige  Vertraute  wussten.  In  den  Augen  des  Schreibers 
jener  Notiz  war  auch  Tauler  keiner  von  denen,  die  jemals 
hinter  das  Dunkel  seiner  Person  gekommen  sind.  Damit 
aber  hat  er  sicher  nur  zum  Teil  recht.  Doch  ist  uns  die 
Notiz  wenigstens  eine  Bestätigung  dafür,  dass  Tauler  sich 
um  den  Urheber  gekümmert  und  ferner  auch,  dass  er  den- 
selben nicht  für  Merswin  gehalten  habe. 

Und  dass  Tauler  für  den  Verfasser  nicht  Merswin  habe 
halten  können,  das  folgt  auch  aus  dem  Sendschreiben  selbst. 
Denn  der  Gottesfreund  berichtet  in  demselben  von  seinem 
eigenen  Vorleben  und  von  seiner  Bekehrung,  und  beides 
stimmt  nicht  zu  dem,  was  Merswins  Freunde,  was  insbe- 
sondere Tauler,  den  Merswin  in  den  4  Jahren  seines  an- 
hebenden neuen  Lebens  zu  seinem  Beichtvater  gewählt  hatte, 
von  Merswin  wissen  konnten. 

Aber  warum  könnte  Tauler  in  dem  Verfasser  des  Send- 
schreibens nicht  Merswin  gesehen,  und  dennoch  die  einer 
erdichteten  Persönlichkeit  untergeschobene  Offenbarung 
für  eine  wirkliche  gehalten  haben?  Hat  sich  ja  doch  der 
„Gottesfreund  vom  Oberlande",  wenn  wir  ihn  einmal  als 
wirkliche  Persönlichkeit  betrachten,  auch  selbst  die  gleiche 
Freiheit   genommen,    und  den  Wahrheiten  und  Mahnungen, 
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die  er  in  seinen  Schriften  zur  Geltung  bringen  oder  ans 
Herz  legen  will,  sehr  häufig  eine  dichterische  Einkleidung 
und  die  Form  von  göttlichen  Offenbarungen  gegeben  (vgl. 
die  oben  erwähnte  Offenbarung  in  dem  Traktate  Ursula  und 
Adelheid);  und  ist  den  Wahrheiten  z.  B.  im  Buche  Hiob 
damit  ein  Eintrag  geschehen,  wenn  etwa  Hiob  selbst  und 
was  er  erlebt  hat,  nichts  weiter  als  eine  dichterische  Ein- 
kleidung sein  sollten  ?  Warum  könnte  also  nicht  auch  Tauler 
eine  Fiktion,  wie  sie  im  Sendschreiben  in  diesem  Falle  statt- 
gefunden hätte,  für  erlaubt  gehalten  haben?  Aber  solche 
Hinweisungen  Mairden  einen  hier  vorliegenden  Unterschied 
ganz  ausser  Acht  lassen.  Denn  es  ist  ein  Unterschied 
zwischen  Lehre  und  Erlebnis.  Eine  Lehre,  eine  Theorie 
bleibt  dieselbe  mit  oder  ohne  dichterische  Einkleidung.  Ein 
ausserordentliches  Erlebnis  aber,  welches  nur  als  solches, 
nämhch  als  wirkliches  Erlebnis  Wert  hat,  weil  die  Bedeutung 
der  Ermahnung  lediglich  auf  diesem  Erlebnis  beruht,  verliert 
seine  Kraft  und  Glaubwürdigkeit  in  den  Augen  eines  andern, 
wenn  nicht  auch  die  Umstände,  unter  denen  es  stattgefunden 
hat,  der  Wirklichkeit  entsprechen.  Und  so  wäre  es  in 
unserem  Falle.  Hier  ist  ja  der  Zweck  des  ganzen  Send- 
schreibens, einen  tiefen  Eindruck  von  der  Unabänderlichkeit 
und  Gewissheit  der  angekündigten  Plagen  zu  geben,  und 
diese  Gewissheit  ruht  ganz  allein  auf  der  Gewissheit  einer 
Gottesoffenbarung  über  dieselben,  die  Gewissheit  dieser  Gottes- 
offenbarung aber  wieder  auf  der  Zuverlässigkeit  dessen,  der 
sie  erzählt.  Wo  bleibt  aber  diese  Zuverlässigkeit,  wenn  wir 
den  Erzähler  mit  den  Umständen  ein  willkürliches  Spiel 
treiben  sehen?  Und  zu  diesen  Umständen  gehört  auch  die 
Person  und  Geschichte  dessen,  der  die  Offenbarung  gehabt 
haben  will.  Würden  wir  Merswin  der  Unzuverlässigkeit,  ja 
des  Betrugs  zeihen  müssen,  wenn  er  der  Verfasser  des  Send- 
schreibens wäre,  so  könnten  wir  auch  Tauler  von  Schuld 
nicht  freisprechen,  wenn  er  um  die  Fiktion  Merswins  gewusst 
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und  diese  Offenbarung  dennoch  als  eine  völlig  zuverlässige 
seinen  Zuhörern  verkündigt  hätte. 

Tanler  kann  also  nicht  Merswin  als  den  Empfänger  der 
Offenbarung  angesehen  haben,  sondern  nur  den,  der  sich  im 
Sendschreiben  als  Träger  derselben  kennzeichnet.  Das  ist 
aber  kein  anderer,  als  der  Gottesfreund  vom  Oberlande. 

Aber  konnte  Tauler  im  J.  1357  von  dem  Gottesfreunde 
im  Oberlande  überhaupt  etwas  wissen?  Ich  lasse  es  hier 
dahingestellt,  ob  Tauler  jener  Meister  der  hl.  Schrift  gewesen 
sei,  der  im  J.  1350  von  dem  Gottesfreunde  im  Oberlande 
bekehrt  worden  ist ;  aber  es  ist  völlig  zuverlässig  bezeugt, 
dass  Tauler  sich  im  J.  1348  wieder  für  längere  Zeit  in 
Strassburg  aufgehalten  hat  und  es  ist  undenkbar,  dass  er  da 
nicht  schon  sehr  bald  von  dem  Gottesfreunde  aus  dem  Ober- 
lande sollte  gehört  haben.  Denn  sollte  der  Gottesfreund 
auch  nur  eine  Erdichtung  Merswins  sein,  so  ist  doch  schon 
im  J.  1350  unter  den  Gottesfreunden  von  ihm  die  Rede 
gewesen.  Ich  will  da  gar  nicht  auf  die  Schrift  von  den 
„zwei  Mannen",  welche  im  J.  1349,  und  „von  der  geist- 
lichen Stiege",  welche  im  J.  1350  verfasst  sind,  Bezug 
nehmen,  denn  man  könnte  vielleicht  sagen,  diese  Schrift- 
stücke seien  absichtlich  auf  jene  Jahre  zurück  datiert  und 
erst  später  verfasst  und  in  Umlauf  gesetzt  worden;  aber  ich 
weise  hier  auf  das  oben  erwähnte  Gebet  hin,  das  in  der  Zeit 
des  „grossen  Sterbens"  und  für  dieselbe  verfasst,  im  J.  1350 
nach  Strassburg  gesendet  und  da  für  eine  von  jenem  Gottes- 
freunde stammende  Mitteilung  gehalten  worden  ist.  Merswin 
muss  demnach  schon  um  das  Jahr  1350  seine  „Erfindung" 
unter  die  Freunde  gebracht  und  für  dieselbe  Glauben  ge- 
funden haben.  Ist  demnach  die  Figur  des  Gottesfreundes 
nicht  erst  mit  dem  Sendschreiben  von  1356  erfunden,  sondern 
schon  vorher  bekannt  gewesen,  so  war  sie  auch  für  Tauler 
nichts  Neues  mehr,  als  das  Sendschreiben  an  ihn  gelangte; 
er  hat  dieses  Sendschreiben  demselben  Manne  zugeschrieben, 
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dem  es  die  Strassburger  Freunde  zuschrieben,  dem  Gottes- 
freund vom  Oberlande,  er  hat  wenigstens  den  Verfasser  des 
Sendschreibens,  der  wie  ein  Vergleich  der  Schriften  des 
Gottesfreundes  vom  Oberlande  ergibt,  derselbe  ist  wie  dieser, 
für  eine  wirklich  existierende  Persönlichkeit  gehalten,  die 
nicht  Merswin  war. 

Ist  nun  aber  dies  letztere  unfraglich  der  Fall,  dann 
bleibt  nichts  übrig,  als  auch  Tauler  unter  die  von  Merswin 
Betrogenen  zu  setzen,  falls  es  mit  jener  neuen  Hypothese 
seine  Richtigkeit  hätte. 

Ob  nun  aber  Tauler  der  Mann  war,  sich  von  dem  geistig 
weit  unter  ihm  stehenden  Merswin  gleich  den  „einfältigen" 
Brüdern  des  grünen  Worts  hinters  Licht  führen  zu  lassen, 
bezweifle  ich.  Für  mich  wenigstens  ist  die  Thatsache,  dass 
Tauler  den  Verfasser  des  Sendschreibens  für  eine  wirkliche, 
von  Merswin  verschiedene  Persönlichkeit  gehalten,  und  in 
seinen  Predigten  von  der  Offenbarung  des  Sendschreibens 
Gebrauch  gemacht  hat,  ein  gewichtiger  Grund,  an  die  Exi- 
stenz dieses  Gottesfreundes  zu  glauben,  und  in  ihm  und  nicht 
in  Merswin  den  Verfasser  aller  der  Schriften  zu  sehen,  die 
mit  dem  Sendschreiben  das  nicht  zu  verkennende  gleiche 
Gepräge  tragen. 


Herr  Cornelius  machte  Mittheilungen  über  ein  unge- 
drucktes Fragment  des  Antoine  Froment  zur  Genfer  Ge- 
schichte. 


Sitzungsbericlite 

der 

königl.  bayer.  Akademie   der  Wissenschaften. 


Philosophisch  -philologische  Classe. 

Sitzung  vom  5.  November  1887. 
Herr  Maurer  hielt  einen  Vortrag: 

„Das    angebliche    Vorkommen    des   Gesetz- 
sprecheramtes   in   Dänemark." 

Die  Bedeutung  des  Gesetzsprecheramtes  für  die  ger- 
manische Rechtsgeschichte  ist  neuerdings  bei  uns  in  Deutsch- 
land lebhaft  erörtert  worden.  Nachdem  ich  , Das  Alter  des 
Gesetzsprecheramtes  in  Norwegen"  zum  Gegenstande  einer 
gesonderten  Untersuchung  gemacht/)  und  dabei  auch  die 
Entwickhuig  desselben  in  Schweden  und  auf  Island  mit 
herangezogen  hatte,  erschien  des  Freiherrn  Karl  von  Richt- 
hofen  tief  einschneidender  Excurs  über  den  friesischen  Asega.*) 
An  beide  Arbeiten  anschliessend  äusserte  sich  einerseits  Karl 
von  Amira  über  die  Bedeutung  des  Amtes/)    und   brachte 


1)  Festgabe  der  Münchener  Juristentacultät  zum  Doctorjubiläum 
von  Arndts,  S.  1-69  (1875). 

2)  Untersuchungen  über  Friesische  Rechtsgeschichte,  II,  S.  455 
bis  494  (1882). 

3)  Kritische  Vierteljahrsschrift  fiir  Gesetzgebung  und  Bechts- 
wissenschaft,  XVIII,  S.  169-74  (1876),  und  Göttingische  gelehrte 
Anzeigen,  1883,  S.  1063-68. 
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andererseits  Richard  Schröder  einen  eingehenderen  Aufsatz 
über  „Gesetzsprecheramt  und  Priesterthum  bei  den  Ger- 
manen",^) gegen  welchen  hinwiderum  Karl  Lehmann 
einen  Aufsatz  „Zur  Frage  nach  dem  Ursprünge  des  Ge- 
setzsprecheramtes"  richtete.*)  Neuestens  aber  hat  sowohl 
R.  Schröder^)  als  Heinrich  Brunner^)  sehr  bestimmt 
darauf  hingewiesen,  dass  die  Function  des  Gesetzsprechers 
bei  den  verschiedensten  germanischen  Stämmen  wiederkehrt, 
aber  freilich  unter  den  verschiedensten  Bezeichnungen  und 
in  der  verschiedensten  Ausprägung,  sodass  es,  wenn  irgendwo, 
gerade  hier  noth wendig  wird,  zwischen  den  verschiedenen 
Stämmen  und  Zeiten  sorgfältig  zu  unterscheiden.  Ich  will 
nun  an  dieser  Stelle  versuchen,  dadurch  einen  Beitrag  zur 
Geschichte  des  Gesetzsprecherarates  zu  liefern,  dass  ich  die 
bestrittene  Frage  einer  Erörterung  unterziehe,  ob  dasselbe 
dem  dänischen  Rechte  bekannt  gewesen  sei  oder  nicht? 

Vilhjälmr  Finsen  hat  in  seiner  lehrreichen  Abhand- 
lung „Om  de  islandske  Love  i  Fristatstiden"  darzuthun  ge- 
sucht, ^)  dass  das  Gesetzsprecheramt  in  Dänemark  ganz  eben- 
so gut  bekannt  gewesen  sei  wie  in  Schweden,  Norwegen 
und  Island.  Unter  Bezugnahme  auf  ihn  hat  sodann  C.  Rosen - 
berg  dieselbe  üeberzeugung  ausgesprochen,^)  und  Joh.  Steen- 
strup  nimmt  ebenfalls  an,  dass  das  Amt  in  Dänemark  vor- 
handen gewesen  sei,  obwohl  er  sich  darüber  klar  ist,  dass 
aus  dänischen  Quellen  nicht  der  geringste   positive    Bescheid 


1)  Zeitschrift     für     E-echtsgeschichte ,     XVII,     Gerraan.     Abth., 
S.  214—31  (1883). 

2)  ebenda,  XIX,  Germ.  Abth.,  S.  193—99  (1885). 

3)  Lehrbuch    der    deutschen    Rechtsgeschiehte ,    S.  25,    35,    168 
und  221  (1887). 

4)  Deutsche  Rechtsgeschichte,   I,  S    110—11.  150—54,    vgl.  287 
(1887). 

5)  Aarboeger  for  nordisk  Oldkyndighed  og  Historie,  1873,  S.  216 
bis  220,  Anm. 

6)  Nordboernes  Aandsliv,  II,  S.  82-83  (1880). 
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über  dasselbe  zu  gewinnen  sei.  ^)  Auch  R.  Schröder  hat 
sich  dieser  Annahme  angeschlossen,^)  der  es  somit  an  den 
ffewichtitrsten  Vertretern  nicht  fehlt.  Andererseits  habe  ich 
schon  vor  längerer  Zeit  erklärt,  dass  ich  in  Dänemark  nicht 
tlie  geringste  Spur  von  Gesetzsprechern  nachzuweisen  ver- 
möge,^) und  hat  nicht  nur  von  Amira  diese  Erklärung 
unbeanstandet  hingenommen,*)  sondern  auch  H.  Brunner 
sich  derselben  ausdrücklich  angeschlossen,  ^)  sodass  es  immer- 
hin an  der  Zeit  sein  mag,  die  Stichhaltigkeit  der  für  die 
eine  und  die  andere  Ansicht  sprechenden  Gründe  näher  zu 
prüfen. 

Man  hat  sich  zunächst  auf  die  Beschaffenheit  der 
dänischen  Provincialrechte  berufen.  Mau  ging  dabei 
von  der  feststehenden  Thatsache  aus,  dass  in  Schweden  so- 
wohl als  auf  Island,  und  aller  W^ahrscheinlichkeit  nach  auch 
in  Norwegen,  die  Haltung  von  Rechtsvorträgen  vor  der 
Landsgemeinde  zu  den  Obliegenheiten  des  Gesetzsprechers 
gehörte,  und  dass  jedenfalls  die  älteren  schwedischen  und 
isländischen,  wahrscheinlich  aber  auch  die  älteren  nor- 
wegischen Rechtsbücher  im  Anschlüsse  an  diese  Rechtsvor- 
träge entstanden  sind,  und  in  Folge  dessen  in  ihrer  Aus- 
drucksweise noch  vielfach  an  den  Styl  jener  ofticiellen  münd- 
lichen Vorträge  erinnern.  Nun  glaubte  man  auch  in  den 
älteren  dänischen  Rechtsaufzeichnungen  eine  ähnliche  per- 
sönliche Sprechweise  vorzufinden,  wie  sie  in  jenen  anderen 
Rechtsquellen  vorliegt,  und  auch  sonst  hin  und  wieder  in 
ihnen  einzelne  Wendungen  nachweisen  zu  können,  welche 
auf  einen  officiellen  Rechtsvortrag  hinzudeuten  schienen; 
hielt  man  aber  auf  Grund  derartiger  Vorkommnisse  die  An- 


1)  Normannerne,  IV,  S.  205-6  (1882). 

2)  Zeitschrift  für  Rechtscreschichte,    XVII,   S.  216  und  227-28. 

3)  Alter  des  Gesetzsprecheramtes,  S.  21. 

4)  Kritische  Vierteljahrsschrift,  XVIII,  S.  174. 

5)  Deutsche  Rechtsgeschichte,  I,  S.  153  und  154. 
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nähme  für  begründet,  dass  auch  in  Dänemark  vordem  offi- 
cielle  Rechtsvorträge  am  Ding  gehalten  worden  seien,  so  lag 
auch  der  weitere  Schluss  auf  der  Hand,  dass  es  daselbst 
auch  einen  Beamten  gegeben  haben  müsse,  zu  dessen  Ver- 
pflichtungen die  Haltung  solcher  Vorträge  gehörte.  Nun 
finden  wir  in  der  That  gelegentlich  Ausdrücke  gebraucht 
wie:  „sum  ac  af  nu  sagh",^)  d.  h.  wie  ich  nun  ge- 
sagt habe;  oder:  „aen  thaet  vilse  vi,  at  i  vithae,  at  of  thsen 
man  oc  thsen  fruae  havae  b^rn  samaen  f^r  aen  utaruae  d^r,  aer 
ac  haf  f^r  um  maelt,  tha  aruaB  the  sum  annaen  b^rn,  aer  vi  havae 
fgr  um  maelt",*)  d.  h.  aber  das  wollen  wir,  das  ihr  wisset, 
dass  wenn  der  Mann  und  die  Frau  zusammen  Kinder  haben, 
ehe  der  Auserbe  stirbt,  wie  ich  früher  besprochen  habe,  da 
erben  sie  wie  andere  Kinder,  wie  wir  zuvor  besprochen 
haben;  oder:  „aeszae  ac  hauaer  fQr  um  maelt '','^)  d.h.  wie  ich 
vorher  darüber  gesprochen  habe.  Ferner:  „Thaet  sculae  i 
vithae",^)  d.  h.  das  sollt  ihr  wissen;  „for  thaet  saehiae  vi 
sua",^)  d.  h.  dafür  sagen  wir  so;  „sva  sum  ac  haf  fgr  sagh",*^) 
so  wie  ich  vorher  gesagt  habe,  oder:  „sum  ac  haf  for  maelt", ^) 
wie  ich  vorher  gesprochen  habe.  Dann  wieder:  „Thaet  kallae 
vi  manz  hovaet  lot  oc  fruaennge",**)  d.  h.  das  heissen  wir  des 
Mannes  und  der  Frau  Hauptloos;  „Thaen  husfr^  kallae  vi 
siuc  vaerae",^)  von  der  Frau  sagen  wir  dass  sie  krank  sei; 
„Thaet  scal  man  oc  vithae",  „Thaet  sculae  i  oc  vithae",^") 
d.  h.  das  soll  man  auch  wissen,  das  sollt  ihr  auch  wissen; 
„sum  ac  haf  f^r  sagh",^^)  oder:  „sva  sum  aec  haf  iqv 
sagdh",^*)  d.  h.  so  wie  ich  vorher  gesagt  habe;  wiederum: 
„For  thet  maelae  vi  sva",^^)  d.  h.  darüber  sprechen  wir  so, 
und    „Thaet    sculae  i  oc   vitae",    das   sollt    ihr    auch    wissen, 


1)  Valdemars  Saell.  L.  1,  §  16,  S.  9  (ed.  Thoraen). 

2)  ebenda,  1,  §  17,  S.  9.  3)  ebenda,  1,  §  21,  S.  11.  4)  eben- 
da, 2,  S.  12.  5)  ebenda,  S.  14.  6)  ebenda.  7)  ebenda,  3,  S.  14. 
8)  ebenda,  6,  S.  17.  9)  ebenda.  10)  ebenda.  11)  ebenda,  8, 
S.  18.  12)  ebenda,  12,  S.  20.  13)  ebenda,  13,  S.  21. 
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dann:  „For  thet  sighse  vi  sva",  darüber  sagen  wir  so,  und 
„sBnsae  aec  saghae  fQr",  wie  ich  vorher  sagte, ^)  oder:  „sum 
aec  haf  nii  sagh",^)  wie  ich  nun  gesagt  habe.  Die  bis- 
herigen Belege  sind  sämmtlich  dem  älteren  seeländischen 
.Rechtsbuche  entnommen;  an  sie  reiht  sich  aber  auch  der 
Sprachgebrauch  zweier  abgeleiteter  Quellen  an.  So  heisst 
es  in  der  Skänske  Arvebog:  „en  thet  williwm  wi  at  i  witae",^) 
oder:  „Then  bonda  callura  wi  siwkan  wara"'^)  und  „the  hQsfrw 
callum  wi  siwka  wara";^)  dann  im  Orbodemäl:  „tha  skal 
man  thet  wida",^)  oder:  „En  thet  williae  wi  at  i  wida",') 
dann:  ^Mn  meth  guths  miskund  hawum  wi  uppi  giort  a 
raettu  huru  meth  haerwirki  skal  fara",^)  sowie:  „En  thet 
skal  man  wida".^)  Indessen  ist  doch  die  Beweiskraft  solcher 
Redewendungen  eine  sehr  bemessene.  Die  persönliche  Aus- 
drucksweise: „wie  ich  gesagt  habe",  u.  dgl.  m.  dürfte  zwar 
den  legislativen  Ursprung  der  betreffenden  Aufzeichnungen 
allerdings  ausschliessen,  und  mit  Entschiedenheit  auf  einen 
einzelnen  Mann  als  den  Sprechenden  hindeuten;  aber  sie  steht 
einem  Privatmanne,  welcher  das  Recht  seiner  Landschaft 
aufzeichnet,  ganz  ebenso  gut  zu  wie  dem  Gesetzsprecher,  der 
seinen  officiellen  Vortrag  hält.  Sagt  doch  auch  unser  Eike 
von  Repkow,  von  dem  Rechte  der  Holtseten  und  Stormarn 
sprechend:  „von  irme  rechte  noch  von  irme  gewedde  ne 
secge  ik  nicht", ^^)  ohne  dass  man  sich  darum  beigehen 
Hesse,  auf  einen  officiellen  Ursprung  des  Sachsenspiegels  zu 
schliessen!  Nicht  anders  steht  es  auch  mit  Redensarten  wie: 
„da  sagen  wir  so",   „das  nennen  wir",   „das  soll  man  wissen", 


1)  ebenda.  2)  ebenda,  18,  S.  24.  3)  Skanske  Arvebog, 
25,  S.  210  (ed.  Thorsen);  vgl.  Vald.  1,  §  17,  S.  9.  4)  Arvebog, 
41,  S.  215;  vgl.  Vald.  5,  S.  16.  5)  Arvebog,  42,  S.  215;  vgl. 
Vald.  6,  S.  17.  6)  Orbodemäl,  1,  S.  224  (ed.  Thoraen);  vgl.  Vald. 
53,  S.  38.  7)  Orbodem.  29,  S.  232;  vgl.  Vald.  35,  S.  30.  8)  Or- 
bodem. 29,  S.  233.  9)  Orbodem.  3,  S.  225;  vgl.  Vald.  56,  S.  39. 
10)  Sachs.  Landr.  III,  64,  §  3. 
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und  wenn  zwar  die  persönliche  Stylisirung  „das  sollt  ihr 
wissen",  oder  ,das  wollen  Avir  dass  ihr  wisst"  eher  auf  eine 
Anrede  an  Anwesende  zu  deuten  scheint,  so  dürfen  doch 
auch  derartige  Redewendungen  nicht  als  concludent  betrachtet 
werden.  Wir  wissen,  dass  das  als  Orbodemäl  bezeichnete 
Stück  ebenso  wie  Arvebogen  lediglich  ein  Excerpt  aus  dem 
älteren  seeländischen  Rechtsbuche  ist,  welches  für  den  Ge- 
brauch in  Schonen  hergerichtet  wurde,  und  kann  somit 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  es  hier  lediglich  mit 
einer  Privatarbeit  zu  thun  haben;  dennoch  aber  finden  wir 
gerade  hier  die  höchst  persönliche  Bemerkung:^)  ,aber  mit 
Gottes  Hülfe  haben  wir  rechtlich  erledigt,  wie  es  in  Bezug 
auf  das  Heerwerk  zu  halten  ist",  während  in  der  ausge- 
schriebenen Quelle  lediglich  die  Worte  stehen:^)  ,uta?n  han 
gor  thet  maeth  haervaerke",  d.  h.  es  sei  denn,  dass  er  es  mit 
Heerwerk  thue,  sodass  also  jene  so  eigenthümlich  stylisirte 
Verweisung  auf  die  vorangehenden  Vorschriften  über  das 
Heerwerk  ^)  lediglich  eine  Zuthat  des  Excerpirenden  ist,  die 
im  Originale  aus  dem  einfachen  Grunde  gar  uicht  stehen 
konnte,  weil  in  diesem  die  Bestimmungen  über  das  Heerwerk 
nicht  vor,  sondern  hinter  derjenigen  Stelle  stehen,  an  welcher 
im  Excerpte  auf  dieselben  verwiesen  wird.  Wie  vorsichtig 
man  überhaupt  mit  allen  Schlussfolgerungen  aus  blossen 
Redewendungen  sein  muss,  zeigt  noch  ein  weiteres  Beispiel. 
Man  sollte  meinen,  dass  Ausdrücke  wie  „tha  ser  thaet  raetest", 
oder  „tha  aer  thaet  baest",*)  d.  h.  da  ist  es  am  Richtigsten, 
oder  am  Besten,  unmöglich  in  dem  officiellen  Vortrage  eines 
Gesetzsprechers  gestanden  haben  können,  da  dieser  eben  doch 
nur  das  Recht  als  ein  feststehendes  vorzutragen,  aber  nicht 
Zweifeln  darüber  Ausdruck  zu  geben  berufen  war,  was  wohl 
das  Beste  und  Richtigste  sein   möge:    ich    unterlasse   jedoch 


1)  Orbodem.  29.  S.  233;  oben,  S.  367,  Anm.  8.  2)  Vald.  35, 
S.  30.  3)  Orbodem.  3,  S.  225;  vgl.  Vald.  56,  S.  39.  4)  Vald.  2, 
S.  13. 
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einen  derartigen  SchUi.ss,  so  «gelegen  er  für  meine  Beweis- 
führung käme,  aus  obigen  Worten  zu  ziehen,  weil  ich  eine 
ganz  ähnliche  Ansdrucksweise  einmal  in  einer  Quelle  ge- 
braucht finde,  welche  doch  ganz  unzweifelhaft  legislativen 
Ursprunges  ist.  In  K.  Valdemar's  II.  Jydske  Lov  wird 
nämlich  der  Fall  besprochen,  da  Jemand  auf  eigenem  Grunde 
Heide  in  Brand  steckt,  und  das  unisichgreifende  Feuer  dann 
auf  fremdem  Gute  Schaden  thut,  oder  da  ein  derartiger 
Schaden  durch  einen  Bediensteten  eines  Mannes  ohne  dessen 
Wissen  und  Willen  angerichtet  wird;  nachdem  die  Ver- 
pflichtung zum  Schadensersatze,  und  die  etwaige  Führung 
eines  Keiuigungsbeweises  besprochen  wurde,  wird  aber  sofort 
mit  den  Worten  weitergefahren:^)  „Tho  ser  warlaer,  at  aengi  man 
ssettse  eld  i  hethas  utsen  of  allse  grannae  warthae  samsatse  um 
at  brennge  antigh  mosae  aeth  hethae  oc  gangas  sialfuae  allae 
maeth,  oc  wactae  at  aei  kumaer  eld  i  annens  manz  marc  them 
til  skathae",  d.  h.  doch  ist  es  vorsichtiger,  dass  Niemand 
Heide  in  Brand  steckt,  ausser  wenn  alle  Nachbarn  darüber 
einig  werden  entweder  Moos  oder  Heide  zu  verbrennen,  und 
alle  selbst  mitgehen,  und  darüber  wachen,  dass  nicht  das 
Feuer  in  eines  anderen  Mannes  Land  komme,  ihm  zum 
Schaden.  Der  Gesetzgeber  selbst  lässt  sich  also  hier  darauf 
ein,  den  Leuten  zu  rathen,  wie  sie  am  klügsten  verfahren, 
ohne  dass  er  ihnen  doch  solches  Verfahren  gebieten,  und 
dessen  Unterlassung  mit  Strafe  bedrohen  würde,  so  auffällig 
uns  auch  dieses  sein  Verhalten  erscheinen  mag. 

Die  sämmtlichen  bisher  besprochenen  Nachweise,  wie 
sie  zuerst  Finsen  in  Bezug  genommen  hat,  gehören  übrigens 
im  Grunde  nur  einer  einzigen  Quelle  an,  da  ja  Arvebogen 
und  Orbodemäl  nur  aus  dem  älteren  seeländischen  Rechts- 
buche geschöpft  sind,  welches  K.  Valdemar's  Namen  trägt; 
dagegen  zeigt  schon  das  jüngere  seeländische  Recht,  welches 


1)  Jydske  Lov,  187,  S.  288  (ed.  Thorsen) 
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nach  K.  Erik  benannt  ist,  eine  völlig  andere  Ausdrucks- 
weise. Die  persönliche  Sprechweise  ist  hier  so  gut  wie  ganz 
verschwunden.  Verweisungen  auf  früher  schon  Erwähntes 
treten  hier  auf  in  den  Worten:  ,sum  maelt  aer",^)  ,sum  nu 
8er  maelt",^)  „sem  maelt",^)  „thset  ser  nu  aer  maelt",'*)  „sva 
oft«  sum  mselt  aer",^)  „sum  um  annasr  aer  majlt",^)  „samae 
lund  aer  maelt  aer  um  hors",^)  „sum  logh  ser  oc  niaelt  aer"*/) 
oder  wieder:  „thaer  forae  asr  maelt", ^)  „ser  forae  aer  maelt '',^") 
„er  fyrrae  aer  maelt", '^)  „ser  f^rr  er  maelt '',^^)  „ajr  f^rrae  var 
maelt", ^^j  „sem  fgrr  ser  maelt", ^*)  „sem  forrae  aer  maelt", ^^) 
„thet  aer  fgrrae  maelt", ^^)  „thaet  aer  raet  sum  f^r  aer  maelt ",^'^) 
„the  sär  nu  maelt  aerae  oc  neefud",^^)  oder  auch:  „sum  uppas 
aer  maelt", ^^)  „sum  maelt  ser  uppae",^*')  dann  „sem  up  aer 
maelt", *^)  welche  letzteren  Worte  zwar  an  die  für  den  Rechts- 
vortrag auf  Island  gebrauchte  Beziehung  „uppsaga"  an- 
klingen, aber  darum  noch  keineswegs  auf  einen  solchen  be- 
zogen zu  werden  brauchen.  Wir  finden  demnach  hier  immer 
nur  ganz  unpersönlich  gefasste  Verweisungen,  hin  und  wieder, 
obwohl  nur  sehr    vereinzelt,    auch    wohl    mit    ausdrücklicher 


1)  Eriks  ssellandske  Lov,  II,  51,  S.  52  und  58;  52,  Ö.  61; 
87,  S.  88;  102,  S.  97;  104,  S.  99  und  100,  dann  lül;  108,  S.  105; 
119,  S.  113;  132,  S.  122;  133,  S.  123  und  124,  wiederholt;  147,  S.  133 
(ed.  Thorsen).  2)  ebenda,  I,  15,  S.  9;  31,  S.  16;  36,  S.  20;  II,  122, 
S.  114;  129,  S.  120;  134,  S.  124;  143,  S.  130.  3)  ebenda,  II,  131, 
S.  121.  4)  ebenda,  IT,  50,  S.  51.  5)  ebenda.  6)  ebenda,  H, 
35,  S.  42.  7)  ebenda,  II,  118,  S.  112.  8)  ebenda,  II,  131,  S.  121. 
9)  ebenda,  II,  11,  S.  7.  10)  ebenda,  I,  36,  S.  20;  II,  7,  S.  30. 
11)  ebenda,  II,  8,  S.  30;  110,  S.  106.  12)  ebenda,  II,  14,  S.  33. 
13)  ebenda,  II,  109,  S.  105.  14)  ebenda,  I,  25,  S.  14;  II,  56, 
S.  64;  77,  S.  80;  100,  S.  96;  118,  S.  112;  127,  S.  118,  wiederholt; 
132,  S.  122;  133,  S.  124.  15)  ebenda,  II,  6,  S.  29.  16)  ebenda, 
II,  87,  S.  87.  17)  ebenda,  II,  88,  S.  88.  18)  ebenda,  II,  42,  S.  45. 
19)  ebenda,  I,  4,  S.  5;  II,  2,  S.  28;  13,  S.  32;  14,  S.  33;  32,  S.  40; 
34,  S.  41;  47,  S.  48;  51,  S.  57,  wiederholt;  52,  S.  61;  62,  S.  68;  63, 
S.  69,  wiederholt;  104,  S.  99;  105,  S.  102;  127,  S.  118.  20)  eben- 
da, II,  62,  S.  68;  111,  S.  106.       21j  ebenda,  II,  46,  S.  48. 
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Hervorhebung  der  schriftlichen  Form,  indem  es  heisst:  ,sva 
sum  i'Qrrge  aer  skrivit"/)  oder  „aefti  the  logh  oc  the  vir- 
thning  aer  skrivit  ffir";*)  nirgends  stossen  wir  dagegen  auf 
einen  Sprecher,  welcher  in  eigener  Person  auftritt.  Ebenso 
lauten  die  sehr  häufig  wiederkehrenden  Formeln  stets  un- 
persönlich, durch  welche  die  Aufmerksamkeit  derjenigen  er- 
regt werden  will,  an  welche  die  Belehrung  sich  richtet; 
„scal  man  thet  vit«",^)  „thet  scal  man  vitte",*)  „thet  scal 
man  oc  vitae","^)  „thet  scal  man  that  hvargen  vitae",*^)  ,thet 
scal  man  oc  vitge  sem  maelt  aer",^)  „um  morthbrand  scal  man 
oc  vitae",^)  oder  unmittelbar  an  den  Einzelnen  gerichtet, 
welchen  die  Sache  gerade  angeht:  „scal  han  thet  vitae",^) 
„thet  scal  oc  then  vitae,  aer  bitter  havaer  takaet".^^)  Ganz 
dieselbe  unpersönliche  Sprechweise  kehrt  endlich  auch  in  den 
Fällen  wieder,  in  welchen  der  Sprachgebrauch  nachdrücklich 
hervorgehoben  und  erklärt  werden  will,  und  heisst  es  dann 
etwa:  „then  callae  man  siukaen  vaerae",^^)  „the  kallae  men  a 
thingi  waeraä",^*)  „thet  callae  men  bunckebrot  waerae",^^) 
„thet  callae  main  augskiold  forth  a  riket",^*)  „thet  callae 
men  holsar",^^)  „tha  caller  man  thet  hans  grannae  vaerae",^^) 
„sva    maelae    raen".^^)     Nirgends   spricht   also    der  Verfasser 


1)  ebenda,    II,    127,    S.    118.        2)  ebenda,    II,    118,    S.    112 
3)  ebenda,  II,  107,  S.  104.      4)  ebenda,  II.  124,  S.  115.      5)  eben 
da,  I,  11,  S.  8;  14,  S.  9;    15,  S.  9;    19,  S.  11;  23,  S.  12;   24,  S.  13 
25,  S.   14;  26,  S.  14;  27,  S.   14;  28,  S.  15;    30,  S.  15;    32,  S.  17;   .^3 
S.  17;  35,  S.  19;  41,  S.  22;   44,  S.  23;   47,  S.  25;  48,  S.  25;    II,  11 
S.  31;  14,  S.  33;  18,  S.  34;  26,  S.  37;  27,  S.  38;  37,  S.  43;  40,  S.  44 
41,  S.  45;  46,  S.  48;  48,  S.  49;  52,  S.  59,  wiederholt;  56,  S.  64;  58 
S.  65;  68,  S.  73;  70,  S.  74;  71,  S.  75;  74,  S.  77;  91,  S.  90;  96,  S.  92 
104,  S.  100;  109,  S.  105;  131,  S.  121;  132,  S.  121.      6)  ebenda,  II 
108,  S.  105.      7)  ebenda,  II,  28,  S.  38.      8)  ebenda,  II,  15,  S.  33 
9)  ebenda,  II,  83,  S.  84.       10)  ebenda,  II,  6,  S.  29.       11)  eben- 
da,  I,  31,   S.  16.       12)  ebenda,   II,   17.  S.  34.        13)  ebenda,   II, 
24,  S.  37.      14)  ebenda,  II,  27,  S.  38.      15)  ebenda,  II,  38,  S.  44. 
16)  ebenda,  II,  103,  S.  98.       17)  ebenda,  II,  104,  S.  99. 
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in  eigener  Person ;  nirgends  wendet  er  sich  an  sein  Publicum, 
als  an  ihm  persönlich  gegenüberstehende  Leute;  nirgends 
rechnet  er  sich  selbst  zu  denen,  welche  dem  Gesetze  unter- 
worfen sind,  das  er  behandelt,  oder  welchen  der  Sprach- 
gebrauch geläufig  ist,  auf  den  er  Bezug  nimmt.  Insoweit 
steht  die  Sache  im  jüngeren  seeländischen  Rechtsbuche  nicht 
anders  als  im  Jydske  Lov,  von  welchem  doch,  wie  bereits 
bemerkt,  nicht  bezweifelt  werden  kann,  dass  es  als  wirk- 
liches Gesetzbuch  erlassen  wurde,  und  somit  in  keiner  Weise 
auf  einen  Rechtsvortrag  zurückgeführt  werden  kann.  Auch 
in  diesem  lauten  die  Verweisungen  auf  früher  Gesagtes  durch- 
aus unpersönlich:  „svm  saght  aer  vm  mandrap",^)  „swa  sum 
saght  ser*  ^)  oder  „swa  sum  sagh  aer",^)  „sum  saght  aer",*) 
„allse  the  forfal  thser  fyrrae  ser  saght",  ^)  „sum  fyrrse  aer 
saght", ^)  „i  allae  thesste  stathae  nu  aer  saght", ^)  „i  thessae 
stathae  thaer  saght  aer",**)  „sem  saght  aer  i  thessae  tu  kapitsel ",'•') 
„for  then  sak  i  thajt  sammae  capitael  aer  sagh",^°)  oder  auch: 
„swa  sum  maelt  asr",^^)  „swa  sum  fyr  aer  mgelt",^'^)  „swa 
witae  sum  fyrrae  war  withaerlaght".^^)  Ebenso  unpersönlich 
ist  die  einmal  vorkommende  Ermahnung  der  Leser  zur  Auf- 
merksamkeit stylisirt:  „Thaet  skvlas  maen  oc  witae"  ;^*)  nicht 
anders  erscheinen  endlich  auch  die  Erklärungen  technischer 
Rechtsausdrücke  gefasst,  welche  in  dieser  Quelle  sehr  häufig 
vorkommen:  „thet  hetajr  alt  faethaern",^^)  „laerthse  maen, 
thaet  aer  praest  oc  diacon  oc  subdiacon",^^)  „Thingswitnge 
aer  thaet", '^)    „Thaer  aer  oreght  man",^^)    „hanran  raa  waerae 


1)  Jydske  Lov,  70,  S.  117.  2)  ebenda,  97,  S.  158;  108, 
S.  178;  145,  S.  230;  153,  S.  238;  174,  S.  264.  3)  ebenda,  170, 
S.  259.  4)  ebenda,  135,  S.  216;  144,  S.  228;  170,  S.  258,  wieder- 
holt; 175,  S.  266.  5)  ebenda,"  123,  S.  202.  6)  ebenda,  145,  S.  229. 
7)  ebenda,  145,  S.  229.  8)  ebenda,  145,  S.  230.  9)  ebenda, 
146,  S.  231.  10)  ebenda,  175,  S.  265—66.  11)  ebenda,  98,  S.  161; 
149,  S.  235.  12)  ebenda,  123,  S.  199.  13)  ebenda,  178,  S.  272. 
14)  ebenda,  2,  S.  11.  15)  ebenda,  7,  S.  20.  16)  ebenda,  27, 
S.  51.   17)  ebenda,  34,  S.  53.   18)  ebenda,  66,  S.  113. 
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hat,  teth  hanszkse,  seth  hwat  svm  man  havser  i  sin  hand*/) 
„Thset  aer  boraan",^)  „Hiorth  ran  aer",^)  „Thet  aer  akaer 
ran",*)  „Thaet  aer  othelbit",^)  „thaet  ser  walrof ,'')  „thaet  aer 
morthbrand",^)  „Stighae  man  ter  then",^)  oder  auch:  ,skips 
'naefning,  tha^r  siimnife  kallae  far  wit  naefning'.^)  Natürlich 
wird  man  ans  dieser  gleichartigen  Fassung  derartiger  Be- 
merkungen im  jüngeren  seeländischen  Rechtsbuche  und  im 
Jydske  Lov  nicht  den  Schluss  ziehen  wollen,  dass  jenes  eben- 
so wie  dieses  ein  Erzeugniss  der  Gesetzgebung  sei;  ganz 
ebensowenig  wird  man  aber  auch  daraus,  dass  im  älteren 
Rechtsbuche  von  Seeland  eine  persönliche  Sprechweise  sich 
findet  wie  in  den  isländischen,  schwedischen  und  theilweise 
auch  norwegischen  Rechtsaufzeichnungen,  sofort  schliessen 
dürfen,  dass  jenes  ebenso  wie  diese  aus  einem  officiellen 
Rechtsvortrage  hervorgegangen  sei.  Es  bleibt  vielmehr  recht 
wohl  möglich,  dass  das  ältere  seeländische  Rechtsbuch  eben- 
sowohl als  das  jüngere  lediglich  eine  Privatarbeit  sei,  welche 
in  keinerlei  Zusammenhang  mit  irgend  welchem  Rechtsvor- 
trage stand,  und  dass  nur  der  Verfasser  des  einen  Werkes 
eine  subjectivere  Färbung  seiner  Arbeit  zu  geben  beliebte 
als  der  andere.  —  Aber  allerdings  macht  eine  einzige  Stelle 
im  jüngeren  Rechtsbuche  von  Seeland  eine  Ausnahme  von 
der  sonstigen  Haltung  der  Quelle,  und  diese  hat  denn  auch 
Pinsen  richtig  hervorgehoben.  Dieselbe  handelt  von  Wege- 
streitigkeiten, ^^)  und  schliesst  mit  den  Worten:  „aen  um 
andrae  vaeghe,  scogliva^gh  aellaer  ma^lla  toft»,  thet  vil  jac 
frestae  til  flerae  cummae  vithaer",  d.  h.  aber  in  Bezug  auf 
andere  Wege,  Waldwege  oder  Feldwege,  das  will  ich  aus- 
gesetzt   sein    lassen    bis    mehrere    dazu    kommen.      Finsen, 


1)  ebenda,  79,  S.  130.  2)  ebenda,  79,  S.  131.  3)  eben- 
da, 80,  S.  132.  4)  ebenda,  97,  S.  157.  5)  ebenda,  120,  S.  193 
bis  194.  6)  ebenda,  147,  S.  232.  7)  ebenda,  185,  S.  284.  8)  eben- 
da, 186,  S.  285.  9)  ebenda,  133,  S.  213.  10)  Eriks  stell.  Lov, 
II,  90,  S.  89-90. 


374     Sitzung  der  philos.-philol.  Classe  vom  5.  November  1887. 

welcher  diese  Stelle  ganz  besonders  beweiskräftig  findet,  ver- 
steht sie  dahin,  dass  der  Vortragende  die  Besprechung  der 
erwähnten  Arten  von  Wegen  aufschieben  wolle,  bis  mehrere 
Dingleute  zur  Stelle  kommen;  aber  ich  sehe  nicht  ein,  wie 
eine  solche  Auslegung  sich  halten  lassen  kann.  Legt  man, 
wie  Finsen  thut,  die  Worte  einem  Gesetzsprecher  in  den 
Mund,  so  ist  schwer  abzusehen,  wesshalb  dieser  die  Be- 
sprechung der  Feld-  und  Waldwege  für  wichtiger  halten 
sollte  als  die  der  übrigen  Wege  und  so  mancher  anderer 
Rechtsmaterien,  und  noch  weniger  zu  begreifen,  wie  er  im 
Voraus  wissen  konnte,  ob  bei  diesem  Theile  seines  Vortrages 
viele  oder  wenige  Dingleute  anwesend  sein  würden;  man 
müsste  höchstens  an  einen  juristischen  Witz  denken,  wie 
solche  ja  allerdings  in  den  älteren  Rechtsbüchern  öfters  vor- 
kommen, aber  auch  einen  solchen  weiss  ich  in  den  Worten 
nicht  zu  finden.  Dagegen  fand  Kolderup-Rosenvinge  die 
Stelle  in  seinen  Bemerkungen  zu  derselben^)  „ziemlich 
dunkel".  Er  war  zunächst  geneigt  gewesen,  anzunehmen, 
dass  der  Compilator  des  Rechtsbuches  unter  Anderen  auch 
Erkenntnisse  und  Rechtsbelehrungen  benützt  habe,  wie  solche 
in  einer  Zeit  wenig  geordneten  Gerichtswesens  auf  Ansuchen 
der  Streittheile  von  einzelnen  angesehenen  Männern  am  Ding 
ertheilt  worden  sein  mochten,  und  dass  er  nun  im  gegebenen 
Falle  die  Erklärung  eines  solchen,  in  einer  dunkelen  Sache 
die  Abgabe  seines  Spruches  verschieben  zu  wollen,  bis  er 
sich  mit  mehreren  erfahrenen  Leuten  berathen  könne,  unge- 
schickter Weise  in  seinen  Text  eingestellt  habe.  Hinterher 
aber  schloss  er  sich  einer  von  Werlauff  ihm  vorgeschlagenen 
Auslegung  an,  nach  welcher  der  Compilator  die  Besprechung 
der  Wald-  und  P^eldwege  aufschieben  wollte,  bis  mehrere 
derartige  Wege  dazu,  d.  h.  mit  zu  besprechen  kommen 
würden,    indem    er    bemerkt,    dass    auch    schon    eine    ältere 


1)  Sämling  af  gamle  danske  Love,  II,  S.  378 — 79. 
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dänische  Uebersetzung  aus  dem  Jahre  1619^)  die  Stelle  in 
derselben  Weise  verstanden  habe.  Indessen  ist  die  erstere 
Erklärung  kaum  annehmbar,  da  sie  nicht  nur  einer  Reihe 
rein  willkürlicher  Voraussetzungen  bedarf,  sondern  überdiess 
*kaum  abzusehen  ist,  wie  selbst  der  unverständigste  Compi- 
lator  dazu  kommen  sollte  eine  Stelle  in  seine  Bearbeitung 
aufzunehmen,  welche  gar  Nichts  enthält  als  die  Erklärung, 
sich  erst  später  erklären  zu  wollen;  der  zweiten  Auslegung 
aber  steht  zunächst  schon  das  Bedenken  entgegen,  dass  von 
Wegen  im  weiteren  Verlaufe  des  Rechtsbuches  nicht  mehr 
die  Rede  ist.  Schlegel  aber  scheint  anzunehmen,^)  dass  der 
Compilator  mit  den  obigen  Worten  sagen  wolle,  dass  er  sich 
die  Besprechung  der  Materie  für  einen  Zeitpunkt  vorbehalten 
wolle,  in  dem  es  ihm  gelungen  sein  werde,  reichlicheren  Stoff 
über  dieselbe  zusammenzubringen;  indessen  wüsste  ich  auch 
diesen  Sinn  aus  den  Worten  kaum  herauszubringen.  Im 
älteren  seeländischen  Rechte  wird  zwar  ebenfalls  von  Wegen 
gesprochen,^)  aber  ohne  dass  sich  daraus  irgend  Etwas  für 
die  Erklärung  unserer  Stelle  entnehmen  liesse,  und  verzichte 
ich  darum  auf  deren  Auslegung;  immerhin  ist  aber  wenigstens 
soviel  klar,  dass  dieselbe  keinenfalls  einen  Beweis  für  die 
Herkunft  des  Rechtsbuches  von  einem  Rechtsvortrage  bietet, 
dass  vielmehr  lediglich  der  Privatmann,  welcher  dasselbe 
compilirte,  hier  ausnahmsweise  selbst  in  erster  Person  von 
sich  sprach,  wie  dies  der  Verfasser  des  älteren  seeländischen 
Rechtsbuches  ganz  regelmässig  that. 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  für  die  hier  vorliegende 
Frage  ist  aber,  dass  gerade  die  beiden  ältesten  dänischen 
Landrechtsquellen,  die  beiden  Bearbeitungen  des  schonischeu 
Rechtes  nämlich,  sich  ganz  entschieden  als  Privatarbeiten 
darstellen,   und    in    keiner    Weise  auf  einen  Zusammenhang 


1)  vgl.  ebenda,  S.  LI.  2)  Om  de  gamle  Danskes  Retsssed- 
vaner  og  Autonomie,  S.  84,  Anm.  3)  Vald.  sjcll.  Lov,  71 — 74, 
S.  47-48. 


376     Sitzung  der  phüos.-philol.  Classe  vom  5.  November  1887. 

mit  irgend  welchen  officiellen  Rechtsvorträgen  hindeuten. 
Von  der  lateinischen  Bearbeitung  ist  dies  ohnehin  klar,  da 
sie  sich  an  ihrem  Schlüsse  ausdrücklich  als  den  „liber  legis 
Scanie"  bezeichnet,  „quem  dominus  Andreas,  Lundensis  ec- 
clesie  archiepiscopus,  Suethie  primas,  apostolice  sedis  legatus, 
composuit  ad  utilitatem  totius  terre"  ;^)  aber  auch  bezüglich 
der  dänischen  Bearbeitung  (Skänelagen)  steht  die  Sache  nicht 
anders.  Alle  Verweisungen  auf  früher  schon  Erwähntes 
sind  in  dieser  durchaus  unpersönlich  gestellt:  „sum  för  aer 
mselt",^)  „sum  förae  aer  maelt",^)  „maeth  thaem  för  aer  maelt",*) 
„aer  för  warae  maelt",^)  „a^n  nu  aer  maelt",^)  „sum  maelt  ar",') 
„sum  aer  maelt",**)  „sum  nu  aer  maelt", ^)  „{)aese  mal  aerae  al 
til  ens  raettse  malt  aeftir  laghum",^*')  oder  auch:  „sum  för 
aer  saghaet",^^)  „aer  för  war  saght",^^)  „sum  nu  aer  sagth",^^) 
„sum  saghat  aer",^*)  „swo  som  saght",  ^^)  ,mae|)  J)em  sammae 
loghum  sum  saghat  aer,"^^)  „aer  fore  mandrapaer  a^r  saghaet".^'') 
Ein  einziges  Mal  linde  ich  ganz  vereinzelt  auch  die  im 
jüngeren  seeländischen  Rechtsbuche  so  überaus  häufig  an- 
gewandte Formel  gebraucht:  „thst  skal  man  oc  withe";^") 
dagegen  fehlt  es  aber  ganz  und  gar  nicht  an  Bemerkungen, 
welche  mit  vollster  Bestimmtheit  zeigen,  dass  wir  es  mit 
einem  Privatmanne,  und  nicht  mit  einem  kraft  öffentlicher 
Autorität  vortragenden  Beamten  zu  thun  haben.     Wiederholt 


1)  Bei  Sclilyter,  Corpus  juris  Sueo-Gotorum  antiqui,  IX,  S.  354 
ich  citire  die  schonischen  Quellen  immer  nach  dieser  Ausgabe 
2)  Skänel.  28,  S.  24;  82,  S.  74;  119,  S.  109;  138,  S.  127;  169,  S.  162 
195,  S.  184;  Addit.  B.  7,  S.  223—24.  3)  ebenda,  141,  S.  134 
4)  ebenda,  Addit.  B.  7,  S.  222.  5)  ebenda,  Addit.  D.  2,  S.  228 
6)  ebenda,  141,  S.  135.  7)  ebenda,  179,  S.  170;  184,  S.  175; 
185,  S.  175.  8)  ebenda,  Addit.  B.  5,  S.  220.  9)  ebenda,  220, 
S.  207;  Addit.  B.  5,  S.  220.  10)  ebenda,  86,  S.  79.  11)  eben- 
da, 30,  S.  25;  144,  S.  138;  Addit.  D.  6,  S.  230.  12)  ebenda,  195, 
S.  184.  13)  ebenda,  63,  S.  50.  14)  ebenda,  91,  S.  84.  15)  eben- 
da, Addit.  F.  4,  S.  234.  16)  ebenda,  83,  S.  75.  17)  ebenda, 
111,  S.  100.       18)  ebenda,  Addit.  F.  3,  S.  233. 
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wird  nämlich  auf  das  Bestehen  verschiedener  Ansichten  über 
einzebie  Reclitsfragen  hingewiesen,  und  dabei  allenfalls  auch 
das  Für  und  Wider  eingehend  erörtert,  „jiaettse  wiliae  summi 
men  at  laghum  hauee",  heisst  es  dabei  allenfalls/)  oder: 
„thffit  wiliae  nu  sumir  men  at  loghum  havaä",'^)  oder  noch 
kürzer:  , sumir  men  wiliae"/)  wobei  dann  noch  beigefügt 
wird:  „aen  'pset  ser  ey  {»o  sat" ;  einmal  heisst  es  auch  wohl: 
„Thset  hauae  Scanungae  oc  stundum  at  loghum  hauaet".*) 
Das  sind  nun  sicherlich  keine  Bemerkungen ,  welche  für 
einen  von  Amtswegen  sprechenden  Lagmann  passen,  und 
ganz  dasselbe  gilt  avich  von  der  Art,  in  welcher  das  Rechts- 
buch wiederholt  von  dem  Könige  und  seinen  Verordnungen 
spricht.  Schon  an  einer  der  oben  angeführten  Stellen  ent- 
scheidet dasselbe  die  Rechtsfrage,  ob  die  Dingleute  oder  des 
Königs  Vogt  über  den  Dieb  Gewalt  haben,  zu  Gunsten  der 
ersteren/)  an  einer  zweiten  Stelle  aber  bemerkt  der  Ver- 
fasser,^) dass  der  freie  Mann  in  allen  Fällen,  in  welchen  er 
für  seine  eigene  Handlung  mit  40  M.  büsse,  für  die  Hand- 
lung seines  Unfreien  mit  9  M.  zu  büssen,  oder  den  Unfreien 
auszuliefern  und  dazu  noch  den  Betrag  von  6  M.  zu  erlegen 
habe,  und  er  fügt  sodann  bei,  dass  der  König  als  Recht 
gelten  lassen  wolle,  dass  der  Unfreie  nie  mehr  als  3  M. 
verwirken  könne,  ausser  wenn  der  von  ihm  Verletzte  davon 
todt  bleibe.  Das  Rechtsbuch  des  Andreas  Sunesen  zeigt,  ^) 
dass  für  den  Fall  eines  von  einem  Unfreien  begangenen 
Todischlages  wirklich  entweder  volle  9  M.  gezahlt  werden 
mussten,  oder  aber  6  M  neben  gleichzeitiger  Auslieferung 
des   unfreien    Thäters;    es    zeigt    aber    zugleich    auch,    dass 


1)  ebenda,  74,  S.  62  und  75,  S.  64,  dann  77,  S.  66;  vgl.  An- 
dreas Simonis,  35,  S.  264-66  und  37,  S.  266-69.  2)  Skänel.  79, 
S.  69;  vgl.  Andr.  Sun.  37.  S.  266—69.  3)  Skanel.  147,  S.  141; 
vgl.  Andr.  Sun.  95,  S.  315.  4)  Skanel.  78,  S.  69;  vgl.  Andr.  Sun. 
37,  S.  268—69.  5)  Skänel.  147,  S.  141.  6)  ebenda,  122,  S.  111; 
vgl.  120,  S.  110.       7)  Andr.  Sun.  50,  S.  282-83. 
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„secnndum  quornndam  sententiam'  das  Gleiche  in  allen  Fällen 
zu  gelten  hatte,  in  welchen  der  freie  Mann  für  die  eigene 
That  mit  40  M.  zu  büssen  gehabt  hätte,  wogegen  K.  Val- 
demar  nicht  zugeben  wollte,  dass  der  Unfreie  zum  Nach- 
theile seines  Herrn  mehr  als  3  M.  verwirken  könne,  mit 
alleiniger  Ausnahme  des  vorerwähnten  Falles,  dass  er  einen 
Todtschlag  an  einem  freien  Mann  begehen  würde.  Man 
sieht,  der  König,  auf  welchen  beide  Texte  gleichmässig  Bezug 
nehmen,  war  Valdemar  IL  (1202—41);  dagegen  steht  dahin, 
wie  das  „noluit  consentire"  zu  verstehen  sei,  ob  nämlich  der 
König,  was  den  Worten  nach  zunächst  läge,  einem  Be- 
schlüsse des  Landsdinges  seine  Zustimmung  versagte,  oder  ob 
er  umgekehrt  eine  Verordnung  erliess,  welche  vom  Volke 
nicht  angenommen  werden  wollte.  Eine  dritte  Stelle  besagt,^) 
dass  derjenige,  welcher  eine  Lehmgrube  oder  eine  Fuchs- 
grube graben  Hess,  in  welcher  hinterher  ein  Anderer  um- 
kommt, dafür  mit  3  M.  büssen  müsse,  ganz  wie  dies  un- 
mittelbar vorher  bezüglich  desjenigen  ausgesprochen  worden 
war,  der  einen  Brunnen  graben  liess;^)  dabei  wird  jedoch 
bemerkt,  dass  der  König  behaupte,  für  Gräben  jener  ersteren 
Art  habe  man  keine  Busse  zu  entrichten.  Andreas  Sunesen 
gibt  nur  die  auf  den  Brunnen  bezügliche  Satzung,^)  wo- 
gegen jene  andere  bei  ihm  fehlt,  sodass  sich  für  diesen  Fall 
nicht  mit  Sicherheit  bestimmen  lässt,  welcher  König  gemeint 
sei;  auffällig  ist  aber  immerhin,  dass  auch  in  diesem  Falle 
wieder  der  Erzbischof  auf  Seiten  des  Königs  steht,  der  Ver- 
fasser des  dänischen  Rechtsbuches  dagegen  auf  Seiten  der 
Gegenparthei.  Bei  einer  weiteren  Stelle  steht  die  Sache 
indessen  etwas  anders.  Der  dänische  Text  berichtet,*)  dass 
der  Todtsch läger  von  seinen  Verwandten  die  von  ihnen  zu 
entrichtende  Geschlechtsbusse  (settarbot)  nicht  früher  erhalten 


1)  Skänel.  99,  S.  91.      2)  ebenda,  98,  S.  90.      3)  Andr.  Sun. 

54,  S.  284-85.       4)  ökanel.  84,  S.  75-77;  vgl.  91,  S.  83-84. 
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solle,  als  bis  er  die  erste  Anzahlung  auf  das  Wergeid  aus 
eigenen  Mitteln  geleistet  habe.  Erst  nach  erfolgter  Be- 
richtigung dieser  ersten  Zahlung  aus  dem  eigenen  Vermögen 
des  Thäters  selbst  soll  derselbe  seine  Verwandten  väterlicher- 
seits versammeln,  und  feststellen,  wieviel  jeder  von  diesen 
zur  Geschlechtsbusse  beizuschiessen  habe ;  doch  hat  die 
Zahlung  ihrer  Beiträge  durch  die  betreffenden  Verwandten 
erst  an  dem  Tage  zu  erfolgen,  an  welchem  die  zweite  Termin- 
zahlung des  Wergeides  zu  erlegen  kommt,  und  soll  dann 
Zug  um  Zug  gegen  die  Zahlung  sofort  das  Friedensgelöbniss 
erfolgen.  In  ganz  derselben  Weise  soll  sodann  auch  gegen- 
über der  mütterlichen  Verwandtschaft  verfahren  werden,  und 
wird  dabei  bemerkt,  dass  der  König  dies  darum  angeordnet 
habe,  damit  der  Todtschläger  nicht  die  von  seinen  Ange- 
hörigen bezogenen  Geldmittel  verthun,  und  diese  dadurch  in 
die  Nothwendigkeit  versetzen  könne,  die  bereits  gezahlten 
Beträge  noch  einmal  zahlen  zu  müssen.  Durch  Andreas 
Sunesen  erfahren  wir,^)  dass  unter  jenem  ungenannten  Könige 
kein  anderer  als  K.  Knut  Valdemarsson  (1182  —  1202)  zu 
verstehen  ist,  dessen  einschlägige,  am  28.  December  1200 
ausgestellte  Verordnung  uns  auch  wirklich  erhalten  ist;*)  der 
Erzbischof  erwähnt  aber  daneben  auch  noch  eines  späteren 
Gesetzes,  welches  K.  Knuts  Bruder  und  Nachfolger,  Val- 
demar  II,  mit  den  verständigsten  Männern  von  Schonen 
erlassen  habe,  und  durch  welches  der  Verwandtschaft  des 
Todtschlägers  jede  Verpflichtung  abgenommen  wurde,  für 
dessen  That  zu  zahlen,  es  sei  denn,  dass  der  Schuldige  selbst 
aus  dem  Lande  entkomme.  Von  diesem  Gesetze  K.  Val- 
demars  enthält  der  ursprüngliche  Text  des  dänischen  Rechts- 
buches keine  Spur,  wogegen  dasselbe  sich  allerdings  in  einigen 


1)  Andr.  Sun.  45,  S.  273—76;  46,  S.  276—77;   47,  S.  277—78 
und  48,  S.  278—81. 

2)  Gedruckt  bei  Schlyter,  ang.  0.,  S.  437 — 39;  bezüglich  des 
Datums  vgl.  S.  CXXV— VI. 

1887.  PhUos.-phUol.  u.  bist.  Gl.  II.  3.  25 


380     Sitzung  der  philos.-phüol.  Classe  vom  5.  November  1887. 

Hss.  desselben  eingestellt  oder  angehängt  findet,  und  darunter 
bereits  in  einer  aus  der  Mitte  des  14.  Jhdts.  herstammenden 
(Cod.  C.);^)  während  der  Verfasser  dieses  Rechtsbuches  also 
dem  älteren  Gesetze  K.  Knuts  nicht  entgegen  tritt,  vielmehr 
dasselbe  mit  sichtlicher  Billigung  bespricht,  betrachtet  er 
das  jüngere  Gesetz  K.  Valdemars,  das  er  doch  wohl  kennen 
musste,  als  nicht  zu  Recht  bestehend.  Eine  Kritik  könig- 
licher Verordnungen  und  ein  oppositionelles  Verhalten  gegen 
solche,  wie  es  sich  an  den  soeben  besprochenen  Stellen  aus- 
spricht, war  nun  sicherlich  in  Dänemark  im  Anfange  des 
13.  Jhdts.  Seitens  eines  öffentlichen  Beamten  schlechterdings 
nicht  möglich,  wenn  auch  eine  derartig  selbstständige  Haltung 
mit  der  ursprünglich  demokratischen  Gestaltung  des  Gesetz- 
sprecheramtes, wie  sie  in  Schweden  und  Norwegen  im  11. 
und  noch  bis  in  die  Mitte  des  12.  Jhdts.  herein  nachweisbar 
ist,  ganz  wohl  vereinbar  gewesen  sein  mochte.  Klar  ist 
hiernach,  dass  Skänelagen,  das  älteste  unter  allen  dänischen 
Rechtsbüchern,  nicht  nur  keinerlei  Spur  einer  Herkunft  aus 
dem  mündlichen  Vortrage  eines  Gesetzsprechers  zeigt,  sondern 
sogar  unmöglich  aus  einem  solchen  geflossen  sein  kann, 
während  man  doch  gerade  bei  ihm  um  seines  Alters  willen  einen 
solchen  Zusammenhang  am  Ersten  zu  erwarten  hätte.  Unter 
den  sämmtlichen  Provincialrechten  Dänemarks  ist  es  somit 
lediglich  das  ältere  seeländische,  sowie  eine  einzige  Stelle 
aus  dem  jüngeren  seeländischen,  in  welchen  man  auch  nur 
versuchen  kann,  Spuren  einer  derartigen  Entstehung  zu  finden; 
selbst  diese  dürftigen  Behelfe  unterliegen  aber  gewichtigen 
Bedenken.  Die  in  Schweden  sowohl  als  in  Norwegen  und 
Island  übliche  Einth eilung  in  ba;lkir  oder  |)a3ttir,  w^elche  mit 
dem  stück  weisen  Vortrage  der  einzelnen  Rechtsmaterien  am 
Ding  aufs  Genaueste  zusammenhing,  ist  den  sämmtlichen 
dänischen    Rechtsbüchern    vollständig  fremd;    überdies    fehlt 


1)  Skimel.  AcUlit.  B.  5,  S.  218-21;  vgl.  S.  XVII-VIII. 
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jedes  geschichtliche  Zeugniss  dafür,  dass  in  Dänemark  jemals 
an  irgend  einem  Landsdinge  Rechtsvorträge  gehalten  worden 
seien,  denn  in  der  von  Thorsen,^)  und  nach  ihm  auch  von 
Finsen,'')  in  Bezug  genommenen  Thatsache,  dass  in  der 
Stadt  Schleswig  während  des  15.,  und  noch  zu  Anfang  des 
16.  Jhdts.  das  Jydske  Lov  auf  dem  Kathhause  verlesen 
wurde,  wird  man  denn  doch  einen  Beleg  für  den  Rechts- 
brauch an  den  Landsdingen  des  12.  und  13.  Jhdts.  nicht 
erblicken  dürfen. 

Wenn  hiernach  aus  der  Beschaffenheit  der  dänischen 
Provincialrechtsbücher  auf  die  Haltung  von  officiellen  Rechts- 
vorträgen ,  und  weiterhin  auf  die  Existenz  eines  Gesetz- 
sprecheramtes kein  Schluss  zu  ziehen  ist,  so  steht  es  nicht 
minder  schlimm  um  die  directen  historischen  Zeug- 
nisse für  das  Vorhandensein  derartiger  Beamten,  auf  welche 
man  sich  bezogen  hat.  Finsen  hat  darauf  hingewiesen,  dass 
in  Dänemark  seit  dem  Anfange  des  14.  Jhdts.  mehrfach 
Landrichter  genannt  werden,  deren  Stellung  eine  ziemlich 
ähnliche  gewesen  sei  wie  die,  welche  um  dieselbe  Zeit  in 
Schweden  die  „lagmenn"  und  in  Norwegen  die  „lögmenn" 
einnahmen.  Er  betont  dabei  insbesondere  den  Umstand,  dass 
für  diese  dänischen  Landrichter  auch  wohl  die  Bezeichnung 
„legifer"  gebraucht  werde,  welche  in  Schweden,  und  zu- 
weilen auch  auf  Island,  den  Gesetzsprecher  bezeichne,  und 
dass  in  dänischen  Volksliedern  auch  mehrfach  der  Name 
,Lovmand"  vorkomme.  Er  meint  endlich,  wenn  sich  auch 
der  Ursprung  des  Landrichteramtes  in  Dänemark  in  der  Zeit 
nicht  weiter  hierauf  verfolgen  lasse,  so  liege  doch  der  Schluss 
nahe,  dass  der  späteren,  blos  richterlichen  Function  des  Be- 
amten wie  in  Schweden  und  Norwegen,  so  auch  in  Dänemark 
eine    ältere ,    mit    dem    Rechtsvortrage     zusammenhängende 


1)  In  der  Vorerinnerung  zu  seiner  Ausgabe  des  Jydske  Lov,  S.  3. 

2)  Stadarhölsbük,  S.  XXXII,  Anm.  1. 

25* 
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Stellung  desselben  vorangegangen  sein  möge.  Ich  kann 
diese  Auffassung  nicht  für  zutreffend  halten.  Um  zunächst 
mit  dem  Amtstitel  anzufangen,  so  ist  ja  allerdings  richtig, 
dass  in  einigen  dänischen  Volksliedern  ein  „LovniancV  ge- 
nannt wird.  In  ein  paar  Liedern  vom  Marsk  Stig  wird  ein 
,drost  her  Luoffmand"  oder  „drost  herr  Loumand"  genannt;^) 
einen  „Folckuor  Luomandsenn"  nennt  ein  nach  ihm  und 
Königin  Helvig  benanntes  Lied;^j  endlich  tritt  noch  ein 
„drost  herre  Luomand",  „drost  her  Loffmandt",  u.  dgl.  in 
dem  Liede  von  Magnus  Alg^tsson  auf.  ^)  Aber  in  keinem 
dieser  Lieder  scheint  das  Wort  als  Amtsbezeichnung  gebraucht 
zu  werden,  sondern  immer  nur  als  Eigenname;  im  ersten 
und  im  dritten  Liede  wird  ausdrücklich  dem  Namen  Lovmand 
noch  die  Amtsbezeichnung  Drost  beigefügt,  und  wenn  zwar 
im  zweiten  Liede  die  Sache  zweifelhafter  steht,  weil  patro- 
nymische  Bezeichnungen  wirklich  zuweilen  von  der  Würde 
des  Vaters  statt  von  dessen  Namen  aus  gebildet  werden,  so 
ist  doch  dies  immerhin  etwas  Selteneres,  und  darum  ungleich 
wahrscheinlicher,  dass  das  Wort  aucli  in  diesem  dritten  Falle 
als  Name  zu  fassen  sei.  Jedenfalls  ist  die  von  Svend  Grundt- 
vig  wiederholt  ausgesprochene  Behauptung ,  dass  Lovmand 
niemals  als  Eigenname  gegolten  habe,*)  entschieden  un- 
richtig. Steenstrup  hat  den  Namen  bereits  in  England  als 
solchen  nachgewiesen,^)    und  zwar  aus  dem  Domesdaybuche, 


1)  Svend  Grundtvig,  Danmarks  gamle  Folkeviser,  III,  S.  354, 
Str.  93  und  94,  dann  S.  373,  Str.  8  und  9;  eine  Variante  hat  freilich 
, drost  her  Ofiui",  S.  363,  Str.  7  und  8,  und  eine  andere  ,Peder  Had- 
dingssQn",  S.  367,  Str.  45.  Vgl.  die  Bemerkungen  des  Herausgebers, 
S.  443. 

2)  ebenda,  III,  S.  7üU,  Str.  3,  4  und  öfter.  Vgl.  die  Bemer- 
kungen des  Herausgebers,  S.  692 — 93. 

3)  ebenda,  III,  S.  741,  Str.  2  und  3,  und  öfter,  S.  742,  Str.  3 
und  4,  und  öfter,  u.  s.  w. ;  vgl.  S.  738. 

4)  ebenda,  III,  S.  443  und  693. 

5)  Normannerne,  IV,  S.  205,  Anm.  2. 
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welches  ihn  im  Eastriding  von  Yorkshire  zweimal  nennt.  ^) 
Anf  den  Hebnden  tritt  ferner  ein  LögmacTr  Gnctrödarson 
auf  als  Sohn  eines  Königs  der  Inseln,^)  und  noch  ein  zweiter 
Lögmadr,  ein  Sohn  des  dortigen  Königs  ölafr  bitlingr,^) 
a*nch  irische  Quellen  nennen  den  Namen  unter  den  Führern 
nordischer  Heerleute,*)  und  zwar  nennen  sie  ihn,  ebenso  wie 
die  Chronik  von  Man,  in  nicht  amgelauteter  Form,  was  für 
das  Alter  der  Ueberlieferung  nicht  ohne  Bedeutung  ist. 
Endlich  wird  auch  in  Schweden  Ulf  Laghmannsson  unter 
den  Mitgliedern  der  Gesetzgebungscommission  genannt,  welche 
Uplandslagen  zu  Stande  brachte,^)  und  wir  sind  nicht  be- 
rechtigt, hiebei  weniger  an  einen  Vaternamen  zu  denken, 
als  bei  dem  unmittelbar  vorher  genannten  Rö|)er  Kj^ldsersson 
oder  Ba3ndikter  Bosson.  Nun  ist  ja  allerdings  richtig,  dass 
das  Wort  früher  eine  Eigenschaft  bezeichnet  haben  muss, 
als  es  zu  einem  Eigennamen  werden  konnte;  aber  erstens 
ist  damit  noch  keineswegs  erwiesen,  dass  diese  Eigenschaft 
gerade  die  eines  Gesetzsprechers  gewesen  sein  musste,  da  ja 
das  Wort  auch,  gleichbedeutend  mit  lagamadr,  den  rechts- 
kundigen Mann  als  solchen  bezeichnen  konnte,  ganz  abge- 
sehen von  irgend  einer  Würde,  welche  er  bekleidete,^)  und 
zweitens  ist  bei  dem  engen  Verkehre,  welcher  überhaupt, 
und  insbesondere  auch  auf  dem  Gebiete  der  Volkslieder  unter 


1)  Domesdaybook,  S.  301,  Sp.  1,  Z.  5,  von  unten,  und  Sp.  2, 
S.  10,  von  oben. 

2)  Heimskringla,  Magnüss  s.  berfaetts,  10,  S.  647;  Flbk. 
II,  364,  S.  428  (Orkneyinga  s.);  Chron.  Mannise,  S.  4—5. 

3)  Chron.  Mannise,  S.  7. 

4)  Vgl.  die  Nachweise  bei  Munch,  det  norske  Folks  Historie, 
I,  2,  S.  198—99  und  202—3,  dann  Chron.  Mannite,  S.  41. 

5)  ULL.  Confirmatio,  S.  4;  der  lateinische  Text,  S.  2,  liest 
irrig  Langmansson. 

6)  Siehe  z.  B.  die  beiden  classischen  Stellen  in  der  Konüngs- 
bök,  116,  S.  209  und  117,  S.  213,  und  öfter;  vgl.  auch,  was  unten 
noch  über  den  vielfältigen  Gebrauch  des  Wortes  anzuführen  sein  wird. 
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den  sämmtHclien  Stämmen  des  ofermanischen  Nordens  herrschte, 
auch  recht  wohl  denkbar,  dass  der  in  einem  Lande  erwachsene 
Name  in  Liedern  des  anderen  sich  wiederfinde,  wie  denn 
z.  B.  wirkhch  ein  norwegisches  Lied  von  Falkvord  Lom- 
raannsson  bekannt  ist.  ^)  —  Nicht  minder  ist  richtig,  dass 
der  Ausdruck  „legifer'^  in  schwedischen  Urkunden  und  Ge- 
schichtswerken ständig  den  Lagmann  bezeichnet,  und  dass 
sich  derselbe  Sprachgebrauch  hin  und  wieder  auch  in  den 
isländischen  Annalen  beobachtet  zeigt;  am  Häufigsten  in  den 
Annales  regii  (so  zu  den  Jahren  950,  970,  985,  1002,  1004, 
1031,  1034,  1054,  1063,  106(3,  1072,  1075,  1076,  1084, 
1108,  1117,  1123,  1135,  1139,  1146,  1156,  1171,  1181, 
1201,  1210,  1215,  1219,  1222,  1232,  1236,  1248,  1251, 
1252,  1253,  1259,  1263,  1267,  1268,  1269,  1271,  1272, 
1290,  1292,  1294,  1296,  1302,  1307,  1319,  1320,  1341),^) 
aber  auch  in  den  Annalen  der  Hauksbok  oder  den  soge- 
nannten Annales  vetustissimi  (zu  den  Jahren  1271,  1272, 
1283,  1303),^)  in  den  Annalen  von  Flatey  (zum  Jahre  1272),^) 
den  älteren  Annalen  von  Skälholt  (zum  Jahre  1300),  ^)  und 
den  Annalen  von  Hölar  (zum  Jahre  1307). ^J  Nicht  minder 
ist  auch  richtig,  dass  dieselbe  Bezeichnung  in  Dänemark 
hin  und  wieder  für  denselben  Beamten  gebraucht  wird, 
welcher  sonst  zumeist  „Landsdommer",  d.  h.  Landrichter, 
oder  ,rector  placiti  generalis"  genannt  wird.  Wir  wissen, 
dass  schon  die  zum  jütischen  Rechte  gehörigen  Artikel 
Thord  Degn's  in  ihrem  älteren,    lateinischen   Texte   mit  den 


1)  Landstad,  Norske  Folkeviser,  S.  297—302. 

2)  Bei  Langebek,  Script,  rer.  Danic,  III,  S.  33,  34,  35,  37, 
41,  43,  44,  45,  46,  47,  49,  50,  51,  53,  54,  55,  58,  63,  65,  73,  77,  80, 
82,  84,  90,  92,  97,  99,  100,  102,  105,  109,  110,  112,  119,  120,  121. 
125,  127,  131,  135. 

3)  ebenda,  II.  S.  193,  195,  198. 

4)  Flbk.  III,  S.  538. 

5)  Nach  Jon  Sigurdsson,  im  Saf'n  til  sögu  Islands,  II,  S.  48. 

6)  ebenda,  S.  54. 
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Worten  beginnen:  „Articuli  et  correctiones  legis,  quas  Lithlas 
Thord  Diaeghen  Nöriucie  legifer  coniposuit",^)  während  die 
beiden  dänischen  Texte  von  „lillge  tord  dyegens  logh,  soni 
lantz  dommer  war  i  ngrrse  iwtland",  oder  „lillae  tordh  diegns 
4ogh,  sora  lantz  domere  wor  uthi  narrte  iwtland  paa  wig- 
borgh  lantz  tingh"  sprechen.^)  Schon  Kofod  Ancher  hat 
anf  diese  Thatsache  hingewiesen,^)  und  zugleich  bemerkti 
dass  nicht  nur  in  Schweden  der  Lagmann  ganz  allgemein 
als  legifer  bezeichnet  werde,  sondern  auch  der  bekannte 
dänische  Schriftsteller  Peder  Laalle  oder  Lolle  den  Beinamen 
, legifer",  den  er  auf  dem  Titel  seiner  Sprichwörtersammlung 
trägt,  daher  erhalten  habe,  dass  er  nach  Arild  Huitfeld's 
Zeugniss  „Landsdommer"  in  Halland  gewesen  sei.*)  Später 
ist  auch  J.  Kinch  in  seiner  vortrefflichen  Arbeit  über  Thord 
Degn's  Artikel  auf  den  Punkt  zurückgekommen,^)  während 
Kofod  Ancher  die  Gleichwerthigkeit  der  Ausdrücke:  legifer, 
Landsdommer  und  rector  placiti  noch  anderweitig  zu  belegen 
wusste.  ^)  Aber  diese  Beamte,  deren  Arild  Huitfeld  schon  zu 
Anfang  des  14.  Jhdts.  einige  nennt,''')  hatten  mit  der  Stellung 
des  Gesetzsprechers,  wie  sie  von  Anfang  an  beschaffen  ge- 
wesen war,  nicht  das  Mindeste  gemein.^)     Ursprünglich,  wie 

1)  Aarsberetninger  t'ra  det  Kongelige  Geheimearkiv, 
V,  S.  31-32. 

2)  Thor.se n,  Die  dem  Jütischen  Low  verwandten  Stadtrechte, 
S.  251  und  261. 

3j  Samlede  Skrifter,  I,  675. 

4)  Danmarckis  rigis  KrQnnicke,  S.  834. 

5)  Samlinger  til  Jysk  Historie  og  Topographie,  II,  S.  243  und 
245,  Anm.  1. 

6)  ang.  0.,  II,  S.  846. 

7)  ang.  0.,  S.  374  und  375,  dann  436. 

8)  Vgl.  für  das  Folgende:  Kofod  Ancher,  ang.  0.,  II,  S.  846 
bis  854;  Kolderup-Rosenvinge,  Grundrids  af  den  danske  Rets- 
historie, §  187,  II,  S.  174;  Larsen,  Samlede  Skrifter,  I,  2,  S.  238; 
Stemann,  Den  danske  Retshistorie,  S.  221;  Steenstrup,  Studier 
over  Kong  Valdemars  Jordebog,  S.  33 — 35. 
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es  scheint,  über  eine  ganze  Provinz  gesetzt,  während  später, 
in  Jütland  wenigstens,  deren  auch  wohl  mehrere  neben  ein- 
ander auftreten,  war  der  Landrichter  lediglich  auf  die  Rechts- 
pflege beschränkt.  Er  pflegte  sich  am  Ding  einige  Urtheils- 
finder  zu  ernennen,  mit  denen  er  seine  Urtheile  gemeinsam 
erliess,  während  er  doch  für  diese  Urtheile  selbst  haftbar 
war;  dabei  wurde  er  vom  Könige  ernannt,  und  in  Eid  und 
Pflicht  genommen.  Vor  dem  Anfange  des  14.  Jhdts.  können 
wir  Jas  Amt  nicht  nachweisen,  und  scheint  dasselbe  über- 
diess  von  Anfang  an  nur  eine  Nebenfunction  gewesen  zu 
sein,  welche  den  Inhabern  grösserer  Lehen  innerhalb  der 
Provinz  überwiesen  zu  werden  pflegte;  weit  entfernt  davon, 
dass  in  demselben  eine  spätere  Umbildung  einer  ursprünglich 
demokratisch  gestalteten  Würde  zu  erkennen  wäre,  erscheint 
dasselbe  somit  gerade  umgekehrt  als  von  Anfang  an  aus 
dem  Königsdienste  herausgewachsen.  Die  gelegentliche  Ver- 
wendung einer  lateinischen  Bezeichnung,  welche  anderwärts 
für  den  Lagmann  gebraucht  wird,  für  jenen  dänischen  Be- 
amten wird  zu  einem  Schlüsse  auf  die  Identität  beider 
Würden  kaum  genügen  können,  da  der  einheimische  Amts- 
titel, welcher  doch  zunächst  der  entscheidende  sein  müsste, 
hier  und  dort  ein  durchaus  verschiedener  ist;  ungleich  näher 
dürfte  vielmehr  die  Vermuthung  liegen,  dass  das  dänische 
Landrichteramt,  von  welchem  die  Rechtsquellen  des  13.  Jhdts. 
trotz  ihrer  Ausführlichkeit  ebensowenig  wissen  als  die  älteren 
Geschichtswerke  oder  Urkunden,  eben  nur  in  seiner  Beziehung 
zur  Landschaft  und  in  seiner  richterlichen  Aufgabe  genügende 
Aehnlichkeit  mit  dem  schwedischen  Lagmannsamte  in  dessen 
späterer  Gestaltung  gezeigt  habe,  um  eine,  immerhin  nur 
ausnahmsweise ,  Uebertragung  der  für  dieses  letztere  ge- 
bräuchlichen lateinischen  Bezeichnung  auf  jenes  erstere  zu 
ermöglichen.  —  Man  hat  freilich  gemeint,  schon  für  eine 
weit  ältere  Zeit  die  Existenz  dänischer  Gesetzsprecher  er- 
weisen   zu   können.      Rosenberg    hat   auf    die    Lischrift    des 
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Snoldelev -  Steines  hingewiesen/)  welche  einen  Gunnvald 
Hroaldsson  als  ^^ulr  ä  Salhaugum "  bezeichnet.  Von 
L.  Wimmer,  welcher  dieselbe  eingehend  behandelt  hat,^) 
wird  sie  jetzt  dem  Anfange  des  9.  Jhdts.  zugewiesen,^}  und 
*würde  somit  dieses  Zeugniss,  wenn  beweiskräftig,  in  eine 
sehr  frühe  Zeit  zurückreichen;  Joh.  Steenstrup  aber  hat  sich 
nicht  nur  den  Hinweis  auf  dasselbe  angeeignet,  sondern  über- 
dies auch  noch  zwei  weitere  Stellen  herangezogen,*)  deren 
eine,  irischen  Quellen  entnommen,  von  einem  „Sprecher'^  der 
Nordleute  in  Dublin  Nachricht  gibt,  ^)  während  die  andere, 
dem  Saxo  Grammaticus  entlehnte,^)  von  ^senior es ^  quihus 
pro  rostris  dicendi  mos  eraf^  gelegentlich  einer  Versammlung 
redet,  welche  dem  Jahre  1158  angehörte.  Aber  diese  letztere 
Versammlung,  welche  nicht  weit  von  Vordingborg  bei  der 
zwischen  Seeland  und  Falster  gelegenen  kleinen  Insel  Masned 
gehalten  wurde,  war  eine  Heeresversammlung,  so  dass  unter 
den  „seniores",  welche  hier  das  Wort  zu  führen  pflegten, 
nur  erfahrene  Kriegslente  verstanden  werden  können,  nicht 
aber  Gesetzsprecher  oder  Landrichter,  die  mit  dem  Heer- 
wesen als  solchem  nicht  das  Mindeste  zu  thun  haben.  Der 
, Sprecher"  der  Nordleute  in  Dublin  beruht  auf  einer  zweifel- 
haften üeberlieferung,  und  deren  nicht  minder  zweifelhaften 
Erklärung,  während  zugleich  dahinsteht,  ob  derselbe  mit 
der  dänischen  Rechtsgeschichte  überhaupt  in  Verbindung  zu 
bringen,  und  nicht  vielmehr  der  norwegischen  zuzuweisen 
ist;  in  den  Jahren  978  —  80,  in  welche  die  erwähnte  Persön- 
lichkeit fällt,  sind  eher  norwegische  als  dänische  Heermänner 


1)  Nordboernes  Aandsliv,    II,  S.  82,  Anm.  2;    vgl.  I,  S.  97—98. 

2)  AarbQger  for  nordisk  Oldkyndighed  og  Historie,  1874,  S.  227 
bis  230;  Die  Runenschrift,  übers,  von  Holthausen,  S.  337 — 41. 

3)  Die  Runenschrift,  S.  335. 

4)  Normannerne,  IV,  S.  206. 

5)  ebenda,  III,  S.  146,  Anm.  8. 

6)  Saxo,  XIV,  S.  499  (ed.  Holder). 


388     Sitzung  der  pldlos.-philol.  Classe  vom  5.  November  1887. 

auf  Irland  und  den  Hebuden  zu  suchen.  Endlich  was  unter 
einem  „|)ulr''  zu  verstehen  sei,  hat  bisher  noch  Niemand 
mit  einiger  Sicherheit  zu  ergründen  vermocht;^)  immerhin 
scheint  indessen  ebensowenig  ein  Gesetzsprecher  als  ein  reli- 
giöser Redner  mit  dieser  Bezeichnung  gemeint  zu  sein, 
sondern  eher  ein  fahrender  Sänger  und  Spruchsprecher, 
Damit  verschwindet  aber  auch  nach  dieser  Seite  hin  jeder 
Anhaltspunkt  für  die  Annahme  eines  Gesetzsprecheramtes  in 
Dänemark. 

Endlich  Hesse  sich  allenfalls  noch  das  Vorkommen  von 
Lagmännern  auf  den  britischen  Inseln,  mit  welchem  sich 
neuerdings  Joh.  Steenstrup  in  dankenswerther  Weise  be- 
schäftigt hat,^)  benützen,  um  auf  das  altere  dänische  Recht 
Schlüsse  zu  ziehen,  wenn  nur  dieses  Vorkommen  uns  einiger- 
raassen  klar  vorläge,  und  überdies  sich  bestimmter  erkennen 
liesse,  wieweit  dasselbe  durch  angelsächsische  oder  keltische, 
oder  durch  norwegische  oder  dänische  Einflüsse  bedingt  sei. 
Ich  habe  schon  früher,^)  nach  dem  Vorgange  Munch's,*) 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  irische  Annalen  bereits  im 
10.  Jhdt.  unter  den  Heerleuten  auf  den  Hebuden,  dann  in 
Irland  und  ScJiottland,  Lagmänner  nennen,  und  dass  das 
Wort,  von  ihrem  Amtstitel  ausgehend,  dort  auch  zur  Ver- 
wendung als  Eigenname  gelangt  ist;  aber  diese  Lagmänner 
dürften,  ganz  ebenso  wie  der  vorhin  erwähnte  Sprecher  der 
Nordleute  in  Dublin,  ganz  ebenso  ferner  wie  der  um  das 
Jahr  1200  auf  Caithnes  unter  der  Oberhoheit  der  Jarle  der 
Orkneys  nachweisbare  Hrafn  lögmadr,  dann  die  schon  um 
nahezu  zwei  Jahrhunderte  früher  auftretenden  lögmenn  oder 


1)  Auch  nicht  K.  MüUenhoff,  Deutsche  Alterthumskuncle,  V, 
S.  288,  und  fgg. 

2)  Normannerne,  IV,  S.  195—204,  und  206—18. 

3)  Die    Bekehrung   des    norwegischen    Stammes    zum    Christen- 
thume,  I,  S.  148;  Das  Alter  des  Gesetzsprecheramtes,  S.  39 — 40. 

4)  Vgl.  oben,  S.  383,  Anm.  4. 
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lögsögumenn  der  Faröer,  für  die  norwegische  Rechtsgeschichte, 
und  nicht  für  die  dänische  in  Anspruch  zu  nehmen  sein. 
Weiterhin  kommt  ein  angelsächsisches  Gesetz  in  Betracht, 
nämHch  die  „Gergednes  betweox  Dünsetan",  welche  der  ersten 
Hälfte  des  10.  Jhdts.  anzugehören  scheint.^)  Dasselbe  bestimmt, 
dass  „12.  lahmen  scylon  riht  tsecean  Wealan  and  iEnglan, 
6.  Engliscne  and  6.  Wylisce",  d.  h.  12  „lahmen"  sollen  das 
Recht  weisen  den  Wälschen  und  den  Englischen,  6.  englische 
und  6.  wälsche.  Als  das  Recht  Weisende  werden  also  hier 
die  lahmen. bezeichnet,  und  sie  werden  demgemäss  im  weiteren 
Verlaufe  der  Stelle  für  den  Fall  mit  Strafe  bedroht,  dass 
sie  falsches  Recht  weisen;  aber  damit  ist  noch  keineswegs 
gesagt,  ob  ihnen  nur  die  Rechtsweisung  oder  auch  die  Ur- 
theilsfindung  übertragen  werden  wollte,  und  ebensowenig 
gesagt,  ob  sie  als  Beamte  oder  als  Schöffen  betrachtet  werden 
müssen,  wenn  auch  die  Möglichkeit  ausgeschlossen  ist,  in 
ihnen  Geschworene  zu  sehen.  ^)  Ueberdies  ist  auch  zu  be- 
achten, dass  dieselben  zu  gleichen  Hälften  Wälsche  und 
Engländer  sein  sollen,  sodass  ebensogut  an  wälsche  wie  an 
germanische  Herkunft  des  Institutes  gedacht  werden  kann, 
und  sogar  die  weitere  Möglichkeit  offen  bleibt,  dass  in  dem- 


1)  Bezüglich  des  Alters  dieses  Gesetzes  und  der  Gegend,  für  die 
es  bestimmt  war,  vgl.  Reinh.  Schmid,  Die  Gesetze  der  Angel- 
sachsen, Einleitung,  S.  LXI — II  (ed.  2),  und  Steenstrup,  IV, 
S.  61—64. 

2)  Wie  dies  noch  Michelsen,  Ueber  die  Genesis  der  Jury, 
S.  168,  und  Worsaae,  Minder  om  de  Danske  og  Normaendene  i  Eng- 
land, Skotland  og  Irland,  S.  210,  gethan  hat.  Doch  hat  Letzterer 
später  diese  Ansicht  aufgegeben.  Den  danske  Erobring  af  England  og 
Normandiet,  S.  385,  Anm.,  deren  ünhaltbarkeit  schon  längst  von 
Phillips,  Geschichte  des  angelsächsischen  Rechts,  S.  209,  Anm.  543, 
bemerkt  worden  war.  Hermann,  Ueber  die  Entwicklung  des  alt- 
deutschen Schöffengerichtes,  S.  234,  sieht  in  den  lahmen  Schöffen, 
wogegen  Steenstrup,  IV,  S.  207—9  dahingestellt  lässt,  ob  sie  als 
Geschworene,  Schöffen  oder  Lagmänner  zu  betrachten  seien. 
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selben  eine  Neubildung  vorliege,  welche  lediglich  zu  Zwecken 
des  internationalen  Verkehres  zwischen  den  beiden  Grenz- 
völkern geschaffen  worden  wäre.  Endlich  steht  auch  keines- 
wegs fest,  dass  das  Institut,  wenn  germanisch,  gerade  nord- 
germanisch sein  müsse.  Allerdings  nimmt  Steenstrup  dies 
als  feststehend  an;  aber  sein  einziger  Grund  hiefür  ist  der, 
dass  er  bewiesen  zu  haben  glaubt,  dass  das  Wort  lag  oder 
lagu  erst  von  Dänemark  aus  nach  England  gekommen  sei;^) 
diese  Beweisführung  scheint  mir  indessen  nicht  gelungen, 
und  speciell  an  der  hier  in  Frage  stehenden  Stelle  dürfte  die 
Bezeichnung  Englan,  Englisc  sehr  deutlich  auf  Engländer  und 
nicht  auf  Dänen  hinweisen.  Der  „lagemanni"  oder  ^laga- 
maimi'"  gedenken  ferner  auch  die  sogenannten  Gesetze 
K.  Edwards  des  Bekemiers,^)  und  zwar  bestimmen  sie,  dass 
bei  gewissen  Verkaufsgeschäften,  wenn  sie  in  formell  ille- 
galer Weise  abgeschlossen  worden  waren,  von  Gerichts  wegen 
,per  lagemaunos  et  per  meliores  homines  de  burgo  vel  hun- 
dredo  vel  villa"  nachgeforscht  werden  solle,  wo  der  Käufer 
sich  aufhalte,  welchen  Rufes  er  geniesse,  und  ob  er  jemals 
eines  widerrechtlichen  Verhaltens  sich  verdächtig  gemacht 
habe,  worauf  dann,  wenn  dieses  Zeugniss  günstig  für  den 
Käufer  ausfällt,  dieser  zum  Reinigungseide  darüber  zuge- 
lassen wird,  dass  er  sieb  keiner  von  seinem  Verkäufer  be- 
gangenen Widerrechtlichkeit  bewusst  sei,  und  nur  in  dem 
Falle  einer  Strafe  verfällt,  wenn  der  von  ihm  benannte  Ver- 
käufer nicht  zu  finden  war.  Es  scheint  also,  wenn  der  gute 
Leumund  des  Besitzers  einer  gestohlenen  Sache  bewiesen  ist, 
zwischen  dem  Falle  unterschieden  werden  zu  wollen,  da  er 
seinen  Gewährsmann  zu  nennen  weiss,  und  dem  anderen, 
da  er  dies  nicht  vermag;  im  ersteren  Falle  wird  der  als 
Gewährsmann  Benannte  aufgesucht,    und   triift   den   Besitzer 


1)  Normannerne,  IV,  S,  15 — 25. 

2)  Leges  Edwardi  Confessoris,  38,  §  2,  resp.  3,  S.  518. 
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nur  Strafe,  wenn  sich  seine  Angabe  nicht  als  wahr  erweist, 
wogegen  er  im  letzteren  Falle  zu  einem  Eide  über  seinen 
guten  Glauben  an  die  Ehrlichkeit  seines  Gewährsmannes  zu- 
gelassen  wird;  wie  man  aber  auch  hierüber  denken  mag, 
jedenfalls  steht  soviel  fest,  dass  die  ^lagemanni"  nicht,  wie 
Steenstrup  annimmt,^)  zur  Führung  der  Untersuchung  über 
den  Leumund  des  Beklagten  berufen  sind,  sondern  nur  zur 
Ausstellung  eines  Zeugnisses  über  denselben.  Die  Bezeichnung 
„testari"  wird  ausdrücklich  von  ihrer  Thätigkeit  gebraucht, 
und  sie  werden  sowohl  von  der  „justitia"  und  dem  „justiti- 
arius",  d.  h.  dem  königlichen  Beamten,  welcher  durch  sie 
seine  inquisitio  betreibt,  oder  welcher  hinterher  den  benannten 
Gewährsmann  zu  suchen  hat,  als  von  dem  „Judicium  comi- 
tatus"  unterschieden,  durch  welches  dem  Beklagten  der 
Reinigungseid  zuerkannt  wird;  ihre  Stellung  ist  somit  ganz 
dieselbe  wie  die  der  „yldestan  12.  Jiegnas"  im  Concilium 
Wanetungense,^)  wenn  man  diese  Stelle  anders  mit  H.  Brun- 
ner ^)  auf  ein  von  den  12  Männern  zu  erbringendes  Leu- 
mundszeugniss  bezieht,  was  ich  trotz  der  von  Steenstrup 
dagegen  erhobenen  Einwendungen^)  für  richtig  halte.  So- 
dann werden  aber  auch  noch  im  Domesdayhuche  wiederholt 
Lagmänner  genannt,  ohne  dass  sich  doch  deren  rechtliche 
Stellung  mit  Sicherheit  bestimmen  Hesse.  Zunächst  ist  in 
Cambridge  von  „lagemanni"  die  Rede,  welche  eine  „harieta", 
d.  h.  heregeatu,  also  ein  Heergewäte  an  den  Vicecomes  zu 
entrichten  hatten .  ^)  In  Lincoln  sollen  ferner  zur  Zeit 
K.  Edwards  „12.  Lageman,  id  est  habentes  sacam  et  socam" 
gewesen  sein,  und  unter  K.  Wilhelm  dem  Eroberer  „totidem, 
habentes  similiter  sacam  et  socam";^)  für  die  ältere  wie  für 
die  jüngere  Zeit  werden  dabei  die  Namen  der  zwölf  Männer 


1)  Normannerne,  IV,  S.  213—14.  2)  ^delred,  III,  §  3, 
S.  212 — 14.  3)  Die  Entstehung  der  Schwurgerichte,  S.  402 — 4. 
4)   ang.    0.,    S.    209—16.  5)  Domesdaybook,    S.    189,    Sp.   a. 

6)  ebenda,  S.  336,  Sp.  a. 
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genannt,  und  lässt  sich  daraus,  dass  in  der  zweiten  Liste 
wiederholt  der  Sohn  als  an  die  Stelle  des  Vaters  getreten 
bezeichnet  wird,  entnehmen,  dass  deren  Stellung  eine  erb- 
liche war.  Endlich  in  Stamford  sollen  zur  Zeit  K.  Edwards 
ebenfalls  „12  Lagemanni"  gewesen  sein,  „qui  habebant  infra 
domos  suas  sacani  et  socam,  et  super  homines  suos",  von 
denen  aber  zu  K.  Wilhelms  Zeit  nur  noch  9  übrig  waren.  ^) 
Ich  lasse  dahingestellt,  ob,  wie  Steeustrup  annimmt,  mit 
diesen  Lagmänneru  auch  die  „12  judices"  zusammen  zu 
bringen  sind,  welche'  in  Chester  genannt  werden,  und  von 
denen  es  heisst,  sie  seien  , homines  regis,  et  episcopi,  et 
comitis",  sowie  bei  Strafe  verpflichtet,  im  Hundred  zu  er- 
scheinen,^) dann  die  „4  judices",  welche  in  York  auftreten, 
und  zwar  als  Leute,  welche  „consuetudinem",  d.  h.  ihre 
eigene  Jurisdiction,  als  Geschenk  des  Königs  „per  suum 
breve  et  quaradiu  vivebant",  besassen.^)  Ebensowenig  lasse 
ich  mich  auf  die  Frage  ein,  ob  jener  „Turgod  lag",  welcher 
unter  den  Leuten  genannt  wird,  „qui  habuerunt  sacam  et 
socam,  et  thol  et  thaim,  et  omnes  consuetudines",*)  und 
welchen  Steenstrup  auch  in  Urkunden  aus  der  Mitte  des 
n.  Jhdts.  nachgewiesen  hat,^)  zu  diesen  4  judices  von  York 
gehörte  oder  nicht,  nur  dass  ich  bemerken  muss,  dass  dessen 
Beiname  doch  kaum,  wie  Steenstrup  meint,  mit  seiner  Eigen- 
schaft als  Lagmann  zusammen  gehangen  haben  kann.  Da, 
wie  oben  bereits  bemerkt,^)  Lagman  im  Domesdaybuche 
selbst  als  Eigenname  vorkommt,  könnte  das  Vorkommen 
desselben  oder  eines  ähnlichen  Wortes  als  Beinamen  nicht 
auffallen;  aber  altnordische  Namenbildungen  wie  z.  B.  Laga- 
Eidr,  Laga-Ülfljötr,  dann  Lög-Bersi,  würden  eher  ein  Laga- 
f)orgautr  oder  Lög-^orgautr  als  jjorgautr  lag  erwarten  lassen, 
und  somit  möchte  ich  eher  an  das  Beiwort  lägr,  d.  h.  niedrig, 


1)  ebenda,    S.    336,    Sp.    d.  2)  ebenda,    S.   262,    Sp.   d. 

3)  ebenda,  S.  298,  Sp.  a.        4)  ebenda,  S.  298,  Sp.  c.        5)  Nor- 
mannerne,  IV,  S.  196,  Anm.  5.        6)  Siehe  oben,  S.  382,  Anm.  5. 
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klein  denken,  und  den  J)6rttr  lägi  |)orlaksson  in  der  Olafs  s. 
hins  helga  heranziehen,  womit  auch  die  Genitivform  „[)ur- 
södes  lasfen"  in  einer  Urkunde^)  stimmt,  möge  man  dieselbe 
nun  als  „lages"  oder  „lagan"  fassen.  Möge  man  übrigens 
•jene  Identität  der  Lagemanni  mit  den  judices  annehmen  oder 
nicht,  so  wird  man  doch  an  der  Hand  der  obigen  Stellen 
zu  keinem  anderen  p]rgebnisse  gelangen  können  als  zu  dem, 
dass  unter  ihnen  Grundbesitzer  zu  verstehen  seien,  welche 
ihre  eigene  Immunität  hatten,  und  in  Folge  dessen  einerseits 
ein  Heergewäte  an  ihren  Lehnsherrn  zu  geben,  und  anderer- 
seits auch  in  den  Versammlungen  des  Hundreds  sich  einzu- 
finden verpflichtet  waren.  Mit  den  lagemanni  der  Gesetze 
Edwards  des  Bekenners  dürfen  die  des  Domesdaybuches  wohl 
unbedenklich  als  identisch  betrachtet  werden,  da  ja  der  Natur 
der  Sache  nach  die  Immunitätsherrn  des  Bezirkes  ebensowohl 
wie  die  übrigen  ,meliores  homines  de  burgo,  vel  hundredo, 
vel  villa"  zur  Abgabe  eines  Zeugnisses  über  das  Wohlver- 
halten ihrer  Bezirkseingesessenen  berufen  sein  mussten;  da- 
gegen fehlt  jeder  Anhaltspunkt  für  die  Annahme,  dass  diese 
englischen  Lagmänner  irgend  Etwas  mit  den  Gesetzsprechern 
des  Nordens  zu  thun  gehabt  haben.  Die  blose  Gleichheit 
des  Namen  genügt  jedenfalls  noch  nicht,  um  einen  solchen 
Schluss  zu  begründen.  Es  wurde  bereits  gelegentlich  be- 
merkt,^) dass  in  isländischen  Quellen  der  Ausdruck  lögmactr 
nicht  selten  einfach  den  rechtskundigen  Mann  als  solchen 
bezeichnet;  in  Helsingelagen  heisst  laghmaper  oder  laghman 
derselbe  Beamte,  welcher  in  Upland  und  den  übrigen  nord- 
schwedischen Provinzen  den  Titel  domari,  d.  h.  Richter 
führt;  ^)  im  Kirchenrechte  der  Landschaft  Schonen  steht  der 
Ausdruck  laghman  oder  laghaman  als  Bezeichnung  für  jeden 
glaubhaften    Mann,    welcher   eben    darum  als  Eidhelfer   ver- 


1)  Kemble,  Cod.  diplom.  nr.  9oG,  in  Bd.  IV,  S.  291. 

2)  oben,  S.  383,  Anm.  6. 

3)  Schlyter,  Corp.  jur.,  Bd.  V[,  Glossar,  S.  162. 
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wendbar  ist,  ^)  und  auch  in  den  dänischen  Rechtsquellen  des 
IG.  Jahrhunderts  werden  die  Eidhelfer  als  „Laugmgend"  oder 
„Lovsmsend"  bezeichnet.^)  Die  Bezeichnung  liess  sich  eben 
an  und  für  sich  ganz  gleichmässig  auf  alle  und  jede  Leute 
anwenden,  welche  in  der  einen  oder  anderen  Richtung  mit 
Gesetz  und  Recht  zu  thun,  oder  Gesetz  und  Recht  zu  er- 
füllen haben;  und  sie  konnte  eben  darum  an  verschiedenen 
Orten  und  zu  verschiedenen  Zeiten  ganz  wohl  in  durchaus 
verschiedenem  Sinne  verwendet  werden. 

Zum  Schlüsse  ist  noch  eine  letzte  Stelle  einer  angel- 
sächsischen Rechtsaufzeichnung  in  Betracht  zu  ziehen,  in 
welcher  man  eine  Spur  eines  Rechts  Vortrages  zu  finden 
geglaubt  hat,  und  welche  uns  somit  zu  dem  Punkte  zurück- 
führt, von  welchem  diese  Untersuchung  ihren  Ausgang  ge- 
nommen hat.  Dieselbe  lautet:^)  „Ealle  we  sculon  genne  God 
lüfian  and  wurttian,  and  senne  cristendom  georne  healdan, 
and  selcne  hgedendöm  mid  ealle  äwurpan.  And  we  willad, 
|)8et  landceäp,  and  lahceäp,  and  witword,  and  getrywe  ge- 
witnes,  and  riht  dorn,  and  fulloc,  and  frumtalu  fgeste  stände, 
and  drinceleän,  and  hläfordes  riht  gifu,  and  hüru  an  cristen- 
dom, and  an  cynedöm  asfre  on  |)e6de'',  oder  nach  R.  Schmid's 
üebersetzung:  ,Wir  Alle  sollen  einen  Gott  lieben  und  ver- 
ehren und  ein  Christenthum  gern  bewahren  und  alles  Heiden- 
thum  gänzlich  von  uns  werfen.  Und  wir  wollen,  dass  Land- 
kauf und  Inlagation  und  der  Spruch  der  Witan  und  wahr- 
haftes Zeugniss  und  gerechtes  Urtheil  und  Taufe  und 
, Frumtalu"  feststehen,  und  Trinklohn  und  rechte  Herren- 
gabe, und  (vorab)  ein  Christenthum  und  ein  Königthum  stets 
im  Volke."  Da  ist  es  nun  die  von  R.  Schmid  unübersetzt 
gelassene   „frumtalu",  welche  J.  Steenstrup  mit  dem  Rechts- 


1)  ebenda,  Bd.  IX,  Glossar,  S.  564. 

2)  Kofod  Ancher,    Samlede  Skrifter,  11,  S.  828;   Kolderup- 
Rosenvinge,  Dissertatio  de  usu  juramenti,  II,  S.  3. 

3)  Northh.  Priestergesetz,  67,  S.  37U. 
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vortrage  des  Gesetzsprechers  in  Verbindung    bringen    will/) 
während   er   an    einer    früheren    Stelle   sowohl,    welche   sich 
eingehend  mit  der  vorliegenden  Bestimmung  beschäftigt,  als 
an    einer   späteren,    nur    beiläufig    auf  sie    zurückgreifenden 
zwischen    dieser    Deutung  des  Wortes  und  seiner    Beziehung 
auf  das  Verdict  einer  Jury  schwankt.*)     Aber  weder  für  die 
eine  noch  für    die    andere    Auslegung    des    Ausdruckes    lässt 
sich  ein  befriedigender  Beweis   erbringen.     Schmid    bemerkt 
in  seinem  Glossare,  dass  das  Wort  nach  Lye   „prima  testium 
dicta,  prima  delatio"   bedeute;  aber  Lye  führt  als  Beleg  für 
das  Wort  eben  nur  unsere    Stelle    an.    und    hat   dessen   Be- 
deutung offenbar  nur  der  noch  älteren  Angabe  Somners  ent- 
nommen:  „fortasse,  prima  testium  dicta:  non  autem  eorundem 
aut  aliorum  secunda  testimonia,  ob  metum  subornationis :  nisi 
quis  malit,  prima  delatio,  vel  accusatio:    non   immutata   seil, 
sed   eadem    qua   primo    forma".      Das    Glossar    zu    Thorpe's 
Ausgabe  der  Gesetze  schreibt  hinwiderum,  wie  Schmid,    nur 
Lye   aus,   und    um   Nichts   weiter   bringt   uns,    wenn,    unter 
Berufung  auf  unsere  Stelle,  Ettmüller  die  Bedeutung   „accu- 
satio prima",    oder  die  neue,    von  Northcote  Toller  besorgte 
Ausgabe  Bosworth's  die  Erklärung:   „first  words  of  witnesses, 
first    accusation;    prima    testium    dicta,    prima    delata"     gibt. 
Alle  diese  Erklärungen  sind  offenbar  nur  aus  dem  Versuche 
hervorgegangen,  das  lediglich  an  unserer  Stelle    begegnende 
Wort  aus  sich  heraus  zu  deuten;  da  dasselbe  aus  talu,  d.  h. 
Rede,  und  frum  zusammengesetzt  ist,  welches  soviel  wie  ur- 
sprünglich,  erstlich,    hauptsächlich  bedeutet,    kann    frumtalu 
in  der  That  nur  je  nachdem   die   erste    Rede,    ursprüngliche 
Rede  oder  Hauptrede  bezeichnen,    wobei  zu  errathen    bleibt, 
wer  der  Redende,  und  welches  der  Anlass,  Lihalt  und  Zweck 
der  Rede  sei.     Uebrigens  ist  zu  beachten,    dass   das  Beiwort 


1)  Normannerne,  IV,  S.  204. 

2)  ebenda,  S.  191—92,  und  S.  217,  Anni.   1. 
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frum  in  ganz  derselben  Bedeutung  auch  im  Altnordischen 
sehr  häufig  zu  Zusammensetzungen  verwendet  wird,  und  dass 
es  somit  nicht  zulässig  ist,  wenn  Steenstrup  an  nordische 
Zusammensetzungen  mit  fram,  wie  framtelja,  framsegja, 
framsögn  anknüpfen  will.  Gewährt  uns  hiernach  die  sprach- 
liche Deutung  des  Wortes  keine  bestimmte  Auskunft  über 
dessen  technische  Geltung,  so  lässt  sich  auch  aus  dem  Zu- 
sammenhange unserer  Stelle  keine  solche  gewinnen.  Die- 
selbe beginnt  mit  einem  Geböte  des  Festhaltens  an  einem 
Gotte  und  einer  Kirche,  und  des  Verwerfens  alles  Heiden- 
thumes,  welches  ganz  gleichlautend  in  derselben  Quelle  ))ereits 
an  einer  früheren  Stelle  ausgesprochen  worden  war;^)  dann 
aber  lässt  sie  eine  Zusammenstellung  der  verschiedenartigsten 
Dinge  folgen,  welche  sämratlich  unverbrüchlich  gehalten 
werden  sollen,  ganz  wie  eine  solche  in  etwas  kürzerer  Fassung 
auch  im  Concilium  Wanetungense,^)  und  in  noch  kürzerer 
in  den  Gesetzen  K.  Knuts'-*)  wiederkehrt.  „Drinceleän  and 
hläfordes  riht  gifu"  werden  von  K.  Knut  ganz  wie  au 
unserer  Stelle  zusammengestellt,  und  auch  im  Conc.  Wanet. 
wird  wenigstens  die  „hläfordes  gifu,  {je  he  on  riht  äge  to 
gifanne"  erwähnt;  Steenstrup  hat  aber  bereits  mit  vollem 
Rechte  darauf  aufmerksam  gemacht,*)  dass  auch  in  den 
norwegischen  Gulajbingslög  das  ,hei(tlaunat  fe"  und  das  vom 
König  als  „drekkulaun"  gegebene  zu  den  Ländereien  gezählt 
werden,  die  als  <Sdal  oder  Stammgut  gelten,^)  sodass  also 
unter  der  Herrengabe  nach  den  Worten  der  jüngeren  Edda:^) 
„heidfe  heitir  mäli  ok  gjöf,  er  höfdingjar  gefa",  dasjenige 
zu  verstehen  ist,  Avas  der  Dienstherr  seinem  Dienstmanne  an 
Lohn  oder  Gabe  gibt,  während  ich  unter  dem  Trinklohne 
das  Ehrengeschenk  verstehen  möchte,  mit  welcliem  der  König 
ein  für  ihn  abgehaltenes    Gastmahl   vergilt,    wie    denn    auch 


1)  Northb.    Priestergesetz,   47,    S.    368.  2)  ^delred, 

III,  3,  S.  212.  3)  Cnüt,  II,  81,  S.  314.  4)  Normannerne,  IV, 

S.  186—87.       .5)  GfjL.  270,  S.  91.       6)  Skaldskaparm.,  53,8.458. 
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die  alte  lateinische  Uebersetzung  der  Gesetze  Knuts  das  Wort 
durch  „retributio  potus"  wiedergibt.  Weiterhin  nennt  unsere 
Stelle  „witword,  and  getrywe  gewitnes,  and  riht  dorn"  zu- 
sammen, und  auch  im  Conc.  Wanet.  stehen  wenigstens  ,  wit- 
word and  gewitnes"  neben  einander.  Mit  Steenstrup  ^)  halte 
ich  dafür,  dass  Schmid's  Uebersetzung  von  witword  durch 
„Wort  der  Witan",  obwohl  auch  H.  Brunner  ihr  folgt, ^) 
schon  aus  sprachlichen  Gründen  unzulässig  ist,  und  dass  man 
vielmehr  an  das  schwedische  vitorp,  vitsorp  zu  denken  hat, 
welches  das  Recht  auf  die  Beweisführung,  den  Beweis,  dann 
den  erweislichen  Anspruch  bezeichnet;  insoweit  also  ist  es 
nur  das  gerechte  ürtheil,  das  getreuliche  Zeugniss  und  der 
erweisliche  Besitztitel,  was  als  unabänderlich  bezeichnet 
werden  will.  Wenn  ferner  „landceäp  and  lahceäp"  in 
unserer  Stelle  zusammengestellt  werden,  und  im  Conc.  Wanet. 
gleichfalls  „landcöp"  und  „lahcöp",  wenn  auch  von  einander 
getrennt,  auftreten,  so  lun  ich  auch  wieder  geneigt,  ab- 
weichend von  früheren  Auslegern  Beides  auf  das  Wieder- 
einkaufen in  den  Landfrieden  und  das  Recht  zu  beziehen, 
wie  dies  Steenstrup  gethan  hat.^)  Dagegen  kann  ich  unter 
fulloc  nicht  mit  Steenstrup  ,ful  log",  d.  h.  volles  Recht, 
Erfüllung  des  Rechts  verstehen,*)  da  die  ags.  Bezeichnung 
für  (jresetz  nicht  loc  oder  log,  sondern  lagu,  lag  oder  Iah 
lautet,  wie  denn  auch  in  der  hier  fraglichen  Quelle  nur  von 
lahslite,^)  godes  läge  odde  folc-lage,*^)  rihte  läge,'')  und  dem 


1)  ang.  0.,  S.  188—90. 

2)  Zur  llechtsgeschichte  der  römischen  und  germanischen  Ur- 
kunde, S.  189,  Anm.  3. 

3)  ang.  0.,  S.  192—95.  Bezüglich  des  laghköp  des  schles- 
wiger Stadtrechts  und  einiger  verwandter  Rechte  vgl.  jetzt  auch 
Hegel's  Abhandlung  in  den  Sitzungsberichten  der  kgl.  Preussischen 
Akademie  der  Wissenschaften,  1887,  S.  237-56. 

4)  ang.  0.,  S.  190-91. 

5)  North.  Priestergesetz,    20—22,   S.  366,   51—54,   S.  368. 

6)  ebenda,  46,  S.  368.        7)  ebenda,  66,  S.  370. 
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eben  besprochenen  lahceäp  gesprochen  wird;  ich  möchte 
demnach  das  Wort  lieber  mit  den  älteren  Anslegern  gleich 
fulluht,  falwiht  nehmen  und  auf  die  Taufe  beziehen,  oder 
auch,  wenn  dies  als  sprachlich  allzu  bedenklich  erscheinen 
sollte,  daran  erinnern,  dass  Ettmüller,  S.  193  aus  dem  Evang. 
Nicod.  14  loc  in  der  Bedeutung  von  „foedus"  nachgewiesen 
hat.  Aus  der  Zusammenstellung  aber  mit  Landkauf  und 
Rechtskauf,  Zeugniss  und  Urtheil,  Trinklohn  und  Herren- 
gabe, dann  Taufe,  Christenthum  und  Königtham  lässt  sich 
schlechterdings  nicht  erschliessen,  was  unter  der  frumtalu  zu 
verstehen  sein  möge;  indessen  dürfte  sich  immerhin  wenig- 
stens soviel  mit  Bestimmtheit  behaupten  lassen,  dass  sie  un- 
möglich den  Rechtsvortrag  eines  Gesetzsprechers  bezeichnen 
könne:  einem  solchen  volle  Rechtsbeständigkeit  zuzusichern 
wie  dem  gerechten  ürtheile  und  dem  zuverlässigen  Zeug- 
nisse, konnte  Niemanden  einfallen,  der  nicht  dem  Gesetz- 
sprecher die  gesetzgebende  Gewalt  selbst  einräumen  wollte, 
die  ihm  doch  sicherlich  nirgends  im  Norden  zukam. 

Auch  aus  englischen  Quellen  lässt  sich  demnach  meines 
Erachtens  kein  Anhaltspunkt  für  die  Annahme  gewinnen, 
dass  das  Gesetzsprecheramt  dem  älteren  dänischen  Rechte 
bekannt  gewesen  sei,  und  erscheint  diese  Annahme  somit 
für  die  Zeit,  für  welche  uns  literarische  Denkmäler  zu  Ge- 
bote stehen,  als  unerweislich  und  wenig  wahrscheinhch. 
Damit  ist  indessen  selbstverständlich  die  Möglichkeit  keines- 
wegs ausgeschlossen,  dass  jenes  Amt  in  einer  weit  hinter 
der  Entstehung  unserer  Rechtsbücher  zurückliegenden  Zeit 
dennoch  auch  in  Dänemark  bestanden  haben  könnte.  Einige 
Runeninschriften,  welche  theils  dem  Anfange  des  9.  Jahr- 
hunderts, theils  etwa  dem  Jahre  900  anzugehören  scheinen, 
nennen  uns  einen  Hroulfr  Nöragodi,  dann  einen  Ali  Sölva- 
godi  in  Dänemark,  ^)  während  unsere  literarischen  Denkmäler 

Ij  Vgl.  Wimmer,  Die  Ku.  enschrift,  S.  341— 46,  über  den  Stein 
von  Helnges,  S.  347—52,  über  den  von  Flemlöse,  und  S.  359—69,  über 
den  von  Glavendrup. 
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höchstens  in  ein  paar  Beinamen  an  die  Existenz  von  Goden 
in  diesem  Lande  erinnern;  warum  sollten  da  nicht  anch 
Lagniänner  in  uralter  Zeit  dort  gelebt  haben  können,  deren 
Function  hier  nur  früher  und  vollständiger  als  anderwärts 
erloschen  wäre? 


Historische  Classe. 

Sitzung  vom  5.  November  1887. 

Herr  v.  Rockin ger  hielt  einen  Vortrag  über  den  Ver- 
fasser des  sogenannten  Schwabenspiegels. 

Derselbe  wird  in  den  „Abhandlungen"  veröffentlicht 
werden. 


400 


Oeffentliche  Sitzung 

zur   Nachfeier   der    Allerhöchsten    Namensfeste 
Seiner   Majestät  des   Königs  und  Seiner  König- 
lichen  Hoheit   des   Prinzregenten 

am  15.  November  1887. 

Der  Herr  Präsident  von  DöUinger  hielt  einen  Vor- 
trag über: 

„Dante   als   Prophet". 

Hierauf  kamen  die  von  der  Akademie  am  23.  Juli  vor- 
genommenen Neuwahlen,  welche  am  3.  November  die 
Allerhöchste  Bestätigung  erhalten  hatten,  zur  Verkündigung: 

A.   Als  ordentliche  Mitglieder: 

der  philosophisch-philologischen  Classe : 

Herr  Dr.  Nikolaus  Weck  lein,   Rector  am  k.  Maximilians- 
Gymnasium   dahier,    bisher    ausserordentliches    Mitglied. 

der  historischen  Classe: 
Herr  Dr.    Karl    Theodor    Hei  gel,    ord.    Professor    an    der 
hiesigen   Universität,    bisher   ausserordentliches  Mitglied. 

B.    Als  ausserordentliche  Mitglieder: 

der  philosophisch-philologischen  Classe: 

Herr   Friedrich   Keinz,    Bibliothekar  an  der  k.  Hof-  und 
Staatsbibliothek  dahier. 

der  historischen  Classe: 
Herr   Dr.   Franz    von    Reber,    Director   der   k.    Gemälde- 
U'allerie  und  Professor  dahier. 
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C.   Als  auswärtige  Mitglieder: 
der  philosophisch-philologischen  Classe: 

Herr  Dr.  Johann   Karl  Otto  Ribbeck,    Professor   an  der 

Universität  Leipzig. 
Herr   Dr.  Otto  von   Boehtlingk,  k.  russischer  Geheimrath 

in  Leipzig. 
Herr  Dr.  Johann  Fritzner,   Probst  in  Christiania. 

der  historischen  Classe: 

Herr  Dr.  Giuseppe  di  Leva,  Professor  an  der  PTniversität 
zu  Padua,  bisher  correspondirendes  Mitglied. 

Herr  Dr.  Hermann  Baum  garten,  Professor  an  der  Uni- 
versität   Strassburg,    bisher    correspondirendes    Mitglied. 

Her)-  Dr.  Gotthard  Victor  Lechler,  Professor  an  der 
Universität  Leipzig. 

D.    Als  correspondirende  Mitglieder: 
der  philosophisch-philologischen  Classe: 

Herr  Dr.  Eduard  Wilhelm  West,  Privatgelelirter  aus 
England. 

der  historischen  Classe: 

Herr  Dr.  Robert  Pöhlmann,  Professor  an  der  Universität 

Erlangen. 
Herr  Dr.  Bernhard  Simson,   Professor  an  der  Universität 

Frei  bürg  i.  Br. 
Herr   Dr.   Harry   Bresslau,    Professor    an    der    Universität 

Berlin. 

Sodann  hielt  Herr  M  eis  er  die  Festrede: 

,Ueber  historische  Dramen  der  Römer". 
Dieselbe  wird  besonders  gedruckt  werden. 
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Philosophisch-philologische  Classe. 

Sitzung  vom  3.  Deceinber  1887. 

Herr  K  e  i  n  z  hielt  einen  Vortrag : 

„Ergänzungen  zum  bayerischen  Wörterbuche, 
besonders  avis  der  Gegend  von  Passau. " 

Der  unsterbliche  Schmeller  hat  uns  in  seinem  Bayerischen 
Wörterbuche  ein  Werk  geschaffen,  wie  es  in  seiner  gross- 
artigen Anlage  und  genialen  Ausführung  kein  anderer  deut- 
scher Volksstamm  besitzt,  keiner  auch,  so  wie  einmal  die 
Verhältnisse  sich  entwickelt  haben,  in  Zukunft  erhalten  wird. 

Die  k.  Akademie  der  Wissenschaften  hat  vor  einigen 
Jahren  den  Manen  des  im  erreichbaren  Forschers  eine  dank- 
bare Huldigung  dargebracht,  indem  sie  zur  hundertjährigen 
Feier  seines  Geburtstages  eine  neue  Auflage  des  herrlichen 
Werkes  veranstaltete. 

Eine  andere  Art  unsere  Dankbarkeit  zu  bezeigen,  ist 
jedem  Einzelnen  möglich,  indem  er  sich  nach  seinen  Kräften 
bestrebt,  zu  dem  umfassenden  Gebäude,  das  Schmeller  für 
den  ganzen  Stamm  errichtete,  Ergänzungen  aus  seinem 
engeren  Kreise  herbei  zu  schaffen.  Solche  Sammlungen,  in 
verschiedenen  Gegenden  aus  den  einzelnen  Untermundarten 
veranstaltet,  würden  dann  Bausteine  bilden,  mittelst  deren, 
wenn  einst  die  k.  Akademie  jene  hundertjährige  Feier  wieder- 
holt, ein  späterer  Jünger  und  Verehrer  Schmellers,  vielleicht 
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ein  auderer  Sclimeller,  seinen  Bau  in  erneuter  Pracht  der 
Welt  vorführen  kann.  Ein  solcher  wird  dann  aber  auch 
nur  mit  derartigen  Einzelforschungen  arbeiten  können;  denn 
die  nivellirende  Macht  unsrer  Zeit,  die  durch  Kirche  und 
*Schule,  Kaserne  und  Gerichtssaal,  durch  den  gewaltigen 
Verkehr  und  die  unbeschränkte  Freizügigkeit  auch  in  der 
Mundart  die  Eigenart  der  einzelnen  Zweige  vernichtet  und 
alles  nach  einer  immer  mehr  einheitlichen  Schablone  uni- 
fizirt,  wird  bis  dahin  wohl  nur  in  den  entlegensten  Dörfern 
Spuren  einstigen  frisch  pulsirenden  Eigenlebens  sich  fort- 
pflanzen lassen. 

Es  ist  hier  nicht  meine  Absicht,  einen  Plan  za  ent- 
werfen, wie  von  einem  einzelnen  Punkte  aus  in  grossem 
Massstabe  solche  Arbeiten  nach  einem  gleichheitlichen  Plane 
könnten  ins  Leben  gerufen  werden;  diess  um  so  weniger, 
als  solche  weitausgreifende  Unternehmungen  meist  an  dem 
Mangel  gleicher  Kräfte  für  jede  einzelne  Abtheilung  ab- 
sterben. Ich  möchte  es  nur  als  wünschenswerth  bezeichnen, 
dass  hie  und  da  einzelne  Untermundarten,  die  Sprechweise 
einzelner  Gegenden,  die  ein  einheitliches  Gepräge  zeigen, 
ihre  besonderen  Darsteller  fänden.  Hiefür  könnten  vielleicht 
die  historischen  Vereine  wirken ,  durch  sachgemässe  Ab- 
grenzung solcher  Gebiete  und  durch  Ermunterung  einzelner 
vorhandener  Kräfte,  denen  ja  in  den  Vereinsschriften  schon 
ein  Organ  zur  Veröffentlichung  ihrer  Arbeiten  zur  Verfügung 
stünde.  Die  Aufgabe  wäre  hauptsächlich  in  zwei  Richtungen 
zu  verfolgen:  1)  müsste  für  ein  solches  einheitliches  Gebiet 
das  gesammte  Lautsystem  geschildert  werden,  2)  müssten 
alle  Wörter,  Ableitungen,  Redensarten  besonders  gesammelt 
werden,  die  sich  im  bayerischen  Wörterbuche  nicht  finden. 
Und  hierin  ist  auch  nach  der  gewaltigen  Arbeit  Schmellers 
noch  erkleckliches  zu  leisten.  Geringer  wird  allerdings  die 
Ausbeute  an  selbständigen  Stämmen  und  Wörtern  sein,  die 
dort  nicht  vertreten  sind,  obwohl  es  auch  an  solchen  durch- 
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aus  nicht  fehlt;  dagegen  wird  sich  an  x4bleitungen,  beson- 
deren Bedeutungen  und  Anwendungen  u.  dgl.  m.  bei  ein- 
gehender Forschung  noch  überreiches  Material  ei'geben. 

Diese  Gedanken  waren  es,  die  mich  einst  veranhissten, 
mich  mit  der  Mundart  meiner  Heimat  —  Passau  —  ein- 
gehend zu  beschäftigen  und  alles  zu  sammeln,  was  mir  nach 
irgend  einer  Seite  beachtenswerth  erschien.  Theils  die  Berufs- 
ge«chäfte,  theils  andere  Arbeiten,  die  besonders  im  Verlaufe 
derselben  oder  aus  sonstigen  Anlässen  wünschenswerth  er- 
schienen —  so  namentlich  der  grosse  Index  zu  13  Bänden 
der  Monumenta  Boica,  zu  dessen  Ausarbeitung  mir  die 
k.  Akademie  den  ehrenvollen  Auftrag  ertheilte  —  Hessen 
jene  Arbeit  zeitweilig  in  den  Hintergrund  treten.  Ich  habe 
sie  indess  nie  aus  den  Augen  verloren  und  hoffe  in  einiger 
Zeit  jene  oben  genannte  Abtheilung  —  die  Darstellung  der 
Lautverhaltnis.se  dieser  Mundart  —  den  Forschern  vorlegen 
zu  können,  wozu  allerdings  noch  ein  zeitweiliger  Aufenthalt 
bei  Land  und  Leuten,  denen  sie  gewidmet  ist,  nothwendig 
sein  wird. 

In  der  hier  vorliegenden  kleinen  Arbeit  möchte  ich  in 
Bezug  auf  die  andere  genannte  Abtheilung  durch  eine  An- 
zahl von  Beispielen  den  Beleg  beibringen ,  dass  sich  an 
Wörtern,  Ableitungen,  besonderen  Bedeutungen,  vielleicht 
auch  neueren  Erklärungen  und  selbst  Berichtigungen  noch 
genug  sammeln  lässt,  was  werth  ist,  dem  grossen  Werke 
als  Ergänzung  beigefügt  zu  werden. 

Von  eiüigen  Kleinigkeiten,  die  ich  bei  dieser  Grelegen- 
heit  glaubte  nebenher  erwähnen  zu  dürfen ,  abgesehen, 
stammen  also  alle  nachfolgend  aufgeführten  Besonderheiten 
aus  dem  Munde  des  die  Gegend  von  Passau  bewohnenden 
Volkes.  Damit  ist  selbstverständlich  nicht  die  mit  vSchrift- 
deutsch  gemischte  »Sprechweise  des  gebildeten  Städters,  sondern 
die  des  gewöhnlichen  Volkes,  besonders  auch  des  Landvolkes 
gemeint,  das  dem  Eindringen  jenes  Elementes  nachhaltigeren 
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Widerstand  entgegensetzt.  Mit  Rücksicht  auf  die  erwähnte 
spätere  Arbeit  glaube  ich  daher  eine  geographische  Um- 
schreibung des  in  Betracht  kommenden  Gebietes,  für  welches 
Passau  als  Hauptpunkt  den  Namen  gibt,  vorführen  zu  müssen. 
Es  ist  im  engsten  Sinn  jenes  kleine  Stück  Landes,  welches, 
obwohl  auf  der  rechten  Seite  des  Inns  und  der  Donau  liegend, 
die  sonst  hier  auf  ziemliche  Entfernung  die  Landesgrenze 
bilden,  bei  Bayern  belassen  wurde;  zugleich  jenes  Gebiet 
von  geschichtlichem  Interesse,  welches,  nach  unseres  Ohlen- 
schlager  gründlichen  Forschungen,  das  unter  dem  dux 
Norici  stehende  römische  Standlager  einschloss,  und  welches 
der  Dichter  des  Nibelungenliedes  im  Auge  hatte,  wenn  er 
sagt,  dass  für  die  Burguuden  die  Stadt  zur  Beherbergung 
der  Gäste  nicht  genügenden  Räum  bot  und  dass  sie  daher 
„über  Wasser  mussten".  Die  wenig  ausgedehnte  Niederung 
ist  nämlich  nicht  nur  der  einzige  für  solchen  Zweck  ge- 
eignete  Platz  in  der  Umgebung  Passaus,  sondern  zugleich 
der  Punkt,  von  welchem  aus  sie  ihren  Zug  nach  Eferding 
und  an  die  untere  Donau  fortsetzen  konnten.  Im  weiteren 
Sinne  ist  es  die  Mundart,  welche  auf  dem  südUchen  Ufer 
der  Donau  und  zu  beiden  Seiten  des  Inns  herrscht,  mit 
einem  schmalen  Streifen  auf  dem  nördlichen  Ufer  bis  zur 
österreichischen  (xrenze.  Im  weitesten  Sinne  endlich  kann 
man  als  ein  einheitliches  Gebiet  einer  Untermundart,  von 
welchem  Passau  das  nördHche  Ende  bildet,  das  Land  zu 
beiden  Seiten  des  unteren  Laufes  des  Inns  vom  Einflüsse 
der  Salzach  an  zusammenfassen,  welches  auf  bayerischer 
Seite  nach  dem  dasselbe  durchziehenden  Nebenflusse  des 
Inns  das  Rotthal  heisst,  bis  zur  Wasserscheide  der  Vils, 
und  das  auf  österreichischer  Seite  durch  den  Hausruck  und 
die  Wasserscheide  der  Traun  begrenzt  wird. 

Bei  weitem  der  grösste  Theil  dieses  Gebietes  bildete 
schon  in  ältester  Zeit  vom  8.  — 11.  Jahrhundert  einen  ein- 
heitlichen Verwaltungsbezirk,    den  Rottachgau,    welcher  mit 
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seiner  Hauptmasse  auf  dem  linken  Ufer  des  unteren  Inns 
liegend,  in  seinem  nördlichen  Theil  auch  auf  das  rechte  Ufer 
übergriff  und  den  Aussenwinkel  des  Inn-Donau-Zusanimen- 
flusses  umfasste.  Im  Süden  dürfte  rechts  des  Inns  auch 
noch  der  grösste  Theil  des  ehemaligen  Mattichgaues  dazu 
gerechnet  werden.  Eine  genauere  Bestimmung  der  Südgrenze 
müsste  Gegenstand  einer  besonderen  Untersuchung  sein. 

Wenn  auch  auf  diesem  Gebiete  einzelne  Flussthäler, 
ehemalige  Herrschaftsgebiete  u.  dgl.,  wie  überall,  ihre  kleinen 
Besonderheiten  zeigen,  so  ist  doch  der  Grnndcharakter  der 
Mundart  überall  der  Gleiche.  Ein  dem  ganzen  Gebiete  ge- 
meinsamer Laut  ist  z.  B.  der  tiefe  au  (ou,  vgl.  Weinhold, 
Bayr.  Gramm.  §  102),  das  in  auffallender  Uebereinstimmung 
mit  dem  gothischen  au  in  folgenden   Fällen   erscheint: 

1)  vor  r  und  h:  dourf,  hourn,  verlourn,  kaum, 
zaurn,  diese  nur  auf  dem  Lande;  douchter,  ouchs, 
houch  (hon,  houzed  =  Hochzeit),  flou, 

2)  für  6  a)  im    Stammesanslaut:    drou-n,    frou,    strou, 

hon -hon  (Nachahmung   des    Hunde-Gebells), 

b)  vor  s:  blous,  boused  (Bosheit,  aber  bes 
böse),  boussn  (anbous),  flous,  grous, 
lous,  oustern,  schouss,  stous, 

c)  vor  d(t):  broud,  koud,  louda,  noud, 
roud,  Roud,  schloud,  schroud,  toud 

und  unregelmässig  in  nouhed  =  nahe,  das  neben  dem 
richtigen  näh  ad  (mit  tiefem  a)  gebräuchlich  ist. 

Eine  andere  Eigenthümlichkeit  der  Passauer  Mundart 
ist  es,  dass  r  hinter  a  und  vor  einem  anderen  Konsonanten 
regelmässig  ausfällt,  ohne  dabei  auf  das  a  irgend  eine  den 
Laut  modifizirende  Wirkung  zu  üben,  z.  B.  a'm,  a'wess 
(Erbsen),  a'wet  (Arbeit),  ga'tn,  ba't,  ha't,  fa'kl  (Farkel 
für  Ferkel),  ma'schirn.^) 

1)  Dieser  Fall  gibt  (ielegenheit,  ein  Beispiel  von  der  oben  er- 
wähnten Einwirkung  des  Verkehrs  auf  die  Mundart  anzuführen.    Der 
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Ueber  die  lautliche  Darstellung  der  Worte  in  dem  nach- 
folgenden Verzeichnisse,  in  Avelchera  ich  weder  den  Worten 
eine  zu  fremdartige  Gestalt  geben,  noch  auch  die  unbequeme 
Schmellersche  Bezeichnung  der  Vokale  durch  Accente  ver- 
wenden wollte,  mögen  folgende  Bemerkungen  gestattet  sein: 

1)  ä  bezeichnet  nie  den  Laut  des  schriftdeutschen  ä, 
Avelches  die  Mundart  nur  in  Nachahmung  von  Naturlauten 
(bäh,  mäh)  kennt,  sondern  das  hohe  (italienische)  a,  welches 
ihr  aber  als  Umlaut  von  mittlerem  und  tiefem  a  dient;  die 
in  den  nachfolgenden  Beispielen  vorkommenden  a  haben  alle 
den  tiefen  Laut,  welcher  zwar  von  den  Fremden  als  o  ge- 
hört, von  den  Einheimischen  aber  von  dem  o  genau  unter- 
schieden wird;  nur  vor  m  und  n  und  in  dem  Worte  katz 
hat  das  a  den  Ton  des  hochdeutschen  a;  2)  1  hinter  Vo- 
kalen am  Ende  des  Wortes  oder  vor  Konsonanten  wird 
immer  mouillirt,  d.  h.  als  j  gesprochen;  3)  hinter  dem  ton- 
losen a,  womit  nach  Schmellers  Vorgang  der  kurze,  hoch- 
deutschem e  entsprechende,  aber  wie  ein  stumpfes  a  aus- 
gesprochene Vokal  unbetonter  Endungen  und  Zwischensilben 
bezeichnet  wird,  sind  n  und  r  stumm,  wenn  sie  nicht  ephel- 
kystisch  mit  einem  nachfolgenden  Vokale  verbunden  werden, 
4)  n  bezeichnet  das  nicht  selbständig  ausgesprochene,  sondern 
mit  dem  vorausgehenden  Vokal  zu  einem  Nasenlaute  ver- 
einigte n. 

Mit  P.  sind  die  der  Passauer  Mundart  angehörigen 
W^orte  etc.  bezeichnet. 


Wiener  Dialekt  hat  in  obiger  Verbindung  (nur  für  die  zwei  letzten 
Beispiele  nicht  giltig)  ebenfalls  den  Schwund  des  r,  verändert  aber 
dabei  das  a  zu  a^.  Dagegen  zieht  er  das  allgemein  bayerische  aa 
(oa,  für  mhd.  ei)  zu  einem  einfachen,  langen,  hohen  a  zusammen 
z.B.  häs  für  ha^s  =  heiss,  käner,  stäner.  Beide  Ausstriacismen 
haben  sich,  seit  die  Eisenbahn  Wien  mit  Passau  verbindet,  bei  der 
städtischen  Bevölkerung  eingebürgert,  so  dass  ich  sie  von  Leuten, 
die  mit  mir  aufgewachsen  sind  und  die  Heimat  selten  verlassen 
haben,  regelmässig  höre. 
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I,  4  zu  e,  swf.  Im  alten  Sinne  von  „Gesetz"  hat  sich 
das  Wort  erhalten  in  der  Redensart  des  is  an  aide  e  = 
das  ist  ein  alter  Brauch,  war  von  je  her  so,  versteht  sich 
von  selbst.     P. 

Zu  I,  10,  6  in  oi-je  und  oi-je,  interj.;  ersteres  Aus- 
ruf des  Bedauerns  oi-je,  kan-i  heind  widar  nid  fürt, 
letzteres  Ausruf  der  Entrüstung  oder  Verwunderung  über  ein 
sonderbares  Ansinnen  oi-je,  moend  der  gar,  i  sold  eam 
sein  arwat  machoii.     P. 

I,  20.  zu  übersieh  adv.;  überschi  kommt  ebenso 
wie  unterschi  auch  als  x4djektiv  vor:  di  übarschingeii 
und  die  untsrschingon  die  in  einer  grössern  Menge  oben 
oder  unten  befindlichen,  z.  B.  Aepfel  in  einem  Fasse.     P. 

I,  29.  zu  eht  im  Sinne  des  mhd.  eht,  et,  ot;  es  ist 
in  P.  in  der  Form  eid  sehr  gebräuchlich  1)  in  Fragen,  die 
eine  Verwunderung  ausdrücken  z.  B.  bist  eid  du  ä  da 
2)  um  einen  Gegensatz  zu  begründen  waes-er-s'eid  selwsr 
er  weiss  es  ja  doch  selbst.  Es  steht  nie  am  Anfang  des 
Satzes.  Man  hört  dafür  auch  leid  und  leicht.  Letzteres 
hat  Schm.  I,   1429. 

I,  43  zu  auf.  Das  Wort  hat  die  schriftdeutsche  Aus- 
sprache nur  als  Adverbiura;  als  Präp.  lautet  es  äf.  Dieses 
äf  verbindet  sich  mit  dem  n  (m)  des  Artikel-Dativs  zu  äfn, 
äfm  und  fast  noch  gewöhnlicher  mit  Unterdrückung  des  f 
zu  ä'm.  In  ein  paar  Fällen  ist  dieses  am  missbräuchlich 
ins  Schriftdeutsche,  wenn  auch  nur  der  Zeitungen  und  der 
gewöhnlichen  Novellistik,  übergegangen :  so  liest  man  nicht 
selten  von  „Liedlein,  die  schon  die  Spatzen  am  Dache 
pfeifen"  oder  von  „Herrschaften,  die  ihren  Sommer  am 
Lande  zu  brin  gen " . 

I,  52  zu  Igel;  dafür  gewöhnlich  der  nigl,  wie  auch 
in  nast,  nassl,  narb  statt  Ast,  Assel,  Arb;  vgl.  Schraellers 
bayr.  Gramm.  §  610,  Weinholds  b.  Gr.  §  165. 
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T,  210  '/A\  Boden  (bo'n,  bo'm)  ist  auch  ein  adj. 
bü'mig-  gebräuchlich,  di  bomingan  die  in  einer  grössern 
Menge  unten  befindlichen   P. 

I,  210  zu  Beiderbach,  dem  Namen  eines  Baches  der 
"bei  der  Innstadt  in  den  Inn  fällt,  fragt  Schm.,  ob  man  über 
ihn  an  das  alte  Boitro  denken  dürfe.  Die  Antwort  könnte 
aus  Erhards  Geschichte  der  Stadt  Passau  (Passau  1862—64) 
II,  198  entnommen  werden,  in  folgenden  Angaben:  die  sich 
vor  den  Mauern  der  Innstadt,  des  einstigen  Boiodurum 
ausdehnende  Landgemeinde,  jetzt  Beiderwiese  wird  noch 
i.  J.  1253  Boytra,  1431  in  der  Peytra  in  späteren  Urkunden 
in  der  Peuten  genannt;  der  einen  Theil  von  ihr  durch- 
iiiessende  oben  erwähnte  Bach  heisst  1144  rivulus  Putera, 
das  an  ihm  gelegene  zu  jener  Gemeinde  hinausführende  Thor, 
jetzt  Severinsthor,  hiess  das  Peichterthor  und  die  an  ihm 
ausmündende  jetzige  Lederergasse  heisst  1499  Peichtergasse. 
(Zu  der  späteren  Bemerkung  II,  1031  mag  erwähnt  werden, 
dass  man  unter  Beiderwiese  wohl  ursprünglich  die  Wiese 
vor  den  Mauern  der  Innstadt  und  den  Berg  hinan  verstand, 
während  das  noch  zu  der  Gemeinde  gehörende  enge  Thal, 
welches  Schm.  hier  meint,  seinen  besonderen  Namen  — 
Lindenthal  hat.) 

Zu  I,  216  biagn  swv.  nur  in  der  Zsms.  a-biegn 
einer  Sache  überdrüssig  werden,  z.  B.  er  hat  am  saldadn 
(Soldaten)-  lehn  bald  ablegt.  P.  Das  Wort  dürfte  zu  dem 
durch  goth.  biuhts  gewöhnt,  biuhti  Gewohnheit  bezeugten 
Stamme  gehören. 

I,  224.  Von  der  Praep.  bei  (als  Adv.)  wird  auch 
eine  adjektivische  Ableitung  gebildet:  der  herbeisr  (der 
herbeiere)  =^  der  dem  Redenden  zunächst  befindhche  und 
der  hinbeier  der  bei  einem  entfernten  befindliche,  worüber 
das  unten  zu  dan  gesagte  zu  vergleichen  ist.     P. 

Zu  I,  264  bern  swv.  nur  in  den  Zsms.  de-bern  in 
Schmutz    ersticken,    ein -bern    festsitzen    (vom  Schmutz)   P. 
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Zu  I,  313  bäweln  swv.  hinzufügen,  vermischen,  nur 
in  ZusammensetzAUigen  gebräuchlich:  druntor-,  zuwi- 
bäweln  hinzu-  mischen,  v8-bäweln  verlegen  im  Sinne 
von:  eine  Sache  an  den  unrichtigen  Ort  legen  und  dann 
nicht  mehr  wissen.  P.  Im  Slavischen  ist  ein  gleicher  Stamm: 
baw-it  hinzufügen. 

Zu  I,  313  boxt-herndl  stn.  Johannisbrod.     P. 

I,  370  zu  brait  (braed).  Von  diesem  adj.  werden 
mittelst  der  Silbe  ling  drei  verschiedene  Substantiva  ge- 
bildet: 1)  braedling  Kröte,  2)  mittelst  Umlaut  bread ling, 
dicker  Mensch,  besonders  der  viel  Platz  zum  Sitzen  bean- 
sprucht, 3)  bredling,  breiter  Pilz,  der  gesalzen  und  auf 
dem  Rost  gebraten  manchem  als  Leckerbissen  gilt.  Das 
letzte  könnte  aber  auch  Ableitung  von  braten  sein,  wobei 
allerdings  zunächst  brädling  zu  erwarten  wäre.      P. 

I,  374  bretschen  swf.  Ohrfeige  (Oberbayern);  wohl 
zu  ital.  braccio  gehörig. 

I,  394  beerik  swm.  eigensinniger,  halsstarriger  Mensch 
P.;  vielleicht  ist  das  in  München  gebräuchliche  beengln 
höhnen,  verspotten  (in  P.:  feönzn,  feanzln  Schm.  436), 
davon  eine  Ableitung,  wie  he8hpln  von  hearipl,  heanft 
(s.  unten);  vgl.   bei  Schm.  a.  a.  0.  pienk. 

Zu  I,  413  (oder  300)  buster,  adj.,  kommt  nur  vor 
in  der  Zsms.  ufibuster  (in  welcher  das  un  wohl  nur  ver- 
stärkende Bedeutung  hat,  s.  I,  97)  plump,  ungestümm, 
polternd:  8n  unbustonar  kerl,  kim  nit  gar  so  unbustar 
daher.  P.  Vgl.  engl,  boisterous  lärmend,  ungestüm,  holl. 
bijster  scheusslich,  auch  russ.  bystry  plötzlich  herein- 
brechend. Schm.  hat  413  ein  unerklärtes  unpustala  ohne 
Ortsangabe. 

I,  508  zu  däunien.  Das  Wort  lautet  in  P.  dema: 
1)  feucht  sein,  bei  angehender  Fäulniss,  von  Zimmern, 
Wänden,  Zimmerböden,  2)  nach  diesem  Zustand,  also  modrig, 
riechen;  adj.  dazu  demig. 
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T,  508  zu  daum:  dumechtl,  stm.  der  Dampf  oder 
Qualm,  welcher  entsteht,  wenn  eine  siedende  Flüssigkeit, 
besonders  Milch  sich  im  üeberlaufen  über  eine  glühende 
Eisenplatte  oder  Kohlen  ergiesst.  P.  —  Schm.  hat  das  Wort 
nur  aus  Castelli  in  der  Form  domachtl,  aber  mit  cähnlicher 
Bedeutung. 

I,  512  zu  dan  =  weg.  Das  Wort  mag  als  Beispiel 
für  den  Reichthum  dienen,  mit  welchem  die  Mundart  bei 
(■)rtlichen  Adverbien  die  verschiedenen  Beziehungen  ausdrücken 
kann:  die  Richtung  zum  Redenden  hin  oder  von  ihm  weg 
bezeichnen  dan  8  (dan-her)  und  dani  (dan-hin),  bei  Be- 
tonung herdari,  hiridan;  das  Verweilen  beim  oder  ferne 
vom  Redenden  her-dänn  und  hindann,  die  Adjectiva  dazu 
sind  der  herdän8r,  der  hindänsr  und  von  diesen  wieder 
abgeleitet  die  Adverbia  herdan8r-hal  (halb)  und  hin- 
daner-hal;  ebenso  von  aus:  aussa,  aussi;  heraus, 
hinaus;  heraüsst,  drausst;  der  heraüsstar,  der 
d  r  a  u  s  s  t  a  r ;  h  e  r  a  u  s  s  1 8  r  h  a  1 ,  d  r  a  u  s  s  t  a  r  h  a  1  und  neutral 
ausstarhal.  Bei  anderen  Adverbien  ergänzen  sich  bei 
diesen  Ableitungen  für  Bewegung  und  Ruhe  je  zwei  Worte 
gegenseitig,  so  ab  und  unt,  auf  und  obn,  ein  und  in, 
für  und  vor,  um  und  ent,  zu  und  bei;  z.  B.  füra, 
füri;  herfür,  hinfür;  hervörn,  hinvorn;  der  her-, 
hin-veda;  her-,  hin-vedshal.     P. 

I,  581  zu  tauchen:  an-daucha,  nach-daucha  mit 
Kraft  nachschieben,  z.  B.  hinter  einem  schwer  gehenden 
Wagen,  bei  einem  längs  des  Gestades  aufwärts  bewegten 
Schiffe  P.;    weg-daucha  hinweg  schieben,    das    Schiff  vom 

Gestade. 

Zu  I,  584  zu  tanken  (?)  daukln,  hin  und  her 
daukln  schwanken  im  Gehen,  besonders  von  Betrunkenen 
P.;  oder  zu  duck  490? 

Zu  I,  596  Tegern.  —  lieber  dieses  vielbesprochene 
Wort    habe    ich    mich    auf    der    Philologenversammlung    zu 

1887.  Pl)ilos.-pliilül.  u.  bist.  Cl.  II.  3.  27 


412      Sitzung  der  philos.-phüol.  Classe  vom  3.  December  1887. 

Würzbnrg  ausgesprochen.     Das  Wesentliche  mag  hier  wieder- 
holt werden. 

Das  Wort  kommt  nach  den  gewöhnlichen  Ortsverzeich- 
nissen in  Süddeiitschland  27  mal  vor,  ausserdem  wohl  noch 
oft  in  Benennungen  von  Bächen  u.  dgl.,  die  nicht  in  solchen 
Verzeichnissen  stehen:  immer  als  erster  Theil  von  Zusammen- 
setzungen, also  dem  Gruudworte  eine  Nebenbestimmung  bei- 
fügend. Die  Grundwörter  sind  Bach  13  mal,  See  2,  Moos  1, 
Au  1,  Feld  2,  Buch  1,  Schlacht  1,  Loch  1;  Heim  1,  Dorf 
4  mal.  Davon  zeigen  4  im  alemannischen  Gebiet  die  sub- 
stantivische Form  Deger,  die  übrigen,  fast  alle  bayerisch, 
die  adjectivische  Tegern  (De  gern).  Die  2  letzten  Bei- 
spiele abgerechnet,  zeigen  alle  Beziehung  auf  Wasser  oder 
Boden.  Ein  so  häufig  und  nur  in  Verbindung  mit  deutschen 
Wörtern  vorkommendes  Wort  kann  kaum  fremden  (keltischen) 
Ursprungs  sein.  Auch  der  nirgends  einzeln  vorkommende 
angebliche  Mannsname  T  e  g  a  r  o  bleibt  ausgeschlossen. 

Zur  Erklärung  bietet  sich  das  mundartliche  Wort  Tegel 
=  Lehm,  Letten,  besonders,  um  P.  ausschliesslich,  der  bläu- 
liche Lehm  oder  Mergel.  Bei  dem  häufigen  Wechsel  zwischen 
1  und  r  in  älterer  Sprache,  z.  B.  Hader  und  Hadel,  Körper 
und  Körpel,  Marter  und  Martel,  Mörtel  aus  Mortarium, 
Tölpel  aus  d  ö  r  p  e  r  lässt  sich  eine  ursprüngliche  oder  Neben- 
form tegar  sehr  gut  annehmen,  durch  welches  Wort  dann 
beim  Boden  der  Hauptbestandtheil,  beim  Wasser  vielleicht 
auch  die  Farbe  bezeichnet  wäre.  Beim  würtembergischen 
Degerschlacht  ist  z.  B.  durch  die  amtliche  Beschreibung  von 
Würtemberg  Bd.  49  (Oberamt  Tübingen)  V,  350  bestätigt, 
dass  der  Boden  dieser  Gegend  aus  einem  leichten,  nicht  tief- 
gründigen Lehm  bestehe,  so  dass  dieser  Name  die  Bedeutung 
Lehml^oth  hätte.  Von  den  Tegernseer  Alpen  heisst  es  in 
Bavaria  I,  64,  dass  der  Mergelboden  ein  hervorragender  Be- 
standtheil  derselben  sei.     Wenn,  wie  ich  nicht  zweifle,  diess 
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auch  in  andern   Fällen  nachweisbar  ist,    so   dürfte   diese  Er- 
klärung sicher  sein. 

I,  596  dägln  =  schmieren  wird  in  P.  fast  nur  im 
Sinne  von  schlecht,  unreinlich  schreiben  gebraucht;  cf.  583. 

I,  627  zu  Tasche,  ist  aus  P.  als  eine  5.  Bedeutung 
anzuführen:  eine  Baumwanze  oder  Stinkkäfer,  cimex  vari- 
abilis,  von  dünnem,  aber  ziemlich  breiten,  flachen  Körper; 
das  Thierchen  theilt  dem  Steinobst,  besonders  Kirschen,  durch 
blosse  Berührung  einen  höchst  üblen  Geschmack  mit,  der  es 
ungeniessbar  macht. 

I,  640  zu  Traub  stm.  Das  Wort  ist  in  der  ange- 
gebeneu Bedeutung  „Sarg*  besonders  der  geschmückte  Sarg 
sehr  gebräuchlich.  P.  Es  ist  aus  dem  Deutschen  kaum  er- 
klärbar, denn  an  goth.  triu  ist  nicht  zu  denken.  Ich  ver- 
muthe,  dass  es  vom  slav.  t  r  u  p  =  Leichnam  stamme.  Die 
Entwicklung  der  Bedeutung  wäre  dieselbe,  wie  von  dem  goth. 
hraivs  Leiche  (erhalten  in  hraivadubo  =  Leichen vogel) 
zum  mhd.  r  e  Gerüst,  auf  welchem  die  Leiche  aufgebahrt  ist. 

Die  Bezeichnung  des  einfachen  Sarges  ist  toudn-truha. 

I,  676  zu  tristarn  und  653  trüftsrn  swv.;  trestarn 
swv.  in  grosser  Menge  herabfallen,  wie  Obst  vom  geschüt- 
telten Baume.  P.  Vom  Stamme  des  goth.  driusan  fallen. 
Schm.  hat  das  Wort  tristem,  676,  aber  in  der  Bedeutung 
des  hier  nachfolgenden  trüftern,  aus  welchem  er  ersteres 
durch  verderbte  Aussprache  entstanden  glaubt.  Trüftern 
heisst  in  P.  zwischen  zwei  Schüsseln  oder  Tellern  schütteln, 
wie  man  mit  einzelnen  Beerenfrüchten  z.  B.  denen  des 
Traubenkirschbaums  (eleksn),  oder  mit  den  geschnitteneu 
Gurkenblättchen  verfährt,  um  sie  besser  geniessbar  zu  machen. 
Ahd.  truftarjan  =  excutere  frumentum. 

Zu  I,  709  filedi  swf.  lustiges  Spektakel.  P.  Um- 
stellung aus  fldel? 

I,  7 1 5  zu  f  e  1  s  c  h  e  n.  f  e  1  s  1  s  t  n.  der  Verschlusshacken 
am  Fenster  und  am  Ofenthürchen,    auch  das  r  e  i  b  a  r  l ;    das 

27* 
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Fenster  einfeslii,  es  damit  schliessen.  P.  (vgl.  Vellschloss 
837  und  II,  536). 

Zu  I,  784  fläcliln  swv.  einen  schweren  Gegenstand 
mühsam  am  Boden  dahinschleppen.     P. 

I,  789  zu  fludern;  fludarazn  hin  und  her  flattern.  P. 
Das  Ahd.  hat  in  derselben  Bedeutung  flogarazjan. 
Graff  III,  763. 

I,  792  Flanell  heisst  in  P.  franej. 

I,  794  zu  flar,  in  P.  jetzt  flern.  Der  zu  Ostern  ge- 
bräuchliche grosse  kreisförmige  Kuchen  aus  Bcäckerteig,  der 
stark  mit  Eiern  angemacht  wurde,  heisst  in  P,  Eier-Flarr, 
gesprochen  aar-flor. 

I,  796  (784)  und  II,  764  zu  flies-staen  swv.,  flies- 
stasnoror.  So  benennt  man  in  Passau  ein  grösseres  Schiff, 
welches  in  der  Mitte  eine  mehreren  Personen  raumgebende 
Hütte  und  vorne  und  rückwärts  noch  genügenden  Raum  für 
Unterbringung  von  Gütern  und  für  die  Bewegung  der  Be- 
dienungsmannschaft (ein  Steuerer  und  meist  auch  ein  Auf- 
seher) hat.  Die  Fahrten  dieser  Schiffe  wurden,  wie  die  der 
Boten,  welche  den  Land  verkehr  mit  den  näheren  und  ent- 
fernteren Orten  vermittelten,  in  den  Kalendern  und  Zeitungen 
angekündigt.  Ihre  hervorragende  Benützung  war  natürlich 
bei  der  Thalfahrt,  während  sie  für  die  Bergfahrt,  von  einem 
Pferde  gezogen,  wegen  der  Langsamkeit  weniger  in  Anspruch 
genommen  wurden.  Sie  vermittelten  früher  einen  regel- 
mässigen Verkehr  mit  dem  6  Stunden  donauaufwärts  liegen- 
den Vilshofen  und  dem  4  Stunden  abwärts  liegenden  Obern- 
oder Hafnerzell.  Für  die  letztere  Gelegenheit  besteht  die 
Einrichtung  noch. 

Das  sonderbare  Wort  hat  von  jeher  zu  Erklärungen 
herausgefordert  —  aber  ohne  Erfolg. 

Schmeller  dachte,  falls  es  wegen  einer  etwa  darauf  be- 
findlichen Küche  etwa  als  „Kuchelschiff"  aufgefasst  werden 
könnte,   an   das   alte    Femin .    stein  na  =  olla  lapidea, 
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leb  es.  Aber  eine  Küche  führten  diese  Schiffe  wegen  der 
kurzen  Fahrt  nicht. 

Es  ist  also  eine  andre  Erklärung  für  das  jedenfalls 
unregelmässig  gebildete  Wort  zu  suchen.  Ich  vermuthe 
folgendes:  Die  zum  Flusse  Donau  in  Beziehung  stehenden 
Leute  hiessen  (von  doana  =  Donau)  doanar^r,  z.  B. 
enta-doanarar  =  transdanubianus,  wie  hd.  Ueber- 
rheiner  =  transrhenanus;  Leute  nun,  die  auf  der  Donau 
Güter  abwärts  führten  (flössten)  hiess  man  vielleicht  flöss- 
dosnerar  und  nachdem  diess  Wort  einmal  im  Gebrauch 
war,  bildete  man  nach  dem  Beispiel  von  Schiffer:  Schiff, 
Wagner:  Wagen,  in  falscher  Rückbildung  ein  neues  W^ort 
flö.5s-do8n  und  stellte  diess  Wort  Schriftdeutsch  nach  den 
gewöhnlichen  Lautverhältnissen  in  der  Form  Fliesstein    dar. 

I,  862  zu  gaban.  Gebenek  (gewsnek)  stm.  Rock 
aus  Schaffellen,  mit  der  behaarten  Seite  nach  innen.  P. 
Wohl  vom  ungarischen  köpönyeg  =  Mantel.  Schm.  führt, 
zu  Gaban,  ein  mongolisches  kebenek  =  Mantel  an. 

I,  885  zu  Gogk eissei.  Das  Wort  ist  aus  Aventins 
Grammatik  von  Schmeller  aufgenommen  und  von  ihm  und 
Frommann  ohne  Erklärung  belassen. 

Der  zweite  Theil  zeigt  offenbar,  wie  die  Uebersetzung 
vendulus  ergibt,  einen  Druckfehler:  es  muss  keif  fei  = 
käufei  =  Verkäufer  (s.  Sp.  1228)  heissen.  Der  erste 
Theil  wäre  dann  aus  dem  bei  Schmeller  aufgeführten  Gocken 
=  Possen  zu  erklären,  wenn  man  nicht  etwa  au  tocke 
=^  Puppe  {I,  488)  denken  will,  also  Händler  mit  aller- 
lei Tand. 

Ich  habe  die  Erklärung  schon  zur  neuen  Aventin-Aus- 
gabe  beigesteuert. 

I,  1043  zu  Hächel  gehört  sicher  das  hier  schon  er- 
wähnte, dann  aber  doch  missverständlich  unter  „Kachelt" 
1219  eingestellte  passauische  ghachlet,  welches  ich  im 
vorhergehenden  Hefte  S.   117,   Anm.  aufgeführt  habe. 
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Zu  I,  1072  hukel  (hukal)  stm.  der  Schluchzen,  sonst 
auch  der  schnäkl,  schnäkler.  P.  Frz.  huquet,  engl, 
hickup,  holl.  hik. 

I,  1113  zu  Haimpel.  hesnipel,  hesnpl,  hesnft 
swm.  stumpfsinniger,  einfältiger  Mensch,  mit  dem  nichts 
zu  machen  ist,  v8rhe9npln,  darheanpln,  einen  als 
solchen  Menschen  behandeln.  P.  —  Schm.  führt  Sp.  1130 
das  letzte  der  obigen  Subst.  in  der  Form  hianft  auf. 

Zu  I,  1114  hänak  stm.  1)  Name  eines  mährischen 
Volksstammes,  2)  Schimpfwort:  unbeholfener  Mensch.  Davon 
wohl  das  Verbum  verhänäkln  als  solchen  Menschen  be- 
handeln, zum  Besten  haben,  verhöhnen.  P.  —  Schm.  gibt 
es  als  fränkisch  an,  es  ist  aber  auch  in  Altbayern  ganz  ge- 
bräuchlich. Seine  Schreibweise  verhoneckeln  stellt  das 
Wort  unter  einen  anderen  Stamm  (I,  1119)  und  schliesst 
sich  an  die  hie  und  da  im  Schriftdeutschen  verwendete  Form 
verhohnneckeln  an. 

Zu  I,  1114  h  u  m  s  n ,  h  u  m  p  s  n  s  w  v.  eine  Melodie 
nachahmen  oder  singen,  ohne  den  Mund  zu  öffnen.    P. 

I,  1149  zu  Heer.  Das  Wort  lautet  in  P.  hir,  kommt 
aber  nur  in  der  Zusammensetzung  h  i  r  w  a  g  n ,  der  grosse 
Bär,  das  Siebengestirn  A^or. 

I,  1180  zu  Hosen:  hosig  adj.  fasericht  und  daher 
ungeniessbar,  von  Rüben  und  Rettigen. 

I,  1185  zu  Haspel.  Das  Wort  hat  nicht  bloss  die 
Bedeutung:  alberner  Mensch,  sondern  auch  die  zu  der  an- 
gegebenen 4.  Bedeutung  des  Verburas  stimmende :  unüber- 
legt, unbesonnen  handelnder  oder  redender  Mensch.  P.  Das 
Verbum  hat  beumlautet  und  als  reflexiv  si  haspeln  die 
Bedeutung  stolpern,  besonders  über  die  eignen  Beine.  Vom 
einfachen  Verbum  kommt  auch  haschpl8r  unbesonnen, 
vorschnell  handelnder  oder  zu  schnell  und  daher  unverständ- 
lich sprechender  Mensch.     P. 


Keinz:  Ergänzungen  zum  bayerischen   Wörterhuche.  4-17 

I,  1197  /u  ja  =  ja,  aber  1)  mit  mittlerem  a,  wenn 
es  alleinstehend  auf  eine  positive  Fraj^e  antwortet,  2)  mit 
tiefem  a,  wenn  es  im  Satze  steht,  er  woas-s  ja,  er  weiss 
es  ja,  besonders  in  Verbindung  mit  e:  i  hafi  esm-s  ja  e 
'seh an  gsagt,  ich  habe  es  ihm  ja  ohnehin  schon  gesagt; 
in  dieser  Bedeutung  fällt  auch  das  j  ab:  er  kimd  a  e  .ä, 
er  kommt  ja  ohnehin  auch.  Auf  eine  negativ  ausgesprochene 
Frage  antwortet  man  bejahend  mit  j6.     P. 

Zu  I,   1204  jage  In  (jägln)  johlen,  lärmen.     P. 

Zu  I,  1206  (und  1470)  jämadirn  jammern;  jämadäbl 
stra.  das  Gejammer  P.;  eine  Vermengung  von  jammern  und 
lamento. 

I,  1231.  Hier  wäre  das  im  Anhang  zu  den  Flurnamen 
erklärte  „Kager"  (=  eine  Art  Zaun)  einzustellen.  Herr 
Pfarrer  Saxeneder  schreibt  mir  dazu,  dass  man  in  seiner 
Gegend  (oberösterreichisches  Innviertel)  unter  Kag  einen 
lebenden  Zaun,  z.  B.  die  Einfassung  einer  Wiese  mit 
Hasselnussstauden,  und  unter  Kagar8d  einen  mit  Lanbholz- 
gesträuch  bewachsenen  Grund  versteht. 

Zu  I,  1249  kumöt,  adj.  (Fremdwort)  ist  der  Ersatz 
für  das  ganz    ungebräuchliche    schriftdeutsche:    bequem.    P. 

I,  1335  zu  klenken.  Klang  =  Schlinge.  Abi.  das 
klänklöd  Menge  von  Schlingen,  absichtlich  oder  unabsicht- 
lich gemachten.  Ein  Bauer  fragte  mich  einst,  als  er  das 
von  einem  Cardinalshut  herabhängende  Geschnüre  sah:  was 
bedeut  denn  des  klängklad.     P. 

Klankel-wer  hat  Schm.  als:  das  Hängwerk  an  der 
Uhr;  gewöhnlich  hat  es  wie  so  viele  mit  wer  zusammen- 
gesetzte Wörter  nur  die  collective  Bedeutung,  ungeordnete 
Menge,  Masse  von  z.  B.  Papierwer,  Häuserwer. 

Zu  I,  1341  klädsch  und  klädscha  stm.  pappige, 
schlecht  gekochte  Mehlspeise;  klädschn,  um9-klädschn 
in  klebriger  Masse  herumarbeiten.  P.  Vgl.  kalatschen 
1233. 
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I,  1351  zu  knaunzen:  knaufizn  und  knaungazn 
s  w  V.  in  weinerlichen  Tönen  immerfort  klao-en,  jammern ; 
knaung8z9r  stm.,  knaunzn  swf.  Person,  die  immer  weint 
und  jammert;  letzteres  hat  auch  die  Bedeutung:  geizige, 
filzige,  „knauserige"  Alte.  Zum  gleichen  Stamme  scheint  zu 
gehören  knlz-knaun  swf.  eben  solche  Person.    P. 

I,  1391  quicközen  in  der  angegebenen  Bedeutung 
lautet  in  P.  queangazn. 

I,  1431  zu  lü  echter:  Hecht  =  nüchtern,  nur  in 
der  Verbindung  in- n  lie  cht  n  magn  eini-essn,  heind 
bin  i  nun  ganz  liecht.  P.  Schm.  bezeichnet  es  als 
schwäbisch. 

Zu  T,  1444  louda    stn.  gebrauchte  Lauge.     P. 

Zu  I,  1451  leförn  swv.  1)  geifern,  Mundsaft  aus- 
fliessen  lassen;  hie  und  da  auch:  2)  schlürfen,  langsam  aber 
fortgesetzt  trinken;  a-lefarn  mit  Mnndsaft  besudeln,  von 
den   Kindern.     P.    Vgl.  bei  Schm.  leppern  1496. 

I,  1459  zu  legem:  leg8rn  swv.  faul  herumliegen; 
z  a  m  - 1  e  g  8  r  n ,  ein  Bett,  es  durch  vieles  darin  liegen  zu- 
sammendrücken.    P. 

I,  1474  zu  Lampen:  1  e  m  p  e  n  (1  e  m  p  m)  s  w  m. 
1)  herabhängendes  Stück  einer  zähen  Flüssigkeit,  z.  B.  Teig, 
Wagenschmiere,  Nasenschleim,  2)  (seltener)  abgerissenes 
Stück  von  Kleidern,  Lappen.     P. 

I,  1477  zu  Lain.  laon  swf.  1)  Lehne,  2)  grosse 
Eisscholle  beim  Eisgang;  dieses  vielleicht  zu  Schmellers 
Laeuen  ib.   1400  gehörig. 

leön  swf.  Fensterlehne,  hölzerner  Fensterladen  P.;  in 
beiden  wird  das  n  selbständig  ausgesprochen. 

Zu  I,  1480  lenir,  länir  swf.  (Frdw.)  Lineal,  Verbum 
dazu  lenfrn.     P. 

I,  1567  zu  Muckl:  mukl  stm.  1)  Koseform  für 
(Johann)  Nepomuck;  2)  =  Mogul:  de  grouss  mukl 
der  Grossmogul,  dem  gemeinen  Manne  wohl  aus  alten  Volks- 
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bücliern  bekannt,  hauptsächlich  in  Redensarten,  wie  er  tu  ad, 
wie  wan  da  grouss  mukl  sein  göd  war,  von  hoch- 
müthigen  Leuten  gesagt.     P. 

Zu  T,  1600  mämpsn,  niämmsn  swv.  zornig  tadehi, 
fortwährend  tadeln,  besonders  von  Vorgesetzten,  am  meisten 
in  der  Kasernsprache  gebräuchlich.  (Das  Gothische  hat  bi- 
mampjan  verspotten.) 

Zu  1,  1657  märzen  swv.  nur  im  Particip  gmärzt 
=  verhext:  des  is  sclian  grad,  swie  wan-s  gmärzt 
war.  (Das  Gothische  hat  marzjan  ärgern.)  Schm.  hat 
das  Wort  als  mätzen   1702,  vgl.  auch  sein  merzen    1657. 

Zu  I,  1706  motzen  refl.  v.  si  motzn  sich  brüsten, 
sich  etwas  einbilden,  besondern  auf  neue  oder  schöne  Kleider. 
Auch  auf  das  hoffärtige  „sich  drehen  im  gehen"  wird  es 
angewendet.  P.  Das  Holländische  hat  mutsen  =  sich 
putzen.     Schm.  hat  mutzen  =  putzen. 

I,  1712  und  1745  und  1749.  nan  =  nun,  jedoch 
nur  in  folgenden  Beziehungen  :  zur  Einleitung  1)  von  ein- 
räumenden Sätzen  nan,  ms  mu9s  bald  Q  bissl  Q  geduld 
h  a b n ,  2)  einer  ungeduldigen  Autforderung  nan,  bist  bald 
firti,  3)  eines  Ueberraschung  ausdrückenden  Satzes  nan, 
wär-m8  schall  gnua.  Verdoppelt  fordert  es  einen  Auf- 
gebrachten zur  Geduld  auf  nan -nan,  sei  nid  gl  ei  so 
gifti;  mit  ja  bezeichnet  es  das  Eingehen  auf  etwas  lange 
erbetenes  nafi-ja,  so  gest  bald  mit.  In  Schraellers 
oben  angeführten  Stellen  (n  o ,  nan,  nun)  erscheinen  die 
Bedeutungen,  so  weit  es  P.  betrifft,  confundirt.  Vgl.  das 
nachfolgende  niiii.     P. 

I,  1718  zu  nichts  (nichs,  nix).  Davon  kommen 
als  Ableitungen  vor  1)  das  scherzhaft  angewendete  Ver- 
kleinerungswort nixl:  z.  B.  i  wer  da  (werde  dir)  Q  gol- 
dsrös  nixl  kauffa  d.  h.  gar  nichts,  2)  der  kan-nixl 
ein  Kind,  das  nichts  kann,  nichts  gelernt  hat.     P. 
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I,  1721  nackeln  swv.  intr.  lautet  in  P.  naaiikln; 
wenn  der  Gegenstand,  den  man  in  Bewegung  setzt,  genannt 
ist,  so  wird  er  durch  die  Präposition  mit  angegeben  z.  B. 
mit-n  sessl,  niit-n  tisch  nasngkln.  x4us  neigen 
(n  o  ag  n)  weitergebildet. 

Zu  I,  1749  nun  adv.  noch,  in  allen  seinen  Bedeu- 
tungen z.  B.  nun  ned  noch  nicht,  nun  a  mal  noch  einmal, 
nun  gress9  noch  grösser.  Manchmal  wird  auch  das  ein- 
fache nun  für  „noch  ein  Mal"  (Verdopplung)  gebraucht: 
er  is  grad  nun  so  grous,  wia-r  i.     P. 

II,  2  zu  reuen.  Das  Wort  hat  in  P.  auch  noch  die 
alte  Bedeutung  dauern,  leid  thun,  besonders  in  der  Klage 
um  einen  Verstorbenen  ist  eine  gewöhnliche  Einleitung-s- 
Redensart:  6!    der  reud  mi. 

II,  93  zu  remassori.  In  P.  gebräuchlich  in  dem 
Sprichwort:  wann  d  katz  ausn  haus  is,  hamd  d 
m  aus  r  ä  m  9  s  6  r  i ,  und  daraus  sich  ergebenden  Anwen- 
dungen. Wohl  aus  den  Klöstern  stammender  Ausdruck, 
lat.  r  e  m  i  s  s  o  r  i  u  m. 

Zu  II,  122  ri  n  gg  1  - 0  r  s  w  f.  Fremdwort,  eine  Pflaumen- 
art: Reine-Claude,  aus  deren  französischem  Namen  der  mund- 
artliche durch  Verähnlichung  gebildet  ist.     P. 

II,  125  zu  rantn  ==  sorgen,  kümmern.  Schm.  gibt 
richtig  dieses  Wort  als  in  der  Gegend  von  Passau  gebräuch- 
lich an.  In  der  aktiven  Bedeutung,  die  er  auff'ührt,  erinnere 
ich  mich  nicht  es  gehört  zu  haben,  dagegen  ist  es  als  reflexiv 
und  zwar  sowohl  einfach,  als  in  der  Zusammensetzung  sich 
abi  rantn  sich  abkümmern,  abhärmen   sehr    gebräuchlich. 

Von  diesem  rantn  kommt  das  adi.  rantig  =  be- 
achtenswerth,  besonder,  meist  in  Verbindung  mit  Negationen 
gebräuchlich,  z.  B.  es  kimd  nix  rantigs  mer  äfm 
mark,  in  den  Wirtshaus  k e  r  t  n e 9 m d  r  a  n  t i g a  r 
ein;  ferner  das  in  ganz  Altbayern  gebräuchliche  granti 
sorgenvoll   seiend   oder   aussehend,    mürrisch,    vom    Verbum 
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abgeleitet  wie  gschäraig  von  schämen.  Schmeller  stellt 
das  letztere  Wort  unter  ein  selbständiges  Grand,  das  ich 
nicht  kenne  I,  1003. 

11,  194  zu  Retzel:  ridscha  stm.  Mehhnus  mit  Milch 
angemacht,  in  welchem  man  das  Mehl  sich  zu  einzelnen 
erbsengrossen  Knöllchen  sammeln  lässt.  P.  In  München 
gebraucht  man  für  ein  Mus  aus  Früchten,  wie  Aepfel, 
Zwetschken,  Holunder  die  Benennung  ritzl,  was  Schm.  unter 
Retzel  ebenda  aufiührt.     Aus  Firmenich  hat  er  Rutscher  191. 

II,  228  zu  Sod  (?).  Ob  zu  diesem  Stamme  das  im  Vils- 
und  untern  Isarthale  gebräuchliche  folgende  Wort  gehört, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Man  benennt  dort  mit  der 
Bezeichnung  sadhan  (sodhan)  das  letzte  Sommerbier,  wie 
es  von  dem  Kenner  selbst  auf  grössere  Entfernung  aufge- 
sucht wird,  wenn  schon  das  neue  (junge)  Bier  auch  im 
Gebrauch  ist  (im  Oktober  und  November).  In  den  öffent- 
lichen Ankündigungen  heisst  es  Satthan. 

II,  229  zu  Saifer:  saefoling  stm.  ausfliessender 
Speichel  oder  Geifer.     P. 

11,  314  zu  senken:  seng  gl  (Senkel)  stm.  scherzhaft 
für  Kropf.     P. 

II,  321  zu  säur:  saürln  (das  r  stumm)  1)  säuerlich 
schmecken  oder  riechen,  namentlich  von  Flüssigkeiten,  die 
in  saure  Gährung  übergegangen  sind,  2)  faulig  riechen.     P. 

11,  339  zu  Sut.  Das  Wort  war,  in  der  Weiterbildung 
sautn,  in  einem   Hausnamen  gebräuchlich. 

Ein  Wirthshaus  in  der  Innstadt,  unmittelbar  vor  dem 
jetzt  längst  weggebrochenen  Thurme  an  der  lunbrücke,  wo 
sich  an  der  tief  liegenden  Stelle  der  Strasse  der  Schmutz 
länger  hielt,  hiess  auf  der  sautn.  Ein  anderes  östlich  vor 
der  Stadt  ähnlich  gelegen  hiess  auf  der  koudlacka,  eine 
Benennung,  die  auch  in  Innsbruck  vorkommt. 

II,  345  zu  sitzen.  Der  reflexive  Gebrauch  ist  in 
P.   allgemein    sitz    di   her,   i    hari   mi   hin   gsitzt;    in 
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allen  andern  Verwendungen  aber  setzen  wie  sclirift- 
dentsch. 

II,  354  sehe  b  er  n  =  klappern,  Avie  angegeben. 
8  c  h  e  b  e  r  1  nicht  bloss  das  Kinderspielzeug,  sondern  auch 
die  Schellen  der  Hanswurste  und  die  Schellen,  welche  be- 
sonders im  Winter  am  Kummet  der  Pferde  angebracht  sind. 

II,  364  zu  schechsen,  krumm  gehen.  Das  Wort 
lautet  in  P.  sc  hechsein  und  hat  die  genauere  Bedeutung: 
so  gehen,  dass  man  die  Beine  unten  am  Knöchel  an  einander 
reibt  und  dadurch  die  Hosen  aufreibt,  daher  auch:  di  hosn 
verschechseln. 

II,  405  zu  schilchen  =  schielen.  Das  Wort  lautet 
in  P.  schiegln,  wobei  gl  umgestellt  erscheint  wie  veigl 
=  Veilchen,  nägl  =  Nelke. 

Zu  II,  539  seh  lä warig  adj.  kothig,  von  der  Strasse 
nach  Regenwetter;  gschläwarad  stn.  Strassenschmutz.  P. 

Zu  H,  550  schmellarn  plur.  Erdklötze  in  der  Acker- 
furche.    P. 

11,  565  zu  seh  nebeln  zappeln,  besonders  vom  Fisch 
ausserhalb  des  Wassers.  Das  bei  Schm.  angeführte  ver- 
schneppeln  =  sterben,  erinnert  an  das  holländ.  sneuvelen 
sterben  (von  Thieren?). 

Zu  II,  572  (und  590?)  bschnottn  swv.  intr. 
schmollen ,  im  Schmollwinkel  (b  s  c  h  n  o  1 1  -  w  i  n  g  g  1)  ver- 
weilen P. ;  weniger  gebräuchlich  ist  das  bei  Schm.  I,  452 
aufgeführte  pfnottn;  in  München  gebraucht  man  dafür 
p  uch  en. 

II,  654  zu  speiben  stv.  sich  erbrechen;  ausspucken 
heisst  s  p  i  r  z  n ,  a  u s  s  p  i  r  z  n ;  e  i  n -  s  p  e  i  b  n  einflüstern,  einem 
einen  glücklichen  Gedanken  eingeben,  ihn  „inspiriren" :  den 
gedanggahat  eam  da  teufe  eingspi'm,  wer  speibt 
eam  denn  so  schene  sachan  ein.     P. 

Zu  II,  659  spaafaling  stm.  Speichel.     P. 
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Zu  II,  702  (?)  s  p  r  e  u  CT  a  r  n  p  1  u  r.  1)  Spreu,  2)  Splitter 
vom  Kerngehäuse  der  Aepfel,  Birnen,  3)  verkohlte  Holztheile 
des  brennenden  Spans.    P.     Für  spreuwern    aus    spriu? 

IT,  703  spring-gin  ks  1  swni.  lebhaftes,  viel  umher- 
springendes Kind.  P.  —  Schm.  hat  das  Wort  einmal  an  ganz 
anderer  Stelle  (I,  570)  in  einem  Beispiel;  hier  aber  führt 
er  nur  spring-ginkes  =  Springinsfeld  auf. 

II,  754  zu  stelze.  Das  Wort  kommt  in  besonderer 
Bedeutung  auch  in  Hausnamen  vor.  In  der  Innstadt  (Passau) 
und  in  Landshut  führt  ein  Haus  die  Benennung  auf  der 
stelzen.  Beide  Häuser  stehen  auf  einem  Abhänge,  sodass 
die  in  der  Ebene  der  Strasse  liegende  Vorderseite  von  der 
Rückseite  aus  schon  über  eine  Stiege  erreicht   werden  muss. 

Zu  11,  758  oder  759  stümmel  oder  stümpel? 
stau  mal  swn.  Würzelchen,  Fäserchen ;  häufig  nur  in  der 
verstärkten  Verneinung  kaan  staümal  =  kein  Bischen, 
z.  B.  k  a  9  n  s  t  a  ü  m  8  1  h  ä  r  ä  'm  k  o  b  f  h  a'm  ,  k  a  9  n 
staüm9l  mel  in-n  haus  habn;  aber  auch  o n  i 9 d s 
staüm9l  gras  ausreissn. 

II,  807  zu  streichen:  stra9ch  s  t  m.  1)  Streich, 
2)  veränderliche  Laune,  launischer  unbeständiger  Mensch, 
der  häufig  tolle  Streiche  macht;  in  letzterer  Bedeutung  auch 
der  stra9ch-gori. 

II,  962  zu  winster.  Der  Ruf  an  das  Zugvieh,  dass 
es  sich  nach  der  linken  Seite  wenden  soll,  heisst  wistehä 
oder  bloss  wist,  im  Gegensatz  zu  hott.     P. 

II,  999  zu  würgen:  das  Wort  heisst  in  P.  gewöhn- 
licher wtirgln  (wi9gln),  z.  B.  auch:  ein  hartes  Wort, 
eine  Beleidigung  awe-würgln  hinabwürgen,  ohne  darauf 
zu  reagiren. 

II,  1130  zu  zäun -rackendürr  (vgl.  ib.  41)  kann 
erwähnt  werden,  dass  mir  in  älteren  oberösterreichischen 
Schriftstücken    schon    öfter    ein    in    Garten    und    Feld   ver- 
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wendetes  Maass:  die  zavmreckh,  vorgekommen  ist,  wohl 
ursprünglich  ein  Zaunstecken  oder  Zaunstämmchen  von  be- 
stimmter herkömmlicher  Länge,  wie  sie  von  Schni.  I,  1114 
unter  dem  jetzt  gebräuchlichen  W^orte  hänichel  beschrieben 
sind.  Das  Wort  hat  also  die  Bedeutung  so  dürr  (mager) 
wie  ein  Zaunstecken. 


Historische  Classe. 

Sitzung  vom  3.  December  1887. 

Herr  Riezler  hielt  einen  Vortrag  über  Arbeo's  Vita 
Corbiniani  in  der  ursprünglichen  Fassung. 

Derselbe  wird  in  den  „Abhandlungen"  veröffentlicht 
werden. 

Herr  v.  H  e  f  n  e  r  -  A  1 1  e  n  e  c  k  sprach  über  Georg  von 
Liebenstein  (f  1533)  und  dessen  Freund  Albrecht  von  Branden- 
bui-g  als  Kunstprotector. 
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Verzeichniss  der  eingelaufenen  Druckscliriften 

Juli  bis  December  1887. 


Die  vcrehrlichen  Gesellschaften  und  Institute,  mit  welchen  unsere  Akademie  in 
Tauschverkehr  steht,  werden  gebeten,  nachstehendes  Verzeichniss  zugleich  als  Empfangs- 
bestätigung zu  betrachten.  —  Die  zunächst  für  die  II.  C'.asse  bestimmten  Druck- 
schriften sind  in  deren  Sitzungsberichten  1887  Heft  3  verzeichnet. 


Von  folgenden  Gesellschaften  und  Instituten: 

Archäologische  Gesellschaft  in  Af/ram: 
Viestnik.  Tom.  IX.  No.  2.  3.  4.     1887.     8°. 

Südslavische  Alcaäemie  der  Wissenschaften  in  Agram: 
Ead.  Bd.  82-84.     1886—87.     8". 

U.  S.  Library  in  Alhany,  New-York: 
G7— 69.  Report  for  the  years  1884—86.     1885—87.     S''. 

Socictc  des  Antiquaires  de  Picardie  in  Amiens: 
Bulletins.  Tom.  XV.  1883—85.  Tom.  XVI.  1886.   1.  2.     1886.     8». 

Peahody  Institute  of  the  City  of  Baltimore: 

Catalogue  of  the  Peabody  Institute  Library.    Part.  III.    H— L.     1887. 
gv.  8'\ 

Johns  Hojil'ins   University  in  Baltimore: 

Studies  in  histor.  and  politieal  science.  5   Series  No.  7 — 11.    1887.    8°. 

Circulars.  Vol.  VI    No.  58.  59.     1887.     4«. 

American  Journal  of  Philology,  Vol.  VIII.  pavt  2.  3.     1887.     8". 

Universität  in  Basel: 

Schriften  aus  den  Jahren  1886/87.     4°  und  80. 

Socictc  des  Scienes  in  Bastia: 

Bulletin.  VII.  annee.  Mars— Juillet  1887.  fasc.  75—79.     1887.     8°. 
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Batavinascli  Genootscliap  van  Künsten  en  Wetenschappen  in  Batavia: 

Tijdskrift.  Deel  XXXI.  afl.  4.  5.  6.     1886.     8«. 
Notulen.  Deel  XXIV,  3.  4.  XXV,  1.     1886—87.     8". 
Catalogus  der  archeologische  Verzamelino'.     1887.     8°. 
Catalogus  der  numismatische  Verzameling.  3.  Druk.     1886.     8*^. 
Dagh-Register  gehouden    int   Casteel  Batavia,  uitgegeven  door  J.  A. 
Van  der  Chijs.     1887.     4». 

Historischer   Verein  in  Bayreuth: 
Archiv  für  Geschichte.  Bd.  XVI.  Heft  3.     1886.     8°. 

Serbische  gelehrte  Gesellschaft  in  Belgrad: 
Glasnik.  Bd.  65-67.     1886—87.     8°. 

K.  Preussische  Alcademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 

Abhandlungen  aus  dem  Jahre  1886.     1887.     4°. 
Sitzungsberichte.  1887.  No.  I— XXXIX.     gr.  8». 
Corpus  inscriptionum  latinarum.  Vol.  VI,  2.     1886.  fol. 
Acta    nationis    germanicae    universitatis    Bononiensis    edd.    Ernestus 
Friedländer  et  Carolus  Malagola.     1887.     4". 

Kaiserlich  deutsches  archäologisches  Institut  in  Berlin: 

Mittheilungen.  Band  2.  Heft  2.  3.     Bom  1887.     8". 
Jahrbuch.  Bd.  11.  1887.  Heft  2.  und  3.     1887.     4«. 

Verein  für  Geschichte  der  3Iarlc  Brandenburg  in  Berlin: 
Märkische  Forschungen.  Bd.  XX.     1887.     8". 

Allgemeine  geschichtsforschende  Gesellschaft  der  Schweiz  i)i  Bern: 
Jahrbuch  für  Schweizerische  Geschichte.  Bd.  XII.     Zürich  1887.     8'^. 

Historischer   Verein  in  Bern: 
Archiv.  Bd.  XII.  Heft  1.     1887.     8''. 

Verein  von  Alterthumsfreunden  im  Bheinlande  zu  Bonn: 
Jahrbücher.  Heft  83.     1887.     gr.  8". 

American  philological  Association  in  Boston: 
Transactions.  Vol.  XVII.  1886.     1887.     8». 

Schlesische  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur  in  Breslau: 

64.  Jahresbericht   für   das    Jahr    1884   nebst    einem   Ergänzungshefte. 
1887.     8«. 

Historisch  statistische  Section  der  K.  K.  mährisch-schlesischcn  Aclier- 
baugesellschaft  zu  Brunn: 

Das  Iglauer  Handwerk  von  Franz  Ruby.     1887.     8''. 
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Mährischer  Landesausschuss  in  Brunn: 
(ieneralregister  zu  den  10  Bänden  von  Dudik's  Allgemeiner  Geschichte 
Mährens.     1887.     B«. 

Academie  Royale  des  Sciences  in  Brüssel: 
Bulletin.    56^  Annee  3^  Serie.   Tora.  13.  No.  6.   Tom.  14.  No.  7—11. 

*     1887.     8^ 
Memoires  couronnes  et  autres  memoire«.  Collection  in  8^.  Tom.  37—39. 

1886.     8». 
Notices  biographiques.  1886.     1887.     S". 
Catalogue  des  livres  de  la  Bibliotheque  de  l'Acade'mie  Royale.  Partie 

I.  et  II,  1.  2.     1881—87.     8». 
Memoires  du  Legat  Onufrius  par  Stanislas  Bormans.     1886.     8''. 
Memoires.  Tom.  46.     1886.     4». 
Memoires  couronnes.  Tom.  47.  48.     1886.     4^. 
Collection  de  Chroniques  Beiges  inedites: 

1.  Correspondance  du  Cardinal  de  Granvelle.  Tom.  5.  6. 

2.  Relations  politiques  des  Pays-Bas  et  de  l'Angleterre.  tom.  .5. 

3.  Chronique  de  Jean  des   Preis,  Introduction. 

4.  Wauters,  Table  chronologique  des  chaites  et  diplömes.  tom.  7. 

5.  Cartulaire  des  Comtes  de  Hainaut.  tom.  3. 

6.  Histoire  des  Troubles  des  Pays-Bas.  tom.  I. 

7.  Table  analytique  de  la  Chronique  de  Jean  de  Stavelot.  1886.  4''. 
Biographie  nationale.  Tom.  VIII,  3.  IX,  1.  2.     1885-87.     8°. 

K.    Ungarische  Al^ademie  der   Wissenschaften  in  Budapest: 

Almanach  1887.     1886.     8". 

Rönai  Horvath  Jenö,  Magyar  Katonai  Evkönyo.  1886i-a.    1887.    8'^. 

Regi  Magyar  Költök  tära.  Bd.  5.  1540—1560.     1886.     8». 

Votjak  NepköUeszeti  Hagyomänyek,  gyüjtötte  e's  forditotta  Munkäcsi 

Bernat.     1887.     S».' 
Codex  diplom.  hungaricus  x\ndegavensis.  Anjoukori  Okmänytar.  5.  Bd. 

1347-1352.     1887.     8». 
1  pol  vi  Arnold,  Rimay  Jänos.     1887.     8". 

Arohaeologiai  Ertesitö.  Bd.  VI,  3-5.  VII,  1.  2.     1886-87.     gr.  8». 
Ethnologische  Mittheilungen  aus  Ungarn.  I.  Jahrg.  Heft  1.    1887.    4^^. 
A  Magyar  Tudomanyos  Akademia  Evkönyvei.  Tom.  XVII,  4.    1886.  4*^. 
Archaeologiai  Közleme'nyek.  Bd.  XV.     1886.     fol. 
Nyelvtadomänyi  Közleme'nyek.  Bd.  XX,  1.  2.     1886.     8*^. 
Szadeczky  Lajos.  Bathory  Istvan,  1574—1576.     1887.^    8". 
Monumenta    comitialia  regni   Transsylvaniae.  Vol.  XI.    (1649—1658). 

1886.     8". 
Magyaroszagi  Török  Kinestäri  Defterek.  Bd.  I.     1886.     8°. 
A  Szekesi  Gröf  Bercsenyi  Csaläd.  1470-1835    Bd.  IT.     1887.     8«. 
Diplomatarium    relationum   Gabrielis   Bethlen   cum   Venetorum   reim- 

blica.     1886.     8». 
Wlassics   Gyala,    A  Bünkiserlet  es  bevegzett  büncse-lekmeny.  Bd.  II. 

.  1887.'    80. 
Ertekezesek    a   nyelo-e's   szeptudomanyok    köreböl.    XIII,  3.  4.    6  -12. 

1885—87.     8*^. 
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Ertekezesek  a  tärsadalmi  tudomanvok  köreböl.  Bd.  VIII,  7 — 10.  IX.  1. 

1886—87.     80. 
Ertekezesek  a  törtenelmi  tudomänyok  köreböl.  XIII,  2.  4.  5.    1886.    8". 
Emlekbesze'dek.  Bd.  IV.  2—5.     1887.     80. 
Ertesitöje.     1886—87.     8«. 

Balassa  Jozsef,  A  Phonetika  elemei.     188G.     8". 
Ungarische  Revue.  1887.  Heft  8—10.     1887.     8». 

Statistisches  Bureau  der  Hauptstadt  Budapest: 
Publicationen.  No.  XXI.     1887.     gr,  S". 

Regierung  der  Argentinischen  Republik  i)i  Buenos-Aires: 
Primer  Censo  general  de  la  Provincia  de  Santa-Fe.     1887.     fol. 

Academia  Eomaua  in  Bukarest: 

Documente    privitöre  la   istoria  Rumänilor,  von  Eud.  de  Hurrauzaki. 

Supplement  1.  Vol.  III.  tasc.  1.     1887.     4«. 
Etymologicum  Magnum  Romaniae  de  B.  Petriceicu-Hasdeu.  Tom.  11. 

Livr.  1.     1887.     4«. 

Asiatic  Society  in  Calcutta: 

Journal.  No.  274—277.     1887.     8«. 

Proceedingi?.  1887.  No.  II— VIII.  Febr.— Aug.  1887.     8«. 

Bibliotbeca   Indica.    Old    Serie.s    No.    260.    261.  New  Series  610- G22. 
and  Index  of  the  Akbar-Nämeh.     1887.     8". 

Universität  in  Christiania: 

Catuls  Digtning,  af  A.  B.  Drachmann.     Copenhagen  1887.     8". 
Guderne  hos  Vergil,  af  A.  B.  Drachmann.     Copenhagen  1887.     8". 
Catuls  Digtning,  af  L.  B.  Stenersen.     Christiania  1887.     8°. 
Udsigt  over  den  romei-.ske  satires  forskjellige  arter,  af  L.  B.  Stenersen. 

Chri-stiania  1887.     8«. 
Det  kgl.  Norske  Frederiks  Universitets   Aarsberetning   for    1885—86. 

1887.     8". 
Jo.  Agricolae  apophthegmata  nonnuUa,  nunc  primum  ed.  Lud.  Daae. 

Christiania  1886.     4°. 

Gesellschaft  für  nordische  Alterthumskunde  in  Copenhagen: 
Aarböger.  IL  Raekke.  2.  Bd.  Heft  2.  3.     1887.     8°. 

Gelehrte  estnische  Gesellschaft  in  Dorpat: 
Sitzungsberichte.     1886.     8". 

Universität  in  Dorpat: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1886/87.     4P  und  8«. 

Sächsischer  Alterthums- Verein  in  Dresden: 

Jahresbericht  für  die  Jahre  1886/87.     1887.     8°. 

Neues  Archiv  für  Sächsische  Geschichte.  Bd.  VIII.     1887.     8». 
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Lehr-  und  Erziehiinfjsanstalt  zu  Marin-Einsiedeln: 
Jahresbericht  für  die  Jahre  1885/8G  und  1886/87.     1886—87.     4». 

Gesellschaft   für   bildende    Kunst   und   vaterländische   Alterthümer  in 

Emden  : 

-Jahrbuch.  Bd.  VII.  Heft  2.     1887.     8«. 

K,  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften  in  Erfurt: 
Jahrbücher.  Neue  Folge.  Heft  15.     1887.     8». 

Verein  für  die   Geschichte  und  Alterthumskunde  in  Erfurt. 
Mittheilungen.  Heft  XHI.     1887.     8°. 

Universitäts-Bibliothek  in  Erlangen: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1886/87.     4»  und  8«. 

Biblioteca  Nazionale  in  Florenz: 

Sezione  di  filosotia  e  filologia:   Le  seconde  nozze  del  coniuge  super- 

stite,  da  Alberto  del  Vecchio.     1885.     8". 
I  i3in  antichi  frammenti  del  costituto  Fiorentino,    da  Gius.    Rondani. 

1882.     8». 

Universitäts-Bibliothek  in  Freiburg  i.  Br,: 
Schriften  der  Universität  aus  dem  Jahre  1886/87.     4°  und  8". 
Breisgau- Verein  „Schau-ins-Land"  in  Freiburg  i.  Br.: 
Schau-ins-Land.  13.  Jahrlauf.  Lief.  1.  2.     1887.     fol. 

Bibliotheqiie  publique  in  Genf: 
Compte-rendu  pour  1886.     1887.     8°. 

Universität  in  Genf: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1886/87.     8°. 

Universitäts-Bibliothek  in  Giessen: 
Schriften  der  Universität  aus  dem  Jahre  1886/87,     4^  und  H'\ 

Oherlausitzische  Gesellschaft  der  Wissenschaft  in  Görlitz: 
Neues  Lausitzisches  Magazin.  Bd.  63.  Heft  1.     1883.     8«. 
K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen: 

Göttingische  gelehrte  Anzeigen.  1887.  No.  7 — 20. 
Nachrichten.  1887.  No.  4—9.     1887.     8». 

Historischer   Verein  für  Steiermark  in  Graz: 

Mittheilungen.  35.  Heft.     1887.     8°. 

Beiträge    zur    Kunde    steiermärkischer   Geschichtsquellen.    22.    Jahrg. 
1887.     8«. 
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Rügisch-Pommer'scher  Geschichtsverein  in  Greifswald: 

Die  Rechtsverhältnisse  der  Greifswalder  Pfarrkirchen    im    Mittelalter 
von  Th.  Woldersdorf.     1886.     8». 

Gesellschaft  zur   Vertheidigung  der  dir  istlichen  Beligion  im  Haag: 
Der  Begriff  der   Heiligkeit   im    neuen    Testament,    von    Ernest    Jud. 
Leiden  1887.     8». 

K.  Iiistitmit  voor  de   Taal-,  Land-  en   Volkenkunde  van  Nederlandsch 
Indic  im  Haag: 

Bijdragen.  5.  Volgreeks.  II.  Deel.  Afl.  3.  4.     1887.     8'^. 

Holländische  Segierung  im  Haag: 

Nederlandsch    Chineesch    Woordenbock,    door    G.    Schlegel.    Deel    II. 
afl.  3.     Leiden  1887.     8°. 

Deutsche  morgenländische  Gesellschaft  in  Halle: 
Zeitschrift.  Bd.  41.  Heft  1.  2.  3.     Leipzig  1887.     8«. 

Universität  in  Halle  afS.-. 
Schriften  aus  dem  Jahre  1886/87.     4"  und  8°. 

üniversitäi  in  Heidelberg : 
Schriften  aus  dem  Jahre  1886/87.     4"  und  8". 

Universität  in  Helsingfors: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1886/87.     4°  und  8*^. 

Verein  für  siehenhürgische  Landeshunde  in  Hermannstadt: 

Archiv.  N.  F.  Bd.  21.  Heft  2.     1887.     8°. 
Jahresbericht  für  die  Jahre  1886/87.     1887.     8". 

Zur   Geschichte    der   Sanitäts-Verhältnisse    in    Kronstadt  von  Eduard 
Gusbeth.     Kronstadt  1884.     8°. 

Voigtländischer  Älterthumsverein  zn  Hohenleuhen: 
56.  und  57.  Jahresbericht.     1887.     8°. 

Grossherz,  vereinigte  Sammlungen  zu  Karlsruhe: 
ßeschi-eibung  der  Vasensammlung  von  Herm.  Winnefeld.     1887.     8'^. 

ScMesiv ig- Holsteinisches  Museum  vaterländischer  Alterthümer  in  Kiel: 
Verzeichniss  der  Münzsammlung.  Bd.  I.     1883—87.     8°. 

Universität  in  Kiel: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1886/87.     4°  und  8». 

Universität  in  Kiew: 
Iswestija.  Band  27.  1887.  No.  4—9.     1887.     8". 
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Hellenikos  Syllogos  in  Konstantinopel: 
2vyyQa/i/ia  jisQiodixöv.  Jahrg.  1882—83  mit  2  Supplementen.   1887.  4°. 

Historischer   Verein  in  Landshut: 
Verhandlungen.  Bd.  24.  Heft  3.  4.     1887.     8^». 

Societc  d'histoire  de  la  Siasse  romnnde  in  Lausanne: 
Memoires  et  Documents.  2^  Serie  tom.  I.     1887.     8'^. 

K.  Sächsische  Gesellschaft  der   Wissenschaften  in  Leipzig: 

Berichte.  Philologisch-historische  Classe.    1887.  No.  1-3.     1887.     8". 
Abhandlungen  der  philol.-histor.  Classe.  Bd.  X.  No.  5—7.     1887.    4*'. 

Internationale  Zeitschrift   für   alUiem.  Sprachwissenschaft  in  Ijeipziy. 
Zeitschrift.  Bd.  III.  2.  Hälfte.     1887.     gr.  S". 

Roi/al  Asiatic  Society  in  London: 
The  Journal.  N.  Ser.  Vol.  XIX.  part  3.  4.     1887.     8^. 

Historischer  Verein  in  Luzern: 
Der  Geschichtsfreund.  Bd.  42.     Einsiedeln  1887.     8°. 

i?.  Academia  de  la  historia  in  Madrid: 
Boletin.  Tom.  X.  cuad.  6.  Tom.  III.  cuad.  1—3.  Tom.  XI.  cuad.  4.  5. 

1887.     8^. 

Bihlioteca  naziomüe  di  Brera  in  Mailand: 
Archivio  Storico  Lombardo.  Ser.  II.  Anno  XIV.  fasc.   2.  3.    1887.    8". 

B.  Istituto  Lombardo  di  Scienze  in  Mailand: 
Rendiconti.  Ser.  II.  Vol.  19.     1886.     80. 

Universität  in  Marburg: 
Schriften  vom  Jahre  1886/87.     4°  und  8'^. 

Historischer  Verein  in  Mariemc erder : 
Zeitschrift.     Heft  21.     1887.     8». 

Eegia  Äccademia  di  scienze  in  Modena: 
Memorie.  1)  Tomo  XX,  parte  3  ed  Indici  generali  della  Serie  I. 
2)  Serie  II.  Tomo  IV.     1882—86.     4«. 

Kaiserliche  archäologische  Gesellschaft  in  Moskau: 
Drewnosti.  Bd.  XI.  Heft  3.     1887.     4P. 

Statistisches  Bureau  der  Stadt  München: 
Mittheilungen.  Bd.  IX.  Heft  2.     1887.     4°. 
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Bayerisches  National mnseum  in  München: 
Cataloge.  Bd.  1.  2.     1887.     8". 

K.    Universität  MiXnclien: 
Verzeichniss  des  Personals.  W.  S.  1887/88.     1887.     8^. 

Historischer   Verein  in  München'. 
Oberbayerisches  Archiv.  Bd.  44.     1887.     8''. 
48.  und  49.  Jahresbericht  für  das  Jahr  1885/86.     1887.     8^. 

Gesellschaft  Philomathie  in  Neisse: 
21—23.  Bericht.  1879—1886.     1882—86.     8". 

Historischer   Verein  in  Neuhnrg  a.  D.: 
Statuten.     1887.     8^. 

Inhaltsverzeichniss    zu    Jahrg.     1 — 50    des    Neuburger    Kollektaneen- 
blattes.     1886.     8°. 

American  oricntal  Society  in  New-Haven: 
Proceedings  at  Boston,  Maj-  1887.     S". 

The  English  Historical  Bevieiv  in  Oxford: 
Review.  No.  7.  8.  July  and  October  1887.     8». 

Musee  Guimet  in  Paris: 
Revue  de  Thistoire  des  reli.gions.  Toiu.  XY,   1.  2.     1887.     8°. 

Societc  academiipie  Indo-Chinoise  de  France  in  Paris: 
Bulletin.  Serie  II.  Tom.  2.  Anne'es  1882—83.     1883  -  85.     8«. 

Kaiserliche  Akademie  der   Wissenschaften  in  St.  Petersburg: 

Memoirea.  Tom.  XXXV.  No.  2—7.     1887.     4«. 
Bulletin.  Tom.  XXXIl.  No.  1.     1887.     4''. 

Kais.  Russische  archäologische  Gesellschaft  in  St.  Petersburg : 

Sapiski.  Tom.  II.  fasc.  2.     1886.     40. 

Sapiski  (Abtheilung  für  russische  und  slavische  Archäologie).  Tom.  4. 

1887.     40. 
Sapiski  (Orientalische  Abtheilung).  Tom.  I.  fasc.  1 — 4.  Tom.  IL  fasc. 

1.  2.     1886—87.     40. 
Aus  Rumelien  von  Archimandrit  Antonin  (in  rusa.  Sprache).    1886.    4^. 

Historical  Society  of  Pennsylvania  in  Philadelphia: 
The  Pennsylvania  Magazine  of  History.  Vol.  XI.  Nr.  2.     1887.     8°. 

Alterthumsverein  in  Plauen  i.   V.: 
Mittheilungen.  6.  Jahresschrift.     1886—87.     8". 


Verzeichniss  der  eincielnnfeven  Driiekschriftei).  4:oö 

K.  Böhmische  Gesellschaft  der   Wissenschaften  in  Prag: 

Sitzungsberichte.   1885.  1886.     8°. 

.Jahresbericht.  1885  und  1886.     1886—87.     S^. 

Abhandlungen.  Classe  für  Philosophie.  VII.  F.  Bd.  1.     1886.     4«. 

Regesta  Bohemiae   et  Moraviae,  Pars.  IV.  Vol.  2—5.     1885—86.    4«. 

Deutsche   Universität  in  Prag: 

Ordnung  der  Vorlesungen  im  Winter-Semester  1887/88.     8". 
Personalstand.  Studienjahr  1887/88.     1887.     8». 

Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Prag: 
Mittheilungen.  XXV.  Jahrg.  No.  1-4.     1886.     8". 

Historischer   Verein  in  Begensburg: 
Verhandlungen.  Bd.  41.  Stadtamhof  1887.     8°. 

E.  Accademia  dei  Lincei  in  Born: 

Atti.    Serie   IV.   Rendiconti.    Vol.  III.    1.  Sem.   fasc.    10—13.    2.  Sem. 

faac.   1—4.     1887.     4». 
Atti.  Serie  IV.  Classe  di  scienze  morali  etc.  Vol.  II.  Parte  2».  Notizie 

degli  scavi.  Anno  1886.  12  Hefte  und  Index.  1886.     4°. 

Biblioteca  nazionale    Vittorio  Emanuele  in  Born: 

Bollettino  della  opere  moderne  straniere.  Vol.  I.  Indici.  Vol.  IL 
No.  2.  3.     1887.     8". 

Instituto  di  correspondenza  archeologica  in  Born: 

Annali.  Vol.  57.     1885.     8«. 
Bulletino  per  Fanno  1885.     1885.     8'^. 
Monumenti  per  l'anno  1885.     1885.     fol. 

Universität  in  Bostock: 

Schriften  aus  dem  Jahre  1886/87.     4»  und  8^. 

Index  lectionum  sem.  hib.  1887/88  habendarum.     1887.     4^. 

Äcademie  des  Sciences  in  Bouen: 

Precis   analytique  des  travaux  pendant  l'anne'e  1885—86.     1887.     8*^. 

CoUegiuni  Borromaeum  in,  Salzburg: 

Proo-raram:  Libellus  Decimationis  de  anno  1285  herausg.  von  Willi- 
bald Hauthaler.     1887.    8^. 

Historischer   Verein  des  Kantons  St.  Gallen  in  Sanct  Gallen: 

St.  Gallische  Gemeinde-Archive.  Der  Hof  Widnau-Haslach  von  Herrn. 
Wartmann.     1887.     8°. 

Mittheilungen  zur  vaterländischen    Geschichte.   Bd.   XXII.     1887.     8". 

Die  Erker  der  Stadt  St.  Gallen.  Herausg.  vom  Ingenieur-Architekten- 
Verein,  Kunstverein  und  historischen  Verein.  Gezeichnet  von 
J.  L.  Meyer.  Lief.  1  —  5.     1887.     fol. 
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Verein  für  Meklenhurgische  Geschichte  in  Schiverin: 

Jahrbücher  und  Jahresberichte.    52.  Jahrgang  und  Register   über  die 
Jahrgänge  31-  40.     1887.     8". 

China- B ran ch  of  the  Hoi/al  Asiatic  Society  in  Shanghai: 
Journal.  New  Series.  Vol.  XXI,  5.  6.     1886.     8°. 

Museo  archeologico  in  Spalato: 
Bulletino  di  archeologia.  Anno  X.  No.  6—11.     1887.     8"^. 

Gesellschaft  für  Pommer'sche  Geschichte  in  Stettin: 

Baltische  Studien.  37.  Jahrg.  Heft  1—4.     1887.     8^ 
Monatsblätter.   1887.  No.  1  —  12.     1887.     8«. 

Die  Baudenkmäler  des  Regierungsbezirks  Stralsund  von  E.  v.  Hassel- 
berg. Heft  1.     1881.     S". 

K.   Vitterhets  Akademie  in  Stockholm: 
Mänadsblad.  15.  Jahrg.  1886.     1886—87.     8'^. 

K.    Württembergisch.  Statist.  Landesamt  in  Stuttgart: 

Württembergische  Jahrbücher  für  Statistik  und  Landeskunde.  Jahrg. 

1886.  I.   Hälfte.  Heft  1—4.  H.  Hälfte.  Heft  2  und  Supplement. 

1886—87.     40. 
VVürttembergische  Vierteljahreshefte  für  Landesgeschichte.  Jahrg.  IX. 

1886.  Heft  1-4.     1886.     8^. 

31USC0  comuriuJe  in    Trient: 
.Archivio  Trentino.  Anno  VI.  Fase.   1.     1887.     8». 

K.   Universitäts-Bibliothek  in   Tübingen: 
Schriften  der  Universität  Tübingen  für  das  Jahr  1886/87.    4*'  und  8". 

Korrespondenzblatt  für  die  Gelehrten-  und  Realscluden  Württembergs 

in   Tübingen: 

Korrespondenzblatt.  34.  Jahrg.  Heft  3-8.     1887.     8°. 

Accademia  Reale  delle  scienze  in  Turin: 
Atti.  Vol.  XXH.  disp.  14.  15.  1886-87.     1887.     8°. 

Istituto    Veneto  di  scienze  in   Venedig: 

Atti.  Serie  VI.  tom.  3.  disp.  10.    tom.  4.  disp.  1  — 10.    tom.  5.  disp.  1. 
1884-  87.     80. 

Ateneo   Veneto  in   Venedig: 

L'  Ateneo   Veneto.    Serie   IX.    Vol.    II.   No.   4—6.    Serie   X.    Vol.    I. 
No.  1—6.    Vol.  n.  No.   1—4.     1885-86. 
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Bureau  of  Education  in   Washington: 
Circulars    of  Information    and   Bulletin«  of  the  Bureau  of  Education, 

for  1885.  1887.  No.  1.  2.     1886-87.     8^. 
Report   of   the    Coniraissioner  of    Education   for   the   year    1884 — 85. 

1886.     8°. 

Grossherzofjliche  BihlioUtck  in   Weimar: 
Zuwachs  in  den  Jahren  1885  und  1886.     1887.     8". 

Harzcerein  für  Genchichte  in   Wernigerode: 
Zeitschrift.  20.  Jahrg.  1887.  1.  Hälfte.     1887.     8". 

K.  K.  Gesellschaft  der   Wissenschaften  in   Wien: 

Sitzungsberichte.  Philosophisch-historische  Classe  Bd.  CXII.  Heft  1.  2. 

Bd.  CXm.  Heft  1.  2.    Bd.  CXIV.  Heft  1.     1886-87.     8". 
Archiv  für  Oesterreichische  Geschichte.  Bd.  68,  2.  Hälfte.  Bd.  69.  70. 

1886—87.     8". 

K.  K.   Universität  in   Wicji: 
Oeffentliche  Vorlesungen  im  Wintersemester  1887/88.     1887.     4P. 

Universität  in  Zürich: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1886/87.     4»  und  8°. 


Von  folgenden  Herren: 

Lcojjold  Delislc  in  Paris: 

Memoire  sur  d'anciens  sacramentaii'es.  Texte  et  Planches.    Paris  1886. 

4°  et  fol. 
Deux  manuscrits  de  l'Abbaye  da  Flavigny  au  10^  siecle.  Dijon  1887.  4°, 
Forme  des  abbreviations  au  XHIe  siecle.     Paris  1887.     8*^. 

Ernst  von  Destouches  in  München: 

Gedenkblatt  und  Urkunde  zur  Feier  der  Grundsteinlegung  der  neuen 
Stadtpfarrkirche    St.  Anna   in   München.     München  1887.     fol. 

Louis  Ferdinand  Freiherr  von  Eberstein  in  Dresden: 

Entwurf  einer  zusammenhängenden  Stammreihe  des  Geschlechts  Eber- 
stein. 3.  Aufl.     Berlin  1887.     gr.  8°. 
Urkundliche  Nachträge.  6.  Folge.     Berlin  1887.     8«. 

Dr.  Esperanto  in   Warschau: 

Internationale  Sprache.  Vorrede  und  vollständiges  Lehrbuch.  1887.  8**. 

Wendelin  Frörster  in  Bonn: 

Christian  von  Troyes  sämmtliche  Werke.  2  Bde.  hrsg.  von  W.  Förster. 
Halle  1887.     8'^. 
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F.  Imlioof-Blumer  in   Winterflmr : 

Numismatic  Conimentary  on  Pausanias.  Part.  I.  II.  III.    London  1885 

to  1887.     8». 
Zur  Münzkunde  Gross-Griechenlands,  Siciliens,  Kretas.  Wien  1887.  8^. 

J.    V.  Kuli  in  München: 

Die    Münzen,    Medaillen    und    Siegel    Kaiser    Ludwig    des    Bayern. 
München  1887.     8". 

Gabriel  Monoä  in  Paris: 

Revue  historique.  XII.  Anne'e.  Tom.  34.  2.  35,  1  und  2.  Juillet — Dec. 
1887.     Paris.     8^ 

Karl  Freiherr  von  Reitsenstein  in  München: 
Der  Feldzug  des  Jahres  1621.     1887.     8". 

Joseph  Odru  de  Mevel  in  Grenohle: 
Message  de  Dieu  aux  hommes  ou  Dieu  et  l'enfant.    Grenoble  1887.    8^. 

Franz  Anton  Specht  in  München: 
Gastmähler  und  Trinkgelage  bei  den  Deutschen.    Stuttgart  1887.    8". 

Älbrecht   Weber  in  Berlin: 
Ueber  den  PärasTpraka9a  des  Krishnadäsa.     1887.     4". 
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Namen -Kegister 


Bamngarten  (Wahl)  4Ul. 
V.  Boehtlingk  (WahlJ  401. 
Bresslau  (Wahl)  401. 
V.  Brinz  209. 
V.  Brunn  229. 

Cornelius  oGl. 

V.  Döllinger  400. 

Fritzner  (Wahl)  401. 

V.  Hefner-Alteneck  424. 
Heigel  (Wahl)  400,  118. 

Keinz  (Wahl)  400,  38,  97,  402. 
Kruml)acher  43. 

Lechler  (Wahl)  401. 
di  Leva  (Wahl)  401. 

Maurer  363. 
Meiser  1,  401. 

Pöhlmann  (Wahl)  401. 
Preger  317. 

V.  Reber  (Wahl)  400. 
Ribbeck  (Wahl)  401. 
Riezler  424. 
V.  Rockinger  399. 
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Simson  (Wahl)  401. 
Spengel  272. 
Stieve  172. 

Wecklein  (Wahl)  400. 
West  (Wahl)  401. 
Wölftlin  187. 
Würdinger  228. 
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Sach-Redster. 


Albreclit  von  Brandenburg  424. 
Alimentenstiftung  der  römischen  Kaiser  209. 
Arbeo's  vita  Corbiniani  424. 
Ausgrabungen  228. 

Bayern  und  Savoyen  118. 
Bayerisches  Wörterbuch  402. 
Byzantinische  Sprichwörter  43. 

Curtius  Bufus  1. 

Dante  als  Prophet  400. 

Demosthenes'  dritte  philippische  Bede  272. 

Dramen,  historische  der  Römer  401. 

Flurnamen  aus  den  Monumenta  Boica  97. 
Froment  Ant.  361. 

Genf  361. 

Gesetzsprecheramt  in  Dänemark  363. 

Lateinische  Wortspiele  187. 
Liebenstein  Georg  von  424. 

Monumenta  Boica  97. 

Neidhart's  Heimat  38. 

Passauer  Gegend  402. 

Römische  Alimenteustiftungen  209. 
Römische  historische  Dramen  401. 


440  Sach-Begister. 

Savoyen  und  Bayern  118. 

Schmeller's  l)ajerische't(  Wörterbuch  402. 

Schwabenspiecrel  399. 

Spi'ichwörter,  byzantinische  43. 

Tauler's  Predigten  317. 
Troische  Mi.'^cellen  229. 

Witteisbacher  Briete  172. 
Wortspiel  im  Lateinischen  187. 
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